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Für meinen Vater,


Reinhard Döhring,


der das Buch zwar nicht mehr lesen kann, 


aber sicher stolz auf mich wäre.











Prolog


Sie war ziemlich reif für ihr Alter. Das hatte
sie in der jüngeren Vergangenheit auf ihre spezielle Art deutlich bewiesen.
Auch wie sie jetzt so da saß, geradezu lasziv mit kurzem Rock, aufreizend
gespreizten Beinen und leicht geöffnetem Mund, das halblange, blonde Haar offen, sich ihrer
lolitamäßig erotischen Ausstrahlung bewusst, wirkte sie weit älter, als sie
tatsächlich war. Hatte sie das vor dem Spiegel einstudiert? Woher wusste sie,
dass Männer darauf abfuhren? Wer hatte sie das gelehrt? Oder lag es einfach an
ihren Genen und sie war eben einfach so wie sie war?


Wie auch immer, die Botschaft war klar. Sie war
ein Mädchen, das genau wusste, was es wollte und wie es dases erreichen konnte. Sie nahm die
Menschen, wie sie sie brauchte und zog dann weiter, ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen.
Was sie dabei alles zerstörte, interessierte sie nicht, für Bedauern gab es
keinen Platz. Sie hatte sicher schon mehr Erfahrungen gesammelt als viele
andere in ihrem Alter, so wie sie aussah, vielleicht sogar mehr als einige
Menschen in ihrem gesamten Leben. Und trotzdem konnte ihr das alles nicht
helfen. 


Ironisch geradezu. Aber es fehlte ihr in diesem
Moment eindeutig an dem Weitblick zu erkennen, was gleich geschehen würde.
Vielleicht lag es daran, dass sie eben doch noch fast ein Kind war. Vielleicht
fühlte sie sich auch einfach zu sicher und diese Arroganz, mit der sie das
Leben ihrer Mitmenschen aus den Fugen gerissen hatte, wurde ihr jetzt zum
Verhängnis. Vielleicht war das auch alles nur Fassade und sie war weit
unschuldiger, als man annehmen musste. Was auch immer zutraf, jedenfalls spürte
sie in keinem Moment die Gefahr, in der sie sich befand.











 


 


Vorher


Ich hatte meinen Autoschlüssel ins
Schloss gesteckt und wollte gerade starten, als ein Klopfen an meiner Scheibe
mich zusammenzucken ließ. Mein Gott, ich sollte wirklich nicht immer so gedankenverloren
sein, dann bekam ich auch eher mit, was um mich herum geschah. Ich drehte den
Kopf leicht nach links und zog erstaunt die Augenbrauen hoch, denn mit diesem
Anblick hätte ich im Leben nicht gerechnet. Da war sie. Sie stand einfach da
und war so schön, so unbeschreiblich schön, dass mir der Atem stockte. 


Ob sie wohl wusste, wozu sie im
Stande war? Dass sie allein durch ihre Anwesenheit mein Herz zum Schmelzen und meinen
ganzen Körper ins Schwitzen brachte? Wohl kaum. Sie lächelte mich schüchtern
an, was mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagte, und gab mir ein
Zeichen, die Scheibe hinunterzudrehen. Ich ließ die Zündung an und betätigte
mit zitternder Hand den Schalter für den automatischen Fensterheber.


„Gut, dass ich Sie noch erwische.“


Süß. Sie klang richtig erleichtert.
Sie hatte ja keine Ahnung. Ich merkte, wie mir warm wurde, als ich ihre Nähe
spürte.


„Gilt Ihr Angebot noch?"
fragte sie.


Ich blinzelte, was nicht an der
Sonne lag, die mir direkt ins Gesicht schien. Angebot?


„Dass ich immer zu Ihnen kommen
kann?"


Ach, das... Dass sie sich daran
erinnerte, hätte ich nicht erwartet. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, dass ich
diese Floskel von mir gegeben hatte. 


„Natürlich. Du hast etwas auf dem
Herzen?"


Sie wich meinem Blick aus. „Na ja,
nicht wirklich. Ich dachte nur, wir könnten uns mal treffen. Ein bisschen
reden."


Mein Puls begann, schneller zu
werden, wenn das überhaupt noch möglich war. Hoffentlich bekam ich nicht noch
einen Herzinfarkt. Ich spürte, wie meine Hände feucht wurden. Das passierte mir
immer, wenn ich aufgeregt war, ein Erbstück meines Vaters, und hatte mir schon
vor so manchem wichtigen Termin schlaflose Nächte beschert. Zum Glück musste ich
ihr nicht die Hand geben. Das hätte sie vermutlich abgeschreckt.


„Das würde ich gern." 


Ich sah mich bemüht unauffällig um.
Niemand schien Notiz von uns zu nehmen, aber wer wusste schon, ob nicht doch
irgendjemand hinter einer Gardine lauerte und mit Interesse verfolgte, was
zwischen uns vor sich ging. Es gab doch so viele Bescheuerte auf der Welt, in
deren Leben sich nichts anderes abspielte, als dass sie andere beobachteten. 


„Aber das würde ich lieber
ungestört machen. Du nicht auch?"


Ihr lächelndes Nicken schickte mich
himmelwärts.


„Okay, ich sag dir, wie wir es
machen."


Als ich kurz darauf wegfuhr und sie
im Rückspiegel auf ihr Fahrrad steigen sah, hätte ich ihr am liebsten noch mal
nachgehupt, doch ich konnte mich gerade noch rechtzeitig bremsen. Nur nicht
unnötig auf mich aufmerksam machen. Ich lächelte während der gesamten Fahrt in
mich hinein und summte fröhlich alle Melodien mit, die im Radio liefen, auch
wenn ich sie normalerweise gar nicht ausstehen konnte. Mein Tag war gerettet.
Ich hatte überhaupt nicht mehr darauf gehofft, hatte sie längst abgeschrieben
und jetzt das. Es war beinahe zu schön, um wahr zu sein. Da hatte ich sie an
der Angel, ohne dass ich großartig etwas hatte dazu tun müssen. Jetzt bloß
nichts mehr vermasseln.











 


Erstes Kapitel


Christopher Tuchel war nervös. Wie oft er sich schon mit der Hand
durch seine etwas zu langen, blonden Haare gefahren war, ein sicheres Zeichen dafür,
hätte er nicht sagen können. AberUnd es war ja auchdas war kein Wunder. Heute war sein
großer Tag, sein erster Tag in Freiheit seit mehr als acht Jahren. Er konnte es
kaum fassen, dass es endlich soweit war. Acht Jahre, zwei Monate und drei Tage
genau hatte er auf diesen Augenblick gewartet. Kürzer als ursprünglich vorgesehen
und dennoch viel zu lange. Jeden Tag hatte er sich ausgemalt, wie es wohl sein
würde, wieder außerhalb dieser Mauern zu sein, und doch konnte ihn nichts auf
die Realität vorbereiten.


Die Zeit drinnen war schlimm
gewesen. Das Gefühl der Isolation hatte ihn fast wahnsinnig gemacht. Außer seiner
Mutter, die wie ein Uhrwerk einmal die Woche aufschlug, hatte ihn niemand
besucht. Sie war seine einzige Verbindung zur Außenwelt und leider keine
besonders verlässliche, weil sie die Dinge gern nach ihren Vorstellungen
färbte. Aber er wollte nicht undankbar sein, denn immerhin kam sie. 


Seine Freunde hatten sich allesamt
von ihm abgewandt. Er konnte es ihnen nicht verdenken, hätte er in einer
vergleichbaren Situation sicher ähnlich gehandelt. Nicht, dass er keine Enttäuschung
gespürt hatte, natürlich hatte er das. Es tat sogar verdammt weh. Aber er hatte
Verständnis. Wer wollte schon mit jemandem wie ihm in Verbindung gebracht
werden? Seine Freundin war die einzige, von der er mehr erwartet hatte. Am Tag
nach seiner Verhaftung hatte sie ihn besucht, dann nie wieder.


„Ich denke, es ist besser, wenn wir
uns erst einmal nicht sehen“, hatte sie zu ihm gesagt und sich dabei nicht
getraut, ihm in die Augen zu sehen. „Zumindest nicht, bis ich ausgesagt habe.“ 


Er hatte Verständnis geheuchelt.
„Ist vielleicht besser so.“


Er hätte sie am liebsten
angebrüllt. Sah sie denn nicht, dass sie ihm damit schadete? Sie konnte ihm nur
helfen, wenn sie vor aller Welt bekundete, dass sie zusammen gehörten. So
schlimm konnte er doch wohl nicht sein, wenn seine Freundin nach wie vor zu ihm
stand. Das wäre es gewesen, was alle Welt gedacht hätte. Wenn sie sich hingegen
von ihm abwandte, war doch alles klar. Dann musste er schuldig sein. Das kam einer
Verurteilung gleich. Doch er sagte nichts. Er wollte es nicht schlimmer machen,
als es ohnehin schon war. Schließlich sollte sie für ihn aussagen. 


Im Nachhinein musste er beinahe
über sich selbst lachen. Wie naiv war er denn gewesen? Selbst als er sie die
ersten Verhandlungstage auf dem Flur sah, wenn er in den Gerichtssaal gebracht
wurde, und sie ihn keines Blickes würdigte, hatte er die Hoffnung nicht
aufgegeben. Erst als sie den Zeugenstand betrat und Dinge aussagte, die ihn in
hohem Maße belasteten, wachte er auf. Zunächst hatte er wie versteinert da
gesessen, weil er einfach nicht glauben konnte, was er da hörte. Irgendwann war
er aufgesprungen und hatte geschrieen. Nur mit großer Mühe war er von seinem
Anwalt daran gehindert worden, über die Bänke zu springen, um sich auf sie zu
stürzen. 


Er beruhigte sich schließlich, aber
die eindringlichen Worte seines Anwalts und die Warnung des Richters, ihn bei
der nächsten Entgleisung vom Verfahren auszuschließen, nahm er nur wie durch
Watte wahr. Wirklich zugehört hatte er nicht. Er konnte nichts anderes tun, als
sie zu beobachten. Dabei störte ihn weniger, was sie sagte. Es war vielmehr die
Art, mit der sie ihre Aussage machte, die ihn schockierte. Kalt, emotionslos,
distanziert. Diese innerliche Ruhe, die sie ausstrahlte, und die Art, wie sie
ihn komplett ignorierte, ließen ihn erkennen, dass es vorbei war. Ach, was hieß
vorbei, sie richtete ihn hin. Sie machte alle Chancen auf eine milde Strafe
zunichte. Und das war genau das, was sie auch vorhatte. Sie wollte einen klaren
Strich ziehen. Sie wollte ihn wissen lassen, dass er auf nichts zu hoffen
brauchte, wenn er wieder raus kam. Wenn vorher noch jemand Zweifel an seiner
Verurteilung gehabt hatte, nach ihrer Aussage waren die ausgeräumt. Es war
schrecklich, aber irgendwie konnte er sie sogar verstehen. Was hatte er denn
auch erwartet? Er hatte sie verletzt und das zahlte sie ihm jetzt mit barer
Münze heim. Er hatte es nicht anders verdient. Es war klar, dass er sie niemals
wieder sehen würde.    


Also war ihm nur seine Mutter
geblieben, denn einen Vater, der ihn besuchen konnte, hatte er nicht. Na ja, so
ganz stimmte das nicht. Natürlich hatte er einen Vater, oder besser einen Erzeuger,
aber den hatte er nie kennen gelernt. Er hatte keine Ahnung, ob sein Vater
überhaupt von seiner Existenz wusste. Er selbst hatte nur bruchstückhafte
Informationen durch Erzählungen seiner Mutter. Und danach war er ein hoffnungsloser
Egoist, der nur an die eigenen Interessen dachte und dem andere Menschen völlig
egal waren. Seine Mutter ließ keinen Zweifel daran, dass er ohne ihn besser
dran war. 


Soweit ihm bekannt war, hatte sie
seinen Vater bei der Arbeit kennen gelernt. Es war der Klassiker, der Boss und
seine Sekretärin. Gleich zu Beginn hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben,
dass er mehr als interessiert war, ihr Avancen gemacht, die sie eisern zurückgewiesen
hatte. Sie hatte sich niemals darauf einlassen wollen, aber irgendwann war sie
dann doch schwach geworden. Er hatte sie nach allen Regeln der Kunst
umschwärmt, sie mit Geschenken überhäuft und ihr Versprechungen gemacht, bis er
sie endlich so weit hatte. Nach einem Jahr im Job war sie seine Geliebte
geworden. Er hatte sie im Glauben gelassen, dass sie für ihn wichtiger war als
seine Ehefrau, hatte ihr tausendmal versichert, dass er sie verlassen würde,
und doch war das niemals geschehen. 


Sieben lange Jahre war sie die
zweite Frau an seiner Seite, von der niemand etwas wissen durfte. Gegen alle
Vernunft hatte sie nach wie vor darauf vertraut, dass sich alles zum Guten wenden
würde und hatte sich mit ihrer Rolle zufrieden gegeben. Auch wenn es wehtat,
dass er die meiste Zeit und vor allem die wichtigen Tage im Jahr, wie Weihnachten,
bei seiner Familie war. Die Zeit, die sie mit ihm verbringen konnte,
entschädigte sie für alles. Kritik mochte sie nicht hören. Gut gemeinte
Ratschläge, ihn in den Wind zu schießen, - mal ehrlich, wenn man verliebt war,
trennte man sich doch relativ schnell und wartete damit nicht mehrere Jahre -
legte sie als Neid aus. Freundschaften zerbrachen daraufhin. Im Nachhinein
verstand seine Mutter es. In allen Gesprächen hatte es sich immer nur darum
gedreht, ob und wann er seine Familie endlich verlassen würde. Wer wollte das
schon ständig hören, zumal wenn er wusste, dass sie sich etwas vormachte und
ohnehin nicht darauf hörte, was man ihr riet? 


Dann wurde seine Mutter schwanger
und mit einem Schlag war die Affäre beendet. Sie hatte die Schwangerschaft
nicht geplant, aber das war genau das, was er ihr unterstellte. Sie konnte es
nicht fassen. Er bot ihr Geld für eine Abtreibung an und schlug vor, dass sie
von nun an getrennte Wege gingen. Sie meldete sich krank, schloss sich für eine
Woche in ihrer Wohnung ein und heulte sich die Augen aus dem Kopf. Als sie
keine Tränen mehr hatte und aus Enttäuschung Wut geworden war, war ihr klar,
dass sie von nun an selbst ihr Leben in die Hand nehmen würde. In solch ein
Abhängigkeitsverhältnis würde sie sich nicht mehr begeben. Sie ging zu ihm ins
Büro, nahm das ihr angebotene Geld und kündigte fristlos. Sie hatten nie wieder
Kontakt. Wahrscheinlich glaubte er, sie hatte tatsächlich abgetrieben, aber das
hätte sie niemals fertig gebracht. Nein, sie hatte Christopher zur Welt
gebracht und alles getan, um ihnen ein einigermaßen angenehmes Leben zu
ermöglichen. Es hatte viele Entbehrungen bedeutet, aber seine Mutter hatte es
nie bereut. Bis jetzt.


Wenn er darüber nachdachte, wurde
ihm das Herz schwer. Seine Mutter hatte alles für ihn getan, sich förmlich für
ihn aufgeopfert und er hatte es ihr auf furchtbare Weise gedankt. Sie war es,
die er am meisten von allen enttäuscht hatte und doch war sie ihm als einzige
geblieben. Wohl eben, weil sie seine Mutter war. Die liebe Mutter, die eine Person,
die immer an ihr Kind glaubt und daran, dass es nur Gutes vollbringt, auch wenn
alle Indizien gegen es sprechen. Auf sie ist Verlass und seine Mutter war da
keine Ausnahme. Im Gegenteil, sie konnte geradezu als Paradebeispiel dafür
dienen. Sie hatte jeden einzelnen Tag des Prozesses im Gerichtssaal gesessen,
hatte allen Zeugenaussagen, auch seiner eigenen, zugehört, alle Beweise und Anschuldigungen
mit stoischer Ruhe ertragen, mit der inneren Zuversicht, dass alles gut werden
und ihr Sohn freigesprochen würde. Als das nicht geschah, konnte sie es nicht
fassen, aber es änderte nichts an ihrem Glauben an seine Unschuld. Sie wollte
es nicht einmal wahrhaben, nachdem er ihr gesagt hatte, dass er jede Strafe
verdient hatte, die man ihm zugedachte. 


„Ich will davon nichts hören“,
sagte sie und sah ihm eindringlich in die Augen. 


„Aber Mama“, fing er an und wurde
sofort von ihr unterbrochen.


„Papperlapapp. Du bist mein Sohn
und ich weiß genau, wozu du fähig bist und wozu nicht. Du bist zu Unrecht hier
und ich werde alles daran setzen, um das zu beweisen.“


Er gab auf. Es hatte keinen Sinn,
sie eines Besseren zu belehren. Sie glaubte ohnehin nur das, was sie glauben
wollte. Aber er hatte es nicht besser verdient, nach dem was er getan hatte.
Und doch hatte er insgesamt noch Glück gehabt. Er hatte Gerüchte gehört, wie
sonst oft mit seinesgleichen im Gefängnis verfahren wurde und hatte das
Schlimmste erwartet. Aber dieses Schicksal war ihm erspart geblieben. 


In erster Linie lag das an seinem
Zellengenossen, einem Drogendealer russischer Herkunft. VladimirFjodor. Groß und bullig,
voller Tätowierungen, mit einer Boxernase und glatt rasiertem Schädel, der
aussah wie Fünfzig, aber noch nicht einmal die Dreißig erreicht hatte. Als man
Christopher in seine Zelle gebracht hatte, saß der Typ mit nacktem Oberkörper
auf seiner Pritsche und ignorierte ihn. Sein erster Impuls war, sich umzudrehen
und nach dem Wärter zu rufen, um in Sicherheit gebracht zu werden. Er konnte
sich lebhaft vorstellen, wie der Brutalo mit ihm umgehen würde. Aber er hielt
sich zurück. Stattdessen atmete er tief durch, zählte im Geist bis zehn und
näherte sich anschließend ganz behutsam seiner Seite, um seine Sachen dort abzulegen.



Weit kam er nicht. VladimirFjodor packte ihn am Arm,
dass er das Gefühl hatte, er würde ihn zerquetschen, und zog ihn zu sich
hinunter, sodass sein Kopf neben seinem war. Seine Sachen fielen auf den Boden.



„Iech weiß, was du chast getan“,
presste der Russe hervor. 


Christopher wurde ganz übel von dem
Schmerz und dem Gestank, der von dem Mann ausging. „Das iech find widerliech.
Am liebsten iech wierde täten diech.“


Christopher hatte wie Espenlaub
gezittert. Großartig, dann mach es bitte schnell. Doch zu seiner Überraschung
ließ VladimirFjodor ihn los und stieß
ihn auf sein Bett. 


„Aber waruhm iech mier soll
schmuhtsig machen Chände? Chier jeder iest ganz scharf darauf, es besorgen
dier.“


VladimirFjodor erhob sich und
baute sich vor ihm auf. „Deschalb du passen auf, Junge. Du fir miech arbeiten.
Chleiniechkeit hier, Botengang da und iech diech beschietze. Verstanden?“


Was sollte er tun? Hatte er eine
Wahl? Natürlich war er einverstanden. Christopher nickte eifrig.


VladimirFjodor kontrollierte seine
Fingernägel. „Natierliech chast du. Du wissen, was passieren sonst.“ 


So hatte er also seinen ersten
Deal, bevor er hatte bis drei zählen können. Und das war ein Glück. Der Russe
hielt sein Wort. Mit ihm legte sich niemand an. Letztendlich war es also genau
das Bedrohliche an VladimirFjodor, das Christopher im Gefängnis
schützte. Nur einmal kam es in den Duschen zu einem Vorfall. Der Typ, der
Christopher von hinten angegriffen und sich an ihm vergangen hatte, tauchte
danach nie wieder auf. Christopher wusste nicht, was mit ihm geschehen war,
aber es war ihm auch egal. Gerüchte sagten, man hatte ihn erhängt in seiner
Zelle gefunden, aber im Gefängnis erzählte man sich viel. Jedenfalls gingen
alle davon aus, dass VladimirFjodor dahinter steckte, auch wenn niemand
sagen konnte, wie er es bewerkstelligt haben sollte. Christopher vermutete
fast, VladimirFjodor hatte das Gerücht
selbst in die Welt gesetzt. Wie auch immer, die anderen Insassen hüteten sich
fortan, sich Christopher auch nur auf ein paar Schritt zu nähern, wenn er das
nicht selbst wollte. Und auch seine Bedenken den Wärtern gegenüber wegen der
illegalen Geschäfte, die er unterstützte, stellten sich als unnötig heraus.
Entweder bekamen die wirklich nichts mit oder sie hatten selbst Schiss vor VladimirFjodor und seinen Kumpanen
und sahen absichtlich weg oder sie wurden geschmiert. 


Er war also zurechtgekommen, im
Großen und Ganzen, aber die innere Einsamkeit, die Auseinandersetzung mit
seiner Tat, dabei konnte ihm VladimirFjodor nicht helfen. Der Richter damals hatte
ihn vor der Urteilsverkündung danach gefragt, ob er bereute. Er hatte ja gesagt
und es auch so gemeint. Und ob er das tat. Jeden verdammten Tag. 


Dass Christopher an diesem Morgen
knapp zwei Jahre vorzeitig entlassen wurde, schmeckte VladimirFjodor gar nicht. Immerhin
bedeutete es für ihn, sich nach jemand anderem umzusehen, der für ihn die
Drecksarbeit machte. Bis zuletzt hatte Christopher befürchtet, dass er
womöglich etwas unternahm, um seinen Aufenthalt zu verlängern, aber seine Angst
war unbegründet. Alles verlief nach Plan.


Er hatte sich gefragt, wie es wohl
sein würde, wenn die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Was würde er spüren?
Freude? Erleichterung? Oder doch eher Zweifel und Unbehagen wegen der Ungewissheit,
die ihn draußen erwartete? Die Antwort darauf erhielt er an diesem Tag. Es gab
kein vorherrschendes Gefühl, sondern es war von allem ein bisschen und dazu kam
auch noch Angst. Angst vor der Zukunft, vor dem was kommen würde. Er war
immerhin acht Jahre vom Erdboden verschwunden gewesen. Es hatte sich so viel
verändert draußen. Würde er überhaupt zurechtkommen? Wo sollte er hin? Zunächst
konnte er sicher bei seiner Mutter unterkommen, aber auf Dauer war das kein
Zustand. Immerhin war er fast dreißig. 


Und was sollte er anfangen? In
seinen alten Job konnte er wohl kaum wieder zurückkehren, er hatte ja nicht
einmal seine Ausbildung damals beenden können. Und wer wollte in einer Bank
schon von einem wie ihm bedient werden?


Das war ohnehin die größte Sorge,
die er mit sich herumschleppte. Würde man sich an ihn erinnern? Seine Mutter
war gleich nach der Verurteilung in einen anderen Stadtteil gezogen, aber würde
man dort nicht wissen, wer er war? Würden sie mit dem Finger auf ihn zeigen
oder einfach nur hinter vorgehaltener Hand über ihn tuscheln? Er konnte sich
schon lebhaft vorstellen, wie beim Bäcker die Gespräche verstummten, sobald er
hereinkam, um ein Brot zu kaufen. Oder steigerte er sich da in etwas hinein?
Die Menschen vergaßen doch schnell, gerade über einen solch langen Zeitraum.
Und er hatte sich verändert. Mit dem schüchternen Jungen von damals hatte er
nichts mehr gemein. Vielleicht machte er sich umsonst Gedanken und ihn erkannte
gar niemand, wenn er ihm begegnete. 


Er war froh, dass seine Mutter ihn
am Tor erwartete. Sie schloss ihn in seine Arme und die Dämme brachen. Er ließ
seinen Tränen freien Lauf. Es war, als ob alles, was ihm durch den Kopf
gegangen war, jetzt plötzlich raus wollte.


„Sch…“, machte seine Mutter und
strich ihm dabei sanft über den Kopf. „Ist schon gut.“ Er wunderte sich ein
wenig, wie gefasst sie war. Nach dem Kraftakt, der hinter ihr lag, hätte sie
eigentlich ebenfalls völlig fertig sein müssen. Schließlich hatte sie die
ganzen Jahre nicht aufgegeben, immer nach neuen Wegen gesucht, seine Haft zu
verkürzen. Dabei waren ihre Möglichkeiten mehr als begrenzt. Sie hatte kaum
eigenes Geld und um seine Verteidigung bezahlen zu können, hatte sie das Haus
ihrer Eltern, das sie erst kurz zuvor geerbt hatte, wieder verkaufen müssen. Es
war klar, dass sie irgendwann niemanden mehr beauftragen konnte, für seine
Freilassung zu kämpfen. Christopher hatte ihr immer wieder gesagt, sie müsse
aufhören, nach vorne blicken, auch mal an sich denken. Aber genauso gut hätte
er mit einer Wand reden können. 


Und jetzt war es endlich soweit.
Sie war am Ziel, wenn auch weit später, als sie gehofft hatte. Eigentlich hätte
sie Luftsprünge machen müssen. Doch sie wirkte ganz gelassen und empfing ihn
mehr, als ob er von einem zweiwöchigen Urlaub zurückgekehrt war. Aber vielleicht
beherrschte sie sich auch nur, damit wenigstens einer von beiden einen klaren
Kopf behielt. Oder sie spürte ein wenig Enttäuschung, weil seine Entlassung
nichts mit ihren Bemühungen zu tun hatte. 


Nach ein paar Minuten löste er sich
von ihr und wischte sich über die Augen. Erst jetzt merkte er, dass ihm kalt
war. Eine Winterjacke hatte er natürlich nicht. Seine Mutter nickte ihm aufmunternd
zu. Ohne ein Wort nahm sie ihm seine Tasche ab und zog ihn hinter sich her zu
ihrem Wagen. Er beobachtete sie. Er hatte sie ja immer wieder gesehen während
seiner Haft, aber irgendwie hatte er da die Veränderung nicht so wahrgenommen.
Vielleicht weil ihn andere Dinge beschäftigten oder weil man im Gefängnis alles
mit anderen Augen sah. Sie war noch schlanker als früher, wenn er das unter dem
mit Fell abgesetzten Mantel richtig wahrnahm, ihre kurzen Haare ein bisschen
grauer und er war sicher, dass die Jahre im Gefängnis ihr einige Falten mehr
eingebracht hatten, aber er fand sie immer noch attraktiv. Sie trug Jeans und dunkle
Halbschuhe und wie er so hinter ihr her trottete, hätte er sie nicht älter als
Mitte Zwanzig geschätzt. So konnte man sich täuschen. 


Den Audi hatte sie um die Ecke
geparkt. Sie betätigte die Zentralverriegelung, öffnete den Kofferraum und warf
seine Tasche hinein. Christopher stieg auf der Beifahrerseite ein und schnallte
sich an. Auf dem Weg zu ihnen nach Hause versuchte er, die Umgebung in sich
aufzunehmen. Am Gustav-Radbruch-Platz war eine Baustelle, aber die hatte es da
ohnehin öfter mal gegeben. Aus dem Holiday Inn war ein Scandic Hotel geworden.
Seine Mutter fuhr in den Kreisel und bog vor dem Burgtor rechts ab. Viel hatte
sich hier nicht getan. Im Gegenteil, es sah alles genauso aus wie vorher. 


„Was ist das für ein Gebäude?“
fragte er, nachdem sie die Hubbrücke passiert hatten, und zeigte auf einen Bau
auf der anderen Seite der Trave.


„Die Media-Docks.“


„Und was ist das?“


„Da sind viele Büros untergebracht.
Ein Call Center, Werbefirmen und so was ähnliches.“


Der Komplex hinterließ einen
starken Eindruck. „Die haben sicher einen tollen Blick.“


Seine Mutter zuckte mit den
Schultern. „Aber die Miete ist auch ziemlich hoch.“


Den Rest der Fahrt verbrachten sie
schweigend. Es war fast wie früher. Nur er und seine Mutter. Vor seinem inneren
Auge sah er sich als Achtjährigen auf dem Rücksitz, wie er mit ihr zum Einkaufen
fuhr. Andere Erlebnisse fielen ihm ein, Dinge, an die er ewig nicht gedacht
hatte, einfach, um im Knast nicht den Verstand zu verlieren. Unweigerlich
schossen ihm erneut Tränen in die Augen und er wandte den Kopf ab, dass seine
Mutter nichts bemerkte.


„Wir sind da“, hörte er sie
schließlich sagen. Sie ließ den Gurt zurückschnallen und öffnete die Tür. Er
seufzte und tat es ihr nach. Er stieg aus und warf ein Blick auf das alte
Stadthaus, vor dem sie geparkt hatten. 


Er erinnerte sich an den Tag, an
dem seine Mutter Fotos mit ins Gefängnis gebracht hatte, aber die hatte er gar
nicht richtig angesehen. Er hatte immer vermutet, dass es ein eher kleines Haus
war, aber wie er jetzt davor stand, erschien es ganz und gar nicht so. Es hatte
einen blassblauen Anstrich und graue Balken, die zwischen den Stockwerken
verliefen. Das Obergeschoss hatte eine kleine Gaube und das Dach schien ganz
neu gedeckt zu sein. Dass das Haus in der Kerckringstraßeam Kolberger
Platz stand,
wusste er noch. Allerdings hatte ihm der Straßenname nichts gesagt und den
genaueren Erklärungen seiner Mutter hatte er nicht zugehört. Er hatte zwar
eifrig genickt, aber nur weil sie das von ihm erwartete. In Gedanken war er
dabei gewesen, den nächsten Deal für VladimirFjodor abzuwickeln. Sie war also nach St.
Lorenz Nord gezogen, nicht weit vom Lohmühlenteller entfernt. Keine schlechte
Wahl. Und vor allem am ganz anderen Ende der Stadt, als sie zuvor gewohnt
hatten.


„Kommst du?“ fragte sie. 


Er hatte gar nicht gemerkt, dass
sie schon an ihm vorbei und den Weg zum Haus gegangen war. Jetzt stand sie auf
der Treppe und hatte den Schlüssel ins Schloss gesteckt, in der anderen Hand
seine Tasche. Mein Gott, was war er durch den Wind. Wieso ließ er sie seine
Sachen schleppen? Er war schließlich keine sechs mehr. Er beeilte sich und trat
hinter ihr ins Haus.


Das erste, das ihm auffiel, war der
Geruch. Es roch wunderbar nach irgendwelchen Pflanzen. Oder war es ein
Reinigungsmittel? Wenn, dann war es zumindest etwas anderes als das, das im
Gefängnis verwendet wurde. Er hatte
vergessen, wie herrlich es in einem Raum riechen konnte, der nicht gleichzeitig
als Toilette benutzt wurde. Das war etwas anderes als der Körpergeruch der
Mitinsassen oder der Essig- und Chlorgestank in der Wäscherei.


„Es ist ein schönes Haus“, sagte
seine Mutter. „Sicher. Es ist anders als unser altes und es gehört uns nicht.
Aber unter den Bedingungen…“


Sie brach ab und wich seinem Blick
aus. Es schien, als hatte sie vergessen, mit wem sie sprach. Eine peinliche
Stille folgte. 


„Soll ich dir alles zeigen?“ fragte
sie schließlich.


Er schüttelte den Kopf. Er war
einfach nur kaputt. Komisch, obwohl er außer Aufstehen gar nichts getan hatte.
Aber er fühlte sich, als ob sämtliche Energie seinem Körper entwichen war. 


„Später. Nur mein Zimmer.“


Sie nickte und zeigte auf die
Treppe. Sie hatte diesen für diese Art Haus so typischen Stil. Dunkle
Holzstufen und ein breites Geländer, das grau gestrichen war. Er nahm seiner
Mutter die Tasche ab und ließ sie voran gehen. Es war eigenartig. Da hatten sie
sich jede Woche gesehen und doch war da plötzlich eine Spannung zwischen ihnen,
die er sich nicht erklären konnte. Wusste sie nicht so recht, was sie sagen
sollte? Wollte sie nicht noch mal ins Fettnäpfchen treten? Oder fühlte sie sich
womöglich unbehaglich? Es war natürlich etwas anderes, ihn sicher verwahrt zu
wissen, als ihn plötzlich wieder bei sich im Haus zu haben. Sollte er sie da
irgendwie beruhigen? Aber wie sollte er das anstellen? Im Moment war er dazu
sicher nicht fähig. Er wollte sich nur hinlegen, sich ein wenig ausruhen, die
Gedanken schweifen lassen.


Der Flur war mit Raufaser tapeziert
und gelb gestrichen. Der Boden war mit hellem Laminat ausgelegt. Hatte seine
Mutter das veranlasst oder war das schon bei ihrem Einzug so gewesen? Er
vermutete letzteres, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass sie unnötig
Geld zum Fenster rausschmeißen würde. Sie öffnete die Tür auf der rechten
Seite, die wie alle Türen im Haus aus dunklem Holz war und einen messingfarbenen
Griff hatte, und ließ ihn vorbei.


Er blieb im Türrahmen stehen und
traute seinen Augen kaum. Es war, als ob die Zeit stehen geblieben war. Er war
in einem völlig anderen Haus und es waren etliche Jahre ins Land gegangen und
doch sah das Zimmer so aus, als ob er es erst gestern verlassen hatte. Seine
Mutter hatte alles so hergerichtet, wie es früher gewesen war. Sein
Schreibtisch am Fenster, ein Regal mit seinen Büchern und ein Fernseher links,
das Bett gegenüber und sein Kleiderschrank neben der Tür. Selbst die Vorhänge
waren dieselben, auch wenn sie ein wenig gekürzt worden waren. Das einzig
andere waren die Dielen statt des Teppichs. Es war unglaublich. Er musste schlucken,
um nicht schon wieder in Tränen auszubrechen.


„Gefällt es dir?“


Er drehte sich zu ihr um. „Du hast
nichts verändert.“


Sie machte einen Schritt zurück.
„Ich lass dich mal besser allein. Wenn du mich suchst, ich bin unten.“


Er sah ihr noch einen Augenblick
nach und schloss dann die Tür. Er warf die Tasche auf den Boden und atmete tief
durch. Das Fenster war geöffnet und er konnte den Verkehr hören. War das die
Autobahn oder die Friedenstraße? Er ging ans Fenster und sah hinaus. Sein Blick
wanderte über den kleinen Garten, in dessen Mitte eine Wäschespinne stand, die
in dieser Jahreszeit sicher kaum gebraucht wurde. Weit dahinter konnte er ein
Gebäude sehen, das in den letzten Jahren am Lohmühlenteller neu errichtet
worden war. Es sah aus wie ein Parkhaus, aber er glaubte irgendwie nicht, dass
es eines war. Er konnte außerdem die Rückseite eines flacheren länglichen Baus
sehen, früher Max Bahr, jetzt mit Sicherheit etwas anderes, weil er das Schild
des Baumarktes weiter weg sehen konnte. Die schienen auf die andere Seite der
Lohmühle gezogen zu sein und ordentlich vergrößert zu haben. Es war wirklich
erstaunlich, was sich in der Zeit auf diesem Fleck alles getan hatte. Was er
wohl erst an anderer Stelle verpasst hatte? 


Er atmete tief durch. Nur nicht
daran denken, was hätte sein können. Er konnte die Zeit nicht zurückdrehen.
Niemand konnte das. Was brachte es also, an die Vergangenheit und die entgangenen
Chancen zu denken? Er musste nach vorn blicken. Und das, was da vor ihm lag,
war schwer genug. Allein diese Ungewissheit, ob man sich an ihn erinnerte,
machte ihn ganz nervös. Er seufzte und zog die Vorhänge zu, wobei er das
Fenster geöffnet ließ. Es war schön, mal wieder normale Geräusche zu hören und
wenn es nur Verkehrslärm war. Er entledigte sich seiner Schuhe, zog Hemd, Hose
und Socken aus und schmiss sich anschließend in T-Shirt und Unterhose auf das
Bett. Er hatte gerade angefangen nachzudenken, ob er überhaupt schlafen konnte,
da war es schon um ihn geschehen. 


Er erwachte seltsam entspannt.
Zuerst wusste er gar nicht, wo er war. Es roch so anders, so frisch irgendwie.
Und wieso hörte er kein Schnarchen von VladimirFjodor? Erst dann dämmerte
es ihm. Er war ja draußen. Und sofort begann sein Herz wie wild zu klopfen. Er
war tatsächlich draußen. Er sah auf den Radiowecker, der neben dem Bett auf dem
Fußboden stand. Die roten Zahlen zeigten 4:30 Uhr an. Er kniff die Augen
zusammen und schaute noch einmal genau hin. Ja, kein Zweifel. Da hatte er doch
tatsächlich fast fünfzehn Stunden geschlafen. Kein Wunder, dass er sich so erholt
fühlte. Allerdings war es da auch nicht weiter verwunderlich, dass seine Blase
drückte wie verrückt. Die sprichwörtliche Morgenlatte schmerzte beinahe. Er
setzte sich auf und lauschte. Es regnete, aber ansonsten hörte er nichts. Seine
Mutter schlief sicher noch tief und fest. Jetzt bereute er, dass er sich nicht
doch erst das Haus hatte zeigen lassen. Wo, verdammt, war denn hier das Klo? 


Er warf die Bettdecke zurück.
Daran, dass er sich zugedeckt hatte, konnte er sich gar nicht erinnern. Er
stand auf und ging zur Tür. Er öffnete sie einen Spalt und hielt erneut inne.
Nichts. Er machte sie ganz auf und trat in den Flur. Es war zwar noch dunkel,
aber nicht stockfinster. Er sah drei weitere Türen. Hinter welcher mochte sich
eine Toilette befinden? Er versuchte es an der Tür gegenüber. Er legte sein Ohr
ganz eng heran. Hören konnte er nichts. Dann beugte er sich hinunter und
blickte durch Schlüsselloch. Es steckte kein Schlüssel von der anderen Seite,
was den Raum für eine Toilette eher unwahrscheinlich machte. Dann nahm er sich
die Tür neben seinem Zimmer vor. Das gleiche Vorgehen offenbarte zumindest
einen Schlüssel von innen. Er drückte langsam die Klinke hinunter. Nichts. Er
zog die Hand weg, als ob er sich verbrannt hatte. Mein Gott! Die Erkenntnis
traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Seine Mutter hatte solche Angst vor
ihm, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer einschloss. Also war alles nur
geheuchelt. Diese ganze Litanei, dass sie an seine Unschuld glaubte und alles
versucht hatte, ihn herauszupauken. Alles nur ein Märchen. Sie war von seiner
Schuld genauso überzeugt wie alle anderen. Sie hatte sich wohl nur so
kämpferisch gegeben, weil sie vermutete, dass man das von ihr als Mutter erwarten
würde. 


Ihm wurde schlecht. Er fühlte, dass
er sich jeden Augenblick würde übergeben müssen. Er eilte zur dritten Tür und
riss sie auf. Es war in der Tat ein Bad. Der Drang, seine Blase zu entleeren,
war auf einmal zweitrangig. Er schmiss sich vor die Toilette und hängte sich
über die Kloschüssel. Es war keinen Moment zu früh. Es war nur Flüssigkeit, der
er hoch würgte, er hatte ja seit Stunden nichts gegessen, aber die brannte wie
Feuer. Als nichts mehr kam, ließ er sich erschöpft zu Boden sinken. 


Erst jetzt merkte er wieder,
weswegen er ursprünglich aufgestanden war. Er quälte sich hoch und ließ sich
auf die Brille fallen. Er entleerte sich und schlug sich die Hände vor das
Gesicht. Wie sollte das hier weitergehen? Wie konnte er bei seiner Mutter
wohnen, wenn die nicht mal in Ruhe schlafen konnte, weil sie Angst hatte, dass
er ihr etwas antun konnte? Als ob er dazu jemals in der Lage gewesen wäre. Er
spülte und verließ das Bad. Er hatte sich nicht einmal genau umgesehen. Waren
Dusche und Badewanne vorhanden? Er hätte das nicht sagen können. Und es war ihm
auch egal. Er würde ohnehin nicht lange bleiben. Jedenfalls nicht, solange
seine Mutter ihm nicht vertraute. 


Er ging zurück in sein Zimmer und
legte sich wieder auf sein Bett. Total sinnlos! Er war hellwach. Ach was sollte
es? Da horchte er eben ein wenig auf die Geräusche, die von draußen hereinkamen.
Er war soeben doch ein wenig weggenickt, als er plötzlich eine Pforte gehen
hörte. Sofort begann sein Herz zu pochen, wie so oft, wenn man im Dämmerzustand
ungewöhnliche Laute vernahm. Er setzte sich auf. Das war doch ihre Pforte, oder
nicht? Da, wieder. Und er musste über sich selbst lachen. Natürlich, die Zeitung!
Na, wenn er sowieso wach war, konnte er sie genauso gut herein holen.
Vielleicht fand er ja eine Anzeige, auf die er sich bewerben konnte. Klar, auf
ihn hatten ja alle gewartet. Er hatte sicherlich eine Riesenauswahl an Angeboten.



Er sprang hoch und holte einen
Pulli aus seiner Tasche. Im Bad vorhin hatte es ihn ziemlich gefröstelt. Er zog
seine Socken vom Vortag über und verließ dann sein Zimmer. Er ging die Treppe
hinunter, zur Haustür und öffnete sie. Er hatte richtig getippt. Im
Zeitungsfach unter dem Briefkasten lag die zusammengerollte Zeitung. Er nahm
sie mit hinein und schloss die Tür. 


Einen Moment war er unschlüssig, ob
er zurück nach oben gehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er wandte
sich nach links und betrat den Raum, der dort von der Diele abging. Es war die
Küche. Er machte Licht und sah sich um. Die Küche gefiel ihm. Sie schien
relativ neu zu sein, war nicht sonderlich groß, aber hatte genug Platz, dass
man zur Not auch zu viert an dem hellbraunen Tisch sitzen konnte, um zu
frühstücken. Die Stühle um ihn herum waren aus Metall und hatten ein
Korbgeflecht als Sitzfläche und die Einbauschränke hatten die gleiche Farbe wie
der Tisch. Was für ein Holz das war, wusste Christopher nicht. Da war er kein
Experte. Er fand nur, dass es irgendwie gemütlich wirkte. 


Er warf die Lübecker Nachrichten
auf den Tisch und ging an den Kühlschrank, der für ihn leicht auszumachen war.
Er schaute hinein und rümpfte die Nase. War seine Mutter unter die Vegetarierinnen
gegangen? Was sollte das viele Gemüse darin? Meine Herren, der Salat hatte auch
schon bessere Zeiten gesehen. Er nahm sich eine Dose Cola und ließ die Tür
zufallen. Dann öffnete er die Dose, die ein lautes Zischen von sich gab. Er
rechnete mit dem schlimmsten und streckte sie weit von sich, aber seine Sorge
war unbegründet. Es kam nur ein ganz bisschen Schaum zum Vorschein. Er nahm
einen Schluck und setzte sich an den Küchentisch. Ach, der Stuhl war ganz
bequem, wenn er denn auch nicht danach aussah. 



Er breitete die Zeitung aus und
begann, ein wenig darin zu lesen. Gleichzeitig nippte er immer wieder an seinem
Getränk. Na, die Jobanzeigen konnte er getrost vergessen. Sollte er für einen
Euro pro Stunde irgendwo Laub zusammenharken? Oder eine Ausbildung? Sollte er
die in seinem Alter nochmals in Angriff nehmen?


Er war gerade beim zweiten, mehr
regional ausgerichteten, Teil der Zeitung mit der Überschrift Hansestadt Lübeck
angekommen, als ihm der Atem stockte. Er hätte sich keine Gedanken machen
müssen, ob ihn jemand von früher erkennen würde oder nicht. Das war nicht mehr
nötig. Er konnte sich selbst sehr gut erkennen auf dem Bild, das auf der Seite
abgedruckt war und das ihn beim Verlassen des Gefängnisses zeigte. Auch ohne den
dazugehörigen Text zu lesen, wusste er, dass damit alles vorbei war. Jede
Chance auf ein normales Leben in seiner Heimatstadt war jetzt unmöglich geworden.
Er schob die Zeitung von sich, stützte die Ellbogen auf, ließ den Kopf in seine
Hände fallen und schloss die Augen. Aber es half nichts. Die Überschrift des
Artikels war in sein Hirn eingebrannt und lief wie in Dauerschleife vor seinem
inneren Auge ab. Mädchenmörder
wieder auf freiem Fuß. 











 


Vorher


Ich öffnete die Tür und da stand
sie tatsächlich vor mir, leibhaftig und in Farbe und das im wahrsten Sinne des
Wortes. Sie hatte sich ganz schön rausgeputzt. Sie trug einen schwarzen
Minirock, den man getrost auch als Gürtel hätte bezeichnen können, der aber
ihre langen, schlanken Beine sexy zur Geltung brachte. Dass der Sommer lange
vorbei war, schien ihr entgangen zu sein. Ihr blondes Haar trug sie offen und
ihr Make up ließ ihr makelloses Gesicht strahlen. Die Vorstellung, dass sie das
extra für mich getan hatte, schmeichelte meiner Eitelkeit ungemein. Ich hätte
nicht gedacht, dass es jemals dazu kommen würde, dass meine Fantasie einmal
Wirklichkeit werden könnte, doch nun sah es ganz danach aus. Trotz ihres
aufreizenden Aufzugs wirkte sie zerbrechlich, was mich nur noch mehr zu ihr
hinzog. Aber Vorsicht! Diese Zerbrechlichkeit, die sie ausstrahlte, konnte auch
bedeuten, dass sie eben genau das war, unsicher und wankelmütig. Also musste
ich mich in Zurückhaltung üben, auch wenn es mir noch so schwer fiel. Nur
nichts überstürzen, nicht zu etwas Unüberlegtem hinreißen lassen, sonst war das
alles schneller vorbei, als mir lieb war. Wie gern hätte ich sie zur Begrüßung
geküsst, aber das war heute ein absolutes No go. Ich musste vorsichtig sein,
durfte sie auf keinen Fall gleich beim ersten Date verschrecken.


„Du bist pünktlich“, sagte ich mit
heiserer Stimme. Es war, als hätte ich einen Frosch im Hals. Ich räusperte
mich. „Komm rein."


„Ich hab den Bus genommen“, sagte
sie und trat ein. 


Ich schloss die Tür. „Darf ich dir
die Jacke abnehmen?" 


Sie ließ sich bereitwillig die
Jacke abstreifen. Dabei kam ich ihr so nahe, dass ich ihren Geruch wahrnehmen
konnte. Ich hielt einen Moment inne, für sie unmerklich, wie ich hoffte, um ihn
zu inhalieren. Sie roch gut, nach Apfel. Vielleicht das Shampoo? Ich hängte die
Jeansjacke an die Garderobe und warf einen Blick auf das knappe rote Top, das
sie trug und mehr verriet als es verbarg. Ich merkte, wie ich hart wurde.
Ruhig, sagte ich mir. Jetzt mach bloß keinen Fehler und verschrecke sie.


„Du möchtest mit mir reden?"


Sie ging ins Wohnzimmer, ohne meine
Frage zu beantworten. „Haben Sie etwas zu trinken?" fragte sie, während
sie sich umsah. Sie nahm auf der braunen Ledercouch Platz.


„Was hättest du denn gern?
Cola?"


„Hm, wie wäre es mit einem Glas
Sekt?" schlug sie mit kokettem Augenaufschlag vor.


„Kein Problem“, sagte ich.
Vorsicht, mahnte die innere Stimme. Geh es ruhig an. 


Ich ging zur Küchenzeile, die in
das Wohnzimmer eingelassen war und holte eine Flasche M & M heraus. Ich
nahm zwei Gläser aus dem Schrank und setzte mich neben sie. Mit einem lauten
Korkenknall öffnete ich die Flasche und goss uns anschließend die Gläser
halbvoll.


„Prost“, sagte ich und stieß mit
ihr an. Ich beobachtete, wie sie einen Schluck nahm und sichtlich angestrengt
versuchte, sich nicht zu schütteln. Ich verkniff mir ein Grinsen. Typisch. Sie
war noch in dem Alter, in dem man trockenem Sekt und Wein nichts abgewinnen
konnte. Sie wollte erwachsen wirken, als sie nach Sekt gefragt hatte, obwohl
ihr die Cola bestimmt besser geschmeckt hätte. Doch ich war mir sicher, dass
sie das jetzt durchziehen würde, nur um sich keine Blöße zu geben, auch wenn
sie noch so sehr nach einer Cola lechzte.


„Du wolltest mit mir reden?"
versuchte ich es noch einmal.


Sie nippte leicht an ihrem Glas.
Irgendwie wirkte sie auf einmal wieder etwas unsicherer. „Sie haben doch
niemandem davon erzählt, dass wir uns treffen."


Gott bewahre! Ich war ja nicht
bescheuert. „Natürlich nicht. Ich hoffe, du auch nicht."


Sie schüttelte den Kopf. Dann
huschte ein Grinsen über ihr Gesicht. „Obwohl meine Freundinnen sicher ganz
neidisch wären."


Mir stockte der Atem. „Das geht
aber nicht."


„Ich weiß“, sagte sie schnell. 


Zu schnell vielleicht? Mich
beschlich der leise Verdacht, dass sie womöglich schon einer Freundin etwas im
Vertrauen erzählt hatte und mir rutschte das Herz in die Hose. Wenn das der
Fall war, konnte ich einpacken. Dann war es im Nu herum. Mädchen in ihrem Alter
konnten kein Geheimnis, das sie nicht selbst betraf, für sich behalten. Ich zog
eine Augenbraue hoch und musterte sie prüfend. 


Sie merkte das und schüttelte den
Kopf. „Ich bin ja nicht blöd."


Ich räusperte mich und sah sie
eindringlich an. „Im Ernst. Es ist wirklich wichtig, dass niemand davon
erfährt, das wir uns hier treffen.“


Sie zuckte mit den Achseln. „Ich
wüsste sowieso nicht, wem ich es erzählen sollte. Freundinnen hab ich im Moment
nicht so richtig.“


Klang echt. Vielleicht litt ich ja
auch unter Verfolgungswahn. Ich atmete auf und eine Weile saßen wir
nebeneinander, ohne dass ein Wort fiel. Ich merkte, dass sie nervös war. Sie
zupfte an den Trägern ihres Tops herum und warf immer wieder einen Blick auf
die Uhr. Ihre Hand zitterte leicht, wenn sie ihr Sektglas an die Lippen führte.


„Wir können auch ein anderes Mal
reden“, schlug ich schließlich schweren Herzens vor. Natürlich hätte ich sie
lieber da behalten, keine Frage, aber wenn sie innerlich nicht bereit war, brachte
das alles nichts. 


Ihre Erleichterung war beinahe
greifbar. „Sie sind nicht sauer? Ich meine, dass Sie sich extra Zeit genommen
haben und so..."


Ich hatte zwar etwas anderes
erhofft, aber irgendwann würde ich schon noch zum Ziel kommen. Ich hatte Zeit.
„Nein, ist schon gut. Wir holen das einfach nach."


Und wie aufs Stichwort sprang sie
auf, eilte in den Flur, griff ihre Jacke und ging mit einem kurzen Abschiedsgruß.
Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, trank ich ihr Glas aus, roch an der
Stelle der Rückenlehne des Sofas, an der sie gesessen hatte, und holte mir
einen runter.











 


Zweites Kapitel


Timo Hansen fuhr wie der
letzte Henker. Er hatte bereits zwei rote Ampeln überfahren und einen
Beinahezusammenstoß mit einem Lkw provoziert, aber trotzdem ging es ihm
irgendwie zu langsam. Immer wieder gingen ihm die Worte seiner Mutter durch den
Kopf.


„Oh Gott, Timo, endlich erreiche
ich dich. Du musst sofort kommen. Papa ist im Krankenhaus. Sie wissen nicht, ob
er es schafft.“


Er hatte schon geschlafen, als ihn
das Klingeln des Telefons weckte. Zunächst wusste er gar nicht, was los war,
doch dann spürte er einen Ellenbogen in den Rippen.


„Los, geh ran.“ Luisa war ebenfalls
aufgewacht. „Das klingelt schon seit zwei Minuten. Es muss was Wichtiges sein.“


Seit zwei Minuten? Da war er wohl
schon in der Tiefschlafphase gewesen. „Ist ja gut“, brummte er und sprang aus
dem Bett. Er schlüpfte in seine Latschen und ging ins angrenzende Wohnzimmer.
Er schnappte sich den Hörer und schnauzte ein nicht eben freundliches Hallo
in den Hörer. Zunächst kam keine Reaktion, doch dann hörte er wie aus weiter
Ferne ein leises Schluchzen. Sofort war er alarmiert. 


„Hallo? Mama, bist du das?“


Sie war es und sie hatte ihm den
Schrecken seines Lebens eingejagt.


„Was ist los?“ Luisa hatte sich
seinen Bademantel übergeworfen, der immer an einem Haken an der Schlafzimmertür
hing. Sie stand im Türrahmen und sah mit erstaunter Miene, wie er sich anzog.
Wie sie so dastand, mit ihrem halblangen dunklen Haar und ihren großen Augen
erinnerte sie ihn an jemanden, aber er wischte dieses Bild sofort weg. Das war
vorbei, und zwar endgültig.


„Das war meine Mutter. Mein Vater
ist im Krankenhaus.“


Sie riss die Augen auf. „Ach
herrje. Ist es schlimm?“


Er knöpfte sich die Hose zu.
„Anscheinend. Ich bin nicht so richtig schlau geworden, was meine Mutter gesagt
hat. Er hatte offenbar einen Herzanfall oder so was. Sie hat den Notarzt angerufen
und der hat ihn dann sofort in die Uniklinik bringen lassen.“


„Oh Mann, Timo, das tut mir
furchtbar leid. Soll ich mitkommen?“


Darüber hatte er auch schon
nachgedacht. „Brauchst du nicht.“


„Ich mach das gern, wirklich.“


Er konnte sich das Gesicht seiner
Mutter lebhaft vorstellen, wenn er ins Krankenhaus kam - mit einem Mädchen an
seiner Seite, von dem sie noch nie etwas gehört hatte. Er schüttelte den Kopf.
„Das weiß ich. Aber es ist wirklich besser, ich fahre allein.“ 


Er fuhr sich durch die blonden,
strubbeligen Haare und sah sich nach seinen Socken um. Ach da, unter dem
Sessel. Typisch. Er bückte sich, hob sie auf und setzte sich auf den Sessel, um
sie nacheinander überzuziehen. Dann erhob er sich, machte einen Schritt auf sie
zu, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zärtlich auf den Mund. Sie
erwiderte den Kuss und sah ihn anschließend prüfend an.


„Und du bist sicher, dass du allein
fahren willst?“


„Ganz sicher. Du brauchst dir keine
Sorgen zu machen. Wahrscheinlich ist es gar nichts. Meine Mutter neigt zu
großen Dramen.“ 


Zur Bekräftigung seiner Worte
verdrehte er die Augen, doch noch während er das sagte, wurde ihm klar, dass er
in diesem Fall mit etwas anderem rechnete. Er hatte richtig Schiss davor, was
ihn im Krankenhaus erwartete. Dabei war es weniger die Angst um seinen Vater,
sondern mehr die Furcht, wie seine Mutter damit umgehen würde. Doch das alles
konnte er Luisa unmöglich sagen, sonst hätte sie nicht locker gelassen und
Luisa im Krankenhaus mit seiner Mutter war das Letzte, das er gebrauchen
konnte.


„Geh ruhig wieder ins Bett.“


„Bist du verrückt?“ Sie klang
regelrecht empört. „Wenn du glaubst, dass ich jetzt schlafen kann, hast du dich
aber getäuscht. Bitte ruf mich an, sobald du etwas hörst.“


„Übertreib nicht. Es reicht doch,
dass meine Mutter mich nicht zur Ruhe kommen lässt.“


„Ich werde gleich richtig
ärgerlich“, sagte Luisa und ihre Augen begannen seltsam zu funkeln. „Ich werde
die ganze Zeit das Telefon neben mir liegen haben und ich erwarte deinen
Anruf.“


„Ist ja schon gut“, gab er nach. Er
gab ihr noch einen Kuss und löste sich dann von ihr. Er ging in den Flur, nahm
seine dunkle, kurze Cordjacke mit Fellfutter von der Garderobe und schlüpfte in
seine festen Schuhe. An der Tür lächelte er ihr noch mal zu und dann verließ er
die Wohnung. Was er dort an Zeit vertrödelt hatte, um Luisa den Unbesorgten
vorzuspielen, versuchte er wettzumachen, indem er wie ein Geisteskranker die
Treppe ins Erdgeschoss hinunterlief. Als er die Eingangstür unten aufriss, fiel
ihm buchstäblich jemand entgegen. Er konnte sie gerade noch rechtzeitig am Arm
festhalten, bevor sie auf dem Boden landen konnte.


„Oh“, sagte sie nur. Doreen
Siewers, seine Nachbarin aus dem ersten Stock.


„Geht es wieder?“ fragte er.


Doreen richtete sich auf.
„Alles….klar.“


Sie lallte. Hatte sie wohl zu tief
ins Glas geschaut. Er hatte sich schon so etwas gedacht, weil er das Gefühl
hatte, eine Fahne zu riechen. Er hielt sie noch ein wenig am Arm fest. 


„Ist wirklich alles klar?“


Sie machte sich gerade und
imitierte eine salutierende Handbewegung. „Aye Aye Sir.“


Ihn überzeugte sie nicht. Und das
Stolpern am Fuß der Treppe bestätigte seinen Eindruck. Er griff erneut nach
ihrem Arm, was sie herumfahren ließ.


„Lass mich los“, fauchte sie.


Er zuckte zurück, als ob sie ihn
ins Gesicht geschlagen hätte. „Ich wollte dir nur helfen.“


Erst dachte er, sie wollte auf ihn
losgehen, doch dann brach sie in ein hysterisches Lachen aus. „Du mir helfen?“
stammelte sie unter Krämpfen hervor. „Das ist wirklich komisch.“


Er hatte keine Ahnung, was daran so
komisch sein sollte. Aber es machte keinen Sinn, sich mit einer Betrunkenen auf
eine Diskussion einzulassen, weshalb er nur mit den Achseln zuckte. Außerdem
hatte er wirklich Wichtigeres vor, als sich um Doreen zu kümmern, deren
einziges Problem im Moment augenscheinlich darin bestand, dass sie nicht
abschätzen konnte, wie viel Alkohol sie vertragen konnte. Er machte kehrt und
wollte durch die Tür, als sie wieder zu reden anfing.


„Das ist ja mal wieder typisch.
Sobald es ernst wird, verpisst er sich.“


Seltsam, wie die Worte plötzlich
ohne erkennbare Schwierigkeiten ihren Mund verließen. Er fuhr herum, obwohl er
wusste, dass er es bereuen würde.


„Warum gehst du nicht einfach nach
oben und schläfst deinen Rausch aus? Du musst doch sicher morgen früh zur
Arbeit.“


Das Licht erlosch und er betätigte
den Schalter.


„Wer bist du? Meine Mutter?“


Er wusste, dass er sie einfach
stehen lassen sollte, aber sein Pflichtgefühl war stärker als der Unwillen,
sich mit ihr anzulegen. Er war einfach zu gut für diese Welt. So seufzte er und
machte wieder einen Schritt auf sie zu. „Ich bringe dich jetzt nach oben.“


„Das wirst du nicht. Ich kann sehr
gut allein auf mich aufpassen.“


Wieso erschien sie ihm auf einmal
so nüchtern? „Na schön.“


„Such du dir jemand anderen, auf
den du aufpassen kannst.“ Sie schlug sich theatralisch mit dem Handrücken an
die Stirn. „Ach ja, die hast du ja schon gefunden. Ich hoffe, ihr werdet glücklich
und habt bald ganz viele Kinder, die euch die Haare vom Kopf fressen.“


Jetzt ging sie zu weit. Es war
etwas anderes, wenn sie ihn beleidigte. Er konnte sich wehren. Aber Luisa ging
sie gar nichts an.  


„Mach doch, was du willst.“ 


Er wandte sich von ihr ab und
verließ die Diele. Sie rief ihm noch etwas nach, aber er hörte nicht mehr hin.
Er war ohnehin spät dran. Und eigentlich hatte er schon vor Wochen aufgegeben herauszufinden,
was in Doreen vorging. Er war sicher, das konnte niemand. Er hatte jedenfalls
noch niemals jemanden getroffen, der so selten das meinte, was er sagte.
Verdammt! Er tat es schon wieder. Es war wirklich zum Verrücktwerden. Da genügte
ein Treffen im Hausflur mit ihr und schon übernahm sie wieder einen zentralen
Punkt in seinen Gedanken. Dabei sollte ihn weit Wichtigeres beschäftigen als
dieser bescheuerte Kleinkrieg mit Doreen.


 


Luisa Bartelt sah einen
Augenblick gedankenverloren auf die Tür, die Timo soeben hinter sich zugezogen
hatte. Sie fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Seit sechs Wochen war
sie mit ihm zusammen. Kennen gelernt hatten sie sich in einem Café in der
Innenstadt, als sie, vor ihm an der Kasse stehend, ihm versehentlich ihren
Becher Kaffee auf die Hose gekippt hatte. Es war in ihrem Stammcafé am
Pferdemarkt, das sie seit etwa einem halben Jahr mindestens jeden zweiten
Samstag gegen Mittag mit ihrer besten Freundin besuchte. Das erste Mal war er
ihr etwa zwei Monate vorher aufgefallen, groß und blond, mit sportlicher Figur
und stechend grünen Augen. Seitdem hatte sie jedes Mal gehofft, dass er
vielleicht auch wieder da sein würde, was dann auch ein paar Mal der Fall war,
aber angesprochen hätte sie ihn niemals. Dazu war sie viel zu zurückhaltend,
was Männer anging. 


Das Missgeschick dann hatte ihr
geholfen und sie hatte vorgeschlagen, die Reinigung zu übernehmen, was er
wiederum bestimmt abgelehnt hatte. Daraufhin hatte sie darauf bestanden, ihn zumindest
auf seinen Kaffee einzuladen. Dagegen hatte er nichts und aus dem harmlosen
Flirt war schließlich das hier geworden. Sie konnte es nicht anders bezeichnen
als das hier, weil sie keine Ahnung hatte, was es genau war, das sich
zwischen ihnen entwickelt hatte. 


Sie hatte ihn sehr gern und das
bezog sich nicht nur auf sein Äußeres. Sie mochte seine Ansichten, seine Art
und sie hatte viel Spaß bei allem, was sie gemeinsam unternahmen. Doch auch
wenn sie das Gefühl hatte, dass es ihm mit ihr genauso ging, ließ er sie
irgendwie nicht so richtig an sich heran und das zog sich durch alle Bereiche.
Während sie ihm in aller Ausführlichkeit den Grund für das Scheitern ihrer
letzten Beziehung erläutert hatte, hatte er sich bedeckt gehalten. Er hatte lediglich
Andeutungen gemacht, dass seine letzte Erfahrung eher unerfreulich gewesen war,
aber ins Detail gehen mochte er nicht. Schön, zur Not konnte sie das ja sogar
noch nachvollziehen, wenn das dann alles gewesen wäre. 


Da war zum einen seine Wohnung. Diese
Nacht war erst die zweite, die sie dort verbracht hatte. Die letzten vier
Wochen hatten sie jede Nacht in ihrer Wohnung geschlafen. Sie hatte sich schon
gefragt, ob er ein Messie war oder ob es sonst irgendwelche Dinge in der
Wohnung gab, die sie nicht sehen durfte, aber beides war nicht der Fall. Im
Gegenteil, er hatte eine sehr schöne Wohnung, sowohl von der Lage als auch von
der Einrichtung, und er war super ordentlich. Er war also einfach noch nicht
bereit gewesen, sie näher an sich und in sein Leben zu lassen, aus welchem
Grund auch immer.


Er wohnte im zweiten Stock in einem
typischen, alten Lübecker Stadthaus direkt vor den Toren des Stadtkerns. Schon
von außen hatte es ihr dort sofort gefallen. Die Fassade war in einem Gelbton
gehalten und vor kurzem übergestrichen worden und die weißen Fensterrahmen
waren reichlich verziert. Die Wohnung selbst war sehr modern eingerichtet und
bewies einen Geschmack, der selten bei einem Mann zu finden war. Er hatte
behauptet, gerade erst neue Möbel angeschafft zu haben, weil er das zuvor
ausgewählte Schwarz nicht mehr sehen konnte. Im Wohnzimmer standen zwei helle
Sofas aus einer Art Alcantara, ein dazugehöriger Sessel und in deren Mitte ein
ovaler Glastisch. Einen Schrank hatte Timo nicht, aber an der rechten Wand war
ein Regal aus braunem Holz angebracht, auf dem Gläser, Bücher, CDs und allerlei
technisches Equipment standen. Gegenüber der Fensterfront mit Balkontür hatte
er sich eine Bar mit zwei Bistrostühlen eingerichtet. Der Fußboden war mit
hellbraunem Laminat ausgelegt. Was das Zimmer so gemütlich machte, waren die
Vorhänge in einem warmen Beigeton passend zum dicken Teppich, der unter dem
Tisch lag, die Bilder an den Wänden und die verschiedenen Dekorationsgegenstände
wie Vasen und Lampen, die man immer bei den Renovierungssendungen im Fernsehen
gezeigt bekommt. 


Auch wenn ihr die Wohnung gefiel,
sie empfand sie gemütlicher als ihre eigene, machte Luisa das alles ein wenig
misstrauisch. Vor allem dieser Nippes, der sich so wunderbar in das Gesamtbild
fügte, ließ sie daran zweifeln, dass er das wirklich alles selbst ausgesucht
hatte. Sah sie hier die Überreste seiner letzten Freundin oder war, noch
schlimmer, seine Mutter dafür verantwortlich? 



Damit war sie beim nächsten Punkt,
seine Familie. Wann immer die Sprache darauf kam, blockte er ab. Schön, sie
waren noch nicht lange zusammen, da musste sie bei seinen Eltern nicht gleich
ein- und ausgehen, aber er hätte sie ruhig schon mal vorstellen können.
Immerhin schliefen sie seit vier Wochen jede Nacht in einem Bett, demnach
musste es doch auch für ihn etwas Ernstes sein. Also warum machte er dann keine
Anstalten, dass sie seine Eltern kennen lernte? Als sie ihm ein gemeinsames
Essen mit ihren Eltern vorschlug, hatte er seine Arbeit vorgeschoben. Zunächst
hatte sie befürchtet, sie hatte ihn überrumpelt und er sah sie ohnehin nicht
als etwas Längerfristiges, weshalb es nicht notwendig war, die Eltern kennen zu
lernen. Doch mittlerweile hatte sie eher den Eindruck, dass er das Treffen mit
ihren Eltern aufschob, damit sie nicht mit seinen Eltern in Berührung kam, denn
unweigerlich wäre das der nächste und logische Schritt. Irgendetwas stimmte da
nicht und sie hätte zu gern gewusst, was das war. 


Der Anruf eben und seine Reaktion
darauf waren weitere Belege dafür. Es war weit nach zwölf. Wenn seine Mutter es
für so wichtig erachtete, ihn um diese Zeit zu rufen, dann war es mit Sicherheit
ernst. Und das war ihm ebenfalls klar, auch wenn er es halbherzig
herunterzuspielen versuchte. Sie war nicht blöd. Das hatte er nur getan, um sie
nicht mitnehmen zu müssen. Aber warum wollte er das nicht? Hatte er Angst, dass
sie seinen Eltern nicht gefallen würde? Als ob das in diesem Moment nicht
vollkommen egal war. Warum verstand er nicht, dass es ihr nur darum ging, ihm
beizustehen? 


Und sie fasste spontan einen
Entschluss. Wenn er sie nicht mitnahm, dann würde sie eben hinterher fahren.
Sie streifte den Bademantel ab, warf sich in Jeans, T-Shirt und Kapuzenpulli
und schlüpfte in ihre Stiefel. Ein Blick in den Spiegel, na ja, ging so, die
Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, die Jacke von der Garderobe und
los. Sie hatte gerade die Tür geöffnet, als sie in der Bewegung innehielt.
Nanu? Das war doch Timos Stimme. War er noch nicht weg? Jetzt hörte sie, wie
eine Frau etwas sagte. Sie konnte sie nicht verstehen, aber der Ton, in dem
Timo ihr antwortete, verriet ihr, dass es nichts Nettes gewesen sein konnte.
Einen Moment später fiel unten eine Tür ins Schloss. Wahrscheinlich war Timo
jetzt los. 


„Hau bloß ab, du Feigling“, hörte sie
die Frau rufen. Sie zuckte zurück. Hatte die Frau das wirklich gesagt oder
hatte sie sich da verhört? Wenn nicht, meinte sie dann etwa Timo damit? Eigenartig.
Wer war das überhaupt? Sie verharrte noch eine Weile in ihrer Position, um
abzuwarten, ob sich noch jemand rührte, aber es war alles ganz ruhig. Das Licht
im Treppenhaus ging aus und noch immer tat sich nichts. Es war wohl niemand
mehr da. Schließlich zog sie die Tür hinter sich zu, knipste das Licht an und
ging die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss angekommen, zuckte sie zusammen. Auf
den unteren Stufen hockte eine Gestalt. Die Frau, mit der Timo gesprochen hatte?


„Hallo?“ rief Luisa ihr zu.


Keine Reaktion. Sie ging auf sie zu
und fasste ihr an die Schulter. 


„Lass mich.“


Wie nett! Luisa ging an ihr vorbei,
um ihr ins Gesicht sehen zu können. Sie war jung, hübsch, soweit sie das
beurteilen konnte, hatte dunkle Haare wie sie und die Augen geschlossen.


„Kann ich Ihnen behilflich sein?“


Sie schüttelte nur den Kopf.
Gleichzeitig ging das Licht wieder aus. Luisa zögerte einen Moment,
unschlüssig, was sie tun sollte. Es war nicht zu übersehen, dass die Frau getrunken
hatte. Sie wusste nicht, wer sie war und wohin sie gehörte und deshalb schien
es ihr nicht richtig, sie in dieser Verfassung auf den Stufen sitzen zu lassen.
Sie betätigte den Lichtschalter, wandte sich wieder der Frau zu und schreckte
unweigerlich zurück. Die Frau hatte die Augen geöffnet und ein Grinsen hatte
sich auf ihrem Gesicht breit gemacht. Luisa konnte sich nicht helfen, aber es
wirkte irgendwie schwachsinnig, wahrscheinlich vom Alkohol verzerrt.


„Entschuldigen Sie, aber soll ich
Sie nicht lieber zu Ihrer Wohnung bringen?“


Das Grinsen erfror. „Sie sind es.“


Luisa blinzelte verwirrt. Sprach
die Frau mit ihr? Sie kannte sie doch gar nicht. Sie war ja erst das zweite Mal
in diesem Haus. Wahrscheinlich verwechselte sie sie mit jemandem. Die Frau
machte Anstalten, aufzustehen und Luisa machte einen Schritt auf sie zu, bereit,
ihr unter die Arme zu greifen. 


„Stopp!“ rief die Frau und Luisa
hielt inne. „Fassen Sie mich ja nicht an.“


Sie tat ja gerade so, als ob sie
ihr etwas antun wollte. Dabei hatte sie nichts anderes im Sinn, als ihr zu
helfen.


„Ich wollte Ihnen nur die Hand
reichen.“


Sie war aufgestanden. „Ihre Hand
brauche ich nicht.“


Allmählich wurde es lächerlich. Da
bot sie ihre Hilfe an und erntete nichts als Misstrauen. Warum sollte sie sich
das noch länger antun? Sie war schließlich nicht Mutter Teresa. Sollte die blöde
Kuh doch selbst sehen, wie sie klar kam. Sie drehte sich um und zog die Haustür
auf.


„Sie haben keine Ahnung, wer ich
bin, oder?“


Die Feindseligkeit in ihrer Stimme
war einer gewissen Nachdenklichkeit gewichen. Luisa fuhr herum, aber sie
verstand gar nichts. Wieso sollte es für sie von Bedeutung sein, wer die Frau
war? Sie war wahrscheinlich Timos Nachbarin. Und? Scheiße, schon wieder war das
Licht aus. Sie drückte hastig auf den Knopf. Die Frau war die ersten Stufen
hoch gegangen, stand auf dem Treppenabsatz und blickte von dort zu ihr
hinunter. Und Luisa fiel etwas auf, das ihr bislang entgangen war und ihr ein
merkwürdiges Bauchgrummeln verschaffte. Die Frau sah ihr verdammt ähnlich.
Nein, nicht einfach nur ähnlich, mit etwas längeren Haaren wäre sie beinahe wie
ihr eigenes Spiegelbild gewesen. 


„Ganz eindeutig.“


Mein Gott, was wurde hier gespielt?


„Dabei ist es so offensichtlich,
wenn man erst mal darüber nachdenkt.“ 


Sie drehte sich um und ging nach
oben. 


„Wovon reden Sie?“ presste Luisa
hervor.


„Fragen Sie Timo.“


Und auf einmal war alles klar. Mit
einem Schlag fühlte sich Luisa wie ein Boxer, der gleich angezählt werden
würde. Ihre dunkle Ahnung, dass da noch etwas aufgearbeitet werden musste,
hatte sie nicht getäuscht. Timo hatte was mit dieser Frau gehabt. Und wie es
den Anschein hatte, waren weder er noch sie darüber hinweg.


 


Timo hatte die Gedanken an Doreen
doch noch erfolgreich verdrängt und das schneller als gewöhnlich. Schon als er
im Wagen saß, hatte er nichts anderes als seine Mutter im Kopf, die vor Sorge
bestimmt fast umkam, und er versuchte, die verlorene Zeit durch riskante
Fahrmanöver wieder einzuholen. Er brauchte keine fünf Minuten bis zur Uniklinik,
ein Rekord, selbst für ihn. Er hielt am Haupteingang, stieg in Windeseile aus
dem Wagen und fragte den Pförtner nach der Notaufnahme. Der erklärte ihm müde, dass
er einmal um den Komplex herumfahren und auf dem letzten Stück des
Besucherparkplatzes parken musste. Dann würde er die Notaufnahme schon sehen.
Na super! Er sprang wieder in seinen Wagen und drei Minuten später hatte er den
Parkplatz erreicht. Weitere drei Minuten später betrat er das entsprechende Gebäude.


Er passierte zwei, drei große
Türen, die er per Knopfdruck selbst öffnen konnte, und fand sich dann in einem
kleinen Wartezimmer wieder, in dem eine Frau und ein Mann saßen. Die Frau war
in Tränen aufgelöst und Timo zwang sich, nicht in ihre Richtung zu sehen, um
sich nicht runterziehen zu lassen. Der Informationsschalter hinter der Glasscheibe
war nicht besetzt und so ging er ungeduldig davor auf und ab. 


„Ja bitte?“


Er hatte die Schwester gar nicht
kommen hören. „Timo Hansen. Mein Vater ist heute Nacht eingeliefert worden. Ich
würde gern zu ihm.“


Die Schwester, eine rundliche Frau
um die Fünfzig, blätterte in ihren Unterlagen. 


„Ach hier, Hansen. Er hat die
Notaufnahme schon verlassen. Er liegt jetzt auf der Intensivstation.“


„Kann ich zu ihm?“


Sie zuckte mit den Achseln. „Das
kann ich Ihnen nicht sagen. Da müssen Sie den zuständigen Arzt fragen.“


„Wo finde ich den?“


Sie beschrieb ihm den Weg zur
Intensivstation und nannte ihm Dr. Schreiber als den Namen des Arztes, der im
Moment dort Dienst verrichtete. Als er auf der Station ankam, sah er seine
Mutter auf einem Stuhl in einer Art Warteraum sitzen und fühlte einen Stich. Es
musste alles wahnsinnig schnell gegangen sein, denn so hatte er sie noch nicht
gesehen. Sie ging niemals aus dem Haus, ohne perfekt gestylt zu sein, aber das
war ihr gründlich misslungen. Ihre sonst so sorgsam frisierten Haare lagen
platt um ihren Kopf herum und ihre Bluse, die sie über einer dunklen Hose trug,
sah aus, als ob sie darin geschlafen hatte.  



„Mama“, rief er.


Sie blickte auf und er blickte in
ihr tränenüberströmtes Gesicht. „Timo,
mein Gott.“


In Nullkommanichts war er bei ihr
und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie lehnte sich an ihn und begann,
hemmungslos zu weinen. Er wartete einen Augenblick, bis sie sich etwas beruhigt
hatte.


„Was ist passiert?“


Seine Mutter richtete sich auf und
schnaubte sich die Nase mit einem Taschentuch, das sie aus ihrer Handtasche
genommen hatte.    


„Ich weiß auch nicht genau, aber ich
glaube, Papa hatte einen Herzinfarkt. Wir wollten gerade ins Bett gehen, da
klagte er plötzlich über Schmerzen in der Brust und der linke Arm wurde taub.
Sind das nicht eindeutige Anzeichen dafür? Jedenfalls meine ich, das gelesen zu
haben. Ist ja auch egal. Ich hab sofort den Notarzt gerufen und der hat auch
gleich den Krankenwagen mitgebracht.“


Sie brach erneut in Tränen aus.
Timo tätschelte ihr die Schulter. Es sollte sie beruhigen, obwohl er selbst
alles andere als ruhig war, denn was seine Mutter ihm da gerade erzählt hatte,
hörte sich ziemlich ernst an.


„Und dann? Haben sie schon gesagt,
ob es ein Infarkt ist?“


„Das ist es ja. Die sagen einem gar
nichts. Dein Vater hat das Bewusstsein verloren und alle im Wagen sind ganz
hektisch geworden, keine Ahnung, was die dann gemacht haben. Geredet haben sie
nicht mit mir, auch der Notarzt nicht. Das war vielleicht ein Idiot. Er hat
sofort versucht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Von wegen, da muss es
doch schon früher Anzeichen gegeben haben, dass das Herz nicht in Ordnung ist.
Als ob es unsere Schuld ist. Ich meine, ich kann doch auch nichts dafür, dass
er abends Dienst machen muss.“


Er ließ sie reden. Sollte sie sich
ruhig Luft machen und über den Arzt schimpfen. 


„Wie lange bist du schon hier?“


„Seit über einer Stunde.“


„Was?! Und der Arzt hier hat noch
nichts über seinen Zustand gesagt?“


„Der hat nur gesagt, ich soll mich
beruhigen. Sie tun ihr Bestes.“


Kein Wunder, dass sie durch den
Wind war. Da saß sie wie auf Kohlen, weil ihr Mann eingeliefert wurde und
niemand sagte ihr, wie es um ihn stand. Er überlegte, ob er mal nach diesem Dr.
Schreiber sehen sollte, als die Tür zu dem Gang aufging. Er fiel fast vom
Stuhl, als er Luisa hereinkommen sah. Wenn ihr seine fassungslose Miene
auffiel, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Die hatte Nerven.


„War gar nicht so leicht, euch zu
finden“, sagte sie.


Seine Mutter hob den Kopf und sah
irritiert von einem zum anderen. Timo war mit der Situation komplett
überfordert, was bei Luisa nicht der Fall war. Sie streckte seiner Mutter die
Hand entgegen.


„Ich bin Luisa Bartelt, Frau
Hansen, Timos Freundin.“


Sichtlich überrascht nahm sie die
ihr dargebotene Hand. „Guten Abend.“


„Und?“ wandte sich Luisa an Timo.
„Gibt es schon etwas Neues?“


„Nein, wir warten noch auf den
Arzt.“ 


Es war seine Mutter, die
antwortete. Timo war immer noch sprachlos. Er empfand es als irgendwie surreal,
wie Luisa sich die Szene zueigen gemacht hatte. Es schien beinahe, als ob sie
schon seit Jahren ein Mitglied der Familie war.  


Eine Tür öffnete sich und ein Mann
in weißem Kittel kam auf sie zu. Timos Mutter sprang auf. „Dr. Schreiber, was
ist mit meinem Mann?“


Er blieb vor ihr stehen. „Ihr Mann
hatte einen Schlaganfall. Die gesamte linke Seite ist betroffen. Deshalb konnte
er bei Ihnen zu Hause auch den linken Arm nicht mehr bewegen.“


„Schlaganfall? Was heißt das? Ist
er gelähmt?“


„Es ist noch zu früh, das mit
Sicherheit zu sagen. Momentan hat er kein Gefühl auf der linken Seite, aber das
kann auch nur vorübergehend sein. Wir müssen abwarten. Ein weiteres Problem
ist, dass auch das Sprachzentrum betroffen ist. Wie schwer, wird sich in den
nächsten Tagen zeigen.“


„Ist er bei Bewusstsein?“


„Im Augenblick ja. Aber wir haben
ihm ziemlich starke Medikamente gegeben. Es ist also mehr ein Dämmerzustand.“


„Kann ich zu ihm?“


Der Arzt zögerte einen Moment und
sah zu Timo hinüber. „Sind Sie der Sohn?“


Timo zog erstaunt die Augenbrauen
hoch. „Ja, warum?“


„Wie ich schon sagte, Ihr Vater hat
arge Probleme beim Sprechen, aber soweit wir das verstehen konnten, sind Sie
derjenige, den er sehen möchte.“


Timo starrte ihn an, während seine
Mutter hysterisch zu lachen begann.


„Wie bitte?“ fragte er.


Seine Mutter wollte am Arzt vorbei,
doch der stellte sich ihr in den Weg. „Bitte, Frau Hansen. Ihr Mann hat ganz
klar zu verstehen gegeben, dass er Sie auf keinen Fall sehen möchte.“


Sie sah aus, als hätte man ihr ins
Gesicht geschlagen und wahrscheinlich fühlte sie sich auch genauso. Sie tat ihm
furchtbar leid, das hatte sie nicht verdient. Und Timo verstand gar nichts. Wieso
wollte sein Vater seine Mutter nicht sehen? War zwischen ihnen etwas
vorgefallen, das seine Mutter verschwiegen hatte? Und wieso wollte er ihn
sehen? 


„So etwas Albernes“, sagte seine
Mutter, aber ihre Stimme strafte ihre Worte Lügen. „Ich gehe jetzt zu ihm.“


„Bitte, Frau Hansen“, versuchte Dr.
Schreiber noch einmal. „Ich kann verstehen, dass sie verletzt sind und dass Sie
bei Ihrem Mann sein wollen. Aber im Moment geht es nicht um Sie. Es geht um
Ihren Mann, dem es ziemlich schlecht geht. Ich bin sein Arzt und für ihn
verantwortlich. Ich möchte nicht riskieren, dass sich sein Zustand verschlechtert,
nur weil wir uns nicht an seine Bitte halten. Als sein Arzt rate ich Ihnen
nicht nur, ihn nicht zu sehen, ich verbiete es Ihnen.“


Das saß. Seine Mutter machte auf
dem Absatz kehrt und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen. Timo war wie
erstarrt und brachte es nicht fertig, ihr nachzulaufen oder ihr zumindest
hinterher zu rufen.  


„Kommen Sie?“ fragte Dr. Schreiber.
„Sie wird sich schon wieder beruhigen.“


Timo wechselte einen Blick mit
Luisa, die ihm aufmunternd zunickte. „Geh ruhig. Ich warte hier.“


Timo folgte dem Arzt. „Ich verstehe
das nicht“, sagte er kopfschüttelnd.  


Dr. Schreiber zuckte mit den
Achseln. „Man kann nie sagen, was solch ein Schlaganfall alles auslöst.“ Er
warf Timo einen Blick zu und deutete seine Miene richtig. „Sie machen sich
Sorgen, ob zwischen Ihren Eltern etwas vorgefallen ist und Ihr Vater Ihre
Mutter deshalb nicht sehen möchte. Das sollten Sie nicht tun. Es muss überhaupt
nichts bedeuten. Vielleicht hat der Anfall auch etwas aus der Vergangenheit wieder
hoch geholt. Man kann das nie so genau sagen.“


Timo nickte, immer noch
verunsichert. Was wollte sein Vater ausgerechnet von ihm? Es war ja nicht so,
als ob sie das beste Verhältnis hatten. Sie kamen miteinander aus, aber das war
es auch schon, zu sagen hatten sie sich nichts. Wenn er mal bei seinen Eltern
war, liefen die Gespräche immer über seine Mutter. In den Augen seines Vaters
war er unter seinen Möglichkeiten geblieben. Er hätte Jura studieren und in
seine Kanzlei einsteigen sollen, das war der Weg, den er für ihn vorgesehen
hatte, aber stattdessen hatte er sich für eine Ausbildung mit anschließendem Studium
und Traineeprogramm entschieden. Dass er genau das tat, was ihm gefiel, kaufte
ihm sein Vater nicht ab. Er war der Meinung, er hätte den Weg des geringsten
Widerstandes gewählt, aus Angst, beim Jurastudium zu versagen. Dass ihn die
Rechtswissenschaften und der Beruf seines Vaters überhaupt nicht
interessierten, war für ihn unbegreiflich. Na, er lebte halt in seiner eigenen
Welt. Doch eben weil das so war, tappte er komplett im Dunkeln, warum sein
Vater ihn und nicht seine Mutter an seiner Seite wollte. Wollte er ihm etwas
mitteilen? Oder war er einfach nur verwirrt?


Dr. Schreiber öffnete eine Tür und
ging mit ihm in das Zimmer. Timo bekam einen gehörigen Schreck, als er seinen
Vater sah. Dass sie nicht das beste Verhältnis hatten, änderte nichts an der
Tatsache, dass er eben sein Vater war und es da doch Gefühle gab, die in
solchen Momenten alles andere überdeckten. Er hing an Schläuchen, sein Gesicht
hatte die Farbe von Kuchenteig. Sein Mund stand offen und hing links etwas herunter.   


Dr. Schreiber ließ ihn mit ihm
allein. Timo setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Bett stand, und berührte
seinen Vater am Arm. Er sah, wie seine Augenlider flatterten, dann hörte er
ganz leise seine Stimme.


„Timo?“


„Sch... Ja, Vater, ich bin hier.“


„Deine…Mutter?“ 


Es tat Timo fast körperlich weh zu
sehen, wie schwer seinem Vater das Sprechen fiel. 


„Wartet draußen.“


Das schien ihn zufrieden zu
stellen. „Muss…mit dir…sprechen.“


„Ruh dich aus.“


„Muss…mit…dir…sprechen. Deine
Mutter…hat ...Ahnung.“


Timo horchte auf. „Mama hat keine
Ahnung? Wovon?“


Es dauerte lange, bis sein Vater
herausgebracht hatte, was er ihm sagen wollte. Gegen Ende wurde er immer
undeutlicher, weil irgendwann scheinbar die Medikamente durchschlugen und ihn
betäubten, und Timo musste sich gehörig anstrengen, um ihn zu verstehen, aber
er kriegte es hin. Als sein Vater das Bewusstsein verlor, ließ er sich
zurücksinken und musterte ihn verblüfft. Er kannte jetzt den Grund, warum sein
Vater ihn hatte sprechen wollen und er wusste auch, warum seine Mutter nicht
dabei sein sollte. Das einzige, das er nicht wusste, war, was er jetzt damit anfangen
sollte.


 


Doreen Siewers ärgerte sich über
sich selbst. Langsam verwandelte sie sich wieder in ihr wirkliches Ich, auch
wenn sie mit Sicherheit noch nicht nüchtern war. Mein Gott, wie hatte sie sich
nur so dermaßen gehen lassen können? Sie war doch sonst nicht so. Daran konnte
nur der Alkohol schuld sein. Es war eine lahme Ausrede, klar, aber eine andere
Ursache konnte es ja wohl nicht geben. Wieso hatte sie nur so viel getrunken?
Na, ganz so viel war es nicht gewesen, aber sie vertrug ja auch nichts. Sie
hatte Glen extra noch gesagt, dass sie ein zweiter Caipi umhauen würde, aber er
musste ja unbedingt noch einen besorgen. Nach den zwei Gläsern Wein zuvor hätte
sie darauf gut verzichten können.


Genau, Doreen. Jetzt schieb Glen
auch noch die Schuld in die Schuhe. Sehr erwachsen. Sie hätte den Caipi ja
nicht trinken müssen, Glen hatte ihn ihr schließlich nicht mit Gewalt
eingeflößt. Aber wer konnte da schon widerstehen? Sie seufzte. Jedenfalls hatte
sie das jetzt davon. Ihr Auftritt war ja wohl nur peinlich und dann noch vor dieser
Tussi. Obwohl, wie eine Tussi hatte sie streng genommen nicht ausgesehen,
jedenfalls nicht, wenn sie sich selbst nicht für eine solche hielt. 


Es war beinahe erschreckend, wie
ähnlich die Frau ihr sah. Timo musste echt einen an der Waffel haben, da gab es
keinen Zweifel. Mann oh Mann, sich eine Freundin auszusuchen, die ihrer Vorgängerin
aufs Haar glich. Sein Psychiater sollte die Couch schon mal anwärmen. 


Sie ging ins Bad, drehte den
Wasserhahn im Waschbecken auf und hielt ihren Kopf darunter. Brr, schweinekalt,
aber es tat gut. Je eher sie nüchtern war, umso besser würde sie morgen früh
hochkommen. Im Moment war es im Büro zwar ziemlich langweilig, viel Papierkram,
den sie erledigen musste, aber man konnte ja nie wissen, ob nicht morgen
plötzlich ein Mord passierte und dann musste sie fit sein. Wer saufen kann,
kann auch arbeiten. Den Spruch hatte sie als Teenager immer von ihrer Mutter
gehört, und auch wenn er für ihren Vater nicht mehr zutreffend zu sein schien,
war doch etwas Wahres dran. 


Sie drehte das Wasser ab und griff
nach einem Handtuch auf dem Ständer neben dem Becken. Sie rubbelte ihre Haare
ordentlich durch und ging dann mit dem Tuch um die Schultern in die Küche, um
sich eine Aspirin in Mineralwasser aufzulösen. Einen Kater wollte sie lieber
gar nicht erst riskieren. Sie goss sich Wasser in ein Glas, das sie aus ihrem
Küchenschrank genommen hatte, und warf eine Brausetablette hinein. Dann nahm
sie das Glas, ging ins Wohnzimmer und schmiss sich auf das Sofa. 


Das war sie also. Timos Neue. Sie
hatte sie schon am Abend zuvor gesehen, aber leider nur ziemlich schemenhaft
durch das Schlüsselloch, auch wenn sie vor niemandem, nicht einmal vor ihrem
besten Freund Glen, zugegeben hätte, dass sie sich dazu herabgelassen hatte,
auf Knien durch dieses verdammte Loch zu starren, zumal man da ja ohnehin nicht
alles so genau sehen konnte. Somit war die direkte Konfrontation mit ihr doch
ein Schock gewesen. Es war beinahe so, als hätte sie in einen Spiegel geschaut.
Erschreckend. 


Sie nippte nachdenklich an ihrem
Glas. Hm, lange hatte er ja nicht gewartet, bis er sich eine andere gesucht
hatte. Sie hasste es, sich einzugestehen, dass es sie störte, aber es war so.
Dabei hatte er sie ja nicht gerade sitzen gelassen. Vielmehr hatte sie sich
ihre Situation selber eingebrockt. Wenn sie an Timo dachte, war er immer in
erster Linie Timo Hansen, ihr Nachbar aus dem zweiten Stock. Eigenartig, war
das doch nur oberflächlich gesehen die passende Bezeichnung für ihn. Wenn man
mit jemandem geschlafen hatte, musste es für denjenigen eigentlich einen
anderen Ausdruck geben. Sie wusste nur nicht, welchen, denn ihr war einfach
nicht klar gewesen, was aus ihnen werden sollte. Was sie gebraucht hätte, um
das herauszufinden, war Abstand, doch wie sollte sie den gewinnen, solange Timo
auch noch bei ihr im Haus wohnte?


Es war etwa vier Monate her, dass
sie Sex gehabt hatten, was er natürlich als einen Neuanfang für eine Beziehung
mit ihr gedeutet hatte. Sie hatte daraufhin in einem klärenden Gespräch erkennen
lassen, dass sie noch nicht so weit war, was er wiederum bereitwillig
akzeptiert hatte. Doch so einfach war das nicht, wenn man ständig aufeinander
traf. Es hatte keine drei Tage gedauert, da stand er auf ihrer Matte und lud
sie ins Kino ein, am nächsten Tag hatte er für sie gekocht und den Tag darauf,
einen Samstag, wollte er sie zu einem Stadtbummel mitnehmen. 


Da war ihr der Kragen geplatzt. Sie
hatte ihn angemacht, dass er, wenn er so weitermachte, auf dem besten Weg war,
alles kaputt zu machen. Er hatte entgegnet, dass er jetzt aufgeben würde und es
ab sofort an ihr wäre, den nächsten Schritt zu tun. An sich vernünftig, eine
nachvollziehbare Reaktion, aber seitdem war er eingeschnappt, anders konnte sie
es nicht bezeichnen. Wann immer sie sich begegneten, war er mehr als kurz
angebunden, wich ihr aus und gab ihr kaum Gelegenheit, auch nur das Wort an ihn
zu richten. Sie wiederum war einfach nicht in der Lage gewesen, einzuschätzen,
was sie wollte, und das erleichterte die Sache auch nicht gerade. 


Sie hatte befürchtet, dass diese
Unschlüssigkeit sie noch verrückt machen würde und hatte sich selbst deswegen
nicht leiden können. Auf der einen Seite sehnte sie sich nach ihm, nach seinen
Berührungen, doch andererseits hatte sie auch Angst davor, eine neue Beziehung
einzugehen, Angst, wieder verletzt zu werden. So verrückt es auch war, aber sie
war sicher, dass ihr das alles leichter gefallen wäre, hätte Timo nicht diese
Ähnlichkeit mit ihrem Exfreund gehabt. Das war es, das sie zunächst angezogen
hatte und sie musste sich fragen, ob das nicht letztendlich das einzige war,
das sie an ihm reizte. Die neun Monate, die er in Tokio gewesen war, hatte sie
schließlich auch schadlos überstanden. Vielleicht maßen sie der gemeinsamen
Nacht einfach zuviel Bedeutung bei und es war nichts weiter als eben eine
Nacht. 


Doch jetzt hatte Timo ihr
offensichtlich die Entscheidung abgenommen. Es war endgültig vorbei und diese
Erkenntnis tat ungemein weh. Bislang hatte sie nur vermutet, dass er etwas
laufen hatte, und das war nicht schwer, war sie schließlich nicht völlig
verblödet. Da er keine Nacht in den letzten Wochen zu Hause verbracht hatte,
konnte das nur bedeuten, dass er bei einer Frau schlief. Aber solange sie diese
nicht gesehen hatte, war das alles nicht so schlimm, weil es dadurch irgendwie
noch nicht wahr war. Das war jetzt anders. Die Tatsache, dass er sich mit einer
anderen getröstet hatte, konnte sie nicht mehr wegleugnen, da sie ihr Auge in
Auge gegenüber gestanden hatte. Und die Gewissheit, dass er tatsächlich eine
Neue hatte, traf sie heftiger als gedacht.


Nur, was hatte sie denn auch
erwartet? Dass er sich alles gefallen ließ? Dass er auf sie wartete, bis sie
sich mal entschieden hatte, was sie wollte? Sie konnte ihm eigentlich gar
nichts vorwerfen, denn Hoffnungen hatte sie ihm ja auch nicht gerade gemacht.
Und trotzdem fühlte sich das alles wie ein Verrat an. Sie wusste, er war noch
nicht durch mit ihr. Ein Blick auf die neue Frau an seiner Seite und das war
klar. Die Frage war nur, war ihm das bewusst? Wollte er sie damit treffen oder
hatte er keine Ahnung, warum er gerade diese Frau ausgesucht hatte?


Und wie sie so darüber nachdachte,
fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Wieso war ihr das nicht sofort
aufgefallen? Er tat das gleiche wie sie. Er ließ sich mit jemandem ein, der
seiner großen Liebe ähnlich sah, so wie sie etwas mit ihm angefangen hatte,
weil er ihrem Ex so glich. Scheiße, jetzt waren sie quitt! 


 


„Und? Wie geht es ihm?“ wollte
Luisa wissen, als Timo in den Warteraum der Intensivstation kam.


Sie war aufgesprungen und berührte
ihn leicht am Arm. Er konnte sich nicht helfen, aber es irritierte ihn nach wie
vor, dass sie da war. Was hatte sie nicht verstanden, als er sie gebeten hatte,
zu Hause auf ihn zu warten? Er schüttelte den Kopf. 


„Keine Ahnung. Es ist jedenfalls
kein schöner Anblick, das kann ich dir sagen. Er schläft jetzt oder vielleicht
hat er auch einfach das Bewusstsein verloren, ich bin da ja kein Experte. Der
Arzt hat jedenfalls nicht übertrieben, als er von Sprachschwierigkeiten geredet
hat.“


Sie nickte und bedachte ihn mit
einem mitleidigen Blick. „Aber er hat mit dir gesprochen.“


„Ja.“


Dass sie ihm nachgefahren war,
bedeutete nicht, dass er alles mit ihr teilen musste. 


„Ist er wütend auf deine Mutter?“


„Nein. Hör mal, Luisa. Sei mir
nicht böse, aber ich kann im Moment nicht mit dir darüber sprechen. Warum bist
du überhaupt hier?“


Das kam heftiger raus, als er
beabsichtigt hatte, aber er fühlte sich einfach überfordert. 


Sie schien das allerdings nicht
bemerkt zu haben. „Weil ich finde, dass du das nicht allein durchmachen musst.“


Was wollte sie tun? Ihm die Hand
halten?


„Das ist ganz furchtbar lieb von
dir, wirklich. Aber ich denke, das muss ich doch. Sei nicht sauer, aber du
kannst hier wirklich gar nichts tun. Bitte fahr wieder nach Hause.“


Sie war gekränkt, das konnte er
sehen, aber das konnte er nicht ändern. Es ging im Moment nicht um sie und ihn
und wenn sie das nicht verstehen konnte, war es besser, wenn sie gleich ganz verschwand.


„Wie du willst.“ Sie gab ihm einen
Kuss auf die Wange, wie um ihm zu sagen, mich wirst du so schnell nicht los,
und wandte sich zum Gehen.


„Ach Luisa?“


Sie fuhr herum. „Ja?“ 


„Weißt du, wo meine Mutter ist?“


„Sie hat sich ein Taxi genommen und
ist nach Hause gefahren. Ich bin ihr nachgelaufen, als du zu deinem Vater
gegangen bist und hab sie vor der Tür noch erwischt. Ich hab versucht, sie zum
Bleiben zu überreden, aber sie wollte davon nichts hören. Ich glaube, sie ist
tierisch sauer.“


Sie hatte versucht, seine Mutter
umzustimmen? Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich da eingelassen hatte. Dass
sie da auf Granit beißen würde, hätte er ihr gleich sagen können, aber jetzt
hielt er sich mit einem entsprechenden Kommentar zurück. Es wäre ihr gegenüber
nicht fair gewesen, auch wenn er sich noch so sehr darüber ärgerte, dass sie
ihm gefolgt war. 


„Du solltest vielleicht nach ihr
sehen.“


Er sah ihr nach, wie sie den Gang
entlang ging und dann durch die dicke Sicherheitstür verschwand. Seine Mutter
war also tatsächlich nach Hause gefahren. Ihr Mann lag schwerkrank auf der
Intensivstation und sie war in ihrem Ego verletzt. Meine Herren, dann musste
der Schock ja tief sitzen. 


Was sollte er jetzt tun? Hier
warten? Worauf? Dass sein Vater wieder aufwachte? Niemand konnte ihm sagen,
wann das der Fall sein oder ob das überhaupt geschehen würde. Außerdem musste
er morgen arbeiten und sollte sich nicht die ganze Nacht um die Ohren schlagen.
Wenn er so darüber nachdachte, klang das schon sehr rational und ein wenig
herzlos, immerhin war es sein Vater, der da im Koma lag. Doch andererseits war
es ja nicht gerade so, als ob sie beide die letzten Jahre ein besonders inniges
Verhältnis gehabt hätten. Als Timo die neun Monate in Tokio gewesen war, hatte
er nicht einmal mit seinem Vater telefoniert. Das sagte wohl alles über ihre
Beziehung aus. Natürlich machte er sich Sorgen, aber er wäre stärker betroffen
gewesen, läge seine Mutter jetzt an Schläuchen in dem Krankenbett. Seine Sorge
galt in erster Linie ihr.


Sollte er also das tun,
was Luisa ihm geraten hatte und zu seiner Mutter fahren? Sie hatte sicher
Recht, genau da sollte er hin, um ihr in dieser schweren Stunde zur Seite zu
stehen, und das war auch das, was seine Mutter von ihm erwartete. Aber genau
das würde er nicht tun. Er kannte seine Mutter und wusste genau, wonach sie als
erstes fragen würde. Sie würde wissen wollen, was sein Vater so Wichtiges mit
ihm zu besprechen hatte. Und das würde er ihr auf keinen Fall verraten. Noch
nicht. Er hatte es seinem Vater versprochen und daran wollte er sich auch halten,
solange das möglich war. Und da seine Mutter es nicht für nötig gehalten hatte,
im Krankenhaus zu bleiben und auf ihn zu warten, schien ihre Sorge ja nicht so
groß zu sein, als dass es nicht bis morgen Zeit hatte. 


Also ab nach Hause. Da
würde wahrscheinlich Luisa auf ihn warten, aber vielleicht hatte sie ja den
Wink mit dem Zaunpfahl verstanden und ließ ihn mit Fragen nach seinem Vater in
Ruhe. Am liebsten wäre es ihm gewesen, Luisa wäre nach seiner Reaktion vorhin
gleich in ihre eigene Wohnung gefahren, aber irgendwie rechnete er nicht damit.












Vorher


„Schön, dass Sie sich noch mal mit
mir treffen“, sagte sie, nachdem sie auf dem Sofa Platz genommen hatten.


Es waren fast vier Wochen seit dem
letzten Mal vergangen, das so abrupt geendet hatte. Ich hatte schon nicht mehr
damit gerechnet, dass da noch was kam, aber glücklicherweise hatte ich mich
geirrt. Natürlich war ich sofort bereit gewesen, als sie mich erneut am Auto um
ein weiteres Treffen bat, wenn ich mir meine Begeisterung auch nicht hatte anmerken
lassen. Schließlich durfte sie nicht wissen, wie es um mich bestellt war, dass
sie mich in ihrer Hand hatte. Noch nicht.


„Warum sollte ich das nicht?“


Sie verzog das Gesicht. „Weil ich
mich das letzte Mal wie ein Baby aufgeführt habe. Ich weiß auch nicht, was los
war. Vielleicht der Sekt?“


„Das spielt doch keine Rolle. Mach
dir mal keine Sorgen.“


„Okay.“ 


Eine Weile saßen wir schweigend
nebeneinander und ich überlegte krampfhaft, wie es weitergehen sollte.
„Möchtest du reden?" fragte ich schließlich, als mir nichts anderes
einfiel.


„Meine Eltern machen mich
krank."


Also das war es, was sie zu mir
geführt hatte? Probleme zu Hause? 


„So schlimm?"


Sie machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Die sind mir sowieso egal. Und ich ihnen auch."


„Das glaube ich nicht." Ich
sah ihren Blick und beeilte mich, zu erklären. „Ich will damit sagen, in deinem
Alter hat jeder Probleme mit seinen Eltern. Das gehört einfach zum
Erwachsenwerden dazu. Wenn ich da an meine Eltern zurückdenke..."


Sie wirkte skeptisch. „Na, bei meinen
ist das anders als der normale Kram, das können Sie mir glauben. Die
interessieren sich nur für sich selbst. Ich bin ihnen total gleichgültig."


Sollte ich es sagen oder war es zu
aufdringlich? Ich riskierte es. „Mir bist du jedenfalls nicht egal."


Sie blickte mich aus traurigen
blauen Augen an, dass mein Herz zu pochen anfing. „Wirklich nicht?"


Mein Gott, was war dieses Mädchen
schön. „Natürlich nicht“, stieß ich hervor. „Ich finde, du bist etwas ganz
Besonderes."


„Das sagen Sie doch nur so."


Ich nahm ihr Kinn in die Hand und
drehte ihr Gesicht zu mir herum. „Nein, das meine ich wirklich ernst."


Ihr Mund mit diesen bezaubernd
vollen Lippen war leicht geöffnet, geradezu eine Einladung für mich. Die
Versuchung war groß und ich näherte mich ihr langsam, bremste mich aber kurz
vor dem Ziel. Ich durfte auf keinen Fall den ersten Schritt machen. Das musste
von ihr kommen. Ich wollte nicht, dass es so aussah, als ob ich sie zu etwas überreden
musste. Sie musste es von selbst wollen und das Gefühl haben, dass sie es
initiiert hatte. Also ließ ich sie los und lehnte mich zurück. Ihr überraschter
Gesichtsausdruck ließ mich erkennen, dass sie fest mit einem Kuss gerechnet
hatte und jetzt enttäuscht war. Gut so, ich war auf dem richtigen Weg. 


„Würden Sie mir eigentlich bei
allen Dingen helfen?" fragte sie nach einer Weile.


„Das weißt du doch."


„Auch wenn Sie dabei in
Schwierigkeiten kommen könnten?"


Was sollte das nun wieder heißen?











 


Drittes Kapitel


Simon Grothe ließ das heiße Wasser
der Dusche im Fitness-Center auf sich hinabprasseln. Herrlich. Er spürte
sämtliche Knochen. Es war eine anstrengende Partie gewesen, die er knapp verloren
hatte. Revanche für vergangene Woche. Nächsten Mittwoch war er auf
Geschäftsreise aber die Woche drauf war er wieder dran. So liebte er die
Matches mit Lars, seinem Kumpel aus Schultagen. Kampf um jeden Punkt, ohne dass
dem anderen etwas geschenkt wurde. Obwohl Lars zugegebenermaßen leider besser
in Schuss war als er, was sicherlich damit zu tun hatte, dass er ab und an beim
Verein als Aushilfstrainer beim Handball tätig war. Da musste er schon auf sich
achten.


„Nächstes Mal zeig ich es dir“,
rief er Lars zu, der ihm gegenüber duschte. 


Der grinste, während er sich die
Haare mit Duschgel einschäumte. „Da musst du dich aber mehr ins Zeug legen. Das
heute war doch gar nichts.“


„Ha ha“, machte Simon. 


„Und? Wollen wir gleich noch ein
Bier trinken?” 


Eigentlich rechnete Cordula damit,
dass er gleich nach Hause kam. Aber was erwartete ihn da schon?


„Warum nicht?“


Eine knappe Viertelstunde später
saßen sie an der Bar und prosteten sich mit Hefeweizen zu. Gierig nahm Simon
einen Zug. Es schmeckte fantastisch. Nichts ging über ein eiskaltes Bier, nachdem
man sich beim Sport verausgabt hatte. Ja, es war die richtige Entscheidung
gewesen.


„Und? Wie läuft es zu Hause?“


Eine Frage, die er immer fürchtete.
Was wollten die Leute hören, wenn sie sie stellten? War es nur eine Floskel
oder steckte wahres Interesse dahinter? Er konnte das nie sagen. Das war auch
bei Lars nicht anders. Sollte er so etwas erwidern wie alles bestens und dann zum Wetter übergehen? Oder sollte er sagen,
wie es wirklich war? Dass Cordula und er sich kaum etwas zu sagen hatten, dass
er froh war, wenn er länger arbeiten musste, weil dann weniger Zeit blieb, die
er mit ihr verbringen musste. Dass seine Tochter Merle ihm völlig fremd war.
Dass er nichts über sie wusste, weder ihre Interessen kannte noch über ihre
schulischen Leistungen im Bilde war. Dass er über ihren Umgang nur mutmaßen
konnte. Er betrachtete sein Bierglas nachdenklich, bevor er seinem Freund eine
Antwort gab.


„Alles beim Alten“, sagte er
schließlich. Eine elegante Beschreibung, mit der er nicht gelogen, gleichzeitig
ihm aber auch nichts verraten hatte. 


„Wie alt ist Merle jetzt eigentlich
schon?“


So schnell gab Lars sich wohl nicht
zufrieden. „Vierzehn.“ Als ob er das nicht genau wusste.


„Schwieriges Alter, oder? Schon ein
Freund in Sicht?“


Simon warf ihm einen argwöhnischen
Blick zu. Was war das für eine Frage? Warum interessierte ihn das? Was sollte
er darauf erwidern?


„Nicht, dass ich wüsste.“


Lars lachte. „Na, ich denke, der
Vater erfährt so was sowieso immer als Letzter.“


Wie überaus witzig! Er hatte gut
lachen. Er hatte schließlich keine Tochter, die sich in der Pubertät befand und
sich mit wer weiß wem herumtrieb. Aber irgendwie fand er seine Andeutung komisch.
Lars’ jüngerer Sohn ging mit Merle in eine Klasse und vielleicht hatte der
etwas zu Hause erzählt. Sollte er danach fragen? Lieber nicht. Damit gab er ihm
zu verstehen, dass er bei seiner Tochter im Dunkeln tappte. Er entschied sich
für den indirekten Weg.


„Und Rouven? Wie ich höre, hat er
ein paar Schwierigkeiten in der neuen Klasse.“ Das war vollkommen aus der Luft
gegriffen, aber so gab er Lars zumindest das Gefühl, seine Tochter würde ab und
an mit ihm sprechen. Außerdem war es ja durchaus möglich. Schließlich
wiederholte Rouven das achte Schuljahr und da musste man sich doch immer
umgewöhnen. Neue Schüler, neue Lehrer und die unangenehme Situation, dass alle
wussten, dass man das vergangene Schuljahr nicht geschafft hatte, machten es
sicher nicht leicht.


Lars winkte ab. „Das ist wohl
ziemlich normal. Aber ich glaube, dass es gut war, dass er nicht versetzt
wurde. Weißt du, er hatte da ziemlich seltsame Kumpels in der Klasse, mit denen
er immer abhing. Marina war eine Zeitlang ganz schön beunruhigt. Aber du
glaubst nicht, was ein etwas veränderter Stundenplan alles so ausmacht.“  


Simon konnte sich gerade noch
zurückhalten, um nicht mit den Augen zu rollen, als Lars seine Frau erwähnte.
Marina war so was von besorgt um ihre Familie, dass es nicht mehr normal war.
Schon als die beiden Jungs klein waren, konnte nichts abgesichert genug sein.
Absolut alles wurde kontrolliert. War der Boden auch sauber? Waren die Kinder
auch warm genug angezogen? Saß der Gurt im Auto fest genug? Und so weiter. Die
richtigen Freunde waren natürlich ebenfalls wichtig. Nicht auszudenken, wenn
Rouven oder Patrick jemanden mit nach Hause brachten, dessen Vater auf dem Bau
arbeitete oder womöglich arbeitslos war, was ja in der heutigen Zeit keine
Seltenheit war. Marina selbst stammte aus einer gutbürgerlichen Familie, ihre
Eltern betrieben ein Juweliergeschäft in Lübecks Innenstadt, und darauf bildete
sie sich allerhand ein. Simon war sicher, dass sie niemals mit jemandem
ausgegangen wäre, der aus einer Arbeiterfamilie kam. Auch Lars mit seinem
Schrotthandel war nur so eben noch durchgegangen, weil der Betrieb eine Menge
Geld abwarf. Wenn er also sagte, dass Marina besorgt war, hatte das rein gar
nichts zu bedeuten, außer dass es ein schlimmer Schock für sie gewesen sein
musste, dass Rouven das letzte Schuljahr nicht geschafft hatte und dass alle
Bemühungen ihrerseits, ihre Söhne zu Höchstleistungen anzutreiben, nicht gefruchtet
hatten. Simon fragte sich nicht zum ersten Mal, wann die blöde Kuh endlich mal
den Stock aus ihrem Arsch nahm.


„Aber es wundert mich, dass Merle
so etwas erzählt. Soweit ich gehört habe, ignoriert sie Rouven die meiste
Zeit.“


Wurde es jetzt vielleicht
interessant? Simon nahm einen Schluck aus dem Glas und wischte sich über die
Lippen. „Hat er das gesagt?“


„Nicht, dass er sich beschwert
hätte oder so.“ Lars hob verteidigend beide Hände. „Wir haben uns nur ganz
normal unterhalten. Er hatte ziemliche Bedenken wegen der Wiederholung und der
neuen Klasse. Und da meinte ich, es wäre sicher nicht so schlimm, denn er würde
da ja zumindest Merle kennen. Da hat er nur abgewinkt.“


Das war alles? Sollte er
nachbohren? Na, lieber nicht. Sonst fragte er sich womöglich, warum er an der
Meinung seines Sohnes so interessiert war. Für Lars war das Thema scheinbar
beendet. Oder wollte er nicht ins Detail gehen?


„Wie geht es Cordula?“ fragte er.
„Ich hab sie ja ewig nicht gesehen.“


Das war auch besser so. Lars wäre
sicher überrascht gewesen. „Gut. Sie lässt dich grüßen.“


Als ob. Cordula hatte Lars nie
leiden können. Sie fand ihn zu großkotzig. Aber Simon hatte ihn immer
verteidigt. Sie kannten sich schließlich schon ewig und da akzeptiert man die
Schwächen des anderen, einfach weil man ihn auch anders kennt. Natürlich
verhielt er sich ein wenig wie ein Platzhirsch, wenn andere Frauen anwesend
waren, und machte auf dicke Hose. Aber Simon wusste aus Erfahrung, dass das
nichts zu bedeuten hatte. Wie oft hatte er damals einen Rückzieher gemacht,
wenn es mit einem Mädchen ernst wurde. Er hätte sich gewundert, wenn Lars vor
Marina überhaupt mit einer Frau intim gewesen war. Aber gerade weil das alles
bei ihm nicht zusammenpasste, bestärkte das Cordula noch in ihrer Meinung.
Warum konnte man sich nicht so geben, wie man war? 


Zu Beginn ihrer Beziehung waren sie
häufiger zu viert ausgegangen. Ihm zuliebe war Cordula über ihren Schatten
gesprungen. Aber wirklich genossen hatte sie die Treffen nie, auch weil sie mit
Marina so gar nichts anfangen konnte. Als Marina dann schwanger wurde, ging sie
aus Angst vor Passivrauchen gar nicht mehr aus. Die Schwangerschaft sollte
schließlich nicht gefährdet werden. Simon hatte sich sehr zusammenreißen müssen,
nicht lauthals zu lachen, als Lars es ihm erklärte. Für Cordula war das wie
eine Erlösung, bedeutete es doch, dass sie sich ebenfalls zurückziehen konnte.
Damit hatten sich die Treffen zu viert erledigt. Außer bei Einladungen zu
Geburtstagen kamen sie nicht mehr zusammen. Simon hatte das lange Zeit bedauert,
hätte er sich doch gern mal mit ihr gemeinsam mit Lars getroffen. Mittlerweile
war er froh, wenn er ohne sie aus dem Haus kam.


Lars nahm seine Lüge mit einem
Nicken zur Kenntnis und trank einen Schluck.


„Schöne Grüße zurück.“ 


Sein Ton ließ keinen Zweifel
zurück. Wenn er auch nicht der sensibelste war, so war er auch nicht blöd. Er
wusste genau, dass Simon keine Grüße ausrichten würde. Es war ihm nicht verborgen
geblieben, dass die Chemie zwischen Cordula und ihm nicht stimmte.


„Wie lange will dein Vater
eigentlich noch in der Firma bleiben?“


Der Schrotthandel der Familie
Müller lief wie geschmiert. Simon hätte niemals für möglich gehalten, was damit
für ein Geld zu verdienen war. Als Kind hatte er Lars immer belächelt, ihn mit
seinen Freunden aufgezogen. Schrott-Lars hatten sie ihn gerufen oder
Müllverkäufer. Dass sie auch noch Müller hießen, machte es natürlich noch
schlimmer. Müllmüller passte da natürlich hervorragend. Vielleicht lag darin
begründet, dass er anderen gegenüber jetzt häufig den Macker heraushängen ließ.
Er hatte ihm mal gestanden, dass er sich immer für den Beruf seines Vaters
geschämt und erst spät die Vorteile erkannt hatte. 


Das Riesenhaus, in dem Familie
Müller wohnte, hatte Simon erst später nachdenklich gemacht. In der Pubertät,
als es immer wichtiger wurde, dass man die richtigen Klamotten trug, um dazuzugehören,
hatte er erstmalig Neid empfunden. Sein eigener Vater war auf einem Stellwerk
bei der Bahn beschäftigt gewesen und hatte die fünfköpfige Familie allein
ernährt. Die Abzahlung für das kleine Reihenhaus ließ nicht mehr viel Spielraum
und somit war für Mätzchen wie Turnschuhe mit der richtigen Anzahl von
Streifen, damit man in der Schule nicht gehänselt wurde, kein Budget vorhanden.
Solche Engpässe gab es bei Lars nicht. Er hatte nie ein Problem, sich das zu
kaufen, was er wollte. Dabei prahlte er damit nicht etwa herum, er trug einfach
immer genau die richtigen Sachen. 


Zu der Zeit freundeten sie sich an.
Es begann wie eine Art Deal. Simon hatte viele Freunde und gehörte zu der
Gruppe, die den Ton angaben. Dadurch war es umso wichtiger für ihn, dass sich
das auch an seinem Äußeren zeigte. Um das zu erreichen, musste er jede Mark
zusammenhalten. Er schluckte seinen Stolz hinunter und bettelte bei Verwandten,
schleimte sich regelrecht bei ihnen ein, in der Hoffnung, dass dann etwas für
ihn abfiel. Und wenn es gar nicht anders ging, klaute er auch schon mal.
Jedenfalls war es ein ständiger Kampf. Lars, auf der anderen Seite, verfügte
über Unmengen an Geld, wie es schien, gehörte aber irgendwie nicht richtig
dazu, so sehr er sich auch bemühte. Eines Nachmittags hörte Simon jemanden
hinter sich rufen, nachdem er ein Geschäft verlassen hatte.


„Simon!“


Er fuhr herum und ärgerte sich im
selben Augenblick. Warum war er nicht einfach schnell weggelaufen? Es war Lars.


„Hallo.“


Er drehte sich wieder um und ging
weiter. 


„Warte doch mal“, rief Lars und
beeilte sich, ihn einzuholen.


Scheiße! Er hatte absolut keine
Lust auf Gelaber. Er hatte wirklich Wichtigeres zu tun.


„Ich hab dich beobachtet.“


Abrupt blieb Simon stehen. Was
meinte er? 


„Wieso beobachtest du mich?“


„Gerade eben“, sagte Lars, ohne auf
seine Frage einzugehen. „Das T-Shirt, das du mit in die Kabine genommen
hattest. Wo ist es?“


Simons Augen verengten sich. „Im
Geschäft, wo sonst.“


Lars blieb ungerührt. „Das ist
gelogen. Du hast es mitgehen lassen.“


„Hab ich nicht.“


„Doch, hast du.“


Was sollte das jetzt hier? 


„Was ist? Willst du mich
verpfeifen? Oder soll ich dir Geld geben, damit du die Klappe hältst?“


Lars sah ihm fest in die Augen.
„Das dürfte wohl schwierig werden. Deshalb hast du doch geklaut, oder nicht? Du
hast kein Geld.“


Verdammt! Reichte es nicht, dass er
ihn beim Klauen erwischt hatte? Musste er ihn auch noch demütigen? 


„Lass mich in Ruhe.“ Er wollte
weitergehen, doch Lars hielt ihn am Arm fest.


„Ich will dir einen Vorschlag machen.“


Simon blinzelte verwirrt. „Was für
einen Vorschlag?“


„Meine Eltern haben Geld wie
Heu.“  Er sagte das ohne jeden Anflug
von Arroganz. Es war einfach eine Tatsache. „Ich kann dir aushelfen.“


„Wie meinst du das? Aushelfen...?“


„Wenn du kein Geld hast für
Klamotten oder so, dann helfe ich dir. Ich bezahle.“


Simon glaubte sich zu verhören. „Du
willst mir Sachen kaufen? Ehm, hör mal, Lars, so einer bin ich nicht.“


„Was für einer?“


Er druckste herum. „Na, du weißt
schon.“   


Lars riss erschrocken die Augen
auf. „Bist du bescheuert? Ich bin nicht schwul.“


„Aber wieso...“


„Ich will, dass du mich zu euren
Treffen mitnimmst. Tu so, als ob wir befreundet wären.“


Sein erster Impuls war, ihn
auszulachen. Aber ein Blick auf Lars zeigte ihm, dass er es äußerst ernst
meinte. 


„Auf einmal sollen wir ganz dick
sein? Wer soll das denn glauben?“


„Wir müssen es ja nicht gleich
übertreiben. Zu deiner nächsten Verabredung mit einem von  deinen Leuten nimmst du mich mit. Du kannst
mich doch auf dem Weg zufällig getroffen haben. Dir wird da schon was
einfallen.“


Na ja, der Gedanke war zwar absurd,
aber er hatte echt was für sich. Nie wieder betteln oder stehlen zu müssen.
Warum nicht? Versuchen konnten sie es ja.


Dass sich aus dieser Geschichte
eine enge wirkliche Freundschaft entwickelt hatte, hätte er damals nicht für
möglich gehalten. Aber Tatsache war, dass sie beim Abitur die besten Freunde
waren, während alle anderen Freundschaften deutlich an Bedeutung eingebüßt
hatten. Auch nach der Schule hatten sie sich nicht aus den Augen verloren. Er
selbst hatte mit Hilfe von Bafög Betriebswirtschaft studiert und arbeitete
jetzt als Mitglied der Geschäftsleitung in einer Internetfirma. Lars hatte sich
Zeit gelassen. Für ihn war es ja auch leicht. Er konnte ja immer zurück nach
Hause und den Betrieb seines Vaters übernehmen. Da war es kein Problem, erst
etwas zu reisen und dann zu studieren, was ihm Spaß machte, ganz ohne darüber
nachzudenken, ob das in Zukunft auch lukrativ sein würde. Er konnte volles
Risiko gehen, er fiel ja weich. Und in der Tat hatte er sich nach sechs Jahren
Uni dafür entschieden, bei seinem Vater einzusteigen, der davon natürlich
begeistert war. 


Simon wusste, dass die
Zusammenarbeit von Vater und Sohn kein Zuckerschlecken war. Es gab immer wieder
Tage, an denen Lars alles hinschmeißen wollte. So großzügig er seiner Familie
gegenüber außerhalb des Unternehmens auch war, so unerbittlich führte der alte
Müller seinen Betrieb. Und das schloss Lars mit ein. Er bekam nichts geschenkt,
musste sich seinen Respekt verdienen. Für jeden entgangenen Auftrag musste er
sich rechtfertigen und er wurde auch vor anderen abgekanzelt. Da machte Müller
keine Unterschiede. Es war eine harte Schule, aber Lars hatte nicht aufgegeben.
Sein Aufgabenbereich war stetig gewachsen und er hatte viele Handlungsvollmachten,
aber immer noch war sein Vater alleiniger Geschäftsführer. Und das mit fast
siebzig.


„Du kennst ihn ja“, meinte Lars
achselzuckend. „Glaub ja nicht, dass er sich dazu irgendwie äußert. Wir witzeln
schon darüber, ob wir ihn irgendwann auch in der Firma beerdigen sollen.“


„Makaber.“


„Ist ja nur Spaß. Nein, aber ich
denke, dass er höchstens noch ein Jahr bleibt.“


„Und deine Söhne? Meinst du, dass
einer von ihnen einsteigt?“


Lars leerte sein Glas. „Ganz
ehrlich? Ich kann es mir nicht vorstellen. Interesse haben sie beide nicht
gezeigt. Patrick hat so viel mit seinem Fußball um die Ohren. Und Rouven? Der
arme Junge hat leider zwei linke Hände. Nicht die beste Voraussetzung.“


„Und? Wärst du sehr enttäuscht?“


„Nein. Ich weiß selbst nicht, ob
ich es im Nachhinein noch mal genauso machen würde.“


„Aber für deinen Vater wäre es
sicher schlimm gewesen, wenn du nicht eingestiegen wärst.“


„Das ist aber auch was anderes. Er
hat das Unternehmen aus dem Nichts aufgebaut. Sein Herzblut hängt daran. Das
kann ich von mir nicht gerade behaupten.“


Es klang irgendwie traurig, wie er
das sagte.


„Und du? Wie läuft es bei euch?“


„Alles im grünen Bereich. Morgen
geht es nach Shanghai, ein neues Geschäft abwickeln.“ 


Es wäre schön gewesen, wenn
wirklich alles gut gelaufen wäre, aber in Wahrheit war das Geschäft mit den
Chinesen längst nicht unter Dach und Fach. Es sah längst nicht mehr so rosig
aus wie noch vor einem Jahr vielleicht. Die Konkurrenz wurde immer größer. Es
gab immer mehr Unternehmen, die ihre Dienste anboten. Der Preiskampf war
immens. Ob sie dem noch lange standhalten konnten, war fraglich. Ihm graute
davor, dann womöglich Mitarbeiter entlassen zu müssen. Er seufzte innerlich. Er
hatte gehofft, dass das Bier ihn auf andere Gedanken würde, aber irgendwie
hatte ihn die Unterhaltung mit Lars deprimiert. 


 


Cordula Grothe wischte sich mit
beiden Händen über die Augen und gähnte. Meine Güte, fühlte sie sich gerädert.
Musste sie schon aufstehen? Sie blickte an sich hinunter und stellte erstaunt
fest, dass sie nicht im Bett, sondern vollständig bekleidet auf dem Sofa im
Wohnzimmer lag. Ach, sie war nur eingenickt. Wie spät war es eigentlich? 


Sie schaute auf ihre Armbanduhr und
erschrak. Mist! Schon fast acht Uhr. Da musste sie wohl komplett weggetreten
sein. Wann hatte sie sich hingelegt? Sie hatte keine Ahnung, aber es war sicher
am Nachmittag gewesen. Himmel! Wieso war sie überhaupt so müde gewesen? Sie
kniff ein paar Mal die Augen zusammen, um wieder ganz klar zu werden. Ihr
Schädel brummte. Mal wieder. Welcher Tag war heute? Mittwoch? Ja, es musste
Mittwoch sein, sonst wäre Simon schon zu Hause. Er kam meistens gegen sechs,
aber Mittwochs spielte er immer nach der Arbeit mit seinem Kumpel Squash. Dann
war er selten vor halb neun zurück.  


Sie richtete sich auf und ein
stechender Kopfschmerz ließ sie aufstöhnen. Sie blieb noch einen Moment sitzen
und rieb ihre Schläfen. Ihr Blick fiel auf die beinahe leere Flasche vor ihr
und unwillkürlich beleckte sie ihre Lippen. Nein, sagte sie sich. Sie hatte schon
mehr als genug. Andererseits, was schadete ein weiterer Schluck? Sie drehte die
Flasche auf und kippte den restlichen Inhalt auf ex hinunter. Sie spürte den
Wodka ihre Kehle hinab laufen und seufzte. Tat das gut. Aber jetzt musste sie
sich beeilen. Simon würde in der nächsten halben Stunde nach Hause kommen und
sie musste doch noch etwas zu essen vorbereiten. Sie stand auf, schlüpfte in
ihre Hausschuhe, die vor der Couch lagen, und schraubte den Deckel auf die
Flasche. Sie ging in die Küche und holte eine Plastiktüte aus dem Hängeschrank,
in der sie die Flasche verstaute. Es sollte schließlich niemand sehen, was sie
da bei sich trug. Sie ging nach draußen in den Garten. Es war Mitte Februar und
damit eigentlich viel zu kalt, um ohne Jacke an der frischen Luft zu sein, aber
sie wollte sich eh nicht lange dort aufhalten. Sie eilte den Weg links neben
dem vom Regen feuchten Rasen entlang zum Schuppen und nahm den Schlüssel vom
Haken. Sie öffnete die Tür und ging in die hinterste Ecke, in der sie in einem
Beutel ihren Vorrat und die leeren Flaschen versteckt hatte. Sie nahm die eben
entleerte Flasche aus der Tüte und warf sie in den Beutel. Herrje. Es waren
schon wieder ganz schön viele. Sie musste morgen unbedingt mal wieder ein paar
entsorgen, sonst merkte Simon womöglich noch was. Sie verließ den Schuppen und
lief zurück ins Haus. 


Ein Schauer lief ihr über den
Rücken, als sie die Küchentür hinter sich schloss. Mann, war das kalt. Sie rieb
sich die Arme vor der Brust und überlegte, was zu tun war. Abendessen wäre
nicht schlecht gewesen. Wenn Simon vom Sport kam, hatte er immer einen
Bärenhunger. Und seine schlechte Laune, wenn nichts für ihn auf dem Tisch
stand, wollte sie nicht erleben. Hatte sie schon was vorbereitet? Sie konnte
sich wirklich nicht erinnern. Wenn ihr Kopf nur nicht so gebrummt hätte. 


Sie öffnete den Kühlschrank und sah
hinein. Nichts, Scheiße. Vielleicht hatte sie ja noch etwas in der Truhe? Sie
ging in die Speisekammer und öffnete die Kühltruhe. Ungeduldig wühlte sie in
den Tupperdosen herum. Warum schrieb sie auch nie drauf, was sie darin
eingefroren hatte? Ach, da war was. Hühnerfrikassee. Sie schnappte sich die
Packung, öffnete sie und schüttete den Inhalt, der nur ein undefinierbarer Kloß
war, in eine Schüssel. Anschließend deckte sie den Kloß ab und stellte die
Schüssel in die Mikrowelle. Dann setzte sie einen Topf mit Wasser für den Reis
auf. 


So. War noch etwas zu tun? Gegen
den pelzigen Geschmack auf der Zunge sollte sie noch etwas unternehmen. Sie
ging ins Bad und putzte sich ausgiebig die Zähne. Sie spülte den Mund aus und
trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch ab. Dabei sah sie unweigerlich in
den Spiegel, der über dem Waschbecken angebracht war. Und was sie sah, gefiel
ihr gar nicht. Ihr blondes Haar fiel ihr in Strähnen auf die Schulter und
wirkte seltsam farblos und stumpf. Vielleicht sollte sie es mal mit einer neuen
Tönung versuchen.


Aber es waren ja nicht nur die
Haare. Früher hatte man sie wegen ihrer hohen Wangenknochen bewundert. Heute
wirkten ihre Wangen einfach nur eingefallen. Ihr Mund sah nicht so aus, als ob
er viel lachen würde. Aber die größte Veränderung sah sie in ihren Augen, die
sie früher immer lebendig hatten wirken lassen. Sie versprühten längst keine
Lebensfreude mehr. Es schien beinahe so, als ob das klare Blau irgendwie
verwaschen geworden war. Unglaublich. 


Sie fragte sich, seit wann das so
war. Was hatte sie so verändert? Die Ehe? Sicher, die Gefühle änderten sich,
wenn man lange verheiratet war. Die rosa Wolken verschwanden irgendwann, wenn
man den Alltag gemeinsam bewältigen musste. Aber das schafften andere Paare
doch auch, ohne sich gegenseitig aus den Augen zu verlieren. Das konnte sie
nicht als Entschuldigung gelten lassen. Wieso hatten sie es nicht geschafft,
ihre Gefühle über die Zeit zu bewahren? Wie schon so oft dachte sie an die
erste Zeit in ihrer Ehe zurück. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass
es zwischen ihnen wieder so wurde wie damals. Das erste Jahr nach ihrer
Hochzeit war alles unverändert. Sie verbrachten ihre Zeit gemeinsam, waren viel
unterwegs und hatten täglich Sex. Sie redeten miteinander und lachten viel.
Dann ging beider bis dato größter Wunsch in Erfüllung. Sie wurde schwanger. Sie
konnte sich noch gut an den Besuch beim Arzt erinnern, als er ihr ihren
Verdacht bestätigte. Es war der glücklichste Moment in ihrem Leben und sie
hatten den Tag gefeiert wie keinen anderen zuvor. 


Und doch war das genau der Tag, an
dem sich alles veränderte, auch wenn ihr das erst im Nachhinein klar wurde. Sie
hatte schon häufiger gehört, dass Männer Schwierigkeiten hatten, mit ihrer Frau
zu schlafen, wenn sie schwanger war. Manche wohl aus Angst, dass dem Baby etwas
passieren könnte, andere vielleicht auch, weil durch die Veränderung der Körper
ihrer Frau für sie an Attraktivität verlor. Cordula wusste nicht, was es bei
Simon war, aber Tatsache war, dass er sich ihr gegenüber plötzlich deutlich
zurückhielt. Immer wenn sie einen Schritt auf ihn zu machen wollte, merkte sie,
wie er sich zurückzog. Sie hatte es mehrfach angesprochen, aber er war jedes
Mal ausgewichen, hatte sich mit Stress und zuviel Arbeit herausgeredet. Und
irgendwann hatte sie von der Zurückweisung genug und gar nicht mehr gefragt. 


Als ihre Tochter schließlich
geboren wurde, war sein Interesse auf einmal wieder größer. Doch dann war es an
ihr, ihn abzuweisen. Also wirklich, sie hatte schließlich gerade erst
entbunden. Und was erwartete er? Monatelang hatte er sie an der langen Hand
verhungern lassen und jetzt sollte sie Gewehr bei Fuß stehen? Das konnte er
vergessen. Rückblickend wusste sie natürlich, dass das ein Fehler gewesen war.
Es hatte dazu geführt, dass keiner von beiden wusste, wann der andere
vielleicht Lust hatte und wann nicht. Und gesprochen hatten sie auch nicht
wirklich darüber, vermutlich weil beide Angst davor hatten, wie die Antwort des
anderen ausfallen könnte. Sicher kam es dann doch dann und wann dazu, aber so
richtig erholt hatte sich ihr Sexleben nicht. 



Sie sah die Schatten unter ihren
Augen und schüttelte den Kopf. Wenn sie so aussah, war es kein Wunder, dass
Simon keine Anstalten machte, mit ihr zu schlafen. Sie konnte sich kaum noch an
das letzte Mal erinnern. Aber irgendwie wies ihre Situation mit Simon
Ähnlichkeit mit der Frage auf, ob nun das Ei oder das Huhn zuerst da war. Hatte
Simon das Interesse an ihr verloren, weil sie sich gehen ließ oder
vernachlässigte sie sich, weil sie seine Gleichgültigkeit spürte? 


Sie seufzte und wandte den Blick
ab. Sie löschte das Licht und verließ das Bad. Vielleicht sollte sie wirklich
an sich arbeiten. Ein Besuch beim Friseur tat ja nicht weh. Ja, gleich morgen
würde sie einen Termin machen. Sollte sie diese Entscheidung nicht mit einem
Schluck begießen? Sie warf einen Blick auf die Uhr. Zwanzig nach acht. Lieber
nicht, das war zu knapp. Sie ging in die Küche und hörte, wie das Wasser auf
dem Herd kochte. Sie warf zwei Beutel Reis in den Topf, drehte den Herd etwas
hinunter und ließ den Reis mit leicht geöffnetem Deckel vor sich hin kochen.
Dann nahm sie die Schüssel aus der Mikrowelle und rührte mit einem Löffel in dem
Frikassee herum. Sie würde es noch einmal für drei Minuten in die Mirkowelle
stellen, sobald Simon da war. Sie nahm drei Teller aus dem Schrank und stellte
sie auf den Küchentisch. Dann legte sie neben jeden eine Gabel. Nachdem sie
noch Gläser dazu gestellt hatte, setzte sie sich an den Tisch und wartete
darauf, dass Simon auftauchte. 


 


Marina Müller schloss die Tür
hinter sich und ließ ihre Sporttasche auf den Boden fallen. Sie drehte ihren
Kopf nach links und verzog das Gesicht. Sie verfluchte sich und ihre
Verbissenheit. Warum hatte sie nicht auf Yvonne gehört und nach der Stunde Yoga
Schluss gemacht? Nein, sie musste ja wieder mal übertreiben und hatte noch mal
45 Minuten Workout rangehängt. Ihren Verspannungen im Nackenbereich hatte das
nicht gut getan, soviel war mal klar. Sie entledigte sich ihrer Jacke, Schal
und Handschuhen und zog die Schuhe aus. Dann stellte sie sich vor den großen,
rechteckigen Spiegel mit verziertem Metallrahmen, ein Erbstück ihrer
Großmutter, der in der Diele hing, und ließ ihren Kopf langsam zur rechten
Seite sinken. Sie fasste mit der rechten Hand an den Kopf, half nach, bis es
nicht mehr weiterging und verharrte für etwa eine halbe Minute in dieser
Position. Das gleiche machte sie dann mit links und anschließend wiederholte
sie den Vorgang viermal. Danach hatte sie das Gefühl, dass sie ihren Kopf
tatsächlich besser drehen konnte, aber vielleicht war das auch nur Einbildung.
Sie schnappte sich ihre Tasche und ging in den Keller, um die dreckige Wäsche
neben die Waschmaschine zu legen. Sie überlegte kurz, die Maschine anzustellen,
und verwarf den Gedanken, als ihr einfiel, dass Patrick zum Fußballtraining war
und Lars Squash spielte. Es würde also noch genug Dreckwäsche kommen, da konnte
sie das Waschen genauso gut auf morgen verschieben. 


Sich über sich selbst ärgernd, dass
sie das Training ihres älteren Sohnes vergessen hatte, ging sie die
Kellertreppe hoch und gleich weiter in den ersten Stock ihres Einfamilienhauses,
in dem ihre Söhne ihre Zimmer hatten. Seit seinen Schwierigkeiten in der Schule
hatte Rouven um sieben zu Hause zu sein und damit er das auch einhielt, war
normalerweise immer jemand von ihnen da. Als Yvonne sie am Morgen gebeten
hatte, sie zum Yoga zu begleiten, war sie davon ausgegangen, dass Patrick wie
jeden Mittwoch die Rolle des Aufpassers übernehmen konnte. Sie hatte zugesagt,
weil sie das angesetzte Extratraining völlig vergessen hatte. Dass Rouven von
selbst an seinen Hausaufgaben saß, war kaum zu erwarten, es war sogar fraglich,
ob er überhaupt zu Hause war. Sie kannte ihren Sohn zur Genüge und wusste, wenn
jemand ein Schlupfloch entdeckte, dann war es mit Sicherheit Rouven. Dafür
hatte er ein untrügerisches Gespür, nicht umsonst musste er das Schuljahr
wiederholen. Sie gab sich selbst die größte Schuld daran, weil sie es einfach
hatte schleifen lassen. Aber bei Patrick war immer alles so problemlos
gelaufen, dass sie automatisch davon ausgegangen waren, es würde bei Rouven
genauso sein. Trotz seines vielen Trainings hatte Patrick immer gute Leistungen
gebracht und da Rouven für Sport nicht sonderlich viel übrig hatte, hatte er
eigentlich genug Zeit, die er für die Schule aufwenden konnte. Als Lars und sie
merkten, worauf er sich stattdessen konzentriert hatte, war es längst zu spät.
Diese Flatrates waren echt nicht zu unterschätzen. Sicher, es war günstig, wenn
man viel im Netz war, aber andererseits hatte man auch keine Kontrolle darüber,
wie viel Zeit tatsächlich damit verbracht wurde, mit anderen zu chatten. Rouven
hatte darüber alles andere vernachlässigt und nicht nur das, er hatte auch
alles daran gesetzt, dass Lars und sie über seine Aktivitäten im Dunklen blieben.
Sie erinnerte sich noch gut an den Anruf seiner Klassenlehrerin, die sie
fragte, ob sie denn ihre Nachricht nicht erhalten habe.


„Was für eine Nachricht?“ hatte sie
gefragt, im Stillen davon ausgehend, dass vielleicht eine Klassenfahrt anstand,
von der Rouven vergessen hatte zu erzählen.


Sie hörte die Frau am anderen Ende
seufzen. „Ich hatte Ihren Sohn gebeten, Ihnen auszurichten, dass ich Sie gern
sprechen würde. Ich hatte eigentlich schon nach dem Zeugnis damit gerechnet,
dass Sie sich bei mir melden würden.“


Da erst wurde sie so richtig
hellhörig. „Das Zeugnis? Aber was war denn damit?“


„Na, jetzt bin ich aber ein
bisschen überrascht. Finden Sie nicht, dass Rouven sich extrem verschlechtert
hat?“


Das war ihr in der Tat entgangen.
Verwechselte sie ihren Sohn mit einem anderen Schüler? Eigentlich konnte das
nicht sein, denn schließlich kannte sie ihn mittlerweile seit drei Jahren.


„Bleiben Sie bitte einen Moment
dran?“ Sie eilte nach oben in Lars’ Arbeitszimmer, in dem sie die Unterlagen
für beide Söhne aufbewahrten, legte den Hörer beiseite, nahm den Ordner für
Rouven aus dem Regal und schlug ihn auf. Nachdem sie das richtige Zeugnis gefunden
hatte, griff sie nach dem Telefon. 


„Frau Ahlfeldt?“ sagte sie in den
Hörer. „Ich hab mir mal die Zeugnisse geholt. Ich finde jetzt nicht, dass es da
Grund zur Beunruhigung gibt. Na ja, die vier in Deutsch muss nicht sein, aber
sonst...“


Die Lehrerin räusperte sich
umständlich. „Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll, aber
irgendwie scheinen Sie nicht das richtige Zeugnis vorliegen zu haben.“


„Doch. Da steht Schuljahr 2005/06.“


„So meinte ich das nicht.“


Und plötzlich verstand Marina, ohne
dass sie die nächste Frage abwarten musste. Sie hielt die Luft an. 


„Kann es sein, dass Ihr Sohn das
Zeugnis gefälscht hat?“   


Das hatte er tatsächlich getan. Und
nicht nur das, er hatte auch sämtliche Unterschriften auf den Klassenarbeiten
und Mitteilungen der Schule gefälscht, wie er dann gestanden hatte. Das Zeugnis
war so gut gemacht, dass weder sie noch Lars darüber gestolpert waren. Man
hätte eine Lupe gebraucht, den Unterschied festzustellen. Rouven hatte
eingeräumt, die Anleitung dafür aus dem Internet bekommen zu haben. Das
richtige Zeugnis hatte er mit einer gefälschten Unterschrift versehen, weil er
das ja in der Schule vorzeigen musste, und in der hintersten Ecke seines
Schreibtisches versteckt. Es war unfassbar schlecht und enthielt folgerichtig die
Bemerkung, dass die Versetzung ausgeschlossen erschien. 


Wie es so weit hatte kommen können,
wusste sie nicht und Rouven hatte nur mit den Schultern gezuckt, als sie ihn
danach fragten. Aber eigentlich war es müßig, darüber nachzudenken, Fakt war,
dass er nahezu süchtig nach dem Internet war und deshalb einfach nicht dazu
gekommen war, etwas für die Schule zu tun. So konnte es nicht weitergehen. Lars
und sie hatten daraufhin die Notbremse gezogen, ihm den Computer weggenommen,
Nachhilfe besorgt und einen straffen Tagesplan erstellt. Einen Schulverweis
aufgrund der diversen Urkundenfälschungen hatten sie gerade noch umbiegen können,
doch für eine Versetzung hatte es nicht mehr gereicht und so peinlich es Marina
auch war, musste sie doch zugeben, dass es für Rouven wahrscheinlich die
bessere Lösung war, als mit schlechten Noten so eben noch mal versetzt zu
werden. 


Mittlerweile war seit jenem ersten
Telefonat mit Frau Ahlfeldt fast ein Jahr vergangen, und ihre Maßnahmen zeigten
Erfolge, denn Rouven gehörte wieder zu den besseren Schülern in der neuen
Klasse, wie sein Klassenlehrer bestätigte und das Halbjahreszeugnis übernächste
Woche würde sicher wieder gut ausfallen. Langsam begannen sie daher, ihre
strengen Regeln zu lockern, auch wenn sie ihn nach wie vor nur ungern unbeaufsichtigt
ließen. So durfte er wieder ins Internet, wenn auch kontrollierter als vorher,
was hieß, dass er nur den Computer im Arbeitszimmer seines Vaters benutzen
durfte und die Tür dabei offen bleiben musste. Nachts wurden die Sicherungen
entfernt, damit er nicht heimlich wieder stundenlang vor dem Bildschirm sitzen
konnte.


„Rouven?“ rief sie, als sie oben
angekommen war.


„Was?“ kam es aus dem Arbeitszimmer
zurück. Sie hätte es sich ja denken können, wo sollte er auch sonst sein? Sie
stand im Türrahmen und sah, wie ihr Sohn den Computer auf Bildschirmschoner
schaltete. Er drehte sich auf dem Stuhl zu ihr herum. Sie unterdrückte den
Impuls, die Maus zu berühren, um zu sehen, womit er gerade beschäftigt war.
Schließlich waren sie gerade dabei, gegenseitiges Vertrauen aufzubauen, das wollte
sie nicht gleich wieder zunichte machen. Und was schadete es, wenn er ab und an
mal mit jemandem chattete?


„Ich wollte nur mal sehen, ob alles
in Ordnung ist.“


Er pustete sich die Haare aus der
Stirn. „Was sollte schon sein?“


Marina betrachtete ihn und ihr
wurde wehmütig ums Herz, wie es wohl jeder Mutter ging, wenn sie feststellte,
dass ihr Sohn erwachsen wurde und sie nicht mehr so brauchte wie früher. Mit Patrick
hatte sie das bereits hinter sich, aber das hatte sie nicht so getroffen, weil
ihr älterer Sohn sie nie so gebraucht hatte wie Rouven. Er hatte schon früh
sein eigenes Ding gemacht, hatte sie selten um Rat gefragt. Vielleicht lag es
daran, dass er sich schon mit sechs beim Fußball hatte beweisen müssen.
Vielleicht war er aber auch einfach anders veranlagt. Sie konnte sich noch
daran erinnern, wie problemlos Patrick in den Kindergarten ging, während Rouven
kaum von ihrer Seite weichen wollte und jedes Mal in Tränen ausbrach, wenn sie
ihn dort ablieferte. Wie auch immer, jedenfalls war Patrick viel härter als
sein Bruder, und somit tat es ihr weit mehr weh, zu sehen, wie Rouven sich von
ihr entfernte. Wie er jetzt so da saß, war die Ähnlichkeit zu seinem Vater
frappierend. Die ovale Gesichtsform, die etwas weit auseinander liegenden
braunen Augen mit langen dunklen Wimpern, die jede Frau neidisch werden ließen
und die schmale gerade Nase. Er hatte dasselbe dunkle Haar, wenn auch anders
geschnitten, soweit man bei Rouven von einem Schnitt sprechen konnte, halt die
typische GZSZ-Frisur, mit der die Jungen heutzutage herumliefen, Fransen, die
in alle Himmelsrichtungen vom Kopf abstanden und jeden Morgen kunstvoll mit Gel
in Form gebracht werden mussten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie
als Mädchen morgens soviel Zeit vor dem Spiegel verbracht hatte, wie es ihre
Söhne taten, aber so waren die Zeiten eben. 


„Hausaufgaben fertig?“


Er verzog das Gesicht. „Willst du
sie sehen?“


„Ist schon in Ordnung. Ich mach mir
gleich was zu essen. Möchtest du auch was?“


„Okay. Dann komm ich gleich
runter.“


Sie nickte. „Ich ruf hoch, wenn es
fertig ist.“


Sie wandte sich zum Gehen, als er
sie zurückhielt.


„Mama?“


Sie drehte sich zu ihm um. „Ja?“


„Weißt du, ob Patrick gestern hier
war?“


„Was meinst du? Am Computer?“


Er nickte.


„Keine Ahnung. Warum fragst du?“


Er zuckte mit den Achseln. „Ach,
nur so.“


„Hat er eine von deinen Dateien
gelöscht?“


Er winkte ab. „Nein. Ist auch egal.
Lass man.“


Marina musterte ihn nachdenklich,
aber er wich ihrem Blick aus. Sie seufzte innerlich, denn diesen
Gesichtsausdruck kannte sie zur Genüge. Sie war sicher, dass es nicht egal war,
sondern dass ihn irgendetwas gestört hatte, aber in ihn zu dringen würde gar
nichts bringen. Wenn Rouven auf stur schaltete, konnten ihn nichts und niemand
dazu bewegen, sich mitzuteilen. Mit einem komischen Gefühl verließ sie das
Arbeitszimmer und ging nach unten, um für sich und ihren Sohn ein paar Nudeln
zu kochen.


 


Rouven atmete auf, nachdem seine
Mutter das Zimmer verlassen hatte. Das war ja noch mal gut gegangen. Er hatte
einen ganz schönen Schreck bekommen, als er sie plötzlich die Treppe hoch hatte
kommen hören. Er hatte gerade noch geistesgegenwärtig den Browser schließen
können, bevor sie das Zimmer betrat. Er war sicher, dass sie nichts gesehen hatte,
aber ihr Blick, mit dem sie ihn die ganze Zeit gemustert hatte, sprach Bände.
Es hatte ihr nicht gefallen, ihn vor dem Computer sitzen zu sehen. Und wenn sie
gewusst hätte, was er sich da ansah, wäre sie wohl ausgeflippt. Na, sei es
drum. Er wartete noch einen Augenblick, bis er sicher war, dass sie auch wirklich
wieder nach unten verschwunden war, bevor er den Browser wieder öffnete. 


Es war unglaublich, was sich da vor
seinen Augen aufbaute. Daniel hatte Recht gehabt. Er hatte es ja erst für
Spinnerei gehalten, weil Daniel dazu neigte, sich wichtig zu machen. Er war wie
er selbst neu in der Klasse, wobei er allerdings kein Wiederholer war, sondern
mit seiner Familie von Köln nach Lübeck gezogen war. Und während Rouven
zumindest nach außen recht gelassen mit der neuen Situation umging, er wusste,
dass er als cool galt, weil sich herumgesprochen hatte, dass er sein Zeugnis
gefälscht hatte, setzte Daniel alles daran, von den Mitschülern anerkannt zu
werden.


Dass er dadurch eher das Gegenteil
erreichte, schien er irgendwie nicht zu begreifen. Nachdem herausgekommen war,
dass sein Vater nicht, wie er behauptet hatte, bei einem Hilfseinsatz in
Afghanistan ums Leben gekommen war, sondern quicklebendig mit seiner neuen
Familie in Köln lebte, fragten sich natürlich alle, was sonst noch alles
gelogen war. Seine Mutter hatte beim Elternabend ganz offen über ihre Scheidung
gesprochen, völlig ahnungslos, dass sie damit das sorgfältig aufgebaute Fantasiegebilde
ihres Sohnes zum Einstürzen brachte. Es dauerte keinen Tag und die Wahrheit war
in der Schule herum. Die Folgen waren verheerend, es wandten sich alle von ihm
ab. Rouven wusste gar nicht genau, wie es dazu gekommen war und ob sein Mitleid
schuld daran war, aber seit dieser Geschichte war er derjenige, der ihn jetzt
ständig am Hals hatte. 


Als Daniel ihm an diesem Morgen von
der Website erzählte, hatte er zunächst gedacht, dass es sich wie üblich um
eines seiner Hirngespinste handelte. Doch Daniel hatte nicht locker gelassen
und als er nach Hause kam, hatte seine Neugier über sein Misstrauen gesiegt. Es
war niemand da und diese seltene Gelegenheit wollte er nicht ungenutzt
verstreichen lassen. Also hatte er sich eilig an den Computer gesetzt, war ins
Internet gegangen und hatte eine Überraschung erlebt, denn es war genauso, wie
Daniel behauptet hatte. Innerlich entschuldigte er sich bereits dafür, dass er
ihm unrecht getan hatte. Ja, er überlegte sogar, wie er sich bei ihm
revanchieren konnte, denn das war alles noch viel besser, als er vermutet
hatte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Damit würde er etwas anfangen
können, endlich.  


Er warf einen weiteren Blick auf
die Seite und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Ob noch welche davon wussten?
Daniel hatte es sicher keinem anderen erzählt, und wenn, glaubte ihm sowieso
keiner, aber jeder konnte ja auch ganz zufällig über diese Website stolpern. Er
fragte sich, wer bei ihnen auf diese Seite gestoßen war. Durch Zufall oder
gezielte Suche? Dass jemand die Seite an diesem Computer aufgerufen hatte,
stand außer Frage. Er hatte, nachdem er sich angemeldet hatte, nur die ersten
beiden Buchstaben eingegeben, als wie durch Zauberei die ganze Adresse im
Adressfeld auftauchte und das war nur möglich, wenn sie vorher schon mal eingegeben
worden war. 


„Rouven“, rief seine Mutter von
unten und ließ ihn zusammenzucken. „Essen ist fertig. Kommst du?“


„Ich bin gleich da“, rief er
zurück. Er schloss die Seite und meldete sich aus dem Netz ab, allerdings nicht
ohne vorher den Verlauf zu löschen. Er wollte schließlich nicht denselben Fehler
machen, wie derjenige, der zuvor auf diesem Stuhl gesessen hatte.


 


Cordula schreckte hoch, als die Tür
ins Schloss fiel. Nachdem der Reis verkocht war, hatte sie wütend den Topf über
dem Mülleimer ausgeschüttet und das Hühnerfrikassee in die Toilette gekippt.
Anschließend hatte sie ihren Frust mit einer weiteren halben Flasche Wodka
hinuntergespült. Was fiel Simon ein? Er wusste doch, dass sie mit dem Essen
wartete. Wieso hatte er nicht soviel Anstand, wenigstens anzurufen, wenn er später
kam? Dass sie ihn anrief, zog sie keine Sekunde in Erwägung. Sie war viel zu
stolz, ihm hinterher zu telefonieren. Nein, die Blöße wollte sie sich nicht
geben, zumal sie nicht wusste, mit wem er sich da gerade zusammen herumtrieb.
Wenn sie raten musste, hätte sie auf seine Sekretärin, ach nein, Assistentin,
dieses billige Ding, getippt. Diese Susi. Wenn sie den Namen schon hörte. Was
er an der fand, war ihr schleierhaft. Diese vorstehenden Zähne und die billige
Tönung. Schrecklich. Aber sie hatte ordentliche Titten. Und das war es ja,
worauf die Kerle abfuhren. Im Vergleich zu Susi war sie das reinste Bügelbrett.



„Es ist zehn“, sagte sie, als er
ohne ein Wort des Grußes in die Küche kam.


„Und?“


Sie hatte Mühe, ihre Stimme unter
Kontrolle zu halten und das lag nicht am Alkohol. „Es wäre nett gewesen, wenn
du mir Bescheid gesagt hättest, dass du später kommst.“


Er zuckte gleichgültig mit den
Schultern. „Ist halt noch etwas dazwischen gekommen.“


Etwas? Wohl eher jemand. „Das kann
ich mir vorstellen.“


„Was soll das jetzt wieder heißen?“


„War es denn nett mit Susi?“


„Ich hab mit Lars Squash gespielt.
Das weißt du doch.“


Sie rümpfte einfach auf Verdacht
die Nase. „Deshalb riechst du auch, als ob du in einer Kneipe gewesen bist.“


„Wir haben nach dem Sport noch ein
Bier getrunken. Das wird doch wohl noch erlaubt sein.“


„Ja, ja.“


Er seufzte. „Was mache ich hier
eigentlich? Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen.“


„Ich bin dir nicht mal eine
Erklärung wert?“


Er kniff die Augen zusammen. „Hör
dir doch mal selbst zu. Meinst du, da freut man sich aufs nach Hause kommen?“ 


Die Richtung, die er eingeschlagen
hatte, gefiel ihr gar nicht. Sie hatte keine Lust auf eine Grundsatzdiskussion.
„Zu essen gibt es nichts mehr“, lenkte sie ab.


Er ging an den Kühlschrank und
holte sich eine Wasserflasche heraus. „Ich hab eh keinen Hunger.“


Sie hätte ihn am liebsten
angebrüllt. Diese Ruhe, die er ausstrahlte, machte sie innerlich völlig wild.
„Und dass ich hier umsonst gekocht habe, ist dir egal, oder wie?“


Er reagierte nicht. „Ist Merle im
Bett?“


Wo sollte sie sonst sein? Sie
wollte es ihm genauso um die Ohren knallen, hielt sich aber in letzter Sekunde
zurück. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, ob ihre Tochter
tatsächlich oben war oder nicht. Denk nach, sagte sie zu sich selbst. Wann
hast du sie gesehen?


„Ich hab dich was gefragt.“


„Ja“, sagte sie, während sie sich
umdrehte, um ihn nicht anzusehen. Was sollte sie ihm sagen? Dass sie keine
Ahnung hatte, ob Merle überhaupt zu Hause war? Dass sie sich nicht einmal erinnern
konnte, wann sie sie zuletzt gesehen hatte? Dass sie mit einer Flasche Wodka
auf dem Sofa eingeschlafen war?


„Weißt du eigentlich, was deine
Tochter den lieben Tag über so treibt?“


Es war, als ob er ihre Gedanken
lesen konnte. 


„Meine Tochter? Ich dachte eigentlich
immer, Merle sei unsere Tochter.“


„Du weißt genau, wie ich das
meine.“ Er hatte durchschaut, dass sie nur ablenken wollte und ließ es ihr
nicht durchgehen. „Also?“


„Warum fragst du mich das?“


„Na ja, du bist schließlich den
ganzen Tag zu Hause. Da musst du doch mal was mitkriegen.“


Hatte sie was verpasst? Hatte Merle
etwas ausgefressen? Wusste Simon davon und wollte sie auf die Probe stellen?


„Wovon?“


„Mein Gott, ich rede ganz
allgemein.“   


„Wieso das plötzliche Interesse an
deiner Tochter?“ Sie hatte ihren Kampfgeist wieder. „Sonst interessiert sie
dich doch auch nicht. Oder hast du in letzter Zeit mal etwas mit ihr unternommen?“


Sie merkte, dass sie ihn getroffen
hatte. Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. „Du hast Recht. Ich hab sie
wirklich vernachlässigt. Aber ich hab auch noch eine Firma, die ich zusammenhalten
muss. Was ist deine Entschuldigung?“


Er war so kalt. Wenn sie ihn jetzt
betrachtete, konnte sie sich nur schwer vorstellen, dass das derselbe Mann war,
in den sie sich einst Hals über Kopf verliebt hatte. Damals hatten sie seine
blauen Augen immer voller Zärtlichkeit angesehen. Sie hätte in ihnen versinken
mögen. Jetzt sah sie nur noch eisblauen Stahl und seine grauen Schläfen
verstärkten den Eindruck noch. Wärme gab es nicht mehr. Das Paradoxe war, dass
sie immer noch ihm gehörte. Egal, wie schlecht er sie behandelte, sie hätte
sich nie von ihm getrennt. Sie liebte ihn und das mit jeder Faser ihres
Körpers, war ihm mit Haut und Haaren verfallen. Und tief im Inneren wusste sie,
dass seine Gefühle für sie auch noch vorhanden waren, so unnahbar er sich auch
gab. Sie musste nur alles daran setzen, sie wieder zu entfachen. Einzig die
Hoffnung, dass ihr das gelang, ließ sie durchhalten und an dieser Ehe
festhalten. 


Simon führte die Flasche an den
Mund und trank. Dann stellte er sie zurück in den Kühlschrank. „Ich gehe jetzt
nach oben. Ich muss schließlich noch meine Sachen packen.“


Simon musste für die Firma mit
einem Mitarbeiter für zehn Tage auf Geschäftsreise nach China, um dort ihren
Kunden vor Ort ein neues Internetmarketingkonzept vorzustellen, das er mit seinem
Team entwickelt hatte. Bei erfolgreichen Verhandlungen konnten daraus auch gut
ein paar Wochen werden, weil sie dann zur Einarbeitung bleiben würden. Er ging
an ihr vorbei in den Flur und nach oben. Sie hörte, wie er die Badezimmertür
öffnete und wieder schloss. Dann wurde der Wasserhahn aufgedreht. Er putzte
sich die Zähne. Sie nutzte die Gelegenheit. Seine Fragerei hatte sie ganz
unsicher gemacht. Wenn er so zu ihr war, blockierte sie immer. Dann konnte sie
sich nie an etwas erinnern. Jetzt fiel es ihr wieder ein, wann sie ihre Tochter
zuletzt gesehen hatte. Und es war ein sehr unerfreuliches Zusammentreffen
gewesen. Es war nach der Schule. Merle hatte die Tür aufgeschlossen und war
sofort nach oben verschwunden. 


„Merle!“ hatte sie ihr nachgerufen,
aber ihre Tochter hatte nicht reagiert.


Sie hatte ihr nachgehen wollen,
aber sie war so müde gewesen. Was sollte es? Dann sprach sie eben mit ihr, wenn
sie wieder runter kam. Es dauerte nicht lange und sie hörte ihre Schritte auf
der Treppe.


„Merle!“


Sie hörte, wie sie kurz Halt
machte, dann aber weiter ging, als ob sie nichts gehört hatte. Jetzt reichte
es. Sie ging Richtung Diele.


„Merle!“


„Was ist?“


Was war das wieder für ein netter Ton?!
Ihre Tochter stand am Fuß der Treppe. Und Cordula stockte der Atem. 


„Was hast du da in der Nase?“


„Wonach sieht es aus?“


Cordula ging auf sie zu. „Wer hat
dir erlaubt, einen Nasenring stechen zu lassen?“


„Mein Gott! Reg dich ab.“


„Ich hab dich was gefragt.“ Cordula
merkte selbst, wie schrill ihre Stimme wurde. 


„Alle meine Freundinnen haben
einen.“


Wieder keine Antwort. Sie wusste,
dass sie konsequenterweise weitermachen musste, aber sie fühlte sich einfach
nicht. Und es war ja nicht nur dieser verdammte Ring. 


„Sag mal, ist der Rock nicht ein
bisschen kurz? Und musst du dich so anmalen?“


Merle legte einen gelangweilten
Gesichtsausdruck auf. „Hast du noch was Wichtiges? Ich müsste nämlich sonst...“


„Ich möchte, dass du mir eine
vernünftige Antwort gibst.“


„Dann stell eine vernünftige
Frage.“


Cordula zuckte zurück. „Musst du
immer so frech sein?“


Merle zuckte nur mit den Achseln.
Sie hätte sie schütteln mögen, aber sie zweifelte daran, dass
Handgreiflichkeiten zu ihren Gunsten ausgehen würden, denn ihre Tochter war
ziemlich groß für ihr Alter. Und das war es, was ihr zusätzlich Sorgen machte.
Man hielt sie für älter, als sie tatsächlich war. Und wer wusste, wo sie mit
dem Aufzug überall reinkam. Ihr hellblauer Rock war mehr als kurz, und das Top
ließ deutlich erkennen, dass sie ziemlich entwickelt war. Sie selbst war ja
schon ein Frühentwickler gewesen, aber Merle schlug sie noch. Ihr langes,
blondes Haar trug sie offen und lange Ohrringe mit Ornamenten hingen ihr bis
fast auf die Schultern.   


„Frau Sonntag hat angerufen.“


Merle verdrehte die Augen. „Was
wollte die denn?“


„Sie hat mir erzählt, dass sie dich
heute aus dem Unterricht nach Hause geschickt haben.“


„Und?“


„Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“


„Nein.“


„Du sollst deine Mitschüler und
deine Lehrerin ganz schlimm beschimpft haben.“ Frau Sonntag hatte sich
geweigert, diese Dinge zu wiederholen, aber Cordula konnte sich lebhaft
vorstellen, was da so an Ausdrücken gefallen sein konnte.


„Das sind solche Vollidioten.“


„Warum hast du das gemacht?“


„Weil die alle verklemmt sind. Und
Frau Sonntag ist die Schlimmste.“


Cordula wusste, dass sie so nicht
weiterkommen würde und schlug eine andere Richtung ein. „Wieso kommst du erst
jetzt?“


Sichtlich auf dem falschen Fuß
erwischt, schien ihre Tochter plötzlich auf derutHH Hut. 


„Ich war noch in der Stadt.“


Es war klar, dass sie genau da
nicht gewesen war. 


„Wo willst du hin?“


„Mama! Das ist meine Sache.“


Cordulas Blick fiel auf den
Rucksack. Es juckte sie in den Fingern, den zu untersuchen. „Das ist es nicht.
Nicht seit vorhin. Du bleibst hier.“


„Nein.“


„Wenn du nicht willst, dass dein
Vater von der Geschichte in der Schule erfährt...“


„Immer wenn du nicht weiterweißt,
bringst du Papa ins Spiel.“


„Also geh nach oben und zieh dich
um.“


Das Gefühl, am längeren Hebel zu
sitzen, hielt nur ein paar Sekunden an.


„Ach Mama“, sagte Merle. „Was soll
das bringen? Am Ende liegst du doch nur besoffen irgendwo herum. Warum lässt du
mich nicht einfach in Ruhe und fängst gleich damit an?“


Cordula war fassungslos. Wie zum
Teufel redete sie mit ihr? Sie war schließlich ihre Mutter, da war doch wohl
ein wenig Respekt angebracht. Zu geschockt, um zu reagieren, sah sie ihrer Tochter
zu, wie sie in aller Seelenruhe das Haus verließ. Und dann hatte sie sich,
frustriert darüber, dass sie gegen Merle nicht ankam, fast die ganze Flasche
Wodka reingezogen. Dass sie damit genau das tat, was ihre Tochter prophezeit
hatte, war ihr egal. Es ging nur darum, dass es ihr besser ging. Und das gelang
ihr schließlich immer mit einem kleinen Schluck. Nur dass es dabei meist nicht
blieb. Aber was hätte sie auch tun sollen? Sie aufhalten? Sie kannte ihre
Tochter genau. Hätte sie das versucht, hätte Merle bei nächster Gelegenheit
irgendetwas von Alkohol gegenüber ihrem Vater erwähnt. Und das musste ja nun
nicht sein.


Was jetzt? Sie hatte keine Ahnung,
ob Merle irgendwann zurückgekommen war. Aber das konnte sie Simon gegenüber ja
wohl schlecht zugeben. Außerdem war Merle immer da, bevor ihr Vater am Mittwoch
nach Hause kam. Es gab strenge Regeln bei ihnen und eine besagte, dass Merle
unter der Woche spätestens um acht Uhr zu Hause war, es sei denn, es gab
irgendeine Veranstaltung, zu der sie geladen war. Auch wenn Cordula so ihre
liebe Mühe mit ihr hatte, mit ihrem Vater wollte sie es sich nicht so schnell
verderben. Deshalb war sie doch bestimmt oben. Sie hatte sich rein geschlichen,
als sie weggedöst war. Ganz bestimmt. Sie würde doch nicht unnötig Stress
wollen. 


Auch wenn Cordula sich das
innerlich alles schön redete, ein bisschen beunruhigt war sie schon. Vielleicht
sollte sie doch mal kurz nach Merle sehen. Sie würde sie wahrscheinlich keines
Blickes würdigen, aber zumindest hatte sie dann Gewissheit. Also ging sie
hastig die Treppe hinauf und zu Merles Zimmer. Sie horchte an der Tür, ob der
Fernseher lief. Nichts. Ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend stellte sich
ein. Sah Merle nicht sonst immer lange fern oder saß vor dem Computer? Auch so
eine neue Angewohnheit von ihr, diese Stunden um Stunden vor dem Kasten. Als
sie ihr den Computer gekauft hatten, schien es zunächst eine Fehlinvestition zu
sein, so wenig Beachtung schenkte sie ihm. Auch die vielen Hausaufgaben, bei
denen sie ihn zur Hilfe nehmen musste, änderten nichts daran, dass er meist
ausgeschaltet blieb. Und dann auf einmal war sie kaum mehr wegzubekommen von
dem Ding, wenn sie sich nicht gerade draußen aufhielt. Cordula hatte keine
Ahnung, was sie da trieb und auf welchen Seiten sie herumsurfte und ein dumpfes
Gefühl sagte ihr, dass sie das auch gar nicht so genau wissen wollte. Langsam
drückte sie die Klinke hinunter. Sie schob die Tür ein wenig auf und sah ihre
Befürchtungen bestätigt. Die Vorhänge waren aufgezogen und das Bett unberührt.
Das Zimmer war leer.


Merle war nicht da.











Vorher


Beim nächsten Mal war sie weit
weniger schüchtern. Sie lümmelte sich auf dem Sofa und hatte ihre Beine über
meine gelegt. Vielleicht lag es daran, dass sie ihr Ziel bereits erreicht hatte?



„Super, wie sich das alles geregelt
hat. War es sehr schwer für Sie?"


„Ein Klacks." Was es nicht
gewesen war. Ich hatte Blut und Wasser geschwitzt, aber ich hatte es
hinbekommen. Ich hoffte nur, dass ich so etwas nicht noch einmal für sie erledigen
musste, denn damit konnte ich in Teufels Küche kommen. 


„Aber ich finde so etwas nicht sehr
schön. Es wäre mir lieb, wenn das nicht wieder vorkommt."


„Versprochen. Hast du was zu
trinken?"


Beinahe unmerklich war sie vom Sie
zum du übergegangen. Na, mir sollte es recht sein, vielleicht kamen wir dann
schneller voran.


„Klar." Ich atmete auf. So
sehr ich ihre Nähe auch genoss, ich war froh, dass ich ihr für einen Augenblick
entkommen konnte. Minutenlang hatte ich mich zurückgehalten, obwohl ich ihr so
gern über die Beine gestreichelt hätte. Viel länger hätte ich es nicht mehr
ausgehalten. Vor allen Dingen war ich völlig verkrampft, weil ich um jeden
Preis verhindern wollte, dass sie mit ihrem Bein in die Nähe meines Schoßes kam
und somit merkte, was sie bei mir auslöste.


Ich kam mit zwei Dosen Cola zurück.
Den Fehler mit dem Sekt wollte ich nicht noch mal machen. Sie riss die Dose auf
und nahm einen großen Schluck. „Aah, super“, sagte sie. „Warum küsst du mich
eigentlich nicht?"


Ich verschluckte mich beinahe an
meiner Cola und musste husten. Sie klopfte mir auf den Rücken. „Ach
herrje."


„Ich will dich nicht bedrängen“,
sagte ich, als ich mich sich wieder beruhigt hatte. 


„Das tust du nicht. Also?“


Das lief ja wie am Schnürchen.
Genauso hatte ich es geplant und es ging schneller als gedacht. Jetzt hatte sie
den Eindruck, dass es wirklich von ihr ausging. Ich beugte mich zu ihr hinüber
und berührte leicht mit meinen Lippen ihren Mund. Es war wie ein elektrischer
Schlag, der bei der Berührung durch meinen Körper fuhr. Ihr Mund war so weich,
wahrscheinlich noch ungeküsst. Ich musste Angst haben, dass meine Hose platzte,
als sie meinen Kuss erwiderte. Unsere Zungen spielten leicht miteinander. Ich
hätte sie am liebsten auf das Sofa geschmissen und ihr die Kleider vom Leib
gerissen, aber ich wusste, dass ich damit alles kaputt gemacht hätte. Ich hätte
diese zarte Pflanze, die unsere Liebe im Moment noch war, niedergetrampelt.











 


Viertes Kapitel


Judith Keller trat voller Ungeduld
fortwährend von einem Fuß auf den anderen und dabei löste sich ihr Armreifen,
der mit einem leisen Klacken auf den Boden fiel. Das Ding machte sie noch
wahnsinnig. Wenn er nicht ein Geschenk ihrer in Kanada lebenden Großmutter
väterlicherseits gewesen wäre, hätte sie ihn längst in die Ecke geworfen und
sich etwas Neues gekauft. So musste sie ihn halt irgendwann mal zu einem
Juwelier bringen, der den Verschluss reparierte, damit sie ihn nicht noch
irgendwann verlor, ohne es zu merken. 


Sie legte es wieder um und dabei
fiel ihr Blick auf ihre Uhr, die sie am anderen Handgelenk trug. Es war schon
nach zehn, ein bisschen spät für einen Wochentag, um noch unterwegs zu sein. Okay,
sie war kein Baby mehr, aber immerhin ging sie noch zur Schule und am nächsten
Tag schrieben sie eine Klausur, da war es schon besser, sie war einigermaßen
ausgeruht. Noch vor einem halben Jahr wäre ihr das völlig Wurst gewesen, doch
inzwischen wusste sie ganz genau, was sie wollte. Sie wollte Abitur machen und
da hieß es, sich verdammt noch mal am Riemen reißen, wenn sie einen guten Start
in die Oberstufe haben wollte. 


Was trieb Bent nur so lange? Er
hatte ihr gesagt, dass er nur zehn Minuten brauchen würde, weil er was mit
seinem Kumpel besprechen musste und jetzt wartete sie schon seit über einer
halben Stunde vor dieser fiesen Spelunke neben seinem Motorrad. Und allmählich
wurde ihr kalt. Was war das überhaupt für ein Laden? Es sah aus wie eine ganz
heruntergekommene Siebziger-Jahre-Kneipe mit Spielautomaten und Musicbox, wie
sie sie aus alten deutschen Krimiserien kannte, die in Dauerschleife auf 3sat
ausgestrahlt wurden. Sie war noch nie zuvor hier gewesen und freiwillig würde
sie auch wohl nicht wieder herkommen. Allein die dreckigen Scheiben wären für
sie schon ein Grund gewesen, einen Riesenbogen darum zu machen. Was Bent hier
wohl zu klären hatte? Es war nicht das erste Mal, dass er sie im Unklaren ließ,
was er vorhatte. Erst am Nachmittag hatte er sie versetzt, weil er einer mit
Sicherheit dubiosen Sache nachgehen musste. Das vermutete sie zumindest, seine
Ausrede war so dünn, dass sie die ihm nicht abkaufen konnte. Na, es war
bestimmt besser, dass sie da nicht eingeweiht war. Wenn seinem Freund dieses
Etablissement gehörte, war von dieser Freundschaft nichts Positives zu
erwarten.


Nicht, dass Bent selbst ein
völliges Unschuldslamm gewesen wäre. Sie wusste, dass er schon mindestens einen
Jugendarrest hinter sich hatte und den bekam man schließlich nicht einfach so
aufgebrummt. Es war gerade dieses Verwegene, das er ausstrahlte und sich auch
in seinem Äußeren zeigte, was ihn für sie so interessant gemacht hatte. Dieser
totale Kontrast zu ihr, die niemals ungeschminkt und ohne ihre blonden langen
Haare vernünftig frisiert zu haben und immer in angesagten Sachen das Haus
verließ, übte eine gewisse Faszination auf sie aus. Bent trug seine dunklen
Haare schulterlang, hatte einen Dreitagebart und beide Ohren mit mehreren
Ringen geschmückt. Seine Klamotten waren immer irgendwie abgewetzt und die
Tätowierungen auf den muskulösen Oberarmen unterstrichen den leicht
ungepflegten Eindruck, den er hinterließ. 


Judith hatte mittlerweile
allerdings feststellen dürfen, dass das alles zu seiner Show gehörte. Er war
keineswegs ungepflegt, sondern legte es vielmehr ganz gezielt darauf an, dass
jeder dachte, er scherte sich keinen Deut um sein Erscheinungsbild. Eigentlich
traurig, wenn man genauer darüber nachdachte und noch trauriger, dass es
tatsächlich funktionierte. Wenn er sie in seiner Lederjacke, eine der coolsten,
die sie jemals gesehen hatte, mit seinem Motorrad von der Schule abholte,
wusste sie, dass allen die Münder offen stehen blieben. Keine andere ihrer
Freundinnen hatte etwas Ähnliches aufgefahren. Auch wenn sie ihr gegenüber so
taten, als wäre Bent unter ihrem Niveau, wusste sie genau, dass jede von ihnen
ohne zu zögern auf der Stelle mit ihr getauscht hätte.


Leider war das Image viel besser
als die Realität. Ihr war schon nach kurzer Zeit klar geworden, dass sie
relativ wenige Gemeinsamkeiten hatten. Bier, Fußball, sein Motorrad und den
einen oder anderen Joint, das war so ziemlich alles, was ihn interessierte. Es
war klar, dass er sie nicht hatte, um sich mit ihr zu unterhalten, sie war
schmückendes Beiwerk, jemand, mit dem man vor den Kumpels angeben konnte, aber
keine gleichberechtigte Freundin. Und seine Freunde? Mit denen wollte sie nicht
mal annähernd auch nur gesehen werden. Vor allem dieser Pickelige, dieser Pinky,
wie sie ihn alle riefen, der ging gar nicht. Wie ein Hund lief er Bent hinterher
und himmelte ihn an, als ob dieser so was wie ein Gott war. Sie war sicher,
dass er irgendwie Geld hatte, was Bent für sich ausnutzte, ansonsten hätte er
ihn nicht mal in seine Nähe gelassen. 


Vielleicht war es auch die
Tatsache, dass er eben ein Auto besaß, während Bent nur sein blödes Motorrad
hatte. Nichts gegen das Motorrad an sich, es machte ja auch wirklich Spaß, wenn
er mit ihr Touren unternahm. Aber so cool das an sich auch wirkte, zu dieser
Jahreszeit war es ja wohl mehr als bescheuert. Meldete nicht jeder normale
Mensch sein Motorrad für die Wintermonate ab? Bent tat das jedenfalls nicht.
Wie sollte er auch sonst von A nach B kommen, wenn Pinky ihn nicht chauffieren
konnte? Er hatte ja nicht einmal ein Fahrrad und auf die Idee, mit dem Bus zu
fahren, war er noch nicht gekommen. Also fuhr er mit dem Motorrad, solange es
kein Glatteis gab und sie konnte sich hinter ihm den Arsch abfrieren, wenn sie
sich nicht dick genug eingepackt hatte.   



Alles in allem war die Beziehung
von Anfang an zum Scheitern verurteilt und sie hätte die Sache wahrscheinlich
schon längst beendet, wenn sie damit nicht genau das getan hätte, was ihre Eltern
wollten. Die beiden waren sich selten einig, seit sie geschieden waren, aber Bent
war für sie ein rotes Tuch. Ständig lagen sie ihr damit in den Ohren, wie
schrecklich sie ihn fanden, wie schlecht er für sie war und so weiter. 


Es war seltsam, aber seitdem sie
mit ihm zusammen war, hatten ihre Eltern plötzlich wieder Interesse an ihr. Und
es gefiel ihr, dass sie einen wunden Punkt gefunden hatte. Endlich nahmen ihre
Eltern sie wieder wahr, zeigten, dass sie ihnen nicht gleichgültig war. Diesen
Eindruck hatte man in den letzten fünf Jahren nämlich bekommen können, so sehr
waren sie damit beschäftigt gewesen, sich gegenseitig das Leben zur Hölle zu
machen. Warum konnte eigentlich eine Scheidung nicht zivilisiert über die Bühne
gehen? Musste man immer mit Anwälten aufeinander losgehen und sich
zerfleischen? Ihre Eltern jedenfalls waren schlimmer gewesen als alles, was sie
im Fernsehen gesehen oder von ihren Mitschülern gehört hatte. 


Alles hatte angefangen, als ihr
Vater eines Abends nicht von der Arbeit nach Hause kam. Na ja, eigentlich hatte
es schon früher angefangen, aber an dem Abend hatte Judith gemerkt, dass die
Ehe ihrer Eltern gescheitert war. Ihr Vater war Zahnarzt und immer eher zu
Hause als ihre Mutter, die damals in Hamburg in einer großen Reederei die
Marketingabteilung leitete. Es kam nicht selten vor, dass sie ohne ihre Mutter
zu Abend aßen und ihr Vater ihre kleine Schwester Sina ins Bett gebracht hatte,
bevor ihre Mutter zu Hause war. Judith hatte gewusst, dass ihrem Vater das
alles nicht gefiel, weil sie nicht nur einmal gehört hatte, wie er seine Frau
bat, mit Rücksicht auf die Kinder etwas kürzer zu treten, aber sie war nicht
dazu bereit gewesen. Es gab also Probleme, aber sie hätte nicht im Traum damit
gerechnet, dass ihr Vater irgendwann die Konsequenzen ziehen würde. Genau das
hatte er jedoch getan, und als ihre Mutter an jenem Abend dann irgendwann gegen
neun die Haustür aufschloss, war klar, dass eine Trennung bevorstand.


Mittlerweile wusste sie, dass ihr
Vater ihrer Mutter ein Ultimatum gestellt hatte, das diese dreimal hatte
verstreichen lassen. Ihre Mutter war natürlich der Meinung, dass er sie schon
lange mit seiner neuen Freundin betrogen hatte, während ihr Vater ihr vorwarf,
mit ihrem Chef ins Bett zu gehen. Judith hatte keine Ahnung, ob die Anschuldigungen
stimmten, und es war ihr auch egal. Jedenfalls ging es seit dem Tag, der
tatsächlich den offiziellen Auszug ihres Vaters markierte, nur noch darum, wie
sie sich gegenseitig eins reinwürgen konnten. Es war furchtbar. Sina verstand
das noch nicht, aber Judith sah sich immer häufiger als Spielball zwischen
ihnen. Die Frage danach, wer welches Kind wann hatte, spielte dabei eine
zentrale Rolle und die Streitereien wurden auf ihrem Rücken ausgetragen, ohne
darauf zu achten, was sie vielleicht wollten. Ein weiterer Faktor war natürlich
das Geld, wer bekam wie viel von wem und sollte Unterhalt gezahlt werden. Es
war schrecklich und es interessierte Judith überhaupt nicht. Wie sie und Sina
mit der Situation fertig wurden, verkam zur Nebensache. Ihre Mutter arbeitete
wie eine Besengte und hatte dafür wirklich keine Zeit und wenn sie mal bei
ihrem Vater waren, tauchte da nach kurzer Zeit seine Freundin auf und sie und
ihre Schwester waren abgemeldet. Weder gute noch besonders schlechte Leistungen
in der Schule weckten größeres Interesse, sie hatte beides ausprobiert. Spät nach
Hause zu kommen, brachte auch nichts, weil ihre Mutter oft sowieso noch später
war. Also blieb ihr nichts anderes, als Bent so lange wie möglich zu behalten,
damit ihre Eltern überhaupt registrierten, dass es sie gab.


Für Sina war es noch schlimmer, eben
weil sie ja noch zwei Jahre jünger war. Judith war davon überzeugt, dass sie im
Stillen immer noch hoffte, dass ihre Eltern wieder zusammenfanden, während sie
mittlerweile akzeptiert hatte, dass es für alle Beteiligten besser war, dass
sie getrennt blieben. Ihre Schwester vermisste das Familienleben und wollte
einfach nicht verstehen, dass das alles der Vergangenheit angehörte und rebellierte
deshalb ziemlich. Wenn sie Birthe, die jüngere Schwester ihrer Mutter, nicht gehabt
hätten, die immer wieder nach ihnen sah und so was wie eine Ersatzmutter für
Sina geworden war, Judith hätte nicht gewusst, wie sich das entwickelt hätte. 


Birthe war toll. Sie hatte sich nach der Trennung ihrer Eltern
sofort angeboten, für sie zu kochen, damit ihre Mutter weiter arbeiten konnte.
Für sie war das ganz gut zu bewerkstelligen, weil sie nur Teilzeit in einem
Call-Center arbeitete. Sie half auch bei den Hausaufgaben, soweit es ihre
Möglichkeiten zuließen, und sie hörte ihnen zu. Somit hatten sie zumindest eine
Bezugsperson und da sie nur zehn Jahre älter war als Judith, war sie für sie
tatsächlich so etwas wie eine Freundin geworden, obwohl sie sie immer links
liegen gelassen hatte, als sie noch jünger war. Vielleicht lag es daran, dass
Birthe eben reifer geworden war, vielleicht auch daran, dass sie selbst bei
ihrer großen Schwester aufgewachsen war und eine ähnliche Phase wie sie durchgemacht
hatte, jedenfalls verstand sie es blendend, sich in sie hineinzuversetzen.
Birthe teilte zwar die Meinung ihrer Eltern, was Bent betraf, aber sie hielt
sich mit Kommentaren zurück, weil sie die Ansicht vertrat, jeder müsste seine
eigenen Fehler machen. 


Doch so sehr Birthe sich auch
bemühte, sie konnte nicht verhindern, dass Sina im vergangenen halben Jahr eine
eigene Methode entwickelt hatte, auf sich aufmerksam zu machen. Sie hatte begonnen,
sich aufreizend zu kleiden, was nicht nur ihren Eltern übel aufstieß.
Zugegeben, Judith selbst sah mit ihren sechzehn Jahren auch nicht immer wie ein
Schulmädchen aus und es war durchaus wahrscheinlich, dass Sina sich einiges bei
ihr abgeguckt hatte, aber sie übertrieb maßlos. Aufreizend traf es nicht im
Entferntesten. Wie eine Nutte passte da schon eher. Besonders ihrem Vater war
das alles ein Dorn im Auge. Judith wusste, dass er sich daraufhin sowohl mit
ihrer Mutter als auch mit Birthe auseinandergesetzt hatte, um zu beratschlagen,
was zu tun war, doch bislang war das ohne Erfolg geblieben. 


Birthe hatte ihr davon erzählt und
sie war noch immer aufgebracht, wenn sie an das Gespräch mit ihrem Vater
zurückdachte. Ständig schüttelte sie ihre feuerrote Mähne, um ihre Fassungslosigkeit
zu untermalen. 


„Da ruft mich dein Vater an und
schreit mich am Telefon zusammen, was mir einfällt, seine Tochter so rumlaufen
zu lassen.“ 


„Als ob du was dafür kannst.“


„Eben. Das hab ich ihm auch gesagt.
Ich hab ihm gesagt, dass mir das auch nicht gefällt, aber ich kann schließlich
nicht Tag und Nacht auf sie aufpassen.“


Wie sollte sie auch? Sie tat doch
schon mehr als genug und außerdem hatte sie ja auch ein eigenes Leben und einen
Mann, der ebenfalls Zeit von ihr forderte.


„Das muss er doch eingesehen
haben.“


Birthe sah sie an, als ob sie von
einem anderen Stern kam. „Wir reden hier von deinem Vater. Und für ihn bin ich
in erster Linie die Schwester seiner Exfrau, also eine Verbündete des Feindes,
eine Abgesandte des Teufels.“


Judith konnte nicht anders und
lachte laut los. Diese Theatralik ihrer Tante war echt unbezahlbar. Birthe
stimmte mit ein. 


„Im Ernst“, sagte sie dann. „Ich
weiß, Marius ist dein Vater und das wird auch immer so sein, ich will dich da
auch gar nicht beeinflussen, aber ich sehe ihn halt aus einer ganz anderen
Position. Ich weiß genau, dass er mich nicht ausstehen kann und mich nur in
Kauf nimmt, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen.“


Judith wurde es plötzlich ganz
komisch. „Wie meinst du das?“


„Er weiß, dass es eigentlich kein
Zustand ist, dass ihr beide bei eurer Mutter geblieben seid. Ich meine, wie
viel Zeit verbringt ihr denn schon mit Almut? Das war ja vor der Scheidung
nicht anders. Er hätte euch zu sich holen müssen, aber er hat sich auf den Deal
mit mir eingelassen, weil er seine liebe Janine nicht belasten wollte.“


So gesehen, war da wohl etwas dran,
obwohl Judith sich nicht vorstellen konnte, mit Janine, Ninchen, wie ihr Vater
immer sagte, unter einem Dach zu leben. Da war die jetzige Regelung viel
besser.


„Jedenfalls meinte dein Vater dann,
wenn Almut nicht dazu in der Lage ist, muss ich mich eben darum kümmern. Und
wenn da nicht bald etwas passiert, kürzt er das Geld.“


Geld als Druckmittel einzusetzen,
sah ihrem Vater ähnlich. „Welches Geld meint er?“


Birthe zuckte die Achseln. „Meins,
nehme ich an. Soweit ich weiß, hat er Almut das gleiche angedroht.“   


Dass Birthe Geld von ihrem Vater
bekam, hörte Judith zum ersten Mal, und es traf sie. Es war ohne Frage
gerechtfertigt, weil sie wirklich viel für sie und Sina tat, aber dennoch war
sie darüber ein wenig enttäuscht, weil sich dadurch alles, was Birthe tat,
plötzlich in einem anderen Licht zeigte. Irgendwie hatte ihre Hilfe plötzlich
eine andere, niedrigere, Qualität.


Birthe war nicht entgangen, dass
sie betroffen war. „Verdammt, es war eigentlich ausgemacht, dass ihr das nicht
erfahrt.“


Judith winkte ab. „Ist schon gut.“


„Hör mal, Judith. Es ist eine Abmachung zwischen deinem Vater und mir.
Es hat mit euch nichts zu tun.“


Als ob. „Macht nichts, wirklich.“


Birthe war nicht überzeugt. „Okay,
aber bitte versprich mir, dass du Sina nichts davon sagst, okay?“


„Versprochen.“ Sie konnte sich gut
vorstellen, dass Sina darüber sehr enttäuscht gewesen wäre. „Hast du denn schon
mit ihr gesprochen wegen der Klamotten und so?“


„Allerdings. Und dafür brauchte ich
die Drohung deines Vaters nicht. Ich finde es ja selbst unmöglich, was deine
Schwester sich da antut. Und woher hat sie überhaupt diese Klamotten? Weißt du
das?“


„Keine Ahnung. Als ich sie gefragte
habe, hat sie nur gesagt, ich solle mich um meinen eigenen Scheiß kümmern.“


Birthe seufzte. „So was Ähnliches
hab ich auch zu hören bekommen. Ich frag mich nur, was sie damit bezweckt.“


„Aufmerksamkeit.“


„Die Frage ist nur von wem.“


Eine Frage, die sie noch nicht
geklärt hatten, trotz der zahlreichen Auseinandersetzungen, die es deswegen mit
Sina gegeben hatte.  


Judith sah wieder auf die Uhr und
stellte fest, dass weitere zehn Minuten vergangen waren. Also, wenn Bent nicht
innerhalb der nächsten fünf Minuten da war, würde sie allen Mut zusammennehmen
und in die Kneipe gehen, um nach ihm zu suchen. Sie hatte kaum diesen Entschluss
für sich gefasst, als er breit grinsend mit seinem Helm über dem Arm den Schuppen
verließ.


„Na endlich“, sagte sie und rollte
genervt mit den Augen. „Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.“


Sein Grinsen verschwand und
stattdessen runzelte er die Stirn. „Nun mach mal halblang, es ist ja noch nicht
mal halb elf.“


Typisch. Er dachte nur an sich.
„Mein Wecker geht morgen um halb sieben und ich will ausgeschlafen sein.“


„Ist ja gut, wir fahren ja jetzt.“


„Was hast du überhaupt da drin zu
tun gehabt? Mich hätten da keine zehn Pferde rein gekriegt.“


Er grinste wieder. „Ich sag mal so.
Ich hab was an den Mann gebracht.“


Super, genau das hatte sie
erwartet, aber sie war ja selbst schuld, warum musste sie auch fragen? Lange
sollte sie das mit ihm nicht mehr durchziehen, Aufmerksamkeit hin oder her,
sonst verwickelte er sie womöglich noch in seine Machenschaften. Und da er bald
einundzwanzig wurde, konnte er dann auch nicht mehr auf milde Strafen hoffen.
Und so cool er auch war, ein Freund im Knast war nicht etwas, womit sie bei
ihren Freundinnen punkten konnte.


 


Almut Keller schwebte auf Wolke
sieben. Mein Gott, es ging doch nichts über einen Fick, nachdem man ein gutes
Geschäft abgeschlossen hatte. Ihr zitterten immer noch die Knie, obwohl der Sex
schon über eine Stunde her war. Dass Sex für sie so wichtig war, war ihr früher
nie bewusst gewesen, aber wie sollte es auch? Marius hatte sich im Bett ja
nicht gerade überrissen, wie ihr jetzt klar war. Wahrscheinlich konnte er nicht
damit umgehen, dass sie eine so starke Frau war und ihm geistig mindestens
ebenbürtig. Sie war sicher, dass er es der dummen, wasserstoffblonden Pute, die
er jetzt zu Hause hatte, ordentlich besorgen konnte. Sie stellte ja auch keine
Gefahr für ihn dar, war sie doch mit Sicherheit keine intellektuelle
Herausforderung, vor ihr konnte er als der große Macker dastehen. Es war
eigentlich unglaublich, dass sie sich trotz toter Hose im Bett immer noch so
verbunden mit ihm gefühlt hatte, dass sie erst zwei Jahre nach der Scheidung bereit
gewesen war, sich auf ihren jetzigen Boss einzulassen. Karsten hatte ihr gezeigt,
dass es auch anders ging und wenn sie jetzt daran dachte, wie viel wertvolle
Zeit sie verschenkt hatte, hätte sie sich selbst schütteln mögen.  


Sie näherte sich ihrem Haus und
hielt in einer Nebenstraße noch einmal an, um ihr Aussehen im Spiegel zu
checken. Ihre Kinder mussten ja nicht merken, dass sie nicht direkt von der
Arbeit sondern aus einem Hotelzimmer kam. Mit einem Blick auf die Uhr hatte sie
nur in Windeseile ihre Sachen geschnappt, sich in sie hineingeworfen und hatte
ihn zurückgelassen. Während sie also jetzt noch schnell ihre Frisur
zurechtzupfte, dem Himmel sei Dank für ihren neuen Kurzhaarschnitt, dachte sie
mit Wonne an die letzten Stunden zurück. Das war jetzt schon der dritte Abend
hintereinander und sie freute sich schon auf das nächste Mal. Mein Gott, sie
war wirklich unersättlich, wie er im Spaß vorhin zu ihr gesagt hatte. Ein
letzter Kontrollblick und los.


Als sie ihr Haus erreichte,
wunderte sie sich darüber, dass alles dunkel war. Lagen ihre Töchter beide um
zehn Uhr schon im Bett? Sie fuhr vor ihre Garage und betätigte die
Fernbedienung für die Tür, die sie immer in ihrem Golf hatte. Eine halbe Minute
später sieg sie aus dem Wagen,  nahm
ihre Aktentasche vom Rücksitz und verschloss den Wagen mit einem Druck auf die
Zentralverriegelungstaste auf ihrem Schlüssel. Dann ging sie durch die
Verbindungstür in den Haushaltsraum, in dem sie der volle Wäschekorb neben der
Waschmaschine daran erinnerte, dass sie noch einiges zu erledigen hatte. Mann,
konnte Birthe sich nicht vielleicht auch um die Wäsche kümmern? 


In der Diele fiel ihr erster Blick
auf die Garderobe und sie spürte, wie eine leichte Unruhe sie befiel, als sie
weder Judiths noch Sinas Jacke dort hängen sah. Sie ließ ihre Aktentasche auf
den Boden fallen und lief nach oben, um in die Zimmer ihrer Töchter zu sehen.
Und jetzt wurde sie wirklich nervös. Beide waren nicht da. Fieberhaft begann
sie nachzudenken. Hatte Birthe etwas gesagt, dass sie mit ihnen was unternehmen
wollte? Sie rannte die Treppe hinunter, schnappte sich das Telefon, rief das
Verzeichnis auf und drückte den Namen ihrer Schwester.


Nach dem dritten Klingeln, das
Almut vorkam wie das neunte, wurde abgenommen. „Retzlaff.“


„Hallo Ole, ich bin’s, Almut. Ist
Birthe da?“


„Einen Moment.“ Er hatte die Hand
über der Muschel, aber sie konnte trotzdem hören, was er zu Birthe sagte.
„Deine Schwester. Musst du jetzt Tag und Nacht zur Stelle sein?“


Was ihre Schwester erwiderte, war
nicht auszumachen. Einen Moment später war sie am Apparat und ihre Stimme klang
deutlich genervt.


„Was gibt es?“ 


„Sind die Mädchen bei dir?“


„Nein, wieso fragst du?“


„Na, weil sie nicht zu Hause sind.“


„Aber es ist nach zehn.“


„Deshalb ruf ich an.“


„Sag mal, bist du jetzt erst nach
Hause gekommen?“


Der vorwurfsvolle Ton passte Almut
gar nicht, zumal er, wie sie genau wusste, berechtigt war und dadurch an ihr
schlechtes Gewissen appellierte. Es schmeckte ihr nicht, dass sie sich vor ihrer
jüngeren Schwester rechtfertigen sollte, nur weil deren Mann mal wieder mies
gelaunt war.


„Es hat halt etwas länger
gedauert“, sagte sie in ungeduldigem Ton. „Ich musste mit den Kunden noch zu
Abend essen.“ Es war fast die ganze Wahrheit.


Birthe seufzte. „Also Almut, so
geht das nicht weiter.“


Sie hatte keine Lust, sich jetzt
eine Moralpredigt über Mutterschaft anzuhören. Die bekam sie schon in steter
Regelmäßigkeit von ihrem Ex. Und diesen resignierenden Unterton, so nach dem
Motto ‚was soll man mit dir bloß noch
machen?’ kannte sie eh schon zur Genüge. 


„Bitte lass uns das ein anderes Mal
besprechen, ja? Hast du eine Idee, wo die beiden sein könnten?“


Ihre Schwester zögerte einen
Moment, so als ob sie überlegte. „Na ja, Sina ist bei Marius, denke ich. Sie
hat mir gestern erzählt, dass sie bei ihm schlafen wollte.“


In Almut verkrampfte sich alles.
Sie wusste sofort, dass hier etwas nicht stimmte. „Hättest du mir das nicht
gestern schon sagen können?“


„Entschuldige bitte“, sagte Birthe
in gereiztem Ton, der ihre Worte Lügen strafte. „Aber Sina hat mich darum
gebeten, es vorerst niemandem zu sagen. Es hat etwas mit einer Überraschung zu
tun.“


„Und was für eine sollte das sein?“
Dass sie nicht bei ihrem Vater war?


„Das hat sie nicht gesagt.“


Weil es keine gab. „Vielleicht wäre
es trotzdem gut, wenn du mich in Zukunft aufklärst, wenn meine Tochter solche
Pläne hat.“ 


„Jetzt mach aber mal einen Punkt,
Almut.“ Birthe wurde lauter. „Was soll ich denn machen, wenn deine Tochter mich
um einen Gefallen bittet? Ablehnen? Du weißt doch selbst, dass es in letzter
Zeit nicht eben gut mit uns läuft. Und außerdem tust du, als ob Gott weiß was
passiert ist. Sina ist vierzehn und keine vier.“


War klar, dass sie es so sehen
musste. Sie wusste es ja nicht besser. „Sina hat ganz klare Ansagen bekommen.
Sie hat sich bei mir abzumelden, wenn etwas ist. Ich bin für sie immer erreichbar
und du weißt das auch.“


„Sie hat mir versprochen, dich
anzurufen.“


„Dann hättest du dich vergewissern
müssen, dass sie das auch tut.“


„Ich glaub, es geht los. Das Ganze
scheint ja wohl eher ein Kommunikationsproblem zwischen euch beiden zu sein.
Ich lass mir jetzt dafür nicht den Schwarzen Peter zuschieben. Wessen Tochter
ist Sina denn? Was kann ich dafür, wenn sie es nicht für nötig hält, mit dir
darüber zu reden. Ich bin jedenfalls davon ausgegangen, dass das in Ordnung
geht.“ 


„Geht es nicht.“


„Almut, worum geht es hier? Hast du
schlechte Laune? Dann lass sie bitte an jemand anderem aus. Ich bin echt zu
müde für diesen Scheiß.“


Almut gab es auf. Ihre Schwester
würde sie ohnehin nicht verstehen, aber wie sollte sie auch? „Und Judith?“


„Von ihr hab ich heute nichts
gehört und nichts gesehen, aber wenn du mich fragst, ist sie bestimmt mit
diesem Bent unterwegs.“


Großartig. Gab es den immer noch.
„Okay, danke. Ich ruf dann mal bei Marius an.“


Sie drückte das Gespräch weg, ohne
auf eine Antwort zu warten und ließ die Nummer ihres Exmannes anwählen.


„Bei Keller.“


Die liebe Janine. Was hatte sie für
ein Glück, dass sie auch noch mit der sprechen musste? „Keller“, meldete sie
sich. Überflüssig, sich erst großartig mit Begrüßungsfloskeln aufzuhalten. Sie
mochte Janine nicht und das beruhte definitiv auf Gegenseitigkeit. Warum sollte
sie ihr einen guten Abend wünschen, wenn es ihr scheißegal war, ob sie einen
solchen hatte? 


„Ich hätte gern meinen Exmann
gesprochen. Es ist dringend.“ 


„Ich hole ihn.“ 


Tu das, du dumme Nuss. Diese Piepsstimme passte zu ihrem billigen Äußeren. Was Marius an
dieser dämlichen Blondine fand, die jedes Klischee erfüllte, war ihr absolut
schleierhaft. Zugegeben, sie hatte große Dinger und eine tadellose Figur, aber
man wollte sich doch auch mal mit dem Partner unterhalten können. Und zu einem
vernünftigen Gespräch war die doch gar nicht fähig. Was seine Freunde wohl
hinter seinem Rücken dazu sagten?


Nanu? Almut starrte auf den Hörer.
Das war doch das Besetztzeichen. Da hatte die dämliche Gans doch tatsächlich
das Gespräch weggedrückt. Wie konnte jemand nur mit soviel Blödheit geschlagen
sein? Sie drückte wutentbrannt auf den Knopf mit dem roten Hörer, der das
Gespräch beendet. Nahezu umgehend klingelte ihr Apparat. Marius war anscheinend
klar, dass es etwas Wichtiges war.


„Hast du gemerkt, dass deine Kleine
da was falsch gemacht hat?“ fragte sie in zuckersüßem Ton.


„Welche Kleine?“ hörte sie jemanden
sagen, aber es war nicht Marius. Diese Stimme würde sie unter Tausenden
heraushören. Ihr Herz begann schneller zu schlagen und sie setzte sich auf die
Eckbank in der Küche. 


„Was willst du?“


„Da fragst du noch? Dich
natürlich.“


Nicht in einer Million Jahren. „Ich
dich aber nicht.“


„Ach komm, Almut. Ich weiß, dass du
mich auch willst.“


Da täuschte er sich aber gewaltig.
„Das will ich nicht. Und das weißt du auch ganz genau. Ich weiß nicht, wie oft ich dir das noch sagen
soll. Muss ich es dir aufschreiben?“


„Ich liebe es, wenn du dich so
zierst.“


Sie seufzte. „Ich lass mir morgen
eine andere Nummer geben.“


„Und du meinst, das nützt etwas?
Die werde ich auch rausbekommen. Genau wie die letzte.“


„Verstehst du es nicht?“ rief sie
in den Hörer. „Ich… will….dich… nicht.“


„Ich finde übrigens, dass dir diese
neue Frisur gut steht.“


Sie hatte das Gefühl, ihr Herz
blieb stehen. Was hatte er da eben gesagt? Ihre neue Frisur? In ihrem Kopf
begann sich alles zu drehen. Die hatte sie erst seit der Mittagspause.Montag, also seit zwei Tagen.
Und sie hatte ihn danach nicht
getroffen, jedenfalls nicht bewusst. Hatte er sie irgendwo von weitem gesehen?
Bei dem Gedanken, was es sonst bedeuten konnte, wurde ihr ganz mulmig.


„Im Ernst. Diese kurzen Haare
machen dich irgendwie fraulicher.“


„Was soll das?“ presste sie
schließlich hervor.


„Das Elysée hat auch nachgelassen,
was meinst du?“


Nach diesem Satz beendete er das
Gespräch und sie starrte auf den Hörer, unfähig sich zu rühren. Diese
Anspielung mit dem Elysée. Dorthin waren sie  heuteam Montag
nach dem Essen auf ein Zimmer verschwunden. Was wollte er ihr damit sagen? Das konnte doch kein
Zufall sein. Sie saß in ihrer Küche wie in Trance und merkte erst nach ein paar
Minuten, dass das Telefon erneut zu klingeln begonnen hatte.


 


Janine Wrede zeigte dem Telefon den
Stinkefinger und ging ins Badezimmer, wo ihr Lebensgefährte gerade aus der
Dusche kam. Auch nach drei Jahren spürte sie immer noch ein Kribbeln im Bauch,
wenn sie ihn ansah, vor allen Dingen, wenn er keine Klamotten anhatte. Er war
fast zwanzig Jahre älter als sie, aber er hatte sich mehr als gut gehalten. Er
trieb regelmäßig Sport, rauchte und trank nicht und achtete auf ausgewogene
Ernährung. Davon konnten sich weit jüngere noch eine Scheibe abschneiden. Er
rubbelte sein Haar trocken. 


„Was ist?“


„Deine Ex am Telefon.“


Er runzelte die Stirn. „Was will
sie jetzt noch?“


Sie rollte mit den Augen. „Das ist
nicht dein Ernst, oder? Du glaubst doch nicht, dass sie mir irgendetwas sagt.
Sie meinte nur, es wäre dringend, aber das kann bei ihr ja alles Mögliche heißen.“


„Sag ihr, ich rufe gleich zurück.“


Janine ging auf ihn zu und gab ihm
einen Kuss. Hm, wie gut er roch. Er gab ihr einen Klaps auf den Po, als sie
sich zum Gehen umwandte. 


„Und dann wärm das Bett schon mal
an.“


Sie drohte ihm schelmisch mit dem
Zeigefinger. „Du böser Junge.“ Aufreizend drehte sie mit dem Hintern, während
sie zurück zur Tür ging. 


Er knurrte. „Und mach dich auf was
gefasst.“ 


Lachend schloss sie die Tür hinter
sich und ging ins Wohnzimmer, wo sie das Telefon auf das Sofa gelegt hatte. Sie
nahm es, aber es rutschte ihr aus den Fingern. Mit letzter Mühe konnte sie
verhindern, dass es auf den Boden krachte, aber als sie es an ihr Ohr hielt,
hörte sie, dass das Gespräch weg war. Na und? Dann sprachen die beiden eben
später. Sie legte das Telefon auf den Tisch und ging ins Schlafzimmer, um
bereit zu sein, wenn Marius, wie Gott ihn schuf, zu ihr stieß.


Sie hatte sich gerade kunstvoll
splitternackt auf dem Wasserbett drapiert, als Marius hereinkam, Handtuch um
die Hüften und Telefon in der Hand.


„Erst macht sie soviel Wind und
dann ist bei ihr besetzt.“


„Dann lass sie doch“, meinte Janine
ungeduldig. Es fehlte auch noch, dass die alte Hyäne in ihr Schlafzimmer Einzug
hielt.


„Ich versuche es noch mal.“ Er
drückte einen Knopf, wahrscheinlich die Wahlwiederholung. „Ah, jetzt geht der
Ruf raus.“


Er setzte sich auf das Bett.
Enttäuscht, dass sie von ihm keine Reaktion erhalten hatte, rutschte sie dicht
an ihn heran.


„Du wolltest mich sprechen“, sagte
er in den Hörer, nachdem er, wie es ihr schien, eine Ewigkeit darauf gewartet
hatte, bis am anderen Ende abgenommen worden war.


Janine legte von hinten den Arm um
ihn und versuchte mit der anderen, das Handtuch zu lösen.


„Wie kommst du denn darauf?“


Er hielt das Handtuch fest und sie
merkte, dass er verkrampfte. Irgendetwas stimmte nicht. Sie setzte sich besorgt
auf.


„Nein, wir haben nichts abgemacht...Dann
hat Birthe da was falsch verstanden...Ja, dann sieh nach.“


Er hielt die Muschel zu. „Die
Kinder sind nicht da. Sina hat angeblich behauptet, sie wäre bei uns. Jetzt
ging die Tür und sie will nachsehen, wer da kommt.“ Er nahm die Hand von der Muschel.
„Ja? ...Und sie weiß auch nichts? Ich bin gleich da.“


Er sprang auf, warf das Handtuch
beiseite und eilte zum Schrank. 


„Was ist?“


Er streifte sich eine Unterhose
über. „Sina ist verschwunden.“


„Und Judith?“


„Die ist gerade gekommen. Hat sich
wohl wieder mit dem Aso rumgetrieben. Sie hat auch keine Ahnung, wo Sina sein
könnte. Almut ruft jetzt alle Freundinnen an, ob sie da irgendwo ist.“


Janine sprang auf. „Und du willst
jetzt dahin? Dann komme ich mit.“


Er war schon in seine Jeans
gestiegen und stopfte sein kurzärmeliges, blauweiß kariertes Oberhemd hinein.
„Ich denke, das ist keine so gute Idee.“


Sie zuckte zurück, als hätte er sie
ins Gesicht geschlagen. „Du glaubst doch nicht…“


„Nein“, sagte er schnell. Zu
schnell vielleicht? Er kam auf sie zu und strich ihr mit dem Handrücken übers
Gesicht. „Darum geht es nicht. Aber du kennst doch Almut. Ich glaube, es ist
wirklich besser, du gehst ihr weiterhin aus dem Weg. Wenn sie dich sieht, dreht
sie bestimmt völlig durch. Sie war eben schon nahe dran.“


Wundervoll. So hatte sie sich den
Abend vorgestellt. Statt hemmungslosen Sex zu genießen, würde sie mal wieder
allein vor der Glotze hängen. Sie verschränkte sie Arme vor der Brust.


„Musst du ihr eigentlich immer nachgeben?“


Er gab ihr einen Kuss auf die
Wange. „Lass uns später darüber reden, Ninchen, ja? Ich muss jetzt erst mal
sehen, wo meine Tochter ist.“


„Du machst es ihr ziemlich leicht,
findest du nicht?“


„Fang jetzt bitte keine
Grundsatzdiskussion an.“ 


Er nahm sie bei den Armen und sah
sie eindringlich an. Sie hasste es, wenn er das tat, weil sie sich dann immer
vorkam wie ein kleines Schulmädchen, dem das Leben erklärt werden musste.
„Danach steht mir jetzt echt nicht der Sinn. Wir reden, wenn ich zurück bin, okay?“


Er drehte sich um und verließ das
Zimmer. Janine ging ihm nicht nach. Sie wusste, dass es keinen Sinn machen
würde, da er eh kein Ohr für sie hatte, solange er nicht wusste, wo seine
durchtriebene Kleine sich herumtrieb. Also legte sie sich ins Bett und zog die
Bettdecke bis zum Hals, ein bisschen wie ein schmollendes Kind, aber sie hatte
auch allen Grund dazu, wie sie fand. Sobald sie gehört hatte, wie die Haustür
hinter ihm ins Schloss fiel, ließ sie ihre Wut mit einem lauten Aufschrei und
einem heftigen Schlag mit der Hand auf das Laken heraus, dass das Wasser sie
ganz schön hin und her schaukelte. Da hatte die Schlampe es tatsächlich
geschafft, ihr den Abend zu versauen. 


Warum gelang es Almut immer noch,
dass Marius sprang, wenn ihr danach war? Sie brauchte nur einmal anzurufen und
schon hatte sie ihn da, wo sie ihn haben wollte. Auch die fünf Jahre, die sie
voneinander getrennt waren, änderten nichts daran. Janine glaubte keine
Sekunde, dass Almut wirklich in Sorge war, wahrscheinlich hatte sie nur einen
schlechten Tag gehabt und wollte ihn ihr auch vermiesen. Sorge um die Kinder?
Am Arsch! Das konnte sie ihrer Großmutter erzählen oder eben Marius. 


Dass er nicht sah, wie es wirklich
um sie bestellt war, war eigentlich verwunderlich, hatte er sich doch von ihr
getrennt, eben weil sie nicht so für ihre Kinder da sein wollte, wie er es für
notwendig erachtete. Na ja, wahrscheinlich war es das schlechte Gewissen, dass
er sich auch nicht gerade überriss, was seine Kinder betraf. Aber immerhin
liebte er seine Töchter, da hatte Janine keinen Zweifel. Almut hingegen war
kalt wie ein Fisch, ihre Kinder ihr doch völlig egal. Warum arbeitete sie sonst
bis spät in die Nacht? 


Na, dass sie wirklich so lange
arbeitete, daran glaubte sie ohnehin keine Sekunde. Auch wenn sie sich
eigentlich nicht vorstellen konnte, welcher Kerl sich freiwillig mit dieser
frustrierten Ziege einlassen würde, war sie davon überzeugt, dass es nicht
allein die Arbeit war, die Almut ihrer Familie fernblieben ließ. Da war
hundertprozentig irgendein Lover im Spiel, was sie aber keinesfalls ihrer
Familie beichten wollte. Das wäre ja schlecht für das Image der armen,
verlassenen Frau gewesen, die arbeiten muss, während ihr Mann sich mit einer
Jüngeren davongemacht hatte. 


Gegen ihren Willen musste Janine
ein wenig über sich selbst schmunzeln. Eigentlich war sie gar nicht so, dass
sie von Menschen so schlecht dachte, aber Almut weckte wirklich ihre niedersten
Instinkte. Und das hatte nichts damit zu tun, dass sie eifersüchtig auf die Ex
ihres Lebensgefährten war. Sie wusste, dass es keinen Grund dafür gab, denn es
war offensichtlich, dass Marius keine Gefühle mehr in dieser Richtung hegte. Es
lag auch nicht daran, dass sie eine Frau war. Janine kam immer gut mit Frauen
zurecht, einfach weil sie es musste. Als Zahnarzthelferin hatte sie nun einmal
mit Kolleginnen zu tun und Stutenbissigkeit brachte sie da nicht weiter. Nein,
es lag einfach an Almut Keller selbst, die ein Mensch war, mit dem man nicht
leicht auskommen konnte, weil man ihr auf Anhieb wenig recht machen konnte.


Das erste Mal, dass sie ihre
Vorgängerin gesehen hatte, war gleich dumm gelaufen. Sie hatte ihren vierten
Tag in der Praxis, ihre erste Festanstellung nach der Ausbildung, und saß am Empfang,
als Almut hereinkam und hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wer sie war.


„Wo ist Sandra?“ fragte Almut mit
hochgezogenen Augenbrauen, ohne jeglichen Anflug einer Begrüßung.


Janine hatte keinen blassen
Schimmer, wer Sandra überhaupt war, geschweige denn, wo sie sich aufhielt, und
es war ihr auch egal. Sie hatte am Monatsersten ihre Stelle hier angetreten und
eine Sandra war ihr nicht vorgestellt worden. Außerdem, warum interessierte
diese Frau das überhaupt? Und dann diese arrogante Art. Als ob sie Königin von
England war. Sicher, sie war attraktiv. Ihr blondes Haar trug sie in einem
Pferdeschwanz und straff aus dem Gesicht, was ihre hohe Stirn betonte. Sie
hatte eine gerade Nase und einen schmalen Mund, bei dem die Unterlippe etwas
voller geraten war. Ihre Augen hatten das tiefste Blau, das sie je gesehen
hatte. Sie war dezent geschminkt mit Kajal und etwas blassrotem Lippenstift und
trug eine Sonnenbrille auf dem Kopf, was Janine ein wenig seltsam anmutete, war
es doch November und es regnete in Strömen. Bekleidet war sie mit einem hellen
Hosenanzug und einem dunkelbraunen Mantel mit einem Pelzkragen. Sie war etwas
größer als sie selbst und hatte eine gerade Haltung, was die Arroganz, die sie
ausstrahlte, noch verstärkte.  


„Nicht mehr da“, entgegnete sie.


Sie spürte den musternden Blick der
Frau fast körperlich und merkte, wie sie rot wurde. Verdammt, musste sie ihr
diesen Triumph gönnen?


„Und Sie? Sind Sie neu?“


War das von Bedeutung? Sie
schluckte ihren Ärger hinunter und besann sich auf ihre Fähigkeiten am Empfang.


„Ich bin Janine.“ Sie nahm das
Terminbuch und blätterte darin herum. Eine reine Übersprunghandlung, einfach,
um etwas zu tun zu haben. „Haben Sie einen Termin?“


„Nein.“


Sie war verblüfft. „Handelt es sich
denn um einen Notfall?“


„Das ist doch albern“, sagte die
Frau nur und schüttelte den Kopf. 


Janine blieb der Mund offen stehen,
als die Frau an ihrem Empfangstisch vorbeiging und geradewegs auf das erste
Behandlungszimmer losmarschierte, aus dem für jeden hörbar das Geräusch eines
Bohrers ertönte. Sie sprang auf und wollte die Frau am Hineingehen hindern,
aber es war schon zu spät.


„Ich muss mit dir reden“, sagte sie
in den Raum hinein und langsam dämmerte es Janine, dass es sich hier um etwas
Privates handelte.


Dr. Keller sah von seinem Patienten
hoch, das Gesicht halb durch einen Mundschutz verdeckt, und stoppte den Bohrer.
Janine konnte sehen, dass er ziemlich irritiert war. Er sah sie hinter der Frau
stehen und zog fragend die Augenbrauen hoch, worauf sie nur mit den Schultern
zuckte. Er seufzte.  


„Almut“, sagte er nur.


„Könntest du vielleicht deinen
Mundschutz abnehmen, wenn du mit mir redest?“


Er zog ihn herunter und schüttelte
den Kopf. „Du kannst hier nicht einfach reinplatzen, wie es dir passt. Mach
bitte die Tür zu und wartete einen Moment. Ich komme gleich raus.“


Janine war sicher, dass sie etwas
erwidern wollte, aber ihr Boss hatte schon den Mundschutz wieder oben und den
Bohrer an und widmete sich seinem Patienten, ohne einen weiteren Blick an sie
zu verschwenden. Janine konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als die Frau
langsam die Tür zu zog. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging Almut
hoch erhobenen Hauptes, aber mit zusammengepressten Lippen, an ihr vorbei ins
Wartezimmer. Sie war sicher, dass sie innerlich vor Wut kochte. 


Einen Augenblick später kam Dr.
Keller aus dem Behandlungszimmer und warf Janine einen fragenden Blick zu,
woraufhin sie auf das Wartezimmer zeigte. Er nickte kurz und ging hinein. 


„Lass uns einen Augenblick ins Büro
gehen“, hörte sie ihn sagen und dann kam er gemeinsam mit der Frau heraus und
beide gingen in das an den Empfang angrenzende Büro, in dem eine ihrer
Kolleginnen gerade mit den Abrechnungen für die Privatpatienten der letzten
Woche beschäftigt war.


„Dürften wir bitte einen Moment
ungestört sein?“


„Natürlich, Dr. Keller“, sagte ihre
Kollegin und war im Nu draußen bei Janine. 


Auf ihre Frage erklärte sie ihr,
wer die Frau war und versetzte Janine damit einen ordentlichen Schreck. Sie
konnte sich gut vorstellen, dass sie sich alle Chancen auf eine Festanstellung
verdorben hatte. Die zehn Minuten, die die beiden hinter verschlossener Tür
verbrachten, kamen ihr vor wie eine Ewigkeit und sie rechnete fest damit, dass
ihr Boss ihr sagte, sie könne ihre Sachen packen, sobald er dort herauskam.
Doch nichts dergleichen geschah. Almut stürmte irgendwann aus dem Büro und aus
der Praxis und ihr Mann ging zurück an die Arbeit. Im Laufe des Tages nahm er
sie beiseite, entschuldigte sich für das Verhalten seiner Frau und gab ihr den
Tipp, das nächste Mal einfach kurz Bescheid zu sagen, dass sie da war. Janine
war solch ein Stein vom Herzen gefallen, dass sie fast in Tränen ausgebrochen
war. 


Jetzt, im Nachhinein, wusste sie,
dass Marius seine Frau einen Tag zuvor ohne irgendeine Nachricht verlassen
hatte und sie in der Praxis erschienen war, um ihn zur Rede zu stellen. Sie
hatte nicht gewusst, wo er untergekommen war und telefonisch hatte sie ihn
nicht erreicht, weil er sein Handy einfach ausgestellt hatte. Ihre extrem
schlechte Laune war natürlich darauf zurückzuführen, aber dennoch hätte sie
sich ihr gegenüber besser im Griff haben können. Ihr war auch klar, dass Almut
sofort einen Zusammenhang zwischen Marius’ Auszug und ihrer Einstellung gesehen
hatte und diesen Verdacht konnte Marius bis heute nicht zerstreuen. Sie ging
nach wie vor davon aus, dass sie schon ein Verhältnis hatten, bevor die
Scheidung endgültig war und mittlerweile war Janine es leid, immer wieder zu
betonen, dass es eben erst danach mit ihnen angefangen hatte. Sollte sie doch
glauben, was sie wollte.   


Die Feindseligkeit zwischen ihnen
hatte sich im Laufe der Jahre nicht gelegt, doch Janine konnte inzwischen damit
umgehen. Das Problem dabei waren die Kinder. Dadurch, dass Almut sich nicht wie
ein zivilisierter Mensch verhalten konnte, wenn es um sie ging, färbte das
natürlich auch auf die Mädchen ab. Sie mochte gar nicht darüber nachdenken, was
sie wohl von ihrer Mutter über sie zu hören bekamen. Da war es sicher schwierig
für die beiden, ein gewisses Maß an Objektivität zu bewahren. Sie war nur froh,
dass Almuts Schwester oft da war, da ihr die weit vernünftiger erschien. 


Nun war es zwar nicht so, dass sie
und die Mädchen gar nicht miteinander klar kamen, aber sie merkte, dass die
beiden sie nur tolerierten. Sie mochten sie nicht und das war schade. Sie hatte
sich zu Beginn ihrer Beziehung mit Marius sehr um die beiden bemüht, aber
nichts hatte gefruchtet, sie ließen sie nicht wirklich an sich heran und je
mehr sie sich anstrengte, umso mehr zogen sie sich zurück. Vielleicht lag es
daran, dass sie nur knapp zehn Jahre älter als Judith war, wie auch immer,
irgendwann hatte sie aufgegeben. Es sollte eben nicht sein, auch wenn es ihr um
Marius’ willen leid tat. Immerhin pflegten sie einen freundlichen Umgangston,
wenn sie zu Besuch waren, dafür reichte es noch. Zumindest hatte es das bis vor
einem Monat, aber darüber wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken. 


Sie warf einen Blick auf den
Wecker, der auf dem Nachttisch neben ihrer Seite des Bettes stand. Zwanzig vor
elf. Kein Wunder, wenn Almut nervös war, dass Sina nicht zu Hause war. Wenn das
denn wirklich der Grund für Almuts Anruf war. Der traute sie einfach alles zu
und es hätte sie auch nicht gewundert, wenn Sina das alles mit voller Absicht
tat. Wozu sie fähig war, wusste sie mittlerweile recht genau. Aber sollte das
alles ihr Problem sein? Nein! Marius hatte ihr deutlich klar gemacht, dass es
sie nichts anging. Es ärgerte sie, dass er Almut direkt in die Hände spielte,
wenn er sie nicht mitnahm. Wie sah es denn für die anderen aus, wenn er sie
nicht einmal in so einer Situation mitnahm? Sie konnte förmlich Almuts Grinsen
vor sich sehen, wenn Marius allein bei ihr auftauchte. Zum Kotzen!


Na, was sollte es? Es ließ sich eh
nicht mehr ändern, da brachte es auch nichts, wenn sie sich von schlechten
Gedanken beherrschen ließ. Sie griff nach der Fernbedienung, die neben dem
Wecker lag, und schaltete den Fernseher an.


 


Ole Retzlaff sah, wie seine Frau
verblüfft auf den Hörer starrte.


„Hat sie einfach aufgelegt?“


Birthe schüttelte den Kopf. „Ohne
Worte.“


Er wusste gar nicht, warum sie so
erstaunt war. Sie musste ihre Schwester doch eigentlich am besten kennen. Er
war jetzt knapp drei Jahre mit Birthe verheiratet, kannte sie aber schon seit
fünf Jahren und wusste daher genau, wie seine Schwägerin tickte. Was sie
betraf, kam sie als erste und dann kam lange Zeit nichts. Er hatte sich
ihretwegen schon häufiger mit seiner Frau gestritten, weil er fand, dass Birthe
sich einfach viel zu viel gefallen ließ. Wessen Kinder waren es? So manches Mal
hatte er seine Zweifel, ob Birthe das überhaupt noch wusste. In jeder freien
Minute war sie die drei Straßen weiter im Haus ihrer Schwester und sah nach dem
Rechten. Sie half bei den Schularbeiten und machte etwas zu essen. Er hätte
sich nicht gewundert, wenn sie auch noch das Haus sauber hielt. 


Noch bis vor etwa einem Vierteljahr
war es besser gelaufen. Da kamen die Mädchen zum Essen zu ihnen und auch wenn
er seine Frau ab und zu gern mal für sich gehabt hätte, es gab schließlich
Dinge, die man miteinander besprechen wollte, ohne dass seine Nichten alles
mitbekamen, war jene Regelung weitaus effektiver als die jetzige. Vor allem,
weil er so auch Birthe entlasten konnte, wenn sie ins Call-Center musste. Nicht
selten hatte er dann vor allem Sina bei den Hausaufgaben unter die Arme
gegriffen. 


Aus heiterem Himmel wollten die
beiden Mädchen dann plötzlich lieber in ihrem Haus bleiben, weil sie wohl der
Meinung waren, sie konnten sich auch ganz gut selbst versorgen. Er wusste
nicht, ob die beiden sich und ihre Fähigkeiten überschätzt hatten oder ob seine
Frau ihnen nichts zutraute, jedenfalls führte diese Regelung dazu, dass Birthe
häufig abwesend war. Dadurch wiederum verrichtete er selbst inzwischen die
meiste Arbeit in ihrem Haushalt, weil sie ja außerdem auch noch im Call-Center
in den Media-Docks arbeitete. Sicher, als Sozialpädagoge waren seine
Arbeitszeiten flexibel und er deshalb an manchen Tagen recht früh zu Hause,
aber immerhin war er es, der den Hauptteil des Unterhaltes finanzierte, da
konnte er eigentlich erwarten, dass sie dafür mehr zu Hause leistete. 


Andererseits konnte er aber auch
verstehen, dass Birthe sich gern um ihre Nichten kümmerte. Es war wie ein
Ventil für sie, seit sie erfahren hatte, dass sie selbst keine Kinder bekommen
konnte. Alles, was da an Muttergefühlen in ihr schlummerte, konnte sie so
ausleben, wenn auch in beschränkter Weise. Das Problem war nur, dass, obwohl
Birthe sich buchstäblich den Hintern aufriss, es immer noch nicht genug war.
Nicht selten musste sie sich von ihrer Schwester irgendwelche Nörgeleien
anhören. Ole hätte sie so manches Mal am liebsten durch das Telefon gezogen und
ordentlich durchgeschüttelt, aber er hielt sich meist zurück. Es war ein sensibles
Terrain, denn immerhin bekam Birthe für ihre Hilfe von Marius Geld und auch,
wenn sie es nicht nötig hatten, so hatten sie sich doch beide an dieses
zusätzliche Einkommen gewöhnt, das da seit ein paar Jahren mit schöner
Regelmäßigkeit auf ihren Konten landete und es wäre ihnen schwergefallen,
darauf zu verzichten. Das hieß aber nicht, dass Birthe sich deshalb jede Frechheit
gefallen lassen musste.


„Mach dir nichts draus. Sie
beruhigt sich schon wieder.“


Sie machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Das ist es nicht. Daran bin ich gewöhnt.“


„Du machst dir Sorgen?“


Sie zuckte mit den Schultern, aber
er kannte sie besser. „Doch, das tust du. Was ist los?“


Er hatte nicht wirklich dem
Gespräch gelauscht, sondern war in seine Zeitung vertieft gewesen. Erst als
Birthe etwas lauter geworden war, hatte er hoch geblickt.


„Sina ist nicht zu Hause“,
erwiderte sie und sah ihn nachdenklich an.


Er legte die Zeitung aus der Hand
und setzte sich auf. „Um diese Zeit?“ Kein Wunder, dass Almut nervös war.


„Ich hab Almut gesagt, dass sie
wahrscheinlich bei Marius ist.“


Er konnte hören, dass sie davon
nicht überzeugt war. „Aber du bist dir nicht sicher.“


Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß,
dass sie gestern gesagt hat, dass sie bei ihrem Vater schlafen wollte, aber …“


„Was?“


„Ich weiß auch nicht. Wo ich jetzt
genauer darüber nachdenke, es war irgendwie komisch, so als ob sie nur antesten
wollte, wie ich reagiere.“


„Warum sollte sie das tun?“


Birthe hob und senkte ihre
Schultern. „Weiß ich auch nicht.“


Er überlegte. „Meinst du, sie hatte
eigentlich was anderes vor und hat ihren Vater nur als Alibi benutzt?“


„Ich finde jedenfalls, dass Sina
sich sehr verändert hat in den letzten Wochen.“


„Was meinst du?“ fragte er, obwohl
er genau wusste, worauf sie anspielte. Er hatte sich selbst darüber gewundert,
dass seine Schwägerin und sein Ex-Schwager die Kleine so herumlaufen ließen.
Wie alt war sie? Dreizehn? Höchstens vierzehn, und sie war angezogen, als
wollte sie in der Disko den erstbesten Kerl aufreißen. Wenn das seine Tochter
gewesen wäre, der hätte er ordentlich den Marsch geblasen.


„Na, ist dir nicht aufgefallen, wie
sie zurechtgemacht war, als sie das letzte Mal hier war?“  


Er wich ihrem musternden Blick aus.
„Ach, das meinst du“, sagte er gedehnt.


„Ja, genau das. Und hör bloß auf,
so zu tun, als ob du das nicht bemerkt hättest.“


Über die Schärfe in ihrem Ton
überrascht, hob er beschwichtigend beide Hände. „Ist ja gut, ich geb es zu. Ich
dachte, du meintest ihr Verhalten. Dass sie irgendwie anders ist als sonst oder
so.“


Birthe wippte einen Moment
nachdenklich mit dem Oberkörper vor und zurück und sprang dann auf.
„Irgendetwas stimmt da nicht.“


„Was meinst du? Ist sie abgehauen?“


„Ich weiß nicht, aber ich hab ein
ungutes Gefühl. Ich werde mal rüber gehen.“


Das hatte er befürchtet. Es war ja
nicht das erste Mal, dass die Familie seiner Frau über ihren Abend bestimmte.
Seufzend erhob er sich. „Ich komm mit.“


Sie winkte ab. „Nein, lieber nicht.“


„Warum soll ich dich nicht
begleiten?“ 


„Ich finde es besser, wenn ich
allein gehe.“


Er verschränkte die Arme vor der
Brust. „Und ich fände es besser, du würdest mich nicht immer ausschließen, wenn
es um deine Familie geht.“ Er fühlte sich gekränkt, und das war aus seiner
Stimme herauszuhören. 


Birthe kam zu ihm und schlang die
Arme um ihn. „Ach Schatz, ich will dich nicht ausschließen. Aber du kennst
Almut und ich kenne dich. Sobald sie etwas zu mir sagt, das dir nicht gefällt,
rastest du aus und schon haben wir einen Riesenkrach. Das muss doch nicht sein.
Vor allem, wenn es im Moment um Sina geht.“


In ihren Worten steckte viel
Wahres. Er stritt sich häufiger mal mit seiner Schwägerin, vor allem, wenn sie
seine Frau angriff. Aber andererseits war er sehr wohl in der Lage, sich
zurückzunehmen, wenn es die Situation erforderte. Dass sie ihm das nicht
zutraute, verletzte ihn.


„Und wenn ich dir verspreche, mich
zurückzuhalten?“


Sie ließ ihn los und musterte ihn
nachdenklich. „Warum bist du so wild darauf, mich zu begleiten?“


„Na hör mal, ich seh doch, dass du
dir Sorgen machst. Und außerdem ist Sina auch meine Nichte. Ich hab sie gern.
Glaubst du nicht, dass ich gern wissen möchte, ob ihr etwas zugestoßen ist?“


Sie seufzte. „Doch, natürlich.“ Sie
gab ihm einen Kuss auf den Mund. „Aber ich würde lieber allein gehen.
Vielleicht ist ja auch alles okay und die ganze Aufregung ist umsonst. Ich ruf
dich an, sobald ich etwas erfahre.“


„Okay“, sagte er resignierend und
sah ihr nach, wie sie das Zimmer verließ. Er begleitete sie nicht zur Tür und
verabschiedete sie dort mit einem Kuss, wie er es sonst oft tat. Wenn sie ihn
nicht dabeihaben wollte, musste sie darauf eben auch verzichten. Er hörte, wie
die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel und schüttelte den Kopf. Es war
wirklich seltsam. Wieso wollte sie partout nicht, dass er mitkam? Er hatte das
dumpfe Gefühl, dass Birthe mehr wusste, als sie zugeben wollte. Hatte Sina ihr
gesagt, wo sie hingehen wollte? Wollte Birthe am Ende vielleicht gar nicht zu
Almut sondern dorthin, wo sie Sina vermutete?


Sein Handy klingelte und als er auf
das Display sah und an der Nummer erkannte, wer ihn erreichen wollte, war er
auf einmal erleichtert, dass er Birthe nicht begleitet hatte.


 


Marius Keller klingelte Sturm an
der Tür seines ehemaligen Hauses, das er seiner Exfrau und seinen Töchtern nach
der Scheidung überlassen hatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er damals
das Haus behalten, hatte er immerhin den Großteil davon finanziert, aber seinen
Kindern auch noch das Zuhause zu nehmen, nachdem für sie schon der Traum der
heilen Familie geplatzt war, hätte er nicht übers Herz gebracht. Zum Glück
hatte er in Janine eine neue Partnerin, die für so etwas Verständnis hatte und
ihm nicht ständig in den Ohren lag, dass er seiner Exfrau zuviel Geld gab.
Okay, er war nicht dumm. Er wusste, dass Janine keine Heilige war, wenn es um Almut
ging. Es war ein offenes Geheimnis, dass die beiden Frauen sich hassten, da
keine sich mit spitzen Bemerkungen über die andere zurückhielt. Aber was das Finanzielle
betraf, hatte Janine sich noch niemals eingemischt. 


Er war gefahren wie der Teufel, zum
Glück lagen die Temperaturen über Null und die Straßen waren nicht glatt, und
hatte nur etwas mehr als zehn Minuten gebraucht. Wieso dauerte das jetzt so lange,
bis sich einer mal zur Tür bequemte?


Es war Birthe, die schließlich
öffnete. War klar, dass die auch schon wieder da war. Es schien fast, als ob
seine Ex nichts, was ihre Kinder betraf, ohne ihre Schwester tun konnte. Nur komisch,
dass die sich nicht gekümmert hatte, als man sie wirklich brauchte. Wofür
bezahlte er sie schließlich? Dass sie sich einen schönen Tag machte und seine
Tochter ihrem Schicksal überließ? Sie machte einen gehetzten Eindruck auf ihn,
aber das interessierte ihn nicht weiter. Wahrscheinlich ahnte sie schon, dass
er ihr jeden Moment die Hölle heiß machen würde.


„Na endlich. Gibt es was Neues?“
fragte er ohne Umschweife und drängte sich an ihr vorbei hinein. 


Birthe wich zur Seite, um nicht von
ihm umgerannt zu werden. „Nein.“


Er lief durch die Diele ins
Wohnzimmer. Judith sprang sofort auf, kam auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf
die Wange. „Hi Paps.“ 


Er strich ihr zur Begrüßung über
die Schulter. Auch sie wirkte, als ob sie unter einem gehörigen Druck stand,
aber ob das mit ihrer Schwester zu tun hatte, bezweifelte er. Das Verhältnis
der beiden hatte sich in den letzten Monaten nicht gerade positiv entwickelt.
Mittlerweile ging es soweit, dass die Besuche bei ihm nur noch getrennt voneinander
abliefen. 


Seine Ex hing am Telefon und ging
im Zimmer auf und ab. Sie hielt die Hand hoch zum Zeichen, dass er ruhig sein
sollte.


„Und Steffi weiß auch
nichts?...Dann entschuldigen Sie nochmals die späte Störung....Ja, danke. Auf
Wiedersehen.“


Sie ließ den Arm mit dem Hörer
sinken. „Wieder nichts.“ Und dann ganz kühl. „Hallo Marius.“


Er nickte nur. Sie sah gut aus,
fand er. Irgendwie verändert. Ob das an der neuen Frisur lag? Aber sie wirkte
auch besorgt. „Das war jetzt die vierte Mutter, die ich aus dem Bett geklingelt
habe. Und keine wusste was.“


„Und die Töchter?“


„Fehlanzeige. Schliefen fast alle
schon. Keine hat eine Idee, wo Sina sein könnte.“


Marius drehte sich zu Birthe um,
die ihm ins Zimmer gefolgt war. „Und du? Hättest du nicht auf sie aufpassen
können?“


Birthe wich zurück, sichtlich von
seinem Ton getroffen. „Kannst du mir mal sagen, wie ich das anstellen soll?
Sina ist keine sechs mehr. Ich tu wirklich schon, was ich kann, aber ich kann
sie nicht einsperren.“


„Jetzt hört bitte auf“, sagte
ausgerechnet Almut, die sonst nie um Schuldzuweisungen verlegen war. „Das
bringt doch nichts.“


Doch so leicht ließ Marius sich
nicht beruhigen. Es ging um seine Tochter, sein kleines Mädchen, verdammt noch
mal, und irgendeiner hatte hier gründlich versagt. 


„Und du? Wo bist du gewesen?“


Almut musterte ihn kalt. „Nicht,
dass es dich irgendetwas anginge, aber ich hatte noch beruflich zu tun.“


„Bis jetzt?“


„Ich war so gegen zehn hier.“


„Na, was das für eine Arbeit war,
kann ich mir gut vorstellen.“


„Mama, Paps, könnt ihr bitte
aufhören?“


Beide hielten inne und sahen zu
ihrer gemeinsamen Tochter hinüber. Es war wirklich nicht zu fassen. Da war er
keine fünf Minuten mit Almut zusammen und schon gingen sie aufeinander los.
Judith hatte Recht. So würden sie nicht weiterkommen.


Er atmete tief durch. „Tut mir
leid, Judith. Also schön, lasst uns mal überlegen. Wenn ich es recht verstanden
habe, hat Sina zu dir gesagt, sie wollte zu mir.“


Birthe nickte.


„Wann hat sie das gesagt? Heute?“


„Nein. Es war gestern. Da meinte
sie, sie wäre Mittwoch bei euch. Ich sollte es aber noch für mich behalten,
weil sie irgendeine Überraschung vorhatte. Heute hab ich sie noch gar nicht gesehen.“


„Hast du ihr kein Essen gemacht?“


„Wenn sie mir sagt, dass sie bei
euch ist, geh ich eigentlich davon aus, dass sie dann auch bei euch was zu
essen bekommt. Im übrigen ist sie nicht mehr so klein, dass sie sich nicht auch
mal ne Dose Ravioli warm machen kann.“


„Aber heute Morgen war sie da?“ 


„Natürlich“, sagte Almut mit
entrüsteter Stimme. „Sie war auch in der Schule, wie ich von einem der Mädchen
vorhin gehört habe.“


„Sie war auf jeden Fall gegen halb
zwei zu Hause“, ließ Judith sich vernehmen. „Da war ich kurz hier.“


Marius sah sie an und sie errötete
leicht. Es war klar, dass sie sich den restlichen Tag wahrscheinlich mit diesem
Proleten herumgetrieben hatte. Wenn er daran dachte, dass dieser Typ, - wie
hieß er noch? Bent? Was war das eigentlich für ein Name? Wann hatten die Eltern
von heute aufgehört, ihren Kindern vernünftige Vornamen zu geben? – seine
Tochter anfasste, wurde ihm schlecht. Wie konnte sie sich nur mit so einem
abgeben? Und seine Frau tat überhaupt nichts dagegen, weil sie nur mit ihrer
Arbeit beschäftigt war und lieber ihren Chef oder sonst wen bumste, als sich um
ihre Kinder zu kümmern. Er musste tief durchatmen, um nicht erneut auszurasten.


„Und danach hat sie niemand mehr
von euch gesehen?“


Kopfschütteln um ihn herum und so
langsam bekam er Angst. „Lasst uns mal logisch herangehen. Seit halb zwei ist
sie weg. Könnte sie abgehauen sein?“


Almut starrte ihn an. „Du brauchst
mich gar nicht so vorwurfsvoll anzusehen. Ich hab nicht mit ihr gestritten,
wenn du das meinst. Wenn überhaupt, kannst du wohl eher deinem Flittchen die
Schuld geben.“


Er schloss die Augen und zählte
lautlos bis zehn. Nur die Ruhe bewahren. Er wollte keinesfalls einen
Wutausbruch riskieren, weil er nicht garantieren konnte, dass er Almut dann
nicht die Gurgel umdrehen würde. Er kannte sich zu gut, um nicht zu wissen,
dass er in solch einer Situation nicht immer Herr seiner Sinne war.


„Warst du in ihrem Zimmer?“ fragte
er schließlich, ohne auf ihre bissige Bemerkung einzugehen. „Fehlt irgendetwas?
Ein Rucksack oder sonst was?“


Almuts Stimme war nur mehr ein
Flüstern. „Nein. Nicht dass ich wüsste.“


„Okay, das reicht. Ich ruf die
Polizei.“ Er streckte den Arm aus und verlangte das Telefon.


Almut hielt sich die Hand vor den
Mund. Ihre Augen waren geweitet vom Schrecken. „Mein Gott, du glaubst, ihr ist
etwas passiert?“


Seine Augen sagten ihr alles. Sie
reichte ihm den Hörer und ließ sich auf die Couch fallen. Tränen rannen über
ihr Gesicht. Birthe setzte sich auf die Lehne und legte den Arm um sie.
„Sch...Ist ja gut...Wir wissen doch noch gar nichts. Jetzt rechne doch nicht
gleich mit dem Schlimmsten. Vielleicht ist alles ganz harmlos.“


Doch an dem Blick, den sie ihm
zuwarf, konnte er sehen, dass sie ihren eigenen Worten keinen Glauben schenkte.


 


Karsten Waldow war auf dem Weg nach
Hause. Er saß in seinem Mercedes CL und genoss die Fahrt in vollen Zügen.
Fantastisch, was für Leasingverträge er durch die Firma abschließen konnte. Der
Wagen war nagelneu und hätte über einhunderttausend Euro gekostet, das hätte er
sich privat kaum leisten können. Purer Luxus! Unnötig, aber so verdammt geil.
Allein die Ledersitze waren das Geld wert und über den Bordcomputer brauchte man
gar kein Wort zu verlieren. Und dann das Fahrgefühl. Es war schon toll, dass
man selbst bei knapp zweihundert Stundenkilometern auf der Autobahn kaum
Fahrgeräusche wahrnehmen konnte, so sehr man sich auch bemühte. 


Er hatte absichtlich das Radio auf
stumm geschaltet, weil er seinen Gedanken nachhängen und sich nicht von
irgendwelchem stumpfsinnigen Gelaber oder nervigem Gedudel ablenken lassen
wollte. So konnte er aber immerhin noch den Verkehrsfunk hören, falls es
irgendwo einen Unfall gab. Es war teilweise schon erschreckend, wie niveaulos
das Programm geworden war und damit meinte er in erster Linie nicht einmal die
journalistischen Inhalte, die es ja in öffentlich-rechtlichen Sendern immer
noch gab, oder die Musik. Er gehörte trotz seiner fünfzig Jahre nicht zu der
Generation, die per se meinte, dass früher alles besser gewesen wäre. Er mochte
auch viel aktuelle Musik und nicht nur Hits aus seiner Zeit als Teenager. Nein,
was ihm das Hören vermieste, waren die Werbung und vor allem die Moderatoren.
Ihm kam es oft so vor, als würde es den Sprechern nur darum gehen, um jeden
Preis Pointen loszuwerden, ob sie passten oder nicht. Besonders schlimm war es,
wenn ein Team durch das Programm führte, denn dann wollte jeder den anderen mit
seinen Kalauern noch übertreffen. Er fand es ganz furchtbar, wenn ein Sprecher
immer ein Lachen in der Stimme hatte, wie um deutlich zu machen, dass er ja ach
so gute Laune hatte und jeden damit anstecken wollte, am besten morgens um
fünf. Er fragte sich, ob nur ihm das so ging oder ob mittlerweile mehr Leute
einfach das Radio abschalteten, weil sie es nicht mehr ertragen konnten.


Der sich dem Ende neigenden Tag war
besser gelaufen, als er es erwartet hatte, denn sein Plan schien in mehrerer
Hinsicht aufzugehen. Er hatte lange gezweifelt, ob es sinnvoll war, zweigleisig
zu fahren, aber jetzt war er sicher, sich richtig entschieden zu haben. So
langsam trug seine Arbeit Früchte, wenn man es so ausdrücken konnte. Die eine
machte er nervös und die andere hatte er fast so weit, dass sie bereit war, den
nächsten Schritt zu wagen. Zum Glück wusste keine von der anderen und das
wollte er auch noch eine Weile so beibehalten. Alles musste perfekt zusammenpassen,
bis er die Bombe platzen lassen konnte. 


Bislang hatte das ganz gut
funktioniert, auch wenn es einmal schon ziemlich knapp gewesen war. Er war
gerade noch rechtzeitig abgetaucht, als die andere um die Ecke gesaust kam. Das
hätte auch ins Auge gehen können. Aber irgendwie schien das Glück mit einem Mal
auf seiner Seite zu sein, was bislang nicht oft vorgekommen war. Zumindest
hatte er nicht den Eindruck gehabt. Ein Außenstehender hätte sicherlich etwas
anderes gesagt. Und wie konnte jemand auch etwas anderes annehmen, der ihn nur
flüchtig kannte und nicht wusste, wie es in ihm aussah? Er hatte sich gut
gehalten für sein Alter. Sicher, sein Haar wurde langsam schütter und sein
Gesicht zierte die eine oder andere Lachfalte, aber bei gutem Licht ging er
noch für Anfang vierzig durch. Sein leichter Bauchansatz war in seinen Anzügen,
die er meistens trug, nicht zu erkennen. Er hatte Erfolg im Beruf, eine
wunderschöne Wohnung im Hamburger Stadtteil Eppendorf und fuhr einen
Superschlitten. Worüber konnte so einer wie er sich schon beklagen?  


Dass er sich einsam fühlte, ahnte
ja niemand. Seit seine zweite Frau mit ihrem Skilehrer angebandelt hatte,
schlimmer als jedes Klischee, und direkt nach dem gemeinsamen Winterurlaub vor
acht Jahren die Koffer gepackt und nach Österreich umgesiedelt war, lebte er
allein. Kinder hatte er keine, auch nicht aus erster Ehe. Dass seine beiden Exfrauen
mit ihren neuen Männern jeweils gleich zwei Kinder hatten, ließ ihn sich auch
nicht besser fühlen. Klar hatte er ein paar One-Night-Stands gehabt, aber das
war es nicht, was er sich wünschte. Er wollte eine Frau, mit der er sein Leben
teilen konnte und keine flüchtigen Bettgeschichten.


Als er Almut Keller bei einem
offiziellen Treffen bei der Hamburger Handelskammer kennen lernte, war er
sofort von ihr fasziniert gewesen. Sie war klug, redegewandt und sah verdammt
gut aus. Er hatte Glück, beim anschließenden Essen den Platz neben ihr zu
ergattern und war mit ihr ins Gespräch gekommen. Sie hatte ihm anvertraut, dass
sie sich beruflich verändern wollte, und er hatte ihr daraufhin sein
Unternehmen vorgeschlagen. Ein paar Wochen später traf er sie dort auf dem
Flur, nachdem sie sich in der Personalabteilung vorgestellt hatte und einen
Monat darauf bezog sie das Büro neben seinem. Er hatte sie lange aus der Ferne
beobachtet, bis er sich getraut hatte, sie zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen
wollte. Sie hatte zugesagt und das war der Anfang von allem gewesen. 


 



Es war halb drei, als Birthe
Retzlaff die Haustür zu ihrer Wohnung aufschloss. Sie war hundemüde und fühlte
sich einfach nur elend. Was für ein furchtbarer Tag lag da hinter ihr. Es war
nicht allein das Verschwinden ihrer Nichte, das ihr zu schaffen machte, obwohl
das ja eigentlich schon schlimm genug war. Marius war ihr mit solch einer
selbst für ihn ungewohnt offenen Feindseligkeit begegnet, dass ihr fast die
Luft weggeblieben war. Am liebsten wäre sie sofort nach Hause gerannt, nachdem
sie ihm die Tür geöffnet hatte. Und dann Almut. Ihre Schwester brauchte nicht
mal etwas zu sagen, ihre stummen Vorwürfe sagten mehr als tausend Worte. Aus
jeder Geste, jedem Blick konnte sie ablesen, dass sie sie dafür verantwortlich
machte, dass Sina weg war. Die Botschaft war klar. Wenn sie nicht einfach ohne
zu hinterfragen hingenommen hätte, was Sina ihr erzählt hatte, hätte das alles
verhindert werden können. 


Es war schon ein wenig ungerecht,
dass sie beide versuchten, die Verantwortung so weit wie möglich von sich zu
schieben, denn immerhin war Sina ihre Tochter. Wenn sie sich mehr mit ihr
beschäftigt hätten, hätten sie sich jetzt nicht fragen müssen, wo sie steckte.
Aber das war natürlich nicht möglich. Es war doch alles bequem, so wie es abgelaufen
war. Almut konnte arbeiten oder weiß Gott was tun und Marius konnte sich um
sein neues Frauchen kümmern, da war für Kinder und deren Probleme kein Platz.
Da passte es doch gut, wenn man eine Schwester oder Schwägerin hatte, die immer
zur Stelle war. 


Wie wäre es da mit ein bisschen
Dankbarkeit? Hatte sie nicht ein Anrecht darauf? Was wäre denn gewesen, wenn
sie nicht für die Mädchen da gewesen wäre? Wer außer ihr hatte sich denn in den
letzten Jahren wirklich gekümmert, war da, wenn Sina mal Sorgen gehabt hatte?
Sie waren doch beide mehr als erleichtert gewesen, dass sie ihnen alles abnahm.
Und jetzt, wo etwas schief lief, war es ja klar, dass sie es ihr in die Schuhe
schieben wollten. Sie gab den perfekten Sündenbock ab. Aber sie war nicht
gewillt, das alles so ohne weiteres hinzunehmen. 


Ja, das sagte sich alles so leicht,
aber so einfach war das natürlich nicht. Mit ihren Vorwürfen trafen sie bei ihr
genau ins Schwarze. Ihr schlechtes Gewissen nagte jede Sekunde an ihr. Sie
zermarterte sich das Hirn, was genau schief gelaufen war, was sie hätte anders
machen können, aber sie kam zu keinem Ergebnis. 


„Und?“


Birthe schrak zusammen, als das
Licht im Flur anging. „Hast du mich erschreckt. Ich dachte, du schläfst.“


Ole stand im Türrahmen zum
Wohnzimmer und zog die Augenbrauen hoch. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass
ich hätte schlafen können?“


Natürlich nicht. Das hätte ihr
eigentlich klar sein müssen. Sie schloss die Tür, steckte den Schlüssel von
innen ins Schloss und drehte ihn zweimal herum. 


„Ach, ich weiß auch nicht.“


„Gibt es denn etwas Neues?“


Birthe hängte ihre Jacke an die
Garderobe und schüttelte den Kopf. „Nichts.“


Ole kam auf sie zu und legte den
Arm um sie. Das war zuviel. Den Kopf an seine Schulter gelehnt, brach sie in
Tränen aus. Es war, als ob alles, was sie bislang krampfhaft zurückgehalten
hatte, plötzlich aus ihr heraussprudelte.


„Sch..., ist ja gut“, flüsterte Ole
ihr ins Ohr. Er führte sie ins Wohnzimmer und setzte sich mit ihr auf die
Couch. Sie ließ es geschehen. Sämtliche Energie schien aus ihrem Körper
entwichen zu sein. Nach ein paar Minuten hatte sie sich ein wenig beruhigt und
Ole reichte ihr ein Taschentuch.


„Sie ist tatsächlich weg?“


Sie nickte, während sie ins
Taschentuch schnaubte. 


„Ist sie abgehauen?“


„Das meint die Polizei.“


Er machte große Augen. „Die Polizei
war da?“


„Erst hat Almut ihre Freundinnen
gefragt, ob die was wissen, aber die hatten alle keine Ahnung. Dann wurde es
Marius zuviel. Er hat bei der Polizei angerufen und darauf bestanden, dass jemand
zu uns kommt. Er meinte, die wollten ihn abwimmeln, aber er hat ordentlich
Druck gemacht. Na, du kennst ihn ja. Etwas später kamen dann jedenfalls zwei
Beamte in Uniform. Die haben auch alles aufgenommen, aber irgendwie waren die
nicht so richtig bei der Sache.“


„Was meinst du?“


„Ich weiß auch nicht. Nur so ein
Gefühl. Sie haben sich alles ganz ruhig angehört und notiert, auch ein paar
Fragen gestellt, aber auf mich machte es den Eindruck, als ob sie es für ein
häusliches Problem hielten. Sie rechnen wahrscheinlich damit, dass Sina morgen
wieder auftaucht.“


„Und du?“


Sie kommt nicht wieder. Ihr ist
etwas zugestoßen. „Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass sie nur
abgehauen ist. Sie hat nur ihren kleinen Rucksack mit, sonst nichts. Stell dir
vor, Almut wusste nicht einmal, dass sie so einen besitzt.“


Ole zuckte nur mit den Achseln.
„Das wundert mich nun wieder gar nicht, so wenig, wie sie mit ihren Töchtern
zusammen ist.“ Er runzelte die Stirn. „Aber wenn Sina keine Sachen mitgenommen
hat, wie kommt die Polizei dann darauf, dass sie abgehauen ist?“


Sie schnaubte erneut aus. „Ich
nehme an, die ganze Situation, die sie vorgefunden haben.“ Sie zählte an den
Fingern ab. „Du weißt schon, die Eltern geschieden, beide wenig Zeit, die
Mutter jeden Abend spät zu Hause, der Vater mit jüngerer Freundin. Und
zwischendrin eine pubertierende Tochter.“


Ole nickte nachdenklich. „Mit der
es womöglich Probleme gab.“


„So ist es. Und dann eben die
Tatsache, dass Sina gelogen hatte.“


„Die Sache mit Marius.“


„Genau.“


„Also geht die Polizei davon aus,
dass sie sich ein Alibi verschaffen wollte.“


„Die Frage ist nur, wofür?“


„Hm. Aber könnte es nicht wirklich
sein, dass Sina für diese Nacht verabredet war? Irgendetwas, wovon ihre Eltern
auf keinen Fall etwas wissen durften?“


„Und genau das denkt die Polizei
auch. Sie gehen davon aus, dass Sina morgen wieder da ist.“


Er deutete ihren Ton richtig. „Aber
du glaubst das nicht.“


„Nein. Es macht keinen Sinn.“


„Wieso?“


„Ich glaube schon, dass sie etwas
vorgehabt hat, aber die Nacht wollte sie bestimmt nicht wegbleiben. Almut hätte
in jedem Fall Alarm geschlagen. Also hätte Sina dafür gesorgt, dass sie entweder
wirklich bei Marius ist oder eben so früh nach Hause kommt, dass Almut gar
nichts mitbekommt.“ 


Ole nickte langsam, als konnte er
es nachvollziehen. Ihre Ausführungen hörten sich auch in ihren Ohren stimmig
an. „Du denkst, ihr ist etwas zugestoßen.“


„Keine Ahnung, aber irgendetwas
stimmt nicht mit ihr. Ich finde, sie hat sich sehr verändert in den letzten
Monaten und damit meine ich nicht nur die Art, wie sie rumläuft. Da gibt es
irgendetwas anderes. Vielleicht ist etwas vorgefallen, das das alles ausgelöst
hat, ich weiß es nicht. Aber Sina hatte definitiv ihre kleinen Geheimnisse. Hat
sie dir denn nichts gesagt?“


Ole fuhr überrascht zurück. „Mir?“


„Na ja, du hast doch auch ein paar
Mal mit ihr allein gegessen. Vielleicht hat sie dabei ja mal etwas fallen
gelassen.“


Sie merkte, wie es ihm unbehaglich
wurde. „Also, was du immer hast. Sie ist doch seit Monaten nicht mehr hier
gewesen.“


Das war keine Antwort auf ihre
Frage, aber sie ließ es ihm durchgehen. 


„Wie geht es Almut?“


Als ob ihn das interessiert hätte.


„Sie ist ziemlich durcheinander.“


„Meinetwegen hättest du nicht
kommen müssen, du hättest ruhig bei ihr bleiben können.“


„Marius ist ja noch da. Und dann
diese Trulla, du weißt schon, ihre bescheuerte Freundin. Diese Zoe. Was für ein
beknackter Name. Gott, wie ich diese Frau hasse. Die hat schon früher immer bei
uns rum gehangen und alles aufgesogen, was bei uns passiert. Ich könnte mich
schütteln.“ 


„Woher weiß die denn Bescheid?“


„Die rief zufällig an, nachdem
Marius mit der Polizei gesprochen hatte und kam etwa zehn Minuten später mit
ihrem Schlitten angerauscht.“


Und auch die blöde Kuh hatte sie
kaum eines Blickes gewürdigt. Zu jenem Zeitpunkt war ihr klar gewesen, dass sie
verschwinden würde, sobald die Polizei gegangen war. Diese selbstgefällige
Ziege konnte sie nicht um sich haben. 


„Na, dann hat sie ja genug
Beistand.“


„Ach Schatz, ich fühl mich so
schlecht. Wenn ich besser aufgepasst hätte...“


Er nahm sie bei den Armen. „Jetzt
hör mir mal gut zu, mein kleiner Liebling. Ich finde es wirklich rührend,
welche Sorgen du dir um deine Nichte machst. Aber hör bitte auf, dich selbst zu
quälen.“


„Aber es stimmt doch…“


„Sieh mich an“, unterbrach er sie.
Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihr Gesicht zu sich
herum. Sie sah ihm in die Augen und die Wärme, die von ihrem dunklen Braun
ausging, ließ ihr das Herz schwer werden. In diesem Moment wurde ihr wieder bewusst,
wie sehr sie ihn liebte. 


„Sorgen machen ist gut und schön,
die mach ich mir auch. Aber es macht keinen Sinn, wenn du dich selbst fertig
machst. Dich trifft keine Schuld daran, dass Sina verschwunden ist.“


„Aber wenn ich früher eingegriffen
hätte. Ich meine, als sie angefangen hat, sich so nuttig anzuziehen, vielleicht
hätte ich da ja was verhindern können.“ 


Ole strich ihr mit dem Handrücken
über die Wange. „Mein liebes Mädchen, du weißt doch gar nicht, was passiert
ist. Woher willst du wissen, ob das überhaupt zusammenhängt?“


Er merkte nicht, wie es ihr
innerlich bei seinen Worten den Rücken rauf und runter lief. „Ich weiß es
einfach.“ 


Er seufzte. „Und selbst wenn.
Soweit ich mich erinnern kann, hast du versucht, mit ihr darüber zu sprechen.
Und hat es etwas genutzt?“


Er hatte Recht. Sie hatte mehrmals
versucht, mit ihrer Nichte zu reden, aber Sina hatte sie nur angefahren, sie
sollte sich um ihren eigenen Dreck kümmern. Seither war ihr Verhältnis getrübt
und Birthe hatte das ungute Gefühl, dass sie mehr hätte erreichen können, wenn
sie hartnäckiger gewesen wäre. Ole konnte sie damit nicht kommen. Er hatte
ohnehin nur begrenztes Verständnis für ihr Verantwortungsgefühl ihren Nichten
gegenüber. Und er überraschte sie. Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass
ihn die Nachricht von Sinas Verschwinden mehr mitnehmen würde.


„Ich sag dir jetzt mal was“, sagte
er, als sie den Kopf schüttelte. „Du hast seit Jahren deiner Schwester und
ihrem Ex die Arbeit abgenommen. Du warst immer für sie und die Mädchen da. Wenn
sie jetzt kommen und dir für Sinas Verschwinden die Schuld geben, kriegen sie
es mit mir zu tun, darauf kannst du dich verlassen.“


Sie lehnte sich an ihn und ließ
sich von ihm in den Arm nehmen. Ein Gefühl der Geborgenheit machte sich in ihr
breit und für einen Moment vergaß sie alles andere und glaubte wirklich an das,
was er sagte. Aber die Realität holte sie schnell wieder ein und ihr war klar,
dass sie beide schon viel zu weit gegangen waren, als dass wieder alles gut
werden konnte.    


.











Vorher


Ich wachte mitten in der Nacht auf,
weil ich auf die Toilette musste. Das kam häufiger vor in letzter Zeit und ich
fragte mich, ob das schon eine Begleiterscheinung des Älterwerdens war, die
viele scherzhaft als senile Bettflucht bezeichneten. Ich hoffte, dass es nicht
so war, denn sonst konnte das ja noch heiter werden. Als ich mich drei Minuten
später wieder hinlegte, fiel mir mein Traum wieder ein. In dem Traum hatten wir
es getan, ganz wild, einfach so und ohne Umschweife. Es war wunderschön
gewesen. Ich seufzte in mich hinein. Was hätte ich darum gegeben, wenn das
tatsächlich schon passiert wäre. Aber außer einem Kuss, zugegeben einem äußerst
elektrisierenden für beide Seiten, wie ich annahm, ich wurde schon bei dem
Gedanken daran steinhart, war nichts vorgefallen. Und so sehr ich mich auch
danach sehnte, endlich mit ihr zu schlafen, wusste ich doch, dass alles genau
richtig und zu meinem Vorteil ablief. Außerdem konnte ich so meine Vorfreude
steigern. Die Frage war nur, wie lange ich mich noch zurückhalten konnte.











  


Fünftes Kapitel


„Du musst los?“ Johanna Frohloff
drehte sich zu ihrem Mann um, der bereits mit einem Bein aus dem Bett war.


Roman Frohloff beugte sich zu ihr
hinüber und küsste sie auf die Wange. „Notfall, Schatz, sorry.“ 


Sie griff seine Hand und schob sie
auf ihren Bauch. „Fühl mal, ich glaub, es hat sich bewegt.“


Er ließ seine Hand einen Moment
verweilen und tatsächlich, war da nicht ein kleiner Stoß? Und da, noch einer.
Ihn durchflutete eine ganze Welle von Gefühlen gleichzeitig. Freude, Liebe,
Stolz, und er konnte nicht sagen, welches am stärksten war. Es war unglaublich.
Da wuchs ein Leben im Bauch seiner Frau heran, das er mit ihr gezeugt hatte.
Wie hatte er das nur fertig gebracht? 


Wenn er daran dachte, wie er noch
vor ein paar Monaten gegen diese Schwangerschaft gewesen war, konnte er über
sich selbst nur den Kopf schütteln. Wie, um alles in der Welt, hatte er nur
dieses Erlebnis verpassen wollen? Was war da nur in ihm vorgegangen? Er schämte
sich immer noch dafür, wie er sich aufgeführt hatte. Dass Johanna bei ihm
geblieben war, grenzte an ein Wunder, das war ihm jetzt klar, wenn er damals
auch zunächst nicht verstanden hatte, warum sie ihn vorübergehend verlassen
hatte. Zum Glück hatte er seine Kollegin Doreen Siewers an seiner Seite gehabt,
die ihm gründlich den Kopf zurechtgerückt hatte. Wer weiß, wie es sonst ausgegangen
wäre? So aber hatte er Johanna zur Rückkehr bewegen können und er tat alles,
was in seiner Macht stand, sie seinen Fehler vergessen zu machen. 


Sanft streichelte er über ihren
Bauch hin zur Brust, die um einiges voller war als noch vor ein paar Wochen.
Sofort spürte er, wie er hart wurde. Verdammt! Das war einfach zu dicht an der
Löffelchenstellung. Er seufzte. Was hätte er darum gegeben, jetzt noch bei ihr
zu verweilen? Sex in den frühen Morgenstunden war früher nie ein Thema gewesen,
aber seit ihrer Schwangerschaft hatte Johanna einen Appetit darauf entwickelt,
der ihn angesteckt hatte. Sie liebten sich fast jeden Morgen und ihrer
Beziehung hatte es einen ganz neuen Schwung verliehen. Er wusste, dass sich das
alles ändern konnte, sobald das Baby erst einmal da war, und so kostete er jede
Sekunde davon weidlich aus. Besonders schön war es die letzten beiden Wochen
über gewesen, weil sie beide Urlaub gehabt und deshalb nicht früh raus gemusst
hatten. 


Aber diesen Morgen musste er darauf
verzichten, so sehr er sich auch wünschte, es wäre nicht so. Dabei hatte er
seinen ersten Arbeitstag absichtlich auf einen Donnerstag gelegt, in der Hoffnung,
es ruhig angehen lassen zu können, weil das Wochenende nicht mehr weit entfernt
war, aber das war jetzt wohl nichts. Sein Chef Holger Funke hatte ihn soeben zu
einem Leichenfundort gerufen und das ließ sich beim besten Willen nicht aufschieben,
auch wenn sein Dienst offiziell erst in gut drei Stunden anfing.


Nach einem weiteren Kuss und einer
engen Umarmung entzog er sich ihr. „Ich muss.“


Sie seufzte und zog die Bettdecke
enger um sich. „Ich weiß.“


Er sah, wie sie sich in die Decke
kuschelte und wäre am liebsten wieder zu ihr ins Bett gesprungen, aber er hielt
sich zurück, wenn auch nur mühsam.


„Schlaf noch ein bisschen. Ich zieh
mich nebenan an.“


„Ist gut“, sagte sie und ihre
Stimme klang schon wieder ein wenig schläfrig. Es war klar, dass sie nicht
lange brauchen würde, um im Land der Träume anzukommen. „Grüß die anderen und
sag deinem Boss, dass er das nächste Mal für einen Ersatz sorgen muss, wenn er
dich noch mal mitten in der Nacht aus dem Bett klingelt.“


„Mach ich“, grinste er und überließ
sie sich selbst.


Eine gute Viertelstunde später saß
er frisch geduscht und rasiert in seinem Wagen und lenkte ihn von der Auffahrt
der Reihenhauszeile auf die Straße. Beim Abbiegen fiel sein Blick auf sein Gesicht
im Rückspiegel und er zuckte unwillkürlich zusammen. Es war nach wie vor
ungewohnt ohne seinen Schnurrbart. Er strich sich über seine Oberlippe. Wie
anders es sich anfühlte. Und wenn er auch zugeben musste, dass Johanna Recht
hatte, wenn sie behauptete, es machte ihn um Jahre jünger, vermisste er doch
den Bart, den er so lange sorgfältig gezüchtet hatte. Er hatte die Pflege
regelrecht zelebriert, sodass andere es sicher als übertrieben und albern
bezeichnet hätten. Aber er war eben immer besonders stolz auf ihn gewesen, er
kannte niemanden mit einem ähnlichen Exemplar, außer vielleicht diesem
Pseudoanwalt aus dem Fernsehen, und ohne ihn fühlte er sich irgendwie nackt,
entblößt. Nein, er konnte sich mit seinem neuen Spiegelbild einfach nicht
anfreunden.


Er bereute zutiefst, dass er am
vergangenen Wochenende dieser bescheuerten Wette zugestimmt hatte. Dabei
wettete er sonst nie, hatte dem Ganzen noch nie etwas abgewinnen können, aber
er war leicht beschwipst gewesen und überzeugt davon, dass er Recht hatte. Nur
deshalb war er darauf eingestiegen und prompt auf die Schnauze gefallen. Seine
Schwester und ihr Mann waren Johannas Einladung zu einem Abendessen bei ihnen
zu Hause gefolgt. Johanna wollte die beiden bitten, die Patenschaft für ihr
Kind zu übernehmen und als Rahmen dafür schien ihr ein gemütliches Essen
angemessen. Er selbst hatte gemeint, sie könnte das genauso gut übers Telefon
erledigen, aber davon wollte Johanna nichts hören. Sein Argument, dass sie mit
ihrem Vorgehen die beiden geradezu nötigte, ihre Bitte anzunehmen, ließ sie
nicht gelten. Er selbst hatte schon ein paar Mal das drohende Unheil abbiegen
können, weil er sich am Telefon schnell eine Ausrede hatte einfallen lassen
können, und fand, dass man jedem die Chance lassen musste, mit Anstand ablehnen
zu können, was von Angesicht zu Angesicht weit schwieriger war. Was sollten die
beiden anderes tun, als anzunehmen, wenn sie den gemeinsamen Abend nicht im
Fiasko enden lassen wollten, weil sie ihre Gastgeber enttäuschten?


Nicht jeder war scharf auf so eine
Aufgabe, bedeutet sie doch auch immer ein gewisses Maß an Verantwortung. Na,
wie er es von seinen Kollegen gehört hatte, endete es hauptsächlich in unzähligen
finanziellen Aufgaben, auch wenn die Eltern zuvor noch so sehr bekundet hatten,
dass man sich auf keinen Fall zu etwas verpflichtet fühlen sollte. Es gab ja
kaum einen Anlass, für den kein Geschenk vom Paten vorausgesetzt wurde,
angefangen bei Geburtstag und erstem Schultag bis hin zum Verlust des ersten
Milchzahns. Besonders unter Freunden konnte sich die ganze Geschichte mit der
Patenschaft als Bumerang entpuppen. Immerhin band man sich damit ziemlich eng
aneinander und wenn man mit den Eltern eigentlich nicht mehr befreundet sein
wollte, weil etwas vorgefallen war oder weil man sich einfach voneinander
entfernt hatte, hatte man trotzdem noch Verbindung, weil man irgendwie das Gör
am Hals hatte. 


Nein, er konnte jeden verstehen,
der dazu keine Lust hatte. Aber Johanna interessierten seine Worte überhaupt
nicht. Sie war davon überzeugt, wahrscheinlich wie jede werdende Mutter es war,
dass alle Bekannten Schlange stünden, um Pate bei ihrem Kind zu werden. Dass,
nachdem Angela und Kurt zu Frohloffs Erstaunen regelrecht begeistert reagiert
hatten, alle anderen Freunde und Bekannte sich vor Erleichterung bestimmt erst
einmal irgendwo ein Bier bestellt hatten, weil der Kelch noch mal an ihnen
vorüber gegangen war, das hätte Johanna nicht verstanden. Na, vielleicht ging
hier auch seine Fantasie mit ihm durch. 


Jedenfalls saßen sie nach dem Essen
und zwei Flaschen Rotwein, die die Männer allein geleert hatten, im Wohnzimmer
beieinander, und quasselten über dies und das, als Kurt irgendetwas von den USA
und ihren fünfzig Staaten murmelte.


„Einundfünfzig“, verbesserte
Frohloff ihn.


„Fünfzig“, sagte Kurt erneut.


Frohloff machte sich gerade. „Glaub
mir, es sind einundfünfzig.“


„Wollen wir wetten?“


„Die gewinn ich locker. Ich weiß
genau, dass Hawaii der einundfünfzigste Staat ist.“


„Okay, wenn du so sicher bist, lass
uns wetten.“


„Aber nicht um Geld.“


„Spinnst du? Natürlich nicht.“


Warum nicht? Er hatte nichts zu
verlieren. „Na schön. Worum dann?“


„Es muss richtig wehtun.“


Frohloff überlegte einen Moment und
grinste dann. „Gut. Wenn ich Recht habe, gibst du mir im Sommer für einen Monat
dein Motorrad.“ Er war sicher, dass sein Schwager daraufhin einen Rückzieher
machen würde. Seine Suzuki war ihm heilig. Aber er wurde eines Besseren
belehrt.


„Einverstanden.“


„Okay. Aber ich hab nichts, das ich
dir geben könnte.“


Kurt schien eine Weile zu überlegen
und dann erhellte sich sein Gesicht. „Du musst mir auch nichts geben. Ich wette
um deinen Bart.“


Frohloff starrte ihn an. „Wie
bitte?“


„Komm, Roman. Der ist sowieso
längst überfällig. Kein Mensch läuft heutzutage noch mit so etwas herum.“


„Vielen Dank“, sagte Frohloff
ironisch.


„Womit läuft niemand herum?“
Johanna kam aus der Küche, Angela im Schlepptau, beide mit Schalen von
Knabberzeug in der Hand.


Frohloff seufzte. „Was soll’s?
Okay, ich bin einverstanden.“


Sie gaben sich die Hand darauf, was
von den beiden Frauen mit verständnislosen Blicken quittiert wurde.


„Was ist? Womit bist du
einverstanden?“


Kurt erzählte ihnen daraufhin von
der Wette und Johanna zog nur missbilligend die Augenbrauen hoch. „Ich dachte,
aus dem Alter seid ihr heraus.“


„Ich hol dann mal unser Lexikon.“
Frohloff stand auf, verließ das Zimmer und kam einen Augenblick später mit dem
Brockhaus wieder, der in ihrem Arbeitszimmer im Regal gestanden hatte. Mit
siegessicherer Miene schlug er die betreffende Seite auf und begann vorzulesen.


„Vereinigte Staaten von Amerika,
englisch United States of America, blablabla. Verfassung von 1787.
Verwaltungsgliederung in…“ hier wurde seine Stimme deutlich leiser, „fünfzig
Bundesstaaten und den unter Bundesverwaltung stehenden District of Columbia.“


Fassungslos ließ er das Buch
sinken. Kurt hatte Recht. Es waren nur fünfzig. Schön, er konnte sagen, wenn
man Washington DC mitzählte, waren es einundfünfzig, aber das wäre ihm peinlich
gewesen, weil es ihn wie einen schlechten Verlierer hätte aussehen lassen.


Kurt prostete ihm mit seinem Rest
Wein zu. „Dann mal ab mit dem Bart.“


„Du hast um den Bart gewettet?“
Johanna starrte ihn an.


Er zuckte mit den Achseln. „Ich war
mir sicher, dass ich gewinne.“


Einen Moment lang war es
totenstill, dann brach Johanna in schallendes Gelächter aus. „Geschieht dir
ganz recht“, sagte sie, als sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte.
„Vielen Dank, Kurt. Obwohl ich schon sagen muss, dass ich ein bisschen
beleidigt bin.“ Dabei sah sie alles andere als beleidigt aus. „Ich rede mir
seit Jahren den Mund fusselig und nichts passiert. Und dann kommst du mit so
einer blöden Wette und das war es dann.“


Sie waren alle ins Badezimmer
gegangen und hatten zugesehen, wie Kurt ihm den Bart abrasierte. Er hätte
heulen können, aber er hatte sich zusammengerissen. Was sollte es? Zur Not konnte
er ja einen nachwachsen lassen, obwohl es wahrscheinlich Monate dauern würde,
ihn wieder in so eine Form zu bringen.   



Er warf erneut einen Blick in den
Spiegel. Da waren ein paar Kratzer vom Rasieren zu sehen. Kein Wunder, war er
doch völlig aus der Übung, was die morgendliche Rasur betraf. Was die anderen
wohl dazu sagen würden? Na, heute gab es wohl Wichtigeres als seine
Veränderung, über das sie reden konnten. 


 


Philipp König schreckte hoch. „Das
kann doch wohl nicht wahr sein“, entfuhr es ihm, als das Telefon erneut
klingelte. Wer wagte es, ihn zu wecken? Das Telefon läutete erneut und er stutzte.
Irgendetwas stimmte nicht. Verwirrt kniff er die Augen zusammen und machte sie
wieder auf, wobei sein Blick auf den Mann neben ihm fiel, der auf dem Rücken
lag und leicht vor sich hin schnarchte. Glen. Ach ja, er war ja gar nicht zu
Hause. Er warf einen müden Blick auf den Radiowecker neben dem Bett. Was sagten
die roten Leuchtziffern? Kurz vor fünf. Das konnte eigentlich nur eins
bedeuten.


„Glen“, rief er und rüttelte seinen
Freund leicht.


„Was?“ fuhr er hoch.


Philipp hielt ihm den klingelnden
Hörer hin. „Da will jemand was von dir.“


„Mein Gott“, rief er und nahm ihm
das Telefon ab. „Behrend“, sagte er und gähnte. „Hallo Holger...Ja, ist gut. Wo
ist es?...Ja, ich weiß, wo das ist. Gib mir ne halbe Stunde, dann bin ich da.“


Er drückte das Gespräch weg und
reichte Philipp das Telefon, der es zurück auf den kleinen Nachttisch neben
seinem Bett legte.


„Und?“


Glen wischte sich gähnend über die
Augen. „Ich muss weg.“


„Das hab ich auch mit bekommen.“


Glen sah ihn an. „Es tut mir
wirklich leid, Philipp.“


Philipp nahm das Kissen, auf dem er
gelegen hatte, und stopfte es hinter sich in den Nacken. „Du kannst ja nichts
dafür."


„Das nicht, aber ich hätte mir für
unsere erste Nacht schon ein anderes Ende gewünscht.“


„Mach dir mal keinen Stress“,
winkte Philipp gähnend ab. Aber es stimmte schon. Sie waren erst gegen halb
zwei zum Schlafen gekommen, sie konnten ja nicht wissen, dass diese Nacht ein
so abruptes Ende finden würde, und er hatte sich sehr darauf gefreut, mit Glen
gemeinsam aufzuwachen und dann vielleicht zu frühstücken. Er hatte Donnerstags
keine Vorlesung an der Uni und Glen hatte sich ursprünglich einen Tag frei
genommen, Überstunden abbummeln. Es war schade, dass daraus jetzt nichts wurde.


Er beobachtete, wie sein Freund
sich aus dem Bett pellte, sah seine sportliche Rückenpartie, seinen knackigen
Hintern und seinen verwuschelten dunklen Hinterkopf und ihm wurde ganz warm ums
Herz. Niemals zuvor hatte er etwas Ähnliches für einen anderen Menschen empfunden.
Er konnte es selbst nach wie vor nicht fassen, was dieser Mann in ihm ausgelöst
hatte. Wenn ihm jemand vor einem halben Jahr gesagt hätte, dass er mal eine Beziehung
mit einem Mann führen würde, hätte er ihn ausgelacht. Und jetzt war er dabei,
sein ganzes Leben umzukrempeln und es fühlte sich unwahrscheinlich gut an. 


Das Schöne an Glen war, dass er ihn
zu nichts drängte. Er wusste, dass das alles Neuland für ihn war und hatte
nicht vor, ihn mit irgendwelchen Forderungen zu verschrecken. Das hatte er ihm
gleich zu Anfang versichert und er hatte sich daran gehalten. Sie kannten sich
jetzt etwa vier Monate, in denen er eine wahnsinnige Geduld bewiesen hatte.


Sie hatten sich zufällig kennen
gelernt, als Philipp für seine Diplomarbeit recherchierte. Dabei hatte es
zunächst einige Irritationen mit Glens damaligem Freund gegeben, bis ihnen klar
war, dass sie es miteinander versuchen wollten. Sie hatten sich ganz behutsam
angenähert. Philipp hatte Glen klargemacht, dass er nicht wusste, was ihn
erwarten würde und ihn gebeten, alles ruhig angehen zu lassen. Er konnte ihm
nicht garantieren, dass es ein Leben war, in dem er sich wohl fühlen würde, und
trotz dieser Unsicherheiten hatte Glen sich darauf eingelassen und alle seine
Bedingungen akzeptiert, was ihm zeigte, wie viel ihm an ihm lag. Und er selbst
hatte feststellen müssen, dass sich seine Gefühle für Glen, die ihn anfangs
sehr verunsichert hatten, über die Zeit noch verstärkt hatten.


Glen schwang sich in seine Unterhose
und verschwand aus dem Schlafzimmer. Philipp hörte die Klospülung und danach
den Wasserhahn im Bad. Einen Augenblick später kam Glen zurück, sich mit der
rechten Hand die Zähne putzend. Philipp sah ihm zu, wie er sich mit links seine
Jeans überzog und anschließend vergeblich versuchte, sich sein T-Shirt
überzuziehen.


„Vielleicht solltest du erst mal zu
Ende putzen“, schlug er ihm grinsend vor.


Glen zeigte ihm den Mittelfinger,
warf das Shirt auf das Bett und ging zurück ins Bad. Kurz darauf war er wieder
da, dieses Mal ohne Zahnbürste, griff sich sein Shirt, streifte es über und zog
darüber das blauweiß karierte Hemd, das er tags zuvor bereits getragen hatte
und das ihm, wie Philipp fand, unheimlich gut stand. 


„Das hatte ich zwar gestern schon
an“, sagte Glen, als ob er seine Gedanken erraten hatte, und hob nacheinander
beide Arme, um mit der Nase zu prüfen, ob er Schweißgeruch wahrnehmen konnte.
„Aber ich denke, es geht noch.“


Er kam auf Philipp zu, beugte sich
zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss, den Philipp leidenschaftlich erwiderte.
Er schmeckte nach Zahnpasta und roch nach Seife. Seine Bartstoppeln pieksten
und er hatte das Gefühl, noch nie etwas Schöneres erlebt zu haben. 


„Bleib ruhig liegen und schlaf dich
aus“, sagte Glen nachdem er sich von ihm gelöst hatte. „Ich kann dir allerdings
nicht sagen, wann ich wieder da bin.“


Philipp winkte ab. Ihm war klar,
dass es nur um einen Mord gehen konnte, wenn Glen um diese Zeit zum Dienst
gerufen wurde, aber er hütete sich davor, nach Einzelheiten zu fragen. Er wusste,
dass sein Freund nicht über seine Arbeit reden durfte und wollte ihn auf keinen
Fall in Verlegenheit bringen. Bei der kurzen Dauer des Gespräches mit seinem
Vorgesetzten war es ohnehin fraglich, ob er überhaupt schon Genaueres wusste.  


„Ich mach es mir einfach ein
bisschen gemütlich.“


Glen nahm seine Brille, die auf dem Nachttisch lag
und setzte sie auf. Für seine Kontaktlinsen war es noch zu früh. „Tu das. Aber du musst
nicht hier bleiben und den ganzen Tag auf mich warten. Es kann wirklich bis
abends dauern.“


„Mach dir keinen Kopf. Ich kann
mich schon beschäftigen.“


Glen seufzte und gab ihm noch einen
Kuss auf die Wange. „Dann bis später. Ich melde mich zwischendurch mal.“


„Jetzt sieh zu, dass du los
kommst.“


Und eine Minute später war Philipp
allein, leider aber auch putzmunter. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf
und blickte zur Decke. Der vorangegangene Abend war super verlaufen. Er hatte
in den letzten Wochen schon häufiger das Verlangen gespürt, die Nacht über bei
Glen zu bleiben, aber kurz vorher hatte er immer wieder einen Rückzieher
gemacht. Gestern nicht und er hatte es nicht bereut. Es war nicht zum Äußersten
gekommen, weil er zu diesem Schritt noch nicht bereit war, aber in Glens Armen
einzuschlafen, hatte ihn mit einem Glücksgefühl erfüllt, das er kaum
beschreiben konnte. Hätte er vorher noch Zweifel gehabt, waren diese jetzt auf
jeden Fall ausgeräumt. Er liebte Glen, auch wenn er sich hüten würde, ihm das jetzt
schon zu sagen, aberund
er wusste, dass er alles dafür tun würde, um dieses Gefühl zu bewahren.


 


Der Junge sah aus wie fünfzehn,
obwohl er laut der von den Kollegen aufgenommenen Personalien bereits zwanzig
war. Hauptkommissar Funke war so überrascht, dass er ein weiteres Mal auf das
Geburtsdatum schaute. Der Junge hatte kurzes, mittelblondes, strubbeliges Haar,
mehr als eine Unreinheit im Gesicht und musste sich allem Anschein nach noch
nicht mal rasieren. Er machte auf Funke nicht den Eindruck, als ob er an diesem
Morgen noch Appetit auf Frühstück verspüren würde. Er saß hinter der Absperrung
auf einer Bank und sah angestrengt in die andere Richtung, während sein kleiner
Beagle unruhig vor ihm auf und ab lief. 


Funke hatte Mitleid mit ihm,
schließlich war der Fund einer Leiche nicht etwas, das einem alle Tage passierte.
Es konnte noch eine Weile dauern, bis die Kollegen eintrafen. Daher entschloss
er sich, den Jungen zu erlösen, und ging auf die Bank zu. Der Beagle freute
sich wie wild, dass er endlich Gesellschaft bekam, und sprang an ihm hoch. Er
beugte sich lächelnd zu ihm hinunter und streichelte ihn.


„Na, du bist aber ein Feiner“,
sagte er mit einschmeichelnder Stimme. „Wie heißt du denn?“


„Snoopy“, sagte der Junge.


Wie bei den Peanuts. 


„Ich weiß, es ist nicht besonders
einfallsreich“, sagte der Junge, als ob er seine Gedanken erraten hatte und
rang sich ein gequältes Lächeln ab. „Aber meine kleine Schwester bestand darauf.“


Die hieß wahrscheinlich Luzie.
„Hallo, Snoopy“, sagte Funke, sich ein Grinsen verkneifend, und kraulte dem
Hund den Kopf. 


„Sagen Sie, dauert es jetzt noch
lange? Mir wird langsam ein wenig kalt.“


Kein Wunder, wenn er bei den
Temperaturen auf einer Stelle verharren musste. Und seine Jacke sah auch nicht
gerade dick gefüttert aus. Funke schüttelte den Kopf. „Sie sind gleich fertig.“
Er zeigte auf die Bank. „Kann ich mich einen Augenblick setzen?“


Der Junge zuckte mit den Achseln,
was Funke als Aufforderung ansah, neben ihm Platz zu nehmen. Prompt stellte
sich Snoopy auf seine Hinterpfoten und landete mit den Vorderpfoten auf Funkes
Knien, zweifellos um ihn dazu zu bringen, ihm weiterhin den Kopf zu kraulen. Er
war erfolgreich. 


„Er muss Sie wirklich mögen. Das
macht er sonst niemals bei Fremden.“ Der Junge sah Funke durch seine Brille
entschuldigend an und gab ihm damit Gelegenheit, ihn sich genauer anzusehen.
Von dichtem war der Anblick ziemlich unschön. Sein Gesicht hätte etwas mehr
Sonne vertragen können, war jetzt von der Kälte ein wenig gerötet, und die
Brille hatte ein Gestell, das wohl seine Großmutter ausgesucht hatte. Der eine
oder andere Pickel war aufgegangen und er pulte wohl auch gern an den Stellen
herum, sodass sie sich entzündet hatten. Es war ein Jammer. Eigentlich hatte er
ein recht hübsches Gesicht mit feinen Zügen, aber durch die Akne wurde das Bild
komplett zerstört. 


„Ist schon in Ordnung.
Das geht mir häufiger so. Wissen Sie, ich mag Hunde recht gern und die meisten
merken das.“


„Es wäre wirklich gut, wenn wir
bald fertig sind. Es ist gleich fünf und ich muss um sieben bei der Arbeit sein.“


Er war irgendwie davon ausgegangen, dass er noch
zur Schule ging, aber da fiel ihm wieder ein, dass er ja schon zwanzig war,
also durchaus alt genug für einen Job.


„Was arbeiten Sie denn?“ Es steckte kein echtes Interesse hinter seiner
Frage, aber der Junge wirkte nervös und er wollte ihm etwas Sicherheit geben,
indem er über ein für
ihn gewohntes Thema sprach.


„Ich arbeite bei Bernies PC Shop. Kennen Sie den?“


„Der ist in der Schwartauer Allee
oder?“


„Genau. Es gibt auch noch einen in der Lachswehrallee, aber ich bin in der
Schwartauer.“


„Machen die so früh auf?“


„Nein, aber ich bin für Reparaturen und PC-Reinigungen zuständig und erstelle individuelle Angebote. Wenn ein Kunde etwas
vorbestellt, stelle ich ihm seinen persönlichen PC zusammen. Da fange ich immer so früh an, weil
ich dann meine Ruhe habe.“


„Klingt interessant.“ Nicht wirklich. Computer
waren für Funke ein Gräuel. Er war froh, wenn er mit einem
Textverarbeitungsprogramm umgehen konnte oder eine Tabelle hinbekam. Aber alles,
was über das Grundlegende hinausging, waren für ihn böhmische Dörfer. Es war sicherlich ein Generationsproblem
und er beneidete seine Kinder, die mit der Technik aufwuchsen und einen unverkrampften Umgang damit
lernten. Wenn er da an Helen dachte, die mit ihren knapp zehn Jahren perfekt
Emails schreiben und absenden konnte, war es ihm regelrecht peinlich,
dass er damit solche Schwierigkeiten hatte. 


„Ist nur ein Job“, sagte der Junge achselzuckend. „Ich warte auf einen Informatikstudienplatz
im Sommer und vertreibe mir damit die Zeit.“   


Und Geld verdiente er wohl auch damit. „Sie
sind gleich entlassen, aber können Sie mir vorher noch kurz schildern, wie Sie
die Leiche entdeckt haben?“


„Das hab ich alles schon Ihren
Kollegen erzählt.“


„Ich weiß, aber ich würde es gern
selbst hören. Ich bin übrigens Hauptkommissar Funke.“ Er streckte ihm seine
Hand entgegen. Der Junge nahm sie mit diesem für Jugendliche typisch läppischen
Händedruck, der sich für Funke immer wie ein kalter Fisch anfühlte. 


„Ronny Andresen.“


Funke unterdrückte den Impuls, sich
die Hand an seiner Hose abzuwischen. Ronny? Das klang nach neuen Bundesländern.
„Also?“


„Ich bin mit Snoopy raus, weil er
total wild an der Tür gekratzt hatte, als ich kurz auf die Toilette gehen
wollte.“


„Wie spät war es da?“


„Keine Ahnung. So gegen vier.
Vielleicht etwas früher. Normalerweise braucht er um diese Zeit jedenfalls nie
raus. Ich dachte mir, wahrscheinlich hat er Durchfall oder so. Also hab ich mir
schnell was übergezogen und wir sind los. Er zog wie verrückt. Da hab ich ihn
los gemacht und weg war er. Ich hab ihn gerufen, aber nichts. Und dann hab ich
ihn bellen hören. Vom Friedhof her.“


Er sah Funke an. „Ich habe keine
Ahnung, wie er darauf gekommen ist. Ich dachte, er ist einem Kaninchen gefolgt.
Dann kann ihn nichts halten.“


Funke nickte verständnisvoll, auch
wenn ihn diese Hundestory nicht wirklich interessierte. Er fragte sich
allerdings, wieso Ronny seinen Hund von der Leine ließ, wenn er nicht auf ihn
hörte. War es da nicht vorprogrammiert, dass es beim Anleinen Probleme gab? Und
waren Beagle nicht ohnehin Jagdhunde? In England zumindest wurden die in
Scharen zur Treibjagd eingesetzt. Es war doch klar, dass der jedem Tier
hinterher rannte, ohne sich darum zu kümmern, was Herrchen wollte. Nicht zum
ersten Mal wünschte Funke sich, dass mehr Hundehalter über ihre Hunde informiert
waren und sich schulen ließen, um den richtigen Umgang mit ihnen zu lernen oder
sich zumindest Hunde anschafften, die zu ihren Gewohnheiten passten und sie
nicht nach ihrem Aussehen aussuchten. 


„Weil er nicht wiederkam und ich
nicht wollte, dass er mit seinem Bellen hier noch alle aufweckt, bin ich über
den Zaun geklettert. War übrigens nicht gerade einfach. Und da stand er in
diesem Container und zog an etwas herum. Ich bin hin und wollte ihn wegziehen,
als ich gesehen habe, was er da in der Schnauze hatte.“


Er schauderte. „Es war eine Hand.
Und ich hab gesehen, dass da noch mehr dran hing. Ich hab Snoopy weggezogen und
dann hab ich die Polizei angerufen. Zum Glück hatte ich mein Handy dabei.“


„Das haben Sie richtig gemacht“,
lobte Funke ihn. „Was meinen Sie, wie lange hat es gedauert, von dem Fund bis
zu Ihrem Anruf?“


„Ich bin nicht gut im Schätzen. Und
dann die Leiche… Ich würde sagen, keine zwei Minuten, aber beschwören kann ich
das nicht.“


Funke nickte. „Ist Ihnen
irgendetwas aufgefallen, als Sie auf dem Friedhof waren?“


Er schüttelte den Kopf. „Gar
nichts.“


Ob er das nach dem Fund allerdings
wirklich gemerkt hätte?


„Und vorher, als Sie mit Ihrem Hund
draußen waren? Vielleicht ein Auto, das hier nicht in die Eschenburgstraße
gehört oder so?“


Er überlegte einen Moment. „Nein,
tut mir leid, da war nichts.“ 


Täuschte er sich, oder wich er
seinem Blick aus?


 


Doreen Siewers zog die Wohnungstür
hinter sich ins Schloss und ging die knarrende, alte Holztreppe ihres Hauses in
der Gartenstraße hinunter. Sie war hundemüde und hatte das Gefühl, als könnte
sie jeden Knochen in ihrem Körper spüren. Anscheinend brütete sie irgendeine
Erkältung aus. Ein bisschen mehr Schlaf hätte ihr sicher gut getan, aber
andererseits war sie auch froh, dass sie an diesem Morgen so früh los musste.
Somit entging sie der Möglichkeit, Timo im Flur über den Weg zu laufen. Oder
noch schlimmer, seiner neuen Flamme, der blöden Schlampe. Obwohl, wie eine
Schlampe hatte sie eigentlich nicht gewirkt. Im Gegenteil, unter anderen Umständen
hätte sie sie womöglich sympathisch gefunden, doch das war jetzt natürlich
völlig ausgeschlossen. 


Seit der peinlichen Begegnung vor
ein paar Wochen, die sie am liebsten aus ihrem Gedächtnis gestrichen hätte,
hatte sie es tatsächlich geschafft, den beiden aus dem Weg zu gehen und sie
hoffte, dass ihr das auch weiterhin gelang. Sie musste über sich selbst den
Kopf schütteln. Wo hatte sie sich da nur wieder hinein manövriert? Dass sie
kaum unbefangen die Treppe rauf und runter gehen konnte, durfte echt nicht wahr
sein. 


Scheiße! war der erste
Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, als sie ihren Corsa sah, der neben Timos
Golf auf der Auffahrt stand. War ja klar, dass sie Eis kratzen musste. Wäre ja
auch zu schön gewesen, wenn ihr das mal erspart geblieben wäre. Sie nahm den
Eiskratzer, den sie in der Abseite der Fahrertür ihres Corsas aufbewahrte, und
legte los. Sie hatte mal gehört, dass man nur in eine Richtung kratzen sollte,
damit man nicht mit dem Dreck, der unter dem Eis war, die ganze Scheibe zerkratzte,
aber das war ihr in diesem Moment egal. Sie wollte es nur so schnell wie
möglich hinter sich bringen und sich nicht länger als nötig in der Kälte
aufhalten. Nachdem sie alle Scheiben vom Eis befreit hatte, stieg sie ein,
gurtete sich an und startete den Motor. Während sie vom Grundstück fuhr, fiel
ihr der alte Polo auf, der nun schon seit dem Wochenende jeden Morgen an der
Straße stand. Kein Zweifel, das war ihrer, und der Anblick versetzte ihr einen
Stich. Na, zumindest hatte Timo seine Wohnung wieder entdeckt, was in den letzten
Wochen nur selten der Fall gewesen war. Sie mochte es sich kaum eingestehen,
aber sie sah wirklich jeden Abend, bevor sie ins Bett ging, aus dem Fenster, um
zu kontrollieren, ob Timos Wagen da war oder nicht. Und in der Regel war er es
nicht gewesen. Dann war sie mit einem üblen Gefühl im Magen ins Bett gegangen,
noch einige Zeit lauschend, ob sie seinen Wagen vielleicht doch noch kommen
hörte. Aber wenn sie morgens das Haus verließ, war ihr Corsa stets das einzige
Fahrzeug auf dem Grundstück. Sie hatte sich schon gefragt, wozu Timo eigentlich
die Wohnung noch hatte. Sollte er doch gleich zu ihr ziehen. Sie hatte auch
bereits den Plan gefasst, ihm genau das vorzuschlagen, wenn sie ihn das nächste
Mal sah. Das hatte sich mittlerweile erübrigt, da sie scheinbar jetzt in seine
Wohnung umgesiedelt waren und sie mit ihrer Anwesenheit konfrontierten. 


Na super! Sie war noch
keine halbe Stunde auf und alle Gedanken drehten sich schon wieder um ihn.
Eigentlich komisch, denn sie war sich immer noch nicht sicher, was sie für ihn
empfand. Es war irgendwie schizophren. Innerlich war sie längst zu dem Schluss
gekommen, dass eine Beziehung mit Timo nicht in Frage kam, als plötzlich diese
andere Frau auftauchte. Das hatte ihn für sie unerreichbar gemacht und damit
auch wieder interessant. Echt typisch! Ging es nicht den meisten Frauen so,
dass sie das langweilte, was für sie immer verfügbar war, und sich eher für
denjenigen erwärmten, der sich rar machte? Außerdem hatte sie im Stillen gehofft,
dass Timo sich weiterhin nach ihr verzehrte und dass er das nicht tat, nahm sie
ihm übel, weil es sie verletzte. 


Mein Gott, sie war echt nicht mehr
ganz dicht. Sie wollte ihn nicht, aber eine andere Frau gönnte sie ihm auch
nicht. So konnte das nicht weitergehen. Sie musste einen Schlussstrich unter
diese Beziehung oder, besser gesagt, Nichtbeziehung ziehen. Entweder sie schlug
sich Timo endgültig aus dem Kopf oder sie musste sehen, dass sie eine neue
Wohnung fand. Sie seufzte. Das war an sich das Letzte, das sie wollte. Wenn sie
daran dachte, wie lange sie damals nach etwas Passendem gesucht hatte, bis sie
ihre Wohnung gefunden hatte. Schrecklich! Und sie spürte kein Verlangen nach
einer raschen Wiederholung, vor allem nicht, weil sie sich in der Wohnung
selbst pudelwohl fühlte. Na, vielleicht löste sich das Problem ja auch von
anderer Seite. Auf Dauer war das ja für die beiden kein Zustand, denn die
Wohnungen hier waren an sich nicht auf zwei Personen ausgerichtet. Sie zwang
sich, mit diesen negativen Gedanken aufzuhören und um sich abzulenken, stellte
sie das Radio laut. Es lief gerade Gloria Gaynors I will survive und sie
sang aus voller Kehle mit, obwohl sie den Song eigentlich überhaupt nicht
leiden konnte.


Sie brauchte keine zehn Minuten,
aber sie war trotzdem die letzte. Als sie aus ihrem Wagen stieg, sah sie Glens
Wagen auf der anderen Straßenseite stehen und Romans direkt daneben. Toll, da
hatte man sie mal wieder zuletzt informiert. Aber wahrscheinlich musste sie
noch dankbar sein, dass sie überhaupt benachrichtigt worden war. Bestimmt
hatten sie zunächst gar nicht daran gedacht. Wieso auch? Um acht zum
Dienstbeginn war doch eh früh genug. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Roman
dann irgendwann vorgeschlagen hatte, sie ebenfalls zu rufen, damit er es nicht
ausbaden musste, wenn er dann wieder mit ihr ein Team bildete.  


Sie schloss ihren Wagen ab und
überquerte die Straße. Na, das war mal ein origineller Fundort für eine Leiche.
Sie fragte sich nur, wer um diese Uhrzeit auf dem Friedhof herumspazierte. Und
überhaupt…war der nicht abgesperrt, damit irgendwelche Gruftis hier keine
Hühner oder Katzen opfern konnten? Sie näherte sich dem Beamten in Uniform, der
vor dem Eingangstor Wache hielt, und holte soeben ihren Dienstausweis aus ihrer
Handtasche, die sie über ihrer Schulter trug, als sie jemanden rufen hörte.


„Hallo!“


Sie fuhr herum und sah einen Mann
eilig auf sie zu kommen. „Warten Sie bitte einen Moment.“


Erstaunt blieb sie stehen und ein
Blick auf den Polizisten zeigte ihr, dass er ebenfalls neugierig war, was der
wohl wollte. Zwei Schritte von ihr entfernt blieb er stehen und verschnaufte.
„Gott sei Dank, ich dachte schon, es käme überhaupt niemand mehr.“


Verwirrt wechselte Doreen einen
Blick mit ihrem Kollegen. „Entschuldigen Sie bitte, kennen wir uns?“


Er musterte sie einen Moment, was
ihr Gelegenheit gab, dasselbe zu tun. Er war mittelgroß, schlank, blond und
etwa Mitte Zwanzig. Er war sportlich gekleidet mit Jeans, dazu passender
gefütterter Jacke und knöchelhohen Halbschuhen und hatte eine kleine Tasche
quer über den Rücken geschnallt. Er streckte die Hand aus. 


„Nein, noch nicht. Aber Sie sind
doch von der Kripo, oder nicht?“


Ehe Doreen sich bremsen konnte,
hatte sie seine Hand gegriffen. „Doreen Siewers, K1. Und Sie?“


„Mirco Hachmeister.“ Er lächelte
sie an.


Sie entzog ihm ihre Hand. „Und?“


„Sie haben doch eine Leiche
gefunden, oder?“


Was war das hier? „Was soll das?
Sind Sie von der Presse?“


„Schuldig“, grinste er. „Es ist ein
Mädchen, oder?“


Ohne ihm zu antworten, wandte sie
sich von ihm ab. Sie zeigte dem Beamten vor dem Eingang ihren Ausweis und er
nickte sie durch.


„Ich kann Ihnen helfen.“


„Passen Sie bloß auf, dass der
Spinner hier nicht durch kommt“, sagte sie zu dem Polizisten. 


„Machen Sie sich da mal keine
Gedanken“, beruhigte er sie. Dann zeigte er mit der Hand an ihr vorbei. „Sie
lassen die Kapelle hier links liegen und nehmen den nächsten Gang rechts. Dann
immer geradeaus und sie kommen genau darauf zu. Sie können es nicht verfehlen.“


Sie bedankte sich und machte sich
auf den Weg. Wieso wollte der Typ wissen, dass es ein Mädchen war, das man
gefunden hatte? Hatte er den Funk abgehört? Diese Presseleute waren wirklich
das Letzte. Sie zog ihre Jacke etwas enger, da es sie etwas fröstelte. Ob das
an der winterlichen Kälte oder der düsteren Atmosphäre auf dem Friedhof lag,
wusste sie nicht. Sie war zwar keine gebürtige Lübeckerin, aber sie kannte den
Burgtorfriedhof bei Tageslicht, weil sie vor gut einem Jahr an der Trauerfeier
für ein Mordopfer in der Kapelle teilgenommen hatte, und da war er ihr weit
weniger bedrohlich vorgekommen. Was schummeriges Licht so alles ausmachen
konnte. Sie schüttelte sich leicht, bog rechts ab und wäre beinahe mit einem
Mann zusammengestoßen.


„Entschuldigung“, sagte sie.


Er winkte ab. „War doch nichts.“


Er passierte sie und hinter ihm
kamen zwei Männer, die einen Sarg trugen. Also waren sie schon fertig mit der
Leiche. Innerlich atmete sie auf. Auch wenn sie sich ärgerte, dass sie so spät
benachrichtigt worden war, war sie insgeheim doch erleichtert, dass ihr der
Anblick erspart blieb. Sie warf ihnen ein Blick nach und erst jetzt fiel ihr
die Tasche auf, die der erste Mann bei sich trug. Dann musste das der Professor
sein, der Gerichtsmediziner, dieser Braun, der immer gerufen wurde, wenn ein
ungeklärter Todesfall auftrat. Ob der schon Andeutungen gemacht hatte? Sie
wusste, dass er das nur ungern tat und mit seiner Zurückhaltung ihren Boss,
Hauptkommissar Funke, schon mehrmals zur Verzweiflung getrieben hatte, aber
manchmal ließ er sich doch zu der einen oder anderen Äußerung hinreißen.


In der hintersten Ecke des Ganges
sah sie mehrere Menschen in und um einen Container herum kriechen. Ein Mann
entfernte sich von der Gruppe und kam ihr entgegen. Er sah aus wie Roman,
Oberkommissar Frohloff, ihr ständiger Partner, makellos gekleidet in dunklem,
halblangem Mantel und dunkler Hose, aber irgendwie anders. Als er vor ihr
stand, wusste sie, was ihn so verändert aussehen ließ.


„Himmel! Wo ist dein Bart?“


„Ich wünsche dir auch einen guten
Morgen“, sagte er mit verkniffenem Mund.


Dass sie noch erleben würde, wie er
ohne Bart aussah, hätte sie niemals für möglich gehalten. Sie hatte den Bart
nie ausstehen können und war nicht verwundert, dass er ohne sehr viel attraktiver
war. 


„Super! Endlich siehst du nicht
mehr aus wie eine Witzfigur.“ Es war raus, ohne dass sie vorher darüber
nachgedacht hatte. Erschrocken hielt sie die Hand vor den Mund. „Tut mir leid,
so war das nicht gemeint.“


Er zog spöttisch die Augenbrauen
hoch. „Du sagst doch nie etwas, das du nicht meinst.“


„Komm“, sagte sie. „Sei nicht
sauer. Das sieht so viel besser aus.“


Er winkte ab. „Lass gut sein. Wir
haben andere Sorgen. Wir sollen gleich los.“


„Ohne dass ich die anderen begrüßt
habe?“


Er nahm sie beim Arm. „Komm.“


Sie ging mit ihm zurück, wo sie hergekommen
war. „Dürfte ich vielleicht noch erfahren, was genau passiert ist?“


„Ein Mädchen, zwischen dreizehn und
sechzehn. Erstochen.“


„Mein Gott!“ entfuhr es Doreen. Der
Typ vorne hatte tatsächlich Recht gehabt. „Wie schrecklich.“


„Ja. Furchtbar.“


„Vergewaltigt?“


Roman zuckte mit den Achseln. „Kann
man noch nicht genau sagen. Es sieht aber ganz danach aus. Sie ist nackt.“


Doreen spürte, wie sich ihr Magen
verkrampfte. Auf einmal war sie dankbar dafür, dass sie erst später gerufen
worden war. „Was gibt es nur für Schweine auf der Welt. Und ist das Mädchen
dort ermordet worden?“


„Die vom Erkennungsdienst meinen
nein. Es sieht so aus, als ob sie dort lediglich abgelegt wurde. Ein paar
Spuren auf dem Boden deuten darauf hin. Und sie ist mindestens schon seit zehn
Stunden tot, also zu einer Zeit, als noch etwas Betrieb auf dem Friedhof war.
Wenn sie dort ermordet worden wäre, hätte das jemand mitkriegen müssen. Die
Leiche war nicht gerade versteckt.“


„Also ist sie im Dunkeln dort
abgeladen worden.“


„So sieht es aus.“


„Schon eine Ahnung, wer sie ist?“


„Die Kollegen haben zwei
Vermisstenmeldungen seit gestern Abend, die passen könnten.“ Er sah auf seinen
Notizblock. „Sina Keller und Merle Grothe, beide vierzehn Jahre alt, beide
blond, etwa dieselbe Größe.“


„Seit gestern Abend? Dann war das
Mädchen schon tot, als sie als vermisst gemeldet wurde?“


„Wenn es eines von den beiden ist.“



Roman reichte ihr ein Foto, das sie
nachdenklich betrachtete. Es zeigte ein Mädchen, dessen Gesicht ziemlich stark
geschminkt war, was aber irgendwie nicht zu ihr zu passen schien. „Sie sieht
aus, als ob sie schläft.“


„Zum Glück.“


Doreen stockte der Atem, weil ihr
jetzt erst klar wurde, was ihr bevorstand. „Wir sollen die Eltern aufsuchen,
stimmt’s?“


„Wir fahren zu den Grothes. Funke
und Behrend haben hier noch ein wenig zu tun und suchen dann die Kellers auf.
Gerechte Verteilung.“


Hilfe! Das Überbringen solcher
Horrormeldungen war nie schön, aber sie konnte sich nichts Furchtbareres
vorstellen, als Eltern zu bitten, ihre ermordete Tochter zu identifizieren.
„Dann hoffe ich, dass es nicht die Grothe ist.“


Roman seufzte. „Ich auch. Das
kannst du mir glauben.“


„Wieso diese Eile?“


„Funke will keinen Fehler machen.
Falls es eine von den beiden ist, und das ist ziemlich wahrscheinlich, kann es
ja sein, dass es da einen Zusammenhang gibt. Deshalb will er so schnell wie
möglich vorgehen, damit wir das andere Mädchen vielleicht noch lebend finden.“


Sie hatten die Tür zum Friedhof
erreicht und Doreen warf dem Beamten einen fragenden Blick zu. „Ist er noch
da?“


„Nein. Ist gerade weg.“


„Von wem sprecht ihr?“


Doreen erzählte ihm von dem jungen
Mann und Roman runzelte die Stirn. „Seltsam. Und du bist sicher, er war von der
Presse?“


„Das hat er zumindest behauptet.
Sag mal, nehmen wir deinen oder meinen Wagen?“


„Meinen. Um diese Zeit traue ich
deinen Fahrkünsten nicht.“


„Haha“, machte Doreen. 


„Im Ernst. Wir fahren zunächst mal
ins BH und holen uns die Unterlagen über die Vermisstenmeldung. Dann können wir
sehen, was wir die Eltern noch fragen müssen. Du weißt ja, wie das ist, wenn
jemand vermisst gemeldet wird. Ich will den Kollegen nichts unterstellen, aber
so hundertprozentig ernst genommen wird das oft nicht, besonders wenn es sich
um einen Teenie handelt. Bei einem kleinen Mädchen wäre die Reaktion sicher
anders, aber hier besteht schließlich immer die Möglichkeit, dass sie wegen
Krachs mit den Eltern einfach abgehauen ist. Viel hängt von dem Eindruck ab,
den die Kollegen bei der Befragung der Eltern haben. Ich würde deshalb
vorschlagen, wir fahren getrennt, dann hast du deinen Wagen dort und nachher
nehmen wir meinen.“


„Klingt logisch. Und was machen
wir, wenn es nicht, wie heißt sie, Merle Grothe ist? Befragen wir die Eltern
trotzdem?“


Roman betätigte die
Zentralverriegelung seines Audis und öffnete seine Tür. „Das hängt davon ab,
wie gründlich die Kollegen waren, würde ich sagen.“


 


Hauptkommissar Funke saß mit
verkniffenem Gesicht hinter dem Steuer seines Wagens. Wie er in solchen
Momenten seinen Job hasste. Als das Telefon bei ihm zu Hause klingelte und sein
Kollege Goll vom Erkennungsdienst dran war, war ihm klar, dass der Tag schlimm
beginnen würde. Dass es sich nun auch noch um ein junges Mädchen handeln
musste, war fast zuviel. Wer tat nur so etwas? Wie krank war der Typ nur? Er
wollte sich lieber nicht ausmalen, was er mit ihm machen würde, wenn er ihn in
die Finger bekam. Er hielt nichts von Lynchjustiz, aber in solchen Fällen
konnte er jeden Vater verstehen, der dadurch zum Mörder wurde. Es war schließlich
nicht lange her, dass er sich in einer ähnlichen Situation befunden hatte.


Die bevorstehende Aufgabe lag
schwer auf seiner Seele. Eltern zu sagen, dass sie vielleicht ihre Tochter
gefunden hatten und sie zu einer Identifizierung zu bitten, schlimmer ging es
nicht. Und gewöhnen konnte er sich auch nicht daran, diese Nachrichten zu
überbringen. Dafür war er einfach nicht abgestumpft genug. Er war sicher, dass
die Tote eine von den beiden Mädchen war, die gestern Abend als vermisst
gemeldet worden waren. Die Beschreibung passte auf beide, und dass ein drittes
Mädchen mit gleichem Aussehen in derselben Woche in Lübeck verschwand, war wohl
eher unwahrscheinlich. Aber das machte die Sache nicht leichter. Für die einen
Eltern würde eine Welt zusammen brechen, die anderen würden erneut Hoffnung
schöpfen, dass ihr Kind wieder wohlbehalten bei ihnen auftauchen würde, und
weiter in Ungewissheit leben. 


Und ihm und seinen Kollegen würde
die Hölle heiß gemacht werden, dass man erstens versäumt hatte, das
Verschwinden ernst zu nehmen und dass man zweitens auf jeden Fall einen zweiten
Mord verhindern musste, auch wenn das alles gar nichts miteinander zu tun
hatte. 


Er gab sich keinen Illusionen hin.
Spätestens am Samstag würde er in der Zeitung von einem Zusammenhang lesen
können, soviel stand fest. Er verfluchte den ganzen Mist. Warum verstand die
Presse nicht, dass es zwar Pressefreiheit gab, dass man sie aber auch sinnvoll
einsetzen konnte? In Fällen wie diesen behinderte die Presse lediglich ihre
Ermittlungen.


„Bevor du losfährst, kannst du mir
mal den Ausdruck geben?“ fragte sein Kollege Glen Behrend, der neben ihm saß.
Funke griff in die Innentasche seiner Lederjacke und reichte ihm den Zettel,
den ihm die Kollegen vom Erkennungsdienst gegeben hatten. Sie hatten sofort im
Computer nach Vermisstenmeldungen gesucht und die in Frage kommenden
ausgedruckt. Behrend warf einen Blick darauf. „Sina Keller“, las er vor. „Vierzehn
Jahre alt, etwa einsfünfundsechzig, blond und schlank. Vermisst gemeldet vom
Vater gestern Abend um halb elf. Zuletzt gesehen am Nachmittag gegen halb
zwei.“ Er hob den Kopf. „Kannst du mir mal sagen, warum den Leuten so spät auffällt,
dass ihre vierzehnjährige Tochter nicht zu Hause ist?“   


Funke hatte die Hand am Schlüssel,
um zu starten und hielt in der Bewegung inne. Er starrte seinen Partner an.
„Ist das dein Ernst? Hast du vergessen, wie das mit Vicky war?“


Seine Tochter Vicky war vor einiger
Zeit selbstverschuldet in Lebensgefahr geraten, und sie hatten nicht einmal
bemerkt, dass sie gar nicht zu Hause war, weil sie einen Trick angewandt hatte,
um sich heimlich aus dem Haus zu schleichen. 


Er sah Behrend erröten. „Sorry,
daran hatte ich gar nicht gedacht. Wie geht es ihr eigentlich? Du hast lange
nichts von ihr erzählt.“


Er ließ den Motor an und legte den
Rückwärtsgang ein, um den Parkstreifen zu verlassen. 


„Sie ist ein wenig verschlossener
als vor dieser Sache, aber ich denke, so langsam wird es wieder.“


Das hörte sich etwas harmloser an,
als er es tatsächlich erlebt hatte. Vicky hatte sich in den ersten Wochen
danach regelrecht eingeigelt. Sie verließ kaum noch ihr Zimmer und zur Schule
ging sie nur in Begleitung ihres großen Bruders Kevin und wenn der verhindert
war, bestand sie darauf, gefahren zu werden. Maggie und er hatten sich
ernsthafte Sorgen gemacht, vor allem weil sie nicht mit ihnen redete. Er hatte
schon überlegt, die Kosten für den Psychotherapeuten zu sparen und die
Sitzungen abzublasen, weil trotz unzähliger Termine keine Besserung in Sicht
schien, doch Maggie hatte ihn gebremst und ihn überredet, sich noch weiterhin
in Geduld zu üben. 


Mittlerweile hatte sich Vickys
Angst gelegt, soweit er das beurteilen konnte. Jedenfalls ging sie wieder
allein zur Schule und der Therapeut hatte die Anzahl ihrer Sitzungen
beträchtlich verringert. Außerdem wollte sie sich zu einem Selbstverteidigungskurs
anmelden. Nach dem, was sie erlebt hatte, ein durchaus nachvollziehbarer
Schritt, wenn ihm vielleicht auch etwas anderes lieber gewesen wäre. Zumindest
kam sie wieder unter Leute.


Was sich nicht verändert hatte,
war, dass sie weiterhin nicht mit ihnen sprach. Falls sie etwas bedrückte,
machte sie es mit sich selbst aus und sie fühlte sich eingeengt, sobald man sie
nach ihrem Befinden fragte. Jetzt war es Maggie, die der Verzweiflung nahe kam,
weil sie fürchtete, ihre Tochter zu verlieren. Er selbst sah das etwas
gelassener, wenn auch nicht gänzlich unbesorgt. Aber er vertraute instinktiv
darauf, dass Vicky schon irgendwann wieder bereit sein würde, sie in ihr Leben
zu lassen.


„Weißt du, es gibt viele Gründe,
warum die Eltern nicht früher reagiert haben. Vielleicht haben sie gedacht,
dass sie zu Hause ist, so wie wir damals. Oder sie sind davon ausgegangen, dass
sie bei einer Freundin ist. Außerdem, würdest du gleich die Polizei anrufen,
wenn dein Kind einmal nicht rechtzeitig zu Hause ist? Da kann man sich auch
ganz schön lächerlich machen.“


„Ja, das stimmt wohl“, räumte
Behrend ein. Das Thema war ihm sichtlich unangenehm, wie er da so an seiner
Brille herumnestelte. Er ärgerte sich im Nachhinein sicher, dass er so eine
unbedachte Äußerung getätigt hatte. „Sag mal, hat Kevin eigentlich schon was
gefunden?“


Kevin war Funkes ältester Sohn. Er
besuchte das letzte Schuljahr des Gymnasiums und plante, danach für eine Weile
ins Ausland zu gehen. Auch wenn seiner Frau und ihm das ganz schön bevor stand,
wusste er doch, dass es eine gute Entscheidung war. Nach dem Scheitern seiner
ersten großen Liebe hatte Kevin gerade ein paar schwere Wochen hinter sich und
für sie alle war es sicher am besten, wenn er ein bisschen Abstand bekäme.
Froh, für einen Moment die Gedanken an das tote Mädchen beiseite schieben zu
können, ging er darauf ein.  


„Wegen England, meinst du?“


„Ja. Du sagtest doch, dass er nicht
zu Maggies Familie will.“


Maggie Funke war Engländerin und
hatte ihren Mann während ihres Studiums an der Hamburger Universität kennen
gelernt. Ihre Eltern und die beiden Schwestern lebten mit ihren Familien in der
Nähe von London. Kontakt war vorhanden, allerdings nur sporadisch. Ihre Eltern
hatten es nicht einmal zu ihrer Hochzeit geschafft, was Maggie ihnen niemals
verziehen hatte. Sie hatten sie bislang tatsächlich erst einmal in Deutschland
besucht, und das war zu Kevins Konfirmation gewesen. Ihre Schwestern waren
nicht viel anders, auch wenn er die schon öfter zu Gesicht bekommen hatte.
Funke vermutete, dass es daran lag, weil sie sich in Deutschland irgendwie unwohl
fühlten, auch wenn er den Grund dafür nicht kannte. Umgekehrt waren sie
mindestens einmal im Jahr für ein paar Tage drüben und seit Ryanair Flüge von
Lübeck-Blankensee nach Stansted anbot, war Maggie auch schon kurz entschlossen
allein oder mit ihrer jüngsten Tochter Helen übers Wochenende hingeflogen. 


„Ja. Er meint, er hätte dann das
Gefühl, dass er uns noch zu nah wäre.“ Funke seufzte. 


„Trifft dich das?“


„Na ja, er wird halt erwachsen. Und
nach den letzten Monaten kann ich verstehen, dass er zu sich selbst finden
will. Andererseits finde ich es gut, dass er nicht zu Maggies Eltern will. Da
würden wir uns sonst immer so verpflichtet fühlen.“


„Ich hab neulich mit einer Freundin
aus Salisbury telefoniert. Du weißt doch, aus der Zeit, die ich dort gelebt
habe, und sie hätte ein Zimmer in ihrem Haus frei. Für den Übergang wäre das
doch vielleicht gut.“


Funke bog in die Travemünder Allee
ein. „Das ist nett von dir. Aber ich finde, dass Kevin das alleine
bewerkstelligen muss.“


Behrend wandte sich wieder seinem
Ausdruck zu. „Das andere Mädchen, Merle Grothe, vierzehn, wurde als vermisst
gemeldet ebenfalls gestern Abend um dreiundzwanzig Uhr. Der Vater hat
angerufen. Das Mädchen wurde zuletzt gesehen gegen vier Uhr nachmittags.“


„Klingt irgendwie ähnlich, findest
du nicht?“


„Wäre interessant zu wissen, ob die
beiden sich kannten.“


Funke stöhnte auf. „Hör bloß auf.
Ich hoffe wirklich, dass es da keinerlei Zusammenhang gibt.“ 











Vorher


„Findest du eigentlich, dass ich
mich zu aufreizend anziehe?“


Sie trug eine knappe Shorts aus
Jeansstoff, darüber ein T-Shirt, das den Blick auf ihren gepiercten Bauchnabel
freigab, kaum zu glauben, was Eltern heutzutage alles erlaubten, und Flip-Flops
an den Füßen. So etwas wie einen BH schien sie außerdem nicht zu besitzen. Ich
musste mich stark zurückhalten, mich nicht sofort auf sie zu stürzen und war in
diesem Moment froh, dass ich gegenüber und nicht neben ihr saß. Aufreizender
ging es also nicht. Aber sollte ich das sagen? Ich wollte ja, dass sie so und
nicht anders aussah, wenn sie zu mir kam. Ich entschloss mich zu einer Lüge.


„Nein, überhaupt nicht.“ 


Sie grinste mich breit an und
machte mir damit klar, dass sie genau wusste, was in mir vorging. War sie am
Ende gar nicht so unschuldig, wie ich immer angenommen hatte?


„Meine Eltern drehen regelmäßig
durch. Und in der Schule labern auch alle darüber ab.“


Das konnte ich mir allerdings nur
allzu lebhaft vorstellen. „Na, vielleicht solltest du in der Schule etwas
gemäßigter rumlaufen.“


„Meinst du?“ Sie schien nicht
überzeugt. „Ich weiß nicht. Ich habe irgendwie keine Lust, mich zu verstellen.“


Ich zuckte mit den Achseln. „Dann
lass es.“


Sie schlug die wohlgeformten Beine
übereinander. „Es könnte übrigens sein, dass ich demnächst nicht mehr so viel
Zeit habe.“


Ein Stich durchfuhr mich. Wollte
sie mir damit sagen, dass wir uns nicht mehr sehen würden? Und das, obwohl wir
noch kaum Fortschritte gemacht hatten? Wir hatten uns besser kennen gelernt,
das ja. Mittlerweile redeten wir über Gott und die Welt, sie hatte mir von
ihrem Zuhause und ihren Eltern berichtet, von den kleinen Alltagssorgen erzählt
und ich hatte ihr interessiert zugehört und hin und wieder eine Bemerkung dazu
gemacht. So dumm über mich selbst zuviel preiszugeben, war ich nicht, aber ihr
schien meine Reserviertheit diesbezüglich nichts auszumachen. 


In der anderen Richtung jedoch
waren wir keinen Schritt voran gekommen. Sicher, wir hatten uns geküsst, aber
bislang hatte es nicht einmal eine Wiederholung gegeben. Es war fast so, als ob
wir jedes Mal von vorne beginnen mussten. Es machte mich schon ganz kribbelig,
weil ich nie wusste, wie weit ich gehen konnte und schließlich hatte ich noch
etwas ganz anderes im Sinn. Wenn es dazu noch kommen sollte, mussten wir uns
ranhalten. Ich zog die Augenbrauen hoch.


„Wie meinst du das?“ 


„Ich hab seit einiger Zeit einen
Job und die wollen, dass ich da noch etwas aufstocke. Das heißt, dass ich dann
nicht mehr so schnell weg kann.“


Einen Job? Davon hatte sie bisher
noch gar nichts erzählt. „So was wie Zeitungen austragen?“


„So was in der Art.“


„Und wie lange machst du das
schon?“


„Seit ein paar Monaten.“


Mehr wollte sie darüber nicht
sagen, so sehr ich auch versuchte, mehr aus ihr herauszubekommen. Und irgendwie
beschlich mich das Gefühl, dass der Job weit weniger mit Zeitungen austragen zu
tun hatte, als es mir gefallen hätte.











 


Sechstes Kapitel


Das Haus war nicht besonders groß,
aber sah hübsch aus. Es war ein mit roten Steinen verklinkertes Einfamilienhaus
mit einem dunkel gedeckten Dach. Vor den unteren Fenstern waren Außenjalousien
heruntergelassen. Direkt um das Haus befanden sich ein paar Beete mit Rosengewächsen,
die im Frühjahr und Sommer sicher viele Blüten trugen, und der Vorgarten bestand
aus einer Rasenfläche, die mit Raureif bedeckt war. In der Auffahrt stand ein
BMW, der aussah, als ob er nur zu Sonntagsfahrten genutzt wurde, die Scheiben
noch leicht befroren. Frohloff hielt am Straßenrand und zog den Zündschlüssel
ab. Aber er bewegte sich nicht, stattdessen strich er sich nachdenklich über
die Oberlippe. 


„Da ist nichts mehr“, witzelte
Siewers neben ihm, doch am Klang ihrer Stimme konnte er erkennen, dass ihr
ebenso unwohl war wie ihm.


Er warf ihr einen Blick zu. „Wollen
wir?“


„Ungern, aber es bleibt uns wohl
nichts anderes übrig.“


Er hätte es auch lieber länger
hinausgezögert, aber wenn seine Tochter verschwunden wäre, hätte er auch so
schnell wie möglich Bescheid wissen wollen.


„Dann los.“


Er raffte sich hoch und stieg aus
dem Wagen. Siewers tat es ihm nach. Er schloss den Wagen ab und gemeinsam
gingen sie die kurze Auffahrt hoch, nicht ohne den BMW zu begutachten.


„Was meinst du? Ist der neu?“


Frohloff hob und senkte die
Schultern. „Sieht so aus. Aber lass dich davon nicht täuschen. Kann auch ein
Firmenwagen sein. Oder alles auf Pump.“


Siewers ließ ihre Augen über das
Grundstück und das Haus schweifen. „Die scheinen noch zu schlafen.“


Die Jalousien ließen keinen Spalt
erkennen und oben war in der Tat noch alles dunkel, was nicht automatisch
heißen musste, dass hier der Schlaf der Gerechten stattfand. Frohloff zumindest
wusste, dass er an der Stelle der Grothes kein Auge würde zumachen können. An
der Tür angekommen, sah er Siewers an, atmete einmal tief durch und drückte
dann den Klingelknopf.


Es dauerte keine zehn Sekunden, bis
die Tür aufgerissen wurde. Im Türrahmen stand eine Frau. Sie war in einen
rosafarbenen Bademantel gehüllt und sah aus, wie Frohloff vermutet hatte. Völlig
fertig. Die Haare hingen strähnig an ihrem Kopf hinunter. Sie war blass und
ihre Augen hatten Ränder, als hätte sie eine Woche keinen Schlaf bekommen.


Sie sah sie vor der Tür stehen und
verringerte unverzüglich den Spalt.


„Ja bitte? Wissen Sie, wie spät es
ist?“


Frohloff räusperte sich. „Frau
Grothe?“


„Wer möchte das wissen?“


Kein Wunder, dass sie feindselig
war. Wenn bei ihm jemand um halb sechs Uhr morgens klingeln würde, hätte er
ebenso reagiert.


„Oberkommissar Frohloff und das ist
meine Kollegin Kommissarin Siewers.“


Ihre Augen weiteten sich. „Mein
Gott, Merle.“


Sie machte einen Schritt rückwärts.
Frohloff hatte Angst, dass sie umfallen würde und griff geistesgegenwärtig nach
ihrem Arm. „Dürfen wir einen Moment hineinkommen?“


Sie schüttelte seinen Arm ab und
nickte. Wortlos wies sie ihnen den Weg und schloss die Tür hinter ihnen. Sie
gingen ihr voraus ins Wohnzimmer.


„Cordula?“ hörte Frohloff einen
Mann von oben rufen. „Wer war das?“ Schritte auf der Treppe kündigten an, dass
er gleich im Wohnzimmer auftauchen würde.


„Guten Morgen“, sagte er verdutzt,
als er sie beide sah. Er warf seiner Frau einen Blick zu, der verriet, dass er
nicht wusste, was sie geritten hatte, sie beide hereinzulassen. Er war groß und
schlank, hatte dunkle Haare, die an den Schläfen grau waren und stechende
Augen. Im Gegensatz zu seiner Frau war er bereits vollständig angezogen mit
grauer Stoffhose und weißem Hemd, als ob er gleich ins Büro wollte.


Frohloff stellte sie erneut vor,
was er mit einem kurzen Nicken quittierte. „Simon Grothe. Darf man fragen,
weswegen Sie hier sind?“


Was für ein Unterschied zu seiner
Frau. Statt Besorgnis konnte Frohloff bei ihm nur Argwohn entdecken. Er fühlte,
wie sein kühler Blick ihn durchbohrte. Unangenehm.


„Es ist Merle“, sagte Frau Grothe.
„Sie ist tot. Ich weiß es.“ Sie brach in Tränen aus und schlug sich die Hände
vors Gesicht.


Wer jetzt erwartete, dass ihr Mann
tröstend an ihrer Seite stand, wurde enttäuscht. Frohloff meinte sogar zu
sehen, dass er seine Frau missbilligend musterte. Schämte er sich, dass sie
sich gehen ließ? 


Siewers spürte anscheinend, dass
sie jetzt eingreifen musste. Sie ging auf die Frau zu und nahm ihre Hand. „Es
tut uns wirklich leid. Wir haben ein Mädchen gefunden und wir müssen Sie fragen,
ob es sich dabei um Ihre Tochter handelt.“


Frau Grothe wurde es schwindelig
und sie griff nach einem Stuhl hinter sich. Frohloff hatte sich noch gar nicht
umgesehen und nahm erst jetzt wahr, dass sie sich im Essbereich befanden, der
mit vier Tischen um einen rechteckigen, hellen Holztisch dekoriert war.   


„Sollen wir mit Ihnen mitkommen?“
fragte Grothe nüchtern.


„Wir haben ein Foto. Es wäre nett,
wenn Sie einen Blick darauf werfen könnten.“


Er streckte die Hand danach aus.
Frohloff juckte es in den Fingern, es aus reiner Bosheit zunächst seiner Frau
zu geben, aber er hielt sich zurück. Wer wusste denn, wie es wirklich in dem
Mann aussah? Vielleicht versteckte er sich hinter seiner Rohheit, um nicht als
schwach dazustehen. Er holte das Foto aus seiner Jackentasche und reichte es
ihm.


Grothe nahm es und warf einen
langen Blick darauf. 


„Und?“ rief seine Frau mit
brüchiger Stimme. „Ist sie es? Ist es meine Tochter? Mein kleines Mädchen?“


Grothe sah hoch und gab Frohloff
das Bild zurück. „Nein. Das ist nicht Merle.“ 


Frohloff fiel ein Stein vom Herzen
und konnte Siewers die Erleichterung ansehen. Frau Grothe brach schluchzend auf
einem Stuhl zusammen, während ihr Mann sie leidenschaftslos ansah. Frohloff
hätte ihn schütteln mögen. Was war mit dem Kerl bloß los? Hatte der keine
menschlichen Reaktionen parat?


„Haben Sie eine Ahnung, wer das
Mädchen sein könnte?“


„Woher soll ich das wissen?“


Auch wieder wahr. 


Frau Grothe machte sich gerade und
wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „Dürfte ich das Bild auch noch
mal sehen?“ 


„Wozu?“ fragte ihr Mann. „Das
Mädchen hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit Merle.“


Sie ignorierte ihn. „Bitte. Ich
will nur auf Nummer Sicher gehen.“


Was für eine seltsame Formulierung.
Traute sie ihrem Mann nicht? Oder war es wirklich nur zu ihrer eigenen
Beruhigung? Aber warum nicht? Schaden konnte es ja nicht. Frohloff reichte ihr
das Bild.


Sie musterte es eine Weile und gab
es ihm dann zurück. „Mein Mann hat Recht“, sagte sie erleichtert. „Sie ist zwar
auch blond, aber ansonsten ist da nicht viel Ähnlichkeit.“


„Da es nicht unsere Tochter ist,
haben Sie noch andere Kandidaten?“


Der Sarkasmus in Grothes Stimme war
beinahe greifbar. Frohloff hätte ihm am liebsten eine gedrückt. 


„Es tut mir leid, dass wir Sie zu
solch früher Stunde damit behelligt haben“, sagte er, ohne eine direkte Antwort
zu geben. Er gab Siewers ein Zeichen, die überrascht schien, dass er aufbrechen
wollte. Aber er hatte keine Lust, länger als unbedingt nötig mit diesem Mann in
einem Raum zu sein und er wollte auf keinen Fall irgendetwas über das andere
Mädchen verlauten lassen. Damit würden sie sich nur unnötigen Ärger einhandeln.
So wie er Grothe einschätzte, würde er sich womöglich über ihre Indiskretionen
beschweren. Außerdem war es offensichtlich, dass Frau Grothe das tote Mädchen
nicht kannte, sonst hätte sie mit Sicherheit etwas gesagt. 


„Was tun Sie eigentlich, um unsere
Tochter zu finden?“


Frohloff begegnete Grothes Blick.
„Das Verschwinden Ihrer Tochter tut uns sehr leid. Ich kann Ihnen versprechen,
dass wir alles tun werden, um sie zu finden.“


„So wie bisher?“


Nur ruhig bleiben, sagte sich
Frohloff. 


„Simon, bitte.“


„Ist doch wahr. Was hat die Polizei
denn bislang getan? Gar nichts.“


„Das ist so nicht richtig“, meldete
Siewers sich zu Wort. 


Grothe funkelte sie an. „So? Dann
klären Sie uns mal auf.“


„Sie haben Ihre Tochter gestern
Abend bei unseren Kollegen als vermisst gemeldet.“


„Eben. Gestern!“


„Es tut mir leid, aber Sie können
von uns auch keine Wunder erwarten. Wir tun, was in unserer Macht steht, aber
wir haben von Ihnen ja auch keine konkreten Ansatzpunkte erhalten. Ihre Frau
hat Ihre Tochter das letzte Mal am Nachmittag hier zu Hause gesehen. Das ist
die einzige Information, die wir haben.“


„Sie sind die Polizei. Machen Sie
was draus.“


Frohloff war froh, dass Siewers
übernommen hatte. Er bewunderte sie dafür, dass sie so scheinbar gelassen auf
die Vorwürfe reagieren konnte. Ihm selbst wäre längst der Geduldsfaden gerissen,
zumal sie bislang gar nicht mit dem Verschwinden des Mädchens betraut gewesen
waren und sie so definitiv die falschen Adressaten für die Vorhaltungen dieses
Mannes waren. 


„Das versuchen wir auch. Das können
Sie uns ruhig glauben. Aber unsere Kollegen haben Ihnen sicher auch gesagt,
dass solange kein konkreter Verdacht eines Verbrechens vorliegt und von Ihrer
Seite auch keine Hinweise in die eine oder andere Richtung erfolgen, uns so
ziemlich die Hände gebunden sind. Außerdem tauchen gerade Teenager ja ziemlich
häufig nach einigen Stunden wieder auf.“


„Merle ist nicht wieder da.“


„Ich weiß. Für heute war es gestern
Abend einfach schon zu spät, aber morgen erscheint eine Suchmeldung in den
regionalen Zeitungen mit dem Bild, das Sie abgegeben haben. Wobei ich mir bei
dem Bild nicht so viel Hoffnung mache, weil es drei Jahre alt ist. Sie wissen
ja selbst, wie Mädchen sich in diesem Alter verändern. Hätte uns ein aktuelles
Foto vorgelegen, hätten wir Sie gar nicht behelligen müssen, weil wir gleich
hätten sehen können, dass es sich nicht um Ihre Tochter handeln kann.“


„Oh, tut uns leid. Wenn wir gewusst
hätten, dass Merle verschwindet, hätten wir letzte Woche noch schnell ein Foto
gemacht.“


„Simon, das reicht jetzt.“


Frohloff war erstaunt, wie laut die
Frau auf einmal sein konnte. Ihrem Mann ging es anscheinend ebenso, war er doch
tatsächlich verstummt.


„Ich kann verstehen, dass Sie
ungehalten sind, weil Sie Ihre Tochter wiederhaben möchten. Aber es bringt doch
nichts, wenn Sie uns Vorhaltungen machen. Es ist doch viel besser, wenn wir an
einem Strang ziehen.“


Er zuckte nur gleichgültig mit den
Achseln. Frohloff hätte ihm am liebsten an den Kopf geknallt, dass seine
Tochter bereits tot hätte sein können, bevor sie überhaupt bei der Polizei als
vermisst gemeldet worden war. Schließlich waren von dem Zeitpunkt, zu dem seine
Frau sie zuletzt gesehen hatte bis zur Vermisstenmeldung mehr als sechs Stunden
vergangen. Aber er verkniff es sich. Was brachte es, noch Öl ins Feuer zu
gießen?


„Haben Sie denn gar keine Idee, wo
Ihre Tochter sein könnte?“


„Nein, wirklich nicht.“ Frau Grothe
schüttelte betrübt den Kopf. „Ich zermartere mir den Kopf, aber mir fällt
niemand ein.“


„Gibt es vielleicht eine beste
Freundin?“


Meistens wussten beste Freundinnen
mehr als die Eltern. Sie wussten, ob es da einen Jungen gab, ob es Probleme zu
Hause oder in der Schule gab. Mit ihnen wurden Alibis vereinbart, wenn die
Eltern nicht wissen sollten, dass man sich mit seinem Freund traf.


„Es wäre schön, wenn dem so wäre.“


„Was ist denn mit Jacqueline?“ ließ
er wieder von sich hören.


Frau Grothe winkte ab. „Die war
schon seit Ewigkeiten nicht mehr hier. Das ist vorbei.“


Sichtlich peinlich berührt, dass er
dieses Detail aus dem Leben seiner Tochter nicht wusste, sah er weg.


„Vielleicht können Sie uns trotzdem
die Adresse des Mädchens geben. Man weiß ja nie.“


Frau Grothe stand auf und ging zu
einer Anrichte, die in der Ecke gegenüber der Tür stand und wie ein altes
Erbstück aussah. Sie holte ein Adressbuch aus einer Schublade, blätterte darin
herum und schrieb ihnen dann die Adresse des Mädchens auf.


„Gehen die beiden zusammen zur
Schule?“


„Ja. Sie sind seit der Grundschule
in einer Klasse, kennen sich schon aus dem Kindergarten.“ Sie hob und senkte
ratlos die Schultern. „Aber seit einiger Zeit herrscht zwischen ihnen totale
Funkstille. Keine Ahnung, was da los ist. Ich hab Merle mal danach gefragt,
aber sie wollte mir nichts sagen.“


Na, vielleicht kamen sie ja bei
dieser Jacqueline weiter. Frohloff machte sich in Gedanken eine Notiz, da mal
nachzuhaken. 


„Wenn wir davon ausgehen, dass
Merle aus freien Stücken nicht nach Hause gekommen ist, müssen wir wissen, ob
es irgendwelche Probleme gegeben hat.“


Grothe schnaubte. „Das ist ja
typisch. Schon sollen wir wieder verantwortlich gemacht werden.“


„Lassen Sie uns das ein für allemal
klarstellen, Herr Grothe“, sagte Siewers und sah ihm fest in die Augen. Jetzt
war auch bei ihr die Schmerzgrenze erreicht. „Es geht uns nicht darum, irgendjemandem
die Schuld zu geben. Das interessiert uns nicht. Wir möchten Ihre Tochter
finden und das am liebsten heil und gesund. Und seit heute Morgen noch mehr als
vorher, das können Sie uns glauben. Ich würde deshalb vorschlagen, Sie vergessen
Ihre Feindseligkeit und helfen uns, indem Sie uns alles sagen, was uns auch nur
im Entferntesten weiterhelfen kann.“


Frohloff hätte Siewers auf die
Schulter klopfen können, begeistert wie er war. Und auch bei Grothe schienen
ihre Worte nicht auf taube Ohren gestoßen zu sein.


„Also schön“, sagte er, scheinbar
besänftigt. „Fragen Sie. Ich werde mich bemühen, zu helfen.“


Das war doch mal ein Wort. „Also
noch mal. Gab es Probleme? Hier oder in der Schule?“


Frau Grothe seufzte. „Nichts
Schwerwiegendes. Das Übliche halt. Hier und da eine Auseinandersetzung.“


Sofort wurde Frohloff hellhörig.
Wenn die Frau das ohne weiteres einräumte, war es womöglich schlimmer, als sie
zugeben mochte.


„Worum ging es?“


„In erster Linie darum, wie sie
herumläuft.“


Frohloff zog fragend die
Augenbrauen hoch.


„Sie ist vierzehn und kleidet sich,
dass ich, wenn ich Lehrer an ihrer Schule wäre, sie nach Hause schicken würde.“


„Sexy?“


„Das ist gar kein Ausdruck.“


„Man könnte sagen, wie eine Nutte“,
warf ihr Mann ein.


Und woher hatte sie die Sachen?
Frohloff wechselte einen vielsagenden Blick mit Siewers. Vielleicht war das
etwas, wo sie ansetzen konnten.


„Haben Sie ihr die Sachen gekauft?“


„Sind Sie verrückt?“ rief Grothe.


„Den einen oder anderen Minirock
schon, auch ein wenig Make up, aber das meiste hat sie sich selbst besorgt.“


Make up? „Ist Ihre Tochter
geschminkt?“ Frohloff wechselte einen Blick mit Doreen, die die Augenbrauen
hochzog. Das tote Mädchen war ebenfalls ziemlich mit Make up zugekleistert gewesen.
Auch wenn sie nicht Merle war, konnte es da ja immerhin einen Zusammenhang geben.


„Geschminkt ist gar kein Ausdruck.“


„Ein Indianer mit Kriegsbemalung
trifft es eher.“


Sie warf ihrem Mann einen Blick zu.
„Das könnte man sagen.“


Frohloff sah die Frau stirnrunzelnd
an. „Und das Geld dafür kommt von Ihnen?“


Sie schüttelte den Kopf. „Sie
bekommt Taschengeld, ja, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das dafür
gereicht hat.“


„Und woher stammt es dann?“


„Sie hat gesagt, dass sie jobbt.
Zeitungen austragen und so was.“ 


Und das hatten sie einfach so
akzeptiert. Frohloff unterdrückte den Impuls zu fragen, warum sie da nicht
stärker nachgehakt hatte.


Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann
das gar nicht verstehen. Diese Veränderung kam so plötzlich. Sie war früher
immer ein so liebes Mädchen. Aber in letzter Zeit…“


Frohloff musste daran denken, was
die Grothe über die Freundin ihrer Tochter gesagt hatte. Wäre interessant
herauszufinden, ob der Zeitpunkt, seitdem die Mädchen sich nicht mehr verstanden,
vielleicht mit dem Zeitpunkt, seit Merle sich verändert hatte, zusammenhing.


„Hat Ihre Tochter ein Handy?"


„Können Sie mir einen Teenager
zeigen, der keines hat?" Frau Grothe lächelte etwas gequält. „Wir haben
schon dauernd versucht, aber es springt sofort die Mailbox an. Sie muss es ausgestellt
haben."


Das Gesicht ihres Mannes leuchtete
auf. „Das ist es. Können Sie nicht versuchen, sie über ihr Handy zu
orten?"


„Das geht nur, wenn es auch
eingeschaltet ist“, sagte Frohloff. „Aber bitte geben Sie uns ruhig die Nummer.
Mal sehen, ob wir da was erreichen."


Mit zitternden Fingern schrieb Frau
Grothe die Nummer auf einen Zettel, der auf dem Tisch gelegen hatte. Frohloff
nahm ihn entgegen und steckte ihn in die Hosentasche. „Könnten wir wohl einen
Blick in Merles Zimmer werfen?“


Die Bemerkungen über Merles
Kleidung und das Make up hatten ihn neugierig gemacht und seinen anfänglichen
Wunsch, so schnell wie möglich zu verschwinden, vergessen lassen. 


„Selbstverständlich. Kommen Sie.“


Frau Grothe ging ihnen voran die
Treppe hinauf und öffnete die erste Tür auf der rechten Seite. „Hier ist es.“


„Dürften wir vielleicht einen
Moment allein gucken?“


Sie zögerte etwas, willigte dann
aber ein. „Na schön. Wenn es hilft. Sie rufen, wenn Sie eine Frage haben.“


Frohloff schloss die Tür, nachdem
sie wieder nach unten gegangen war. „Was meinst du?“ fragte er leise.


Siewers zuckte mit den Achseln und
hielt den Zeigefinger vor den Mund. „Später.“ Es war klar, dass sie fürchtete,
die Eltern könnten sie belauschen. „Wonach suchen wir?“


„Vielleicht gibt es ein Tagebuch
oder ein paar Notizen. Fotos wären auch nicht schlecht.“


Siewers nickte. „Wo fangen wir an?“


Frohloff sah sich um. Es war ein
recht typisches in Kiefermöbeln eingerichtetes Mädchenzimmer, mit Postern von
Soapstars und Hip-Hop-Künstlern an den Wänden. Vor allen Dingen Bushido schien
es Merle angetan zu haben, denn er war gleich mehrfach vertreten. Auf der Fensterseite
stand ein Schreibtisch mit einem Computer.


„Ich denke, den sollten wir für
unsere Experten mitnehmen.“


„Wenn die Eltern das erlauben“, gab
Siewers zu bedenken.


Frohloff nickte. „Okay, dann lass
uns mal ein bisschen herumschnüffeln.“


Und das taten sie. Sie warfen einen
Blick in den Kleiderschrank und waren erstaunt über die Vielzahl von Klamotten,
die sie darin fanden. Frohloff konnte verstehen, was Frau Grothe gemeint hatte,
als sie die Kleidung ihrer Tochter beschrieb. Es waren mehr als freizügige
Dinge darunter, die nun wahrhaftig nicht in den Schrank einer Vierzehnjährigen
gehörten. Siewers, in passenden Situationen selbst kein Kind von Traurigkeit,
zog nur die Augenbrauen hoch. Frohloff wandte sich als nächstes dem
Schreibtisch zu, während Siewers in den Schubladen zugange war, in denen Merle
Unterwäsche und Socken aufbewahrte. Sie hielt ihm ab und an ein Stück Wäsche
entgegen, das ihm die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte, wenn er so etwas
für Johanna gekauft hätte. Wie kam ein vierzehnjähriges Mädchen an solche Dessous?



„Das gibt es doch nicht“, rief
Siewers plötzlich.


„Was?“ Frohloff fuhr herum. 


Siewers hielt ein Geldbündel hoch,
das mit einem Gummiband zusammengebunden war. „Guck dir das mal an.“


Frohloff pfiff durch die Lippen.
„Meine Güte, wie viel mag das sein?“

Siewers rollte das Gummiband ab und begann zu zählen. „Das sind sechshundert
Euro.“


Frohloff starrte sie an. „Woher hat
sie soviel Geld?“


„Sicher kein Taschengeld.“


„Sie trägt doch Zeitungen aus.“


„Ja, genau.“


Es war klar, dass Siewers genau wie
er nicht glaubte, dass das die Geldquelle des Mädchens war.


„Was meinst du, woher sie das hat?“


Sie wiegte den Kopf hin und her.
„Da gibt es einige Möglichkeiten. Aber wenn ich mir den Kleiderschrank
angucke...“


Frohloff machte große Augen. „Du
meinst, sie geht auf den Strich?“


„Wär doch möglich, oder?“


Er wollte darüber überhaupt nicht
nachdenken. Eine Vierzehnjährige, die sich älteren Männern für Geld anbot, war
nicht etwas, das er sich gern vorstellen wollte. 


„Und was sagt der Schreibtisch?“


„Nichts. Nur Schulunterlagen.“ Frohloff 


Siewers fühlte in den Taschen der Jacke, die an einem
Haken an der Tür hing
und stieß plötzlich einen erstaunten Laut aus. „Guck mal hier.“ Sie hielt ein Handy hoch. „War in der Jackentasche.“


Frohloff, der das Bett einer genauen Untersuchung unterzog,
sah auf und seufzte. „Dann hat sich das Orten wohl
erledigt. Komisch, dass sie kein Handy mitgenommen hat.“ Er griff unter die Matratze. ging zum Bett und
griff erst unter das Kopfkissen und dann unter die Matratze.


 „Das glaub ich ja nicht“, entfuhr es ihm, als er noch
mehr Scheine hervorkramte.


„Das gibt’s doch nicht“, sagte
Siewers. „Hat sie hier ein Arsenal oder was?“


„Und die Eltern völlig ahnungslos.“
Frohloff zählte das zweite Bündel. „Das sind sogar noch mehr. Achthundert.“


„Also insgesamt tausendvierhundert
Euro.“ Siewers schüttelte fassungslos den Kopf. „Du weißt, was das heißt,
oder?“


Frohloff nickte. „Wenn sie
abgehauen wäre, hätte sie bestimmt das Geld mitgenommen.“


 



„Herr Hauptkommissar?“


Funke, im Begriff, das Büro beim
Kriminaldauerdienst zu verlassen, fuhr herum. Ein junger Mann kam auf ihn zu
und lächelte ihn an.


„Ja bitte?“


„Am Empfang unten hat man mir
gesagt, dass ich Sie wohl hier finde.“


Funke ging ihm entgegen und nahm
die ausgestreckte Hand. „Und? Wer sind Sie?“


„Mirco Hachmeister“, stellte sich
der junge Mann vor. „Ich arbeite für die Lübecker Nachrichten.“


Presse? Was sollte das? Wieso ließ
der Empfang ihn durch? Hatten die einen Knall? Na, bei den Aushilfen, die dort
in letzter Zeit beschäftigt wurden, wunderte ihn nichts mehr. Oder hatte er
sich da als jemand anderen ausgegeben? Er wirkte mehr wie ein Student als
jemand von der Presse.


„Tut mir leid, Herr Hachmeister.“
Funke ging an ihm vorbei. „Ich hab es furchtbar eilig.“


Der Mann heftete sich an seine
Fersen. „Ein Mädchen ist ermordet worden, nicht wahr?“


„Wenn Sie wirklich für die Zeitung
arbeiten, wissen Sie, dass ich Ihnen dazu im Moment nichts sagen kann.“


Funke sah, dass er den Fahrstuhl
erst aus einem anderen Stockwerk hätte holen müssen und entschied sich spontan
für die Treppe, um nicht gemeinsam mit diesem Futzi warten zu müssen.
Unglaublich. Wieso wusste dieser Typ, dass sie ein Mädchen gefunden hatten?
Hörte tatsächlich noch jemand den Polizeifunk ab? Und wozu? Wollte er den
Bericht des Jahres schreiben?


„Ihre Arroganz ist unangebracht,
finden Sie nicht? Geht es nicht darum, den Mörder zu finden und das so schnell
wie möglich?“


Na, der hatte Nerven. Er und
arrogant? Das hatte noch keiner zu ihm gesagt. Funke wusste, dass es besser
war, ihn zu ignorieren, aber darin war er schon immer schlecht gewesen.


„Sie sagen es. Und deshalb halten
Sie einfach den Mund und lassen Sie mich meine Arbeit tun. Das geht nämlich
schneller, wenn ich Sie nicht am Hals habe.“ Er eilte die Stufen hinunter, den
jungen Mann im Nacken. „Warten Sie einfach auf die Pressekonferenz, wie Ihre
Kollegen auch.“


„Sie haben mich falsch verstanden“,
hörte er ihn sagen. „Es geht nicht darum, dass ich etwas von Ihnen erfahre. Ich
möchte Ihnen helfen.“


Ja, klar. „Genau, Sie sind ein ganz
besorgter Bürger, der mithelfen möchte, ein Verbrechen aufzuklären.“


„So ist es. Ich weiß nämlich, wer
dahinter steckt.“


Das saß. Funke blieb stehen und
drehte sich langsam zu ihm herum, innerlich hin- und hergerissen. Er wusste,
dass er nicht darauf hören sollte, was der Jungreporter von sich gab. Ihm war
klar, dass der alles Mögliche unternehmen würde, um an seine Informationen zu
kommen. Aber er wusste auch, dass ein junges Mädchen ermordet worden war und er
nichts unversucht lassen durfte, ihren Mörder zu fassen. 


„Was sagen Sie da?“


Hachmeister war stehen geblieben
und hielt sich den Bauch. „Na, Sie haben einen ganz schönen Schritt drauf.“


„Kommen Sie zum Punkt.“


„Wenn ich Sie wäre, würde ich mal
sehen, wo Christopher Tuchel sich herumgetrieben hat, als das Mädchen ermordet
wurde.“


„Christopher Tuchel?“ Funke hatte
keine Ahnung, wovon der Mann sprach.


Hachmeister ging an ihm vorbei.
„Ja. Das war schon alles.“


Damit ließ er Funke stehen und
rannte die Treppe hinunter. 


„Moment mal“, rief er ihm nach.
„Was soll das heißen?“


„Das werden Sie schon
herausfinden“, kam es zurück und dann war er weg.


Von wegen Funke war schnell. Was
für ein Spinner! Er gab auf und ging normalen Schrittes die restlichen Stufen
hinunter. Als er am Empfang ankam, hätte er gern jemanden zur Schnecke gemacht,
aber er war unbesetzt. Da war es ja kein Wunder, wenn hier jeder reinspazieren
konnte, wie er wollte. Ärgerlich stieß er die Tür nach draußen auf und suchte
mit den Augen nach Behrends Wagen, der tanken gefahren war, während er nach den
Unterlagen über Sina Keller gesucht hatte. 


Behrend betätigte die Lichthupe und
zeigte an, dass er ihn am Straßenrand einladen würde. Funke riss die Tür auf
und warf sich auf den Beifahrersitz.


„Hast du den Typen gesehen, der vor
mir rausgekommen ist?“


„Nein, leider nicht. Wahrscheinlich
bin ich da gerade auf den Parkplatz gefahren. Wieso?“


Er erzählte ihm von der Begegnung.
„Na, das ist eigenartig. Und er hat nicht gesagt, was es mit diesem Tuchel auf
sich hat?“


„Nein.“


„Und? Sollen wir das ernst nehmen?“


„Frag mich was Leichteres. Aber wir
sollten auf jeden Fall überprüfen, wer dieser Tuchel ist. Und dieser
Hachmeister soll nicht glauben, dass er mir so einfach davon kommt.“


Das Handy klingelte. „Das wird
Frohloff sein.“ Er nahm das Gespräch entgegen. „Ja? Hallo Roman. Aha, ich
verstehe...Gut, dann wissen wir Bescheid. Danke. ...Nein, wir sind auf dem Weg
dahin....Was?...Okay. Lass uns später darüber reden. Nachher im Büro. Gegen zehn,
würde ich sagen. Gut, alles klar.“


„Was?“ fragte Behrend.


„Guck du auf die Straße“,
entgegnete Funke. „Also die Grothe ist es nicht. Aber die beiden haben über
tausend Euro im Zimmer des Mädchens gefunden. Kannst du dir das
vorstellen?"


„Wie kommt die an so viel Knete?“


„Gute Frage. Roman will noch mal
mit den Eltern sprechen und dann wollen die beiden noch eine Freundin des
Mädchens aufsuchen.“


Behrend schwieg eine Weile und
konzentrierte sich allem Anschein nach auf den Verkehr, was Funke sehr begrüßte.
Er hasste es, Beifahrer zu sein. Er hatte dabei immer das Gefühl, dass er die
Verantwortung für sich selbst aus den Händen gab und wer ging schon so
verantwortungsbewusst mit einem um wie man selbst.


„Das heißt dann wohl, dass wir das
große Los gezogen haben.“


Funke wusste, was sein junger
Kollege meinte. Die Grothes hatten noch Hoffnung, aber den Kellers würden sie
jeden Augenblick die Hoffnung nehmen, dass ihre Tochter lebend zurückkehrte.


 


„Was tun die beiden da oben?“ Simon
Grothe lief unruhig im Wohnzimmer auf und ab. 


„Die suchen nach irgendwelchen
Hinweisen.“


„Hast du da nicht schon längst
nachgesehen?“


„Ich wüsste gar nicht, wonach ich
suchen sollte.“


Wieso, verdammt, hatte sie das
nicht schon früher gesagt? Er hatte sie doch mehrmals danach gefragt, ob sie
was gefunden hatte. Hätte er das vorher gewusst, hätte er selbst mal das Zimmer
durchsucht. Was machte das für einen Eindruck, wenn die da oben jetzt was
fanden, was ganz offensichtlich irgendwo herumlag? Wieso war seine Frau so
lethargisch? Mann o Mann, sie ergab sich mal wieder in ihr Schicksal. Wie in
ihrer Ehe. 


Und dieser resignierende Ton von
ihr ging ihm mittlerweile echt auf die Nerven. Als ob sie Merle schon
aufgegeben hatte. Er hatte nicht gewusst, wie schwach Cordula war. Wie pessimistisch.
Als die beiden Beamten kamen, hatte sie sofort gedacht, Merle wäre tot und war
in Tränen ausgebrochen. Das wäre ihm nie passiert. Ihm war völlig klar gewesen,
dass das auf dem Bild nicht Merle sein würde und war demzufolge nicht
überrascht gewesen, ein anderes Mädchen abgebildet zu sehen. Eines, das er noch
nie zuvor gesehen hatte. 


Im Gegensatz zu seiner Frau hatte
er keine Sekunde geglaubt, dass Merle tot war. Er verschwendete nicht einen
Gedanken daran. Sie war aus freien Stücken verschwunden, es konnte nicht anders
sein, auch wenn er den Grund dafür nicht kannte. Sie wollte ihm bestimmt nur
aus dem Weg gehen, in der Hoffnung, dass er sich nach der Geschäftsreise
beruhigt hatte. Das war es, was er sich immer wieder sagte, weil alles andere
einfach nicht sein durfte. Irgendwann würde sie schon zurückkommen und
wahrscheinlich ohne die Hilfe der gehirnamputierten Polizei. 


Wenn es nach ihm gegangen wäre,
hätte er die gar nicht erst alarmiert, aber Cordula hatte darauf bestanden. Wen
die immer schickten... Gestern Abend kamen diese Jüngelchen, die nicht einmal
verbergen konnten, dass sie sie für schlechte Eltern hielten, die aufgrund
ihres schlechten Gewissens diese Vermisstenanzeige aufgaben. Es war
überdeutlich, dass die annahmen, Merle war wegen familiärer Probleme abgehauen.
Wahrscheinlich hatten sie das Foto, das sie ihnen mitgegeben hatten, irgendwo
als Schreibunterlage benutzt, weil sie annahmen, dass sie es ohnehin nicht
brauchten. Und jetzt waren es diese beiden. Der Typ ging ja mal gar nicht. Unfreundlich
und null in der Lage, zu verbergen, dass sie schlampig gearbeitet hatten. Das
Mädel war da schon eher auf Zack, aber seiner Meinung nach zu sehr auf
Schadensbegrenzung ausgerichtet. Als ob sie überhaupt daran gedacht hätten, das
Bild schon in die heutige Ausgabe zu bringen. Das konnte sie ihrer Großmutter
erzählen. Er versprach sich nicht viel von ihnen.


Er sah auf die Uhr. Gleich sechs.
Großartig. Jetzt hätte er eigentlich schon im Flugzeug nach Frankfurt gesessen.
Stattdessen harrte er hier aus, in der Gewissheit, dass sein Verzicht auf die
Reise völlig überflüssig war und Merle sowieso wieder auftauchen würde. Er war
nur froh, dass sein Kollege auch in der Lage war, den Trip allein durchzuziehen.
Wenn sich alles geklärt hatte, konnte er immer noch nachkommen. Auf den Stornokosten
für den Flug und das Hotel würde die Firma vermutlich sitzen bleiben, es sei
denn, er bekam einen Arzt zu fassen, der ihm ein Attest ausstellte. Er ärgerte
sich maßlos darüber, dass er hatte absagen müssen, und diese Wut hatten auch
die Beamten zu spüren bekommen. Wahrscheinlich war er etwas ungerecht gewesen,
aber irgendwie traf es ja auch die Richtigen.


„Simon, kannst du dich jetzt mal
hinsetzen? Du machst mich noch ganz verrückt.“


Als ob es ihn da benötigt hätte. Er
warf einen Blick auf seine Frau und konnte kaum glauben, wie kaputt sie aussah.
Und das lag nicht nur an der Sorge um Merle. Dahinter steckte mehr. „Und du
machst mich krank. Guck dich doch mal an. Kannst du dich nicht mal anziehen
oder willst du heute wieder den ganzen Tag im Bademantel herumlaufen?“


„Warum bist du so?“ fragte sie und
er konnte Tränen in ihren Augen sehen. Schon wieder.


Er wusste, dass er hätte Mitleid
haben müssen, aber das Gefühl wollte sich partout nicht einstellen. Er spürte
nur Ungeduld. Aber er riss sich zusammen.


„Hör mal, Cordula. Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber so geht
das nicht weiter. Wir müssen mal miteinander reden.“


„Das fällt dir jetzt ein? Wo Merle
vielleicht...“ Ihr versagte es die Stimme.


„Hör auf damit. Sofort! Wir wissen
noch gar nichts. Und pass mal auf. Ich verbiete dir, so zu denken. Merle lebt,
verstehst du? Sie lebt. Und sie kommt zu uns zurück.“


Von seinem eindringlichen Ton
sichtlich beeindruckt, atmete sie tief durch. „Wie kannst du dir da so sicher
sein?“


Er klopfte sich auf die linke
Brust. „Weil ich es spüre. Merle ist am Leben.“


Cordula schien nicht überzeugt,
aber sie heulte zumindest nicht mehr. „Dann werde ich mich mal umziehen gehen.“


„Eine gute Idee.“


Als sie die Treppe hoch gegangen
war, griff er zum Telefon und ging damit in den Keller. Es musste niemand von
dem Gespräch mitbekommen, das er führen wollte, vor allen Dingen die Polizei
nicht. Er wählte die Nummer seines Freundes Lars. Das letzte Treffen mit ihm
ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Lars’ Andeutungen hatten ihm das Gefühl
vermittelt, dass Rouven seinem Vater etwas über Merle erzählt hatte, das Lars
ihm nicht hatte sagen wollen. Er hatte es ihm durchgehen lassen, aber jetzt
musste er wissen, was das war. Vielleicht wusste Rouven ja etwas, das sie auf
Merles Spur bringen konnte. Es war noch keine sechs Uhr, aber er konnte jetzt
keine Rücksicht darauf nehmen, ob die Familie Müller noch selig schlummerte.
Schließlich ging es um seine Tochter.


„Müller“, hörte er Marinas Stimme.


„Marina? Hier ist Simon.
Entschuldige bitte die frühe Störung“, sagte er.


„Das macht nichts. Ich bin eh schon
lange wach. Willst du mit Lars sprechen?“


„Ehrlich gesagt, würde ich ganz
gern mit Rouven sprechen, wenn das geht.“


„Oh“, machte sie hörbar überrascht.
„Mit Rouven? Der schläft noch. Sie müssen doch heute erst zur dritten Stunde.
Worum geht es denn?“


„Marina, Merle ist verschwunden.
Seit gestern.“


„Oh mein Gott, Simon, das ist ja
schrecklich.“


„Das kannst du laut sagen.“


„Habt ihr die Polizei
eingeschaltet?“

Wie immer ganz die praktische Freundin. „Haben wir. Hör mal, Marina. Es ist
wirklich wichtig, dass ich mit Rouven spreche.“


„Glaubst du, dass er etwas weiß?“


Verstand sie eigentlich nicht, dass
er nicht mit ihr sprechen wollte? Warum holte sie nicht einfach ihren Sohn ans
Rohr?


„Eben das will ich herausfinden.
Wärest du so nett, ihn zu wecken?“


„Wer ist dran?“ hörte er seinen
Kumpel aus dem Hintergrund rufen.


Na großartig. Jetzt mischte der
sich auch noch ein. Er rollte mit den Augen, froh, dass die beiden am anderen
Ende ihn nicht sehen konnten.


„Simon.“ Marina machte sich keine
Mühe, den Hörer abzudecken.


„Was will der denn so früh? Ist er
noch nicht im Flieger? Gib ihn mir mal.“


„Er will mit Rouven reden.“


„Mit Rouven? Warum das denn?“


Sollte das jetzt so weitergehen?
Simon stöhnte innerlich. Dann waren womöglich die beiden Kripoleute wieder
unten, bevor er mit Rouven gesprochen hatte.


„Bitte Marina, könnt ihr das
vielleicht nachher klären?“


„Simon, ich weiß nicht, ob es so
eine gute Idee ist, wenn du mit Rouven redest.“


„Was? Ich möchte nur wissen, ob er
uns weiterhelfen kann.“


Stille am anderen Ende. „Marina?“


„Ich bin noch dran. Tut mir leid,
Simon, aber das geht nicht.“


Diese bescheuerte Ziege. Er hatte
schon immer gewusst, dass sie gestört war, aber das war jetzt die Höhe.


„Hast du mich nicht verstanden?
Merle ist weg. Sie ist die Nacht nicht nach Hause gekommen. Ich bitte euch um
Hilfe.“


„Und ich bin um Rouven besorgt. Ich
möchte nicht, dass er da in etwas hineingezogen wird.“


Hineingezogen? Wovon sprach sie?
Fürchtete sie, dass er etwas mit Merles Verschwinden zu tun hatte? Wusste sie
vielleicht etwas?


„Du willst uns also nicht helfen?“


„Das hab ich nicht gesagt. Pass mal
auf, Simon. Ich mach dir einen Vorschlag. Ich rede mit Rouven und falls er
etwas weiß, rufe ich dich wieder an.“


„Simon?“


Na toll, jetzt war Cordula wieder
unten und wunderte sich sicher, was er im Keller tat.


„Bin gleich da“, rief er nach oben.
„Danke für deine Hilfe, Marina. Wenn Merle etwas zustößt, hoffe ich, dass du
noch ruhig schlafen kannst.“


Wütend drückte er das Gespräch weg
und ging nach oben zu seiner Frau. 


 


Als es an der Tür klingelte, schoss
Judith Keller wie von der Tarantel gestochen hoch. „Scheiße, wer ist das denn?“


Unwillkürlich fiel ihr Blick auf
ihren Wecker neben ihrem Bett. Gleich halb sieben. Mist!  


„Ist doch egal“, brummte Bent neben
ihr.


„Bist du bescheuert?“ Sie stieß ihn
an und sprang aus dem Bett. „Das heißt, dass meine Mutter jetzt wach ist.
Kannst du mir mal sagen, wie du dich rausschleichen willst, wenn sie unten herumläuft?“


Sie hatte eigentlich geplant, in
fünf Minuten aufzustehen und Bent rauszuschleusen, bevor der Wecker ihrer
Mutter um sieben ging, aber das konnte sie jetzt vergessen.


Bent gähnte nur. „Da fällt mir
schon was ein.“ 


Judith warf sich ein Sweatshirt
über und sprang in ihre Jeans, die sie am Abend auf den Boden geworfen hatte.
Bent hingegen machte keine Anstalten, sich aus dem Bett zu bewegen und langsam
wurde sie ungeduldig. Ihr hatte es ohnehin nicht gefallen, dass er mitten in
der Nacht bei ihr aufgetaucht war. Sie hatten noch nie eine gemeinsame Nacht
verbracht und wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre das auch so geblieben. Vor
allem gerade jetzt, da ihre Schwester verschwunden war und sie wahrlich andere
Sorgen hatte, als sich mit Bent auseinander zu setzen. 


Er hatte sie auf ihrem Handy
angerufen, um ihr zu sagen, dass er im Garten auf sie wartete. Sie hatte ihn
abwimmeln wollen, aber er hatte ihr erzählt, dass er seinen Schlüssel verloren
hatte und nicht wirklich scharf darauf war, einen Schlüsseldienst zu rufen und
Nachtzuschlag zu bezahlen. Außerdem war ihm scheißkalt und er musste sich unbedingt
aufwärmen. Sie hatte sich daraufhin erweichen lassen und ihn an ihrer Mutter
heimlich vorbei nach oben gebracht. Zum Glück waren die anderen kurz vorher
endlich nach Hause gegangen. Alle, bis auf Zoe. Die blöde Ziege hatte natürlich
darauf bestanden, dass ihre Mutter nicht allein bleiben sollte. Zählte sie denn
gar nicht? Na ja, in Zoes Augen wohl nicht. Die Freundin ihrer Mutter hatte nie
einen Hehl daraus gemacht, dass sie mit Kindern nichts anfangen konnte. Im
Nachhinein war es allerdings gut, dass Zoe da war. So war ihre Mutter
abgelenkt, als sie Bent hereinholte. Dass ihr das umgekehrt ebenfalls unbemerkt
gelingen würde, bezweifelte sie stark. Sie wusste, dass ihre Mutter ausflippen
würde, wenn sie gewusst hätte, dass Bent hier die Nacht verbracht hatte, und
sie wollte ihr nicht noch mehr Kummer bereiten.


„Jetzt sieh zu, dass du dich
anziehst und so schnell wie möglich verschwindest.“


Sie zog ihm die Bettdecke weg.
„Hey“, rief er.


„Geht es noch lauter? Willst du,
dass meine Mutter dich hier halbnackt findet?“


Er richtete sich auf und ihr Blick
fiel auf seinen unbekleideten Oberkörper. Ein riesiger Bluterguss zierte seine
Rippen. Sie zog die Luft ein. „Was ist das denn?“


Er machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Ach, gar nichts. Ich hab mich gestoßen.“


„Na, das muss ja ein ordentlicher
Bums gewesen sein.“


Er zuckte nur mit den Achseln. Sie
ließ es darauf bewenden, doch dass er sich gestoßen hatte, konnte er sonst wem
erzählen. Sie war nicht dumm, auch wenn er das wohl glaubte. Aber nur weil sie
nie weiterbohrte, hieß das nicht, dass sie ihm abnahm, was er ihr so alles
auftischte. Es war ihr einfach zu anstrengend, sich mit seinen ganzen Problemen
zu befassen, und wenn es sich um was Illegales handelte, wollte sie ohnehin
nichts davon wissen. Aber das hier sah wirklich übel aus. Da war anscheinend
jemand richtig wütend gewesen. Sie musterte ihn nachdenklich und dachte daran,
wo sie gestern mit ihm gewesen war. Hatte es in der Kneipe Streit gegeben?
Hatte er dabei ein paar Schläge in die Rippen bekommen? Nein, das hätte sie
sicher bemerkt, als er aus der Kneipe kam. Sie konnte sich nicht vorstellen,
dass er hätte gerade gehen können. Demnach war das erst passiert, nachdem sie
sich getrennt hatten. War das der Grund, dass er aus heiterem Himmel bei ihr
aufgetaucht war? War er vor irgendjemandem auf der Flucht und hatte Angst, zu
sich nach Hause zu gehen, weil dort vielleicht schon jemand auf ihn wartete?  


„Ich muss aufs Klo“, sagte er nur,
sichtlich bemüht, ihren Blicken auszuweichen.


„Das wirst du dir schön verkneifen,
bis ich sicher bin, dass die Luft rein ist.“


Sie ging zur Tür und horchte. Ein
paar Stimmen drangen zu ihr. Gedämpft zwar, aber ihre Mutter konnte sie mühelos
heraushören. Ein Mann. Eine Frau, wahrscheinlich Zoe. Und dann ein lauter
Schrei. Das war ihre Mutter. Unverkennbar. Mein Gott! Hieß das etwa…?


Sie fuhr herum. „Ich glaub, es ist
was mit Sina. Ich gehe jetzt hinunter.“


Bent pellte sich hoch. Ach, jetzt
auf einmal. Sie hob den Zeigefinger. „Du bleibst schön hier, bis ich wieder da
bin. Klar?“


„Wie Kloßbrühe“, grinste er.


Sie hätte ihn in diesem Augenblick
erwürgen können. Und irgendwie hatte sie so eine Ahnung, dass er nicht auf sie
warten würde.


 


Nachdem Holger das Schlafzimmer
verlassen hatte, war für Maggie Funke die Nacht ebenfalls beendet. Dabei machte
sie ihrem Mann deswegen keinen Vorwurf, denn eigentlich war sie ja daran
gewöhnt, dass er sein Handy nachts mit ans Bett nahm. Als leitender
Kriminalhauptkommissar musste er eben immer erreichbar sein, falls so wie in
dieser Nacht eine Leiche gefunden wurde. Normalerweise hatte sie auch keine
Schwierigkeiten, wieder einzuschlafen, aber in letzter Zeit ging ihr einfach
zuviel im Kopf herum. So wälzte sie sich noch eine Stunde hin und her, doch
Schlaf oder auch nur leichtes Dösen wollte sich partout nicht mehr einstellen.
Um sechs hatte sie dann die Schnauze voll. Sie warf die Bettdecke zurück,
pellte sich hoch und warf sich in ihren Bademantel, der auf dem kleinen Hocker
neben ihrer Seite des Bettes lag. Sie schlüpfte in ihre bequemen Filzhausschuhe
und ging als erstes ins Bad, das an ihr Schlafzimmer schloss. Sie entleerte
ihre Blase, wusch sich die Hände und warf einen Blick in den Spiegel. 


„Du hast auch schon besser
ausgesehen,“ sagte sie laut zu der Frau, die ihr entgegensah. 


Sie wurde langsam wirklich alt.
Dass sie so viele Falten hatte, war ihr noch gar nicht aufgefallen, aber
wahrscheinlich sprach man nicht umsonst von Sorgenfalten. Sie strich sich über
die Wangen und zog die Haut etwas nach außen, als ob sie ihrem Gesicht damit
die Müdigkeit nehmen konnte. Zwecklos. Sie verließ das Bad, löschte das Licht
und ging nach unten in die Küche, um sich einen Kaffee aufzusetzen. Vielleicht
ließ der sie ja wieder wie einen halbwegs normalen Menschen aussehen.


Sie betrat die Küche, betätigte den
Lichtschalter und zuckte zusammen.


„Meine Güte, Vicky, hast du mich
erschreckt.“


Ihre knapp sechzehnjährige Tochter
stand komplett bekleidet am Kühlschrank und trank Mezzo Mix Zero aus der
Flasche. „Tut mir leid, das wollte ich nicht“, sagte sie, nachdem sie die
Flasche abgesetzt hatte.


Vicky sah gut aus an diesem Morgen.
Nicht selten hatten sie beide zu hören bekommen, dass sie wie eine junge Maggie
aussah und es stimmte. Sie sah ihr wirklich verdammt ähnlich. Vickys Haare
waren länger und vielleicht noch etwas heller in ihrem Blond und sie war ein
paar Zentimeter größer, aber ansonsten ihr ziemlich aus dem Gesicht geschnitten.
Maggie fand sie nur ein bisschen dünn. Sie war immer schlank gewesen, schon als
Kind hatte sie niemals so etwas wie Babyspeck gezeigt, aber in letzter Zeit
wurde sie Maggie ein bisschen zu mager.


„Mensch Vicky, ich hab euch doch
schon tausendmal gebeten, ein Glas zu nehmen.“


Vicky zuckte gleichgültig mit den
Schultern. „Die Flasche ist doch eh gleich alle.“ Und wie zur Bekräftigung
setzte sie sie ein weiteres Mal an. Es war fast, als tat sie das mit Absicht.
Nein, Maggie korrigierte sich in Gedanken selbst. Sie machte es mit Absicht,
aber sie ließ sich nicht provozieren. Dafür war sie einfach noch zu müde. Sie
ging an den Schrank neben dem Kühlschrank, um den Kaffee herauszuholen und
sogleich machte Vicky einen kleinen Sprung zur Seite.


„Du brauchst nicht wegzugehen. Ich
komm da schon ran.“


Keine Reaktion. Sie hatte auch
keine erwartet. Stumm nahm sie den Kaffee und stellte die Dose neben die
Kaffeemaschine. Sie nahm die Kanne, ließ sie voll Wasser laufen und befüllte
die Maschine damit. Anschließend steckte sie eine Filtertüte in die Kaffeemaschine,
füllte etwas Kaffee hinein und stellte die Maschine an.


„Was machst du überhaupt schon hier
unten um diese Zeit? Du musst ja ewig früh aufgestanden sein.“


„Ich hab Papas Telefon gehört
vorhin und da bin ich hoch. Hat er wieder einen Mord?“


Sie fragte das ganz beiläufig, aber
ihre Mutter konnte sie nicht täuschen. Jetzt wusste sie auch, warum Vicky schon
in Jeans und T-Shirt war und auch schon Make up aufgetragen hatte. Ihr Vater
hatte einen Mordfall zu klären und das brachte die Erinnerungen an den letzten
Fall wieder hoch. An den Fall, den die ganze Familie am liebsten so schnell wie
möglich vergessen wollte, weil er Vicky fast das Leben gekostet hatte. Kein
Wunder, dass sie nicht mehr hatte schlafen können, nachdem ihr Vater zu einem Mord
gerufen worden war.


„Ja“, sagte Maggie nur. Der
Beschützerinstinkt in ihr verbot es ihr, mehr zu sagen.


„Und? Hast du gehört, um was es
ging?“


„Nein“, log Maggie und schämte sich
sogleich dafür. Sie hätte ihrer Tochter niemals ins Gesicht lügen können, aber
zum Glück brauchte sie ihrem Blick nicht auszuweichen, weil sie selbst es
tunlichst vermied, ihre Mutter anzusehen. Was für eine vertrackte Situation.
Und so unnötig. Im Grunde genommen war es ja nur aufgeschoben, denn sobald es
in den Nachrichten kam, würde Vicky ohnehin wissen, dass es um ein junges Mädchen
ging.


„Mum, bitte. Ich weiß genau,
dass Dad dir immer alles sagt.“


Maggie seufzte. „Ein Mädchen. Sie
wurde auf dem Burgtorfriedhof gefunden. Mehr weiß ich auch nicht. Wirklich
nicht.“


Vicky nickte. „Danke. Und Mum,
du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Ich werde schon nicht gleich
zusammenbrechen, wenn ich so etwas höre. Mir geht es gut.“


Sie ließ die leere Flasche auf dem
Kühlschrank zurück und ging an ihr vorbei aus der Küche. Sie hörte, wie sie die
Treppe nach oben ging und die Tür zu ihrem Zimmer schloss. Ihr ging es gut? Sie
musste sich keine Sorgen machen? Wem wollte sie das denn weismachen? Maggie
ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. Klar, deshalb hatte sie nicht mehr
in den Schlaf gefunden, weil es ihr so gut ging. Weil sie längst darüber hinweg
war, was mit ihr passiert war. Deshalb hing sie jeden Tag bis spät in die Nacht
vor dem Computer, um mit irgendwelchen Leuten im Internet zu chatten. 


Maggie wusste, dass es ihrer
Tochter nicht gut ging, weil es ihr ebenfalls nicht gut ging. Jeden Tag spürte
sie die Angst aufs Neue, die sie damals fast wahnsinnig gemacht hatte. Warum
verstand Vicky nicht, dass es das beste war, wenn man mit seiner Familie über
seine Probleme redete? Warum vertraute sie Fremden mehr? Es machte sie noch
ganz verrückt. Sie hatte das Gefühl, als würde sie ihre Tochter allmählich
verlieren und sie konnte gar nichts dagegen tun.


 


Glen Behrend war der einzige, der
das junge Mädchen die Treppe herunterkommen sah. Frau Keller saß in sich
zusammengesunken auf dem Sofa, das Bild ihrer ermordeten Tochter mit verkrampftem
Griff in der rechten Hand. Ihre Freundin hatte von der Lehne aus tröstend den
Arm um sie gelegt und redete beruhigend auf sie ein. Funke war in die Küche gegangen,
um für die Mutter ein Glas Wasser zu holen. 


„Was ist hier los?“ rief das
Mädchen, als es unten angekommen war. Sie war hübsch, fand Glen, wenn sie auch
etwas verschlafen wirkte. Sie trug nur Jeans und Sweatshirt, aber Glen konnte
dennoch ihre tadellose Figur darunter erkennen. Und ihm fiel noch etwas auf.
Ihre Ähnlichkeit mit dem Mädchen auf dem Foto.   


„Judith“, rief Frau Keller. „Sina.
Sie haben sie gefunden.“


„Was?!“


Ihre Mutter wippte langsam vor und
zurück und wimmerte. „Mein kleines Mädchen. Meine Sina.“


Funke kam aus der Küche und reichte
der Freundin der Mutter das Glas, die es mit einem Nicken entgegen nahm.


„Komm, Almut, trink einen Schluck.“


„Ich hab keinen Durst.“


Die Frau ließ nicht locker. „Komm,
es wird dir gut tun.“


Frau Keller schüttelte ihren Arm
ab. „Lass mich.“


„Mama“, rief Judith und warf sich
in ihre Arme. Mutter und Tochter hielten sich eng umschlungen und schluchzten
um die Wette. Die Freundin stand auf und beobachtete das Schauspiel. Sie hatte
verletzt gewirkt wegen der Zurückweisung, aber jetzt hatte Glen den Eindruck,
dass da noch etwas anderes in ihrem Blick mitschwang. Was es war, konnte er
allerdings nicht festmachen.


Er selbst fühlte sich unbehaglich
und wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Es war schrecklich
gewesen, der Frau die Nachricht vom Tod ihrer Tochter zu überbringen und sich danach
weiterhin in ihrem Haus aufzuhalten, erschien ihm irgendwie nicht richtig.
Hatte die Familie nicht ein Anrecht, diesen Schock zunächst einmal allein zu verarbeiten?
Er wusste, dass seine Anwesenheit hier erforderlich war, weil sie einen Mord
aufzuklären hatten, und außerdem drängte die Zeit, weil ein weiteres Mädchen
verschwunden war, aber dennoch kam er sich wie ein Eindringling vor, der sich
an dem Unglück anderer weidete.


Ein Blick auf Funke zeigte ihm,
dass es ihm nicht viel anders ging. Er vermutete, dass es seinem Boss sogar
noch schwerer als ihm fiel. Musste er sich nicht daran erinnert fühlen, wie
seine eigene Tochter vor nicht allzu langer Zeit aus den Händen eines Mörders
befreit werden musste und nur knapp demselben Schicksal wie die junge Keller
entronnen war?


Funke räusperte sich schließlich.
„Frau Keller? Es tut mir leid für Sie, aber wären Sie wohl in der Lage, uns ein
paar Fragen zu beantworten?“


„Sehen Sie nicht, dass sie das
nicht ist?“ 


Funke wandte sich der anderen Frau
zu, die vom Typ her nicht unterschiedlicher als Almut Keller hätte sein können.
Sie war klein und gedrungen, hatte schulterlanges, aschblondes Haar und trug
eine Brille mit dunklem Rand. Ihr Gesicht war rund und etwas teigig. Bei ihrem
Anblick musste Glen unwillkürlich an eine der Mädchen aus den Scooby Doo Comics
denken. Wie hieß die noch? Doris? Nein, war das nicht die Blonde? Wilma. Oder
verwechselte er das jetzt mit Familie Feuerstein? Egal, jedenfalls sah sie aus,
als hätte sie in der Schule alle Matheaufgaben im Kopf lösen können, aber
niemals den Jungen bekommen, den sie hatte haben wollen. Frau Keller hingegen
sah aus wie jemand, der niemals Probleme hatte, eine Begleitung zu finden. Die
Ähnlichkeit mit ihrer Tochter war offensichtlich. 


„Frau…“, begann Funke.


„Ludwig. Zoe Ludwig.“


Zoe? Na großartig. Der Name schrie
ja förmlich nach einer problematischen Person. Vielleicht war es ein Vorurteil, aber er hatte
bislang die Erfahrung gemacht, je ausgefallener der Vorname, desto schwieriger
der Charakter, und Zoe war nun wahrlich ein Paradebeispiel dafür. Er
hätte sich nicht gewundert, wenn Frau Ludwigsie ihn sich
den Namen selbst
gegeben hätte und sie in Wahrheit Monika oder so was hieß.  


„Frau Ludwig, ich kann sehr wohl
nachempfinden, wie es in Ihrer Freundin aussieht. Aber wir sind nicht hier,
weil wir jemanden verärgern wollen. Wir wollen den Mörder finden und je schneller
wir mit unserer Arbeit beginnen, umso wahrscheinlicher ist es, dass wir Erfolg
haben.“


„Ist gut, Zoe.“


Zoe ging zu ihrer Freundin, die
sich aus der Umklammerung mit ihrer Tochter gelöst hatte, und legte ihr die
Hand auf den Arm. „Bist du sicher?“


„Ja.“


Zoe nahm wieder auf der Lehne neben
ihr Platz, während auf der anderen Seite das junge Mädchen, selbst mit
tränenüberströmtem Gesicht, den Arm um die Mutter gelegt hatte. 


„Fragen Sie“, sagte Frau Keller,
während sie sich mit beiden Händen über die Augen wischte.


Funke ließ ihr einen Moment Zeit,
sich zu sammeln. „Wann haben Sie Ihre Tochter das letzte Mal gesehen?“


„Gestern morgen. Beim Frühstück.“


„Und ist Ihnen dabei etwas
aufgefallen?“


Frau Keller schüttelte den Kopf.
„Nein, gar nichts.“


Er wandte sich an die Tochter. „Und
Sie?“


„Sie können mich ruhig duzen.
Gestern nach der Schule. So gegen halb zwei.“


„Wo? Zu Hause?“


„Ja. Ich bin dann los, mich mit
meinem Freund treffen.“


„Wann haben Sie gemerkt, dass Sina
verschwunden war?“


Frau Keller zögerte einen Moment
mit ihrer Antwort. „Gegen zehn.“


Glen wechselte einen vielsagenden
Blick mit Funke, was der Frau nicht entging. „Ich hatte noch in der Firma zu
tun. Ein wichtiger Kunde mit Geschäftsessen und so. Sie wissen schon. Aber ich
war davon ausgegangen, dass Birthe alles im Griff hatte.“


„Birthe?“


„Meine Schwester. Sie sieht hier
nach dem Rechten, wenn ich mal länger arbeiten muss.“


„Und das kommt häufiger vor?“


„Ist das relevant?“


„Na ja, damit wir uns ein möglichst
vollständiges Bild machen können, wäre es schon gut, wenn Sie uns über die
Gewohnheiten hier bei Ihnen aufklären könnten.“


Sie seufzte. „Ich bin eine
berufstätige Frau. Allein erziehend. Und mein Job erfordert vollen Einsatz.
Dadurch kann ich nicht soviel Zeit mit meinen Kindern verbringen, wie ich es
gern würde, aber ich stelle sicher, dass sie gut versorgt sind.“


„Durch Ihre Schwester.“


„Ja.“


„Wann musste Sina denn
normalerweise zu Hause sein?“


Wieder zögerte sie einen Moment.
„Spätestens um sieben.“


„Und warum hat Ihre Schwester dann
nicht früher gemerkt, dass Sina nicht zu Hause war?“


„Weil Birthe davon ausgegangen ist,
dass Sina bei ihrem Vater ist.“


In der Haut der Schwester mochte
Glen nicht stecken. Nicht nur, dass sie sich wahrscheinlich selber die
schwersten Vorwürfe machte, es war klar, dass Frau Keller sie für das, was
geschehen war, verantwortlich machen würde. 


„Haben Sie irgendeine Idee, wer das
Ihrer Tochter angetan haben könnte?“


Wieder flossen Tränen. „Ist das
nicht offensichtlich? Ein Perverser, der sich an kleinen Mädchen vergeht.“


„Wir wissen noch nicht genau…“


Sie ließ ihn nicht ausreden.
„Papperlapapp. Sie war nackt, oder nicht?“


„Ja, aber…“


„Sehen Sie? Fangen Sie den
Perversen.“


„Wir werden alles daran setzen,
aber wir müssen in alle Richtungen ermitteln. Hatte Ihre Tochter irgendwelche
Feinde?“


„Ist das Ihr Ernst? Sie war vierzehn,
Herrgott. Was glauben Sie, welche Feinde sie sich hätte machen können? Oder
denken Sie etwa, dass einer ihrer Schulkameraden sie ermordet hat? Wohl kaum.
Konzentrieren Sie sich lieber auf die Triebtäter, die hier rumlaufen.“


Sie tat gerade so, als ob sie nur
auf den Spielplatz gehen und die zuhauf dort herumlungernden Straftäter
verhaften mussten. Funke zog nur die Augenbrauen hoch und nickte Glen zu. „Wir
brauchen noch die Adresse Ihrer Schwester und von Sinas Vater.“


Sie nannte ihnen die Anschriften.


„Sollen wir Herrn Keller die
Nachricht überbringen?“ Funke gab Glen ein Zeichen. 


„Ich denke, das wäre das Beste.“
Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. „Ich kann es ihm unmöglich am
Telefon sagen.“ 


Glen entschuldigte sich und trat
raus in den Flur. Er tippte Frohloffs Nummer und wartete einen Moment. „Roman?“
sagte er mit gedämpfter Stimme in den Apparat. „Hier ist Glen.“


„Und? Ist es die kleine Keller?“


„Ja. Eindeutig. Sag mal, könnt ihr
zum Vater fahren?“


„Kein Problem. Wir sind hier
sowieso fertig. Gibst du mir die Adresse?“


Glen gab ihm auch die Adresse der
Praxis. „Wenn er nicht zu Hause ist, könnt ihr es da ja versuchen. Zeigt ihm
zur Sicherheit ruhig noch mal das Foto. Aber eigentlich gibt es keinen Zweifel.
Die Schwester sieht genauso aus.“


„Okay. Danke, Glen. Bis nachher.“


Glen drückte das Gespräch weg und
ging zurück ins Wohnzimmer, in dem Frau Keller gerade in einem erneuten
Weinanfall kräftig ausschnaubte. „Kann ich meine Tochter sehen?“ fragte sie mit
belegter Stimme.


„Hältst du das für richtig?“
mischte sich ihre Freundin ein.


„Allerdings.“


„Das ist kein Problem“, antwortete
Funke. „Im Moment ist sie in der Gerichtsmedizin. Ich spreche mit dem Arzt und
gebe Ihnen dann Bescheid, wann Sie dort sein können. Wir würden jetzt gern noch
das Zimmer Ihrer Tochter sehen.“


„Warum das denn?“


„Vielleicht finden wir da einen
Hinweis, was sie gestern vorhatte.“


„Also ich weiß nicht. Das gefällt
mir irgendwie nicht.“


„Sie wollen doch, dass der Mörder
Ihrer Tochter gefunden wird, oder nicht?“


„Was ist das denn für eine Frage?
Na schön. Ich glaube zwar nicht, dass Ihnen das weiterhilft, aber wenn Sie
meinen…“


„Ist das Zimmer oben?“


„Ja. Aber ich kann jetzt nicht
mitkommen.“


„Ich mach das schon“, warf die
Freundin ein. „Kommen Sie.“


Sie ging voran, als Funke noch mal
stehen blieb. „Ach, eine Frage hätte ich noch.“


„Ja?“


„Sagt Ihnen der Name Merle Grothe
etwas?“


„Merle Grothe“, wiederholte Frau
Keller langsam. „Nein. Wer soll das sein?“


„Könnte sie nicht vielleicht eine
Freundin Ihrer Tochter sein?“


„Ich hab den Namen noch nie gehört.
Du?“


Judith schüttelte den Kopf.


„Okay. Das wäre dann alles für den
Moment.“ Glen wusste, dass Funke erleichtert war, sprach es doch dafür, dass es
keine Verbindung zwischen den beiden Mädchen gab, wenn weder Mutter noch Schwester der Name geläufig war.


Sie gingen durch das Wohnzimmer zur
Treppe nach oben. Frau Ludwig öffnete die zweite Tür auf der linken Seite und
trat ein. „Das ist Sinas Zimmer.“


Glen und Funke folgten ihr und sahen sich um,
als Frau Ludwig die Tür hinter sich zuzog. 


„Ich fürchte, Almut wird Ihnen
keine große Hilfe sein.“


Funke, schon damit beschäftigt, die
Atmosphäre des Zimmers in sich aufzunehmen, hielt inne. Auch Glen drehte sich
zur ihr herum. „Was meinen Sie?“


Sie seufzte. „Verstehen Sie mich
nicht falsch. Ich liebe Almut wie eine Schwester. Sie ist meine beste Freundin,
aber was Sina betrifft…“ Sie zuckte mit den Achseln. „Na, sie ist halt ihre Mutter.“


„Was wollen Sie uns damit sagen,
Frau Ludwig?“


„Im Gegensatz zu Almut kann ich mir
schon vorstellen, dass Sina Feinde hatte oder sich zumindest auf gefährlichem
Terrain bewegt hat.“


Jetzt wurde es interessant. „Wie
kommen Sie darauf?“


„Sie haben das Foto doch gesehen,
oder nicht?“


„Und?“


„Das verschmierte Make up? Ganz
ehrlich, wenn Sie ihr begegnet wären, hätten Sie sich gefragt, welchen Preis
sie verlangt.“


Glen starrte sie an. „Sie ging auf
den Strich?“


„Keine Ahnung, aber irgendetwas in
der Richtung bestimmt. Almut würde es nie zugeben, vielleicht auch, weil sie
gar nicht mitbekommen hat, wie schlimm es eigentlich war, so selten, wie sie
ihre Töchter zu Gesicht bekommt, aber Sina war ein ganz schönes Früchtchen. Sie
hat als kleines Mädchen schon ihre Eltern gekonnt gegeneinander ausgespielt.
Und in letzter Zeit rannte sie eben rum wie die letzte Nutte. Sie brauchen nur
mal in der Nachbarschaft herumzufragen. Es wurde viel über sie geredet.“


„Und ihre Eltern haben nichts
gemerkt?“


Frau Ludwig hob beide Hände. „Dann
müsste man ja zugeben, dass man versagt hat und das wollen beide nicht. Sie
sind sich sonst in nichts einig, aber da…Außerdem hätte man sich da ja mal
kümmern müssen. Aber Almut liebt ihre Arbeit zu sehr. Und Marius? Den
interessiert der Arsch seiner Freundin mehr als seine Kinder.“


Glen wechselte einen vielsagenden
Blick mit seinem Boss. Die
hielt ja nicht gerade mit ihrer Meinung hinterm Berg.as war eine richtige
Plaudertasche. „Und Frau Kellers Schwester? Wenn sie sich um ihre
Nichten gekümmert hat, müsste ihr doch mal was aufgefallen sein.“


„Birthe?“ Die Ludwig verzog das
Gesicht. Wenn sie auch die beste Freundin der Keller war, für ihre Familie
hatte sie anscheinend weniger als nichts übrig. „Sie ist nicht blöd. Sie hat
mit Sicherheit was gemerkt, aber warum sollte sie sich da einmischen? Das hätte
ja bedeutet, dass Marius ihr den Geldhahn zudreht, weil sie ihren Verpflichtungen
nicht nachkommt.“


Die wurde bezahlt? Na, auch eine
Möglichkeit, sich als Vater der Verantwortung zu entziehen. Geld schien da ja
kaum eine Rolle zu spielen. 


„Und was ist mit Judith?“


Sie schnaubte. „Ich kann mir nicht
vorstellen, dass Judith außer ihrem Bombenlegerfreund, der im Übrigen diese
Nacht hier verbracht hat, irgendein anderes Interesse hat. So, ich muss jetzt
wieder runter. Sonst wundern die beiden sich noch, wo ich so lange bleibe“


„Vielen Dank, Frau Ludwig, Sie
haben uns sehr geholfen.“


„Ach was“, winkte sie verächtlich
ab. „Ich möchte nur nicht, dass Sie einen falschen Eindruck von der Familie
bekommen. Und eines noch, wenn ich Sie wäre, würde ich mir mal den Mann von
dieser Birthe näher angucken.“


Sie machte auf dem Absatz kehrt und
schloss die Tür hinter sich. Glen und Funke mussten sich nach diesem Auftritt erst einmal
sammeln waren fassungslos und konnten einen
Moment gar nichts sagen. Dann platzte es jedoch aus Glen heraus. 


„Mein Gott, und so was nennt sich
Freundin.“


Funke schmunzelte. „Interessant,
oder?“


„Sie hat ja wirklich an keinem ein
gutes Haar gelassen. Auch an ihrer besten Freundin nicht.“


„Die Frage ist nur, warum tut sie
das?“


„Sicher nicht, weil sie eine so
gute Staatsbürgerin ist und uns helfen möchte.“


„Wir sollen ja keinen
falschen Eindruck bekommen“, äffte Funke sie nach. „Wenn jemand so um sich schlägt, kann das eigentlich nur bedeuten, dass er von sich
selbst ablenken will.“


„Aber was sollte sie gegen die Tochter ihrer besten
Freundin haben?“


„Keine Ahnung. Vielleicht gar nichts und sie möchte
nur nicht, dass wir uns überhaupt mit ihr beschäftigen, weil es da etwas ganz
anderes zu entdecken gibt.“ 


Glen nickte nachdenklich. „Könnte sein. Was meinst
du, „Wwarum sollen wir uns den
Onkel des Mädchens ansehen?“


„Keine Ahnung, aber neugierig
gemacht hat sie mich auf den,
auch wenn ich es hasse, wenn jemand versucht, mich zu manipulieren.“


 


„Warum wollte Simon mit Rouven
sprechen?“


Marina Müller zuckte mit den
Achseln. „Er wollte ihn etwas über Merle fragen.“


Ihr Mann stutzte. „Über Merle?“


Marina sah ihn an, verwundert über
seinen Ton. „Was ist daran so merkwürdig? Schließlich gehen sie doch in
dieselbe Klasse.“


„Das schon. Aber Rouven hat mir
selber gesagt, dass er mit Merle gar keinen Kontakt hat. Dass sie komisch
geworden ist.“


Marina zögerte einen Moment,
unsicher ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte, entschied sich dann aber dafür,
weil sein Freund ihm es wahrscheinlich ohnehin sagen würde.


„Merle ist verschwunden und er
hofft, dass Rouven etwas weiß.“


Lars verschluckte sich fast an
seinem Kaffee. „Was? Merle ist verschwunden?“


„Seit gestern Nachmittag.“ Sie war
überrascht über die Heftigkeit seiner Reaktion. Sicher, er war mit Simon
befreundet, obwohl sie keine Ahnung hatte, was er an dem fand, aber das
Verschwinden seiner Tochter musste ihn nun wirklich nicht aufregen.


„Warum hast du ihn nicht mit Rouven
sprechen lassen?“


„Bist du verrückt? Erstens bin ich
sicher, dass er keine Ahnung hat, wo diese kleine Schlampe sich rum treibt.“


„Marina, bitte.“


„Ist doch wahr. Hast du sie in
letzter Zeit mal gesehen? So wie sie rumläuft, könnte sie sich auch gleich nimm
mich auf die Stirn tätowieren lassen. Ich verstehe nicht, dass Cordula das
erlaubt. Wenn das meine Tochter wäre, der würde ich was erzählen, das kannst du
mir glauben.“


„Und zweitens?“


„Bitte?“


„Du hast angefangen mit erstens.“


„Ach so. Ich meine, falls Rouven
tatsächlich etwas weiß, finde ich es nicht so gut, wenn er mit Simon spricht.
Wer weiß, was dein Freund dann daraus macht? Womöglich steht dann die Polizei
vor der Tür.“


Lars zog die Augenbrauen hoch.
„Meinst du nicht, eben deshalb wäre es besser gewesen, du hättest Rouven mit
ihm reden lassen? Jetzt wird Simon doch erst recht die Polizei vorbeischicken.“


Marina sah ihn verblüfft an. Daran
hatte sie überhaupt nicht gedacht. Sie hatte nur den einen Gedanken gehabt,
nämlich ihren Sohn zu schützen. Dass sie Simon damit verärgerte, hatte sie in
Kauf genommen, wobei sie allerdings seine mögliche Reaktion nicht ins Kalkül
gezogen hatte.


„Meinst du, das macht er? Du bist
doch sein bester Freund.“


Lars wiegte den Kopf hin und her.
„Aber es geht um seine Tochter. So wie du Rouven schützen willst, wird er alles
daran setzen, seine Tochter wieder bei sich zu haben.“


Marina stand auf. „Schön, ich werde
Rouven wecken. Obwohl ich sicher bin, dass Merle irgendwann schon wieder
auftaucht. Du wirst sehen, wahrscheinlich ist sie nachher schon in der Schule
und die ganze Aufregung war umsonst.“


Dass ihr trotzdem ein wenig mulmig
war, musste sie ihrem Mann ja nicht auf die Nase binden. Sie verließ die Küche
und ging die Treppe nach oben. Patrick kam ihr auf halbem Weg entgegen. 


„Guten Morgen“, sagte er und gab
ihr einen Kuss auf die Wange. 


„Kaffee ist fertig“, sagte seine
Mutter. „Papa ist schon unten. Ich komme auch gleich.“


Oben angekommen, klopfte sie sanft
an die Zimmertür ihres Jüngsten. Es bestand ja keine Veranlassung, grob zu
sein. 


„Was ist?“ kam es schläfrig, als
sie die Tür öffnete. 


Wie immer, wenn sie ihn sah, wie er
sich aus den Kissen wühlte, die Haare in alle Himmelsrichtungen abstehend,
fühlte sie sich zurückversetzt in die Zeit, als sie die Tage mit ihm zu Hause
verbrachte, und ihr Herz wurde ihr schwer. Wie lange das alles schon her war.


„Guten Morgen, mein Schatz.“


Rouven setzte sich auf, mit einem
Mal hellwach. Er war nicht dumm. Wenn sie morgens in sein Zimmer kam, bevor
sein Wecker geklingelt hatte, stimmte etwas nicht. Sie wusste, dass er jetzt
überlegte, was er wohl wieder ausgefressen haben mochte.


„Simon Grothe hat gerade
angerufen.“


Verständnislosigkeit in seinem
Blick. Sie hatte doch gewusst, dass er keine Ahnung hatte, was mit Merle los
war.


„Merle ist verschwunden.“


Rouven riss die dunklen Augen auf.
„Was?“


„Sie ist gestern Abend nicht nach
Hause gekommen.“


„Ach du Scheiße.“


„Hast du eine Idee, wo sie sein
könnte?“


„Ich?“


„Ihr Vater wollte das wissen.“


„Woher soll ich wissen, wo Merle
ist?“


Auch wenn sie es Lars gegenüber nie
zugegeben hätte, war sie doch erleichtert, dass sich ihre Vermutung bestätigt
hatte. Rouven war zwar geübt, die Wahrheit zu seinen Gunsten zurechtzulegen,
die Erfahrung hatte sie in den letzten Monaten zur Genüge machen dürfen, aber
er konnte unmöglich in der Lage sein, so überzeugend den Ahnungslosen zu
spielen, vor allem wenn er gerade aus dem Schlaf gerissen worden war. 


„Papa sagt, Merle und du, ihr
versteht euch nicht mehr so gut?“


Rouven wich ihrem Blick aus. „Na
ja, wir haben halt ganz andere Freunde mittlerweile.“


„Also habt ihr euch nicht
gestritten oder so?“


„Nein.“


„Mit wem hängt sie denn so herum?“


Rouven zuckte die Achseln. „Keine
Ahnung. Ich glaub mehr mit Älteren. Mama, ich wollte eigentlich noch ne Stunde
schlafen.“


„Ist gut, tut mir leid. Dann dös
mal noch ein bisschen.“


Sie zog die Tür wieder zu und ging
die Treppe hinunter. Sie seufzte in sich hinein. Warum musste sich alles
verändern, wenn die Kinder groß wurden? Warum blieb das Band zwischen Mutter
und Sohn nicht so eng? Warum vertraute Rouven ihr nicht mehr alles an so wie
früher? Sie war nicht blind, vor allem nicht seit der Sache mit dem gefälschten
Zeugnis. Sie hatte die Veränderung bei ihm bemerkt. Er hatte keine Ahnung, was
Merle vielleicht zugestoßen war, aber er wusste sehr wohl, warum er sich nicht
mehr mit ihr verstand. Und er wusste auch, mit wem sie sonst zusammen kam.
Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es da einen Zusammenhang gab. Wie auch
immer. Jedenfalls konnte sie Lars jetzt sagen, dass sie richtig gelegen hatte
und ihr Sohn Simon nicht hätte helfen können.


 


Nachdem Judith gegangen war, sprang
Bent sofort aus dem Bett. Und wurde prompt dafür bestraft. Ein stechender
Schmerz fuhr durch seine Rippen. Verdammt! Er sah sich die Stelle im Spiegel
an, den Judith neben ihrem Kleiderschrank aufgestellt hatte. Sie hatte Recht.
Es sah wirklich furchtbar aus und es fühlte sich auch so an. Zum wiederholten
Mal tastete er vorsichtig alles ab. Gebrochen schien nichts zu sein, aber
bekannterweise waren Prellungen oft viel schmerzhafter und das merkte er bei
jeder Berührung. Na, was sollte es? Da musste er jetzt durch. Wenn er erst mal
zu Hause war, würde er sich ein paar Pillen reinpfeifen und dann ging es schon.


Er warf sich sein T-Shirt über,
sprang in seine Jeans und drückte vorsichtig die Klinke herunter. Durch den
Türspalt hoffte er, etwas von dem mitzubekommen, was unten vor sich ging. Kein
Zweifel, da weinte jemand. Scheiße. Also gab es schlechte Nachrichten. Von
Sina, was auch sonst. Plötzlich schien ihm der Plan, bei Judith zu übernachten,
der in der Nacht noch so verlockend gewesen war, doch keine so gute Idee mehr
zu sein. Wenn das da unten die Polizei war, wie er vermutete, musste er
zusehen, dass er hier wegkam. Nur nicht unnötig auf sich aufmerksam machen. 


Er schob die Tür wieder ran und
dachte einen Moment nach. Wie konnte er möglichst unbemerkt verschwinden? Nach
unten gehen, konnte er vergessen. Es blieb somit nur entweder hier oben einen
Weg nach draußen zu finden oder zu warten, bis die Polizei weg war und dann mit
Judiths Hilfe raus zu schleichen. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Das Dach
sah nicht besonders viel versprechend aus. Es war recht steil und auch ziemlich
hoch. An der Regenrinne konnte er sich ja schlecht hinunterlassen und springen
kam nicht in Frage. Er hatte keine Lust, sich auch noch den Knöchel zu brechen.
Aber vielleicht war es leichter über den Balkon, der von Sinas Zimmer abging,
zumindest war es einen Versuch wert.


Er ging wieder zur Tür und
erstarrte, die Hand an der Klinke. Schritte auf der Treppe. Und es waren
mehrere. Sein Herz fing an zu schlagen, aber sie gingen an ihm vorbei.  


„Das ist Sinas Zimmer“, hörte er
eine Frau sagen. Wem gehörte die denn? Es war nicht ihre Mutter. Und Birthe war
es auch nicht. Ach, bestimmt die bekloppte Freundin. Wie hieß die noch? Sumo?
Bent musste unwillkürlich grinsen. Nein, Zoe, obwohl Sumo echt gepasst hätte.
Wie Judiths Mutter an diese Freundin gekommen war, konnte er sich nicht
erklären. Die passten so was von überhaupt nicht zusammen. Mutter Keller war ne
geile Sau, würden seine Freunde sagen, vor allem für ihr Alter. Tiptop in
Schuss. Da gab es nichts, auch wenn er genau wusste, dass sie ihn nicht riechen
konnte. 


Zoe sah dagegen eher aus wie eine
Kampflesbe, die es sich aufgrund ihres unattraktiven Äußeren zum Ziel gesetzt
hatte, kein gutes Haar an jeglichem Exemplar des männlichen Geschlechts zu
lassen. Zu Beginn hatte er sogar angenommen, dass die beiden Frauen tatsächlich
etwas miteinander hatten, denn immer wenn er Judith am Wochenende abholte, war
Zoe da. Doch wenn man Almut Keller näher kennen gelernt hatte, war klar, dass
das höchstens eine einseitige Liebesbeziehung sein konnte. Und vielleicht war
die gute Zoe auch einfach nur frustriert, weil sie niemals einen abkriegen
würde. Jedenfalls tat ihm Sinas Vater jetzt schon leid. Sicher war sie schon dabei,
den Polizisten ihr ganz spezielles Bild von ihm aufzuzeigen. 


Er hörte, wie jemand die Tür
nebenan zuzog und erschrak, als die Tür zu Judiths Zimmer leise aufgemacht
wurde. Zoe schlüpfte, wenn man es bei ihren Körpermaßen so bezeichnen konnte,
durch die Tür und schloss sie hinter sich.


„Was zum Teufel…“, begann er.


Sie legte den Zeigefinder auf die
Lippen. „Sch! Oder willst du, dass die Polizei gleich rüberkommt?“


Er schüttelte stumm den Kopf.


Sie blickte verächtlich an ihm rauf
und runter. „Was hast du mit ihr gemacht?“


Er riss die Augen auf. „Was?“


„Sina. Sie ist tot.“


Was für eine Reaktion erwartete
sie? „Mein Gott!“


Sie winkte ab. „Lass den Scheiß.
Was hast du mit ihr gemacht?“


„Sind Sie irre? Ich hab doch damit
nichts zu tun.“ Es war schwer, dieses Gespräch mit gesenkter Stimme zu tun. Am
liebsten hätte er sie angebrüllt.


„Ich weiß nur, dass Sina erst
ausgeflippt ist, seit du auf der Bildfläche erschienen bist.“


Na super! Wofür sollte er noch
alles verantwortlich sein? „Ausgeflippt?“


„Spiel jetzt nicht den Dummen. Du
weißt verdammt genau, was ich meine.“ 


Er hob und senkte die Schultern.
„Ich bin mit Judith zusammen. Mit Sina hatte ich nichts zu tun. Sie war ein
Kind.“ 


„Das aussah wie siebzehn.“


„So einen Quatsch hör ich mir nicht
an.“


„Dann geh doch. Ich bin sicher,
Almut wäre entzückt, dich zu sehen. Und die beiden Kripoleute bestimmt auch.“


Die Alte war verrückt, anders
konnte er sich diesen Auftritt nicht erklären. Was wollte sie von ihm? Warum
sagte sie nicht gleich drüben Bescheid, dass er da war?


„Sie wissen schon, dass du hier
übernachtet hast.“ Konnte sie Gedanken lesen? „Dass du allerdings immer noch da
bist, hab ich ihnen nicht gesagt.“


„Woher wussten Sie, dass ich hier
bin?“


Sie pustete Luft durch die Lippen.
Kein schöner Anblick. „Ihr wart laut genug. Und im Gegensatz zu anderen blende
ich Dinge, die ich nicht wissen möchte, nicht aus. Außerdem kenne ich Judith
seit ihrer Geburt. Ich erkenne immer, wenn sie etwas zu verbergen hat.“


„Was soll das alles hier? Warum
gehen Sie nicht einfach wieder runter zu Ihrer Freundin? Was wollen Sie von
mir?“


„Ich will, dass du Judith in Ruhe
lässt.“


„Was geht Sie das an?“


„Du bist nicht gut für sie. Und ich
finde, Almut hat genug durchgemacht. Mir liegt viel an den beiden. Es ist
besser für alle, wenn du verschwindest.“


„Wenn Ihnen so viel an der Familie
liegt, warum wollen Sie dann so einen Deal mit mir machen, wenn Sie glauben,
dass ich Sina umgebracht habe?“


„Ich bin mir sicher, dass du etwas
damit zu tun hast. Aber ob du den Mord begangen hast…? Ich weiß nicht. Im
Grunde genommen bist du doch nur ein Sprücheklopfer, der keinen Arsch in der
Hose hat.“


Beleidigen konnte sie gut, aber er
ignorierte ihre Bemerkung. „Was ist, wenn ich mich weigere? Holen Sie gleich
die Polizei hier rein?“


„Das und außerdem erzähle ich ihnen
alles, was ich weiß.“


Er zog spöttisch die Augenbrauen
hoch. „Was kann das schon sein?“


„Du würdest dich wundern. Leg es
lieber nicht darauf an.“


 


Marius Keller war nicht
hundertprozentig bei der Sache, und seine Sprechstundenhilfe musste ihr Bestes
tun, damit er den Patienten, der auf dem Stuhl saß und eine neue Füllung in
einem Backenzahn oben rechts verpasst bekam, nicht verletzte. Ihm war das alles
egal. Er wäre auch gar nicht erst zur Arbeit gegangen, wenn er es nur zu Hause
ausgehalten hätte. Aber dieses ewige Warten auf einen Anruf hätte ihn völlig
verrückt gemacht. Er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er zwischen
Bangen und Hoffen die Wände rauf und runter gelaufen wäre. Nein, nichts tun und
einfach abzuwarten, das war nichts für ihn. 


Er hatte schon die Stunden bis zum
Morgen nichts anderes als die Sorgen um seine Tochter im Kopf gehabt und an
Schlaf hatte er gar nicht erst denken mögen. Dass Janine neben ihm wie eine
Tote schlief, hatte ihn fast wahnsinnig werden lassen. Man hätte meinen können,
es war gar nichts Besonderes vorgefallen. Wie, zum Teufel, konnte sie schlafen,
wenn niemand wusste, wo seine Tochter war? Am liebsten hätte er sie wachgerüttelt.
Aber wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass es nicht verwunderlich war,
wenn sich ihre Besorgnis in Grenzen hielt. Schließlich hatten seine Töchter ihr
mehr als deutlich gemacht, dass sie nichts mit ihr zu tun haben wollten. Sie
machten sie für das Scheitern der Ehe mit Almut verantwortlich, obwohl sie
damit gar nichts zu tun hatte. Aber wer wollte es ihnen verdenken? Almut hatte
da sicher ganze Arbeit geleistet. Und gerade Sina hatte Janine besonders übel
mitgespielt in letzter Zeit. Er verstand also, warum sie eher gelassen
reagierte, dass sie verschwunden war, aber deshalb gefiel es ihm trotzdem
nicht. Dass sie am Morgen wie das blühende Leben ausgesehen hatte, hatte es für
ihn auch nicht besser gemacht. Daher war er froh, dass es die Arbeit gab, die
ihn wenigstens ein bisschen ablenken konnte. 


Das war es, was er gehofft hatte,
als er um halb sieben die Praxis betreten hatte, und Janine hatte ihr
Möglichstes getan, ihm das meiste abzunehmen. Und dennoch konnte er nichts dagegen
tun, dass seine Gedanken um nichts anderes kreisten als um seine Tochter. Wo
konnte sie sein? Sie hatte Birthe gesagt, dass sie bei ihm sein würde. Also
hatte sie etwas vorgehabt, von dem niemand etwas wissen sollte. Was konnte das
sein? Mit wem hatte sie sich getroffen? Ihm wurde ganz schlecht bei dem Gedanken,
dass ihr tatsächlich etwas zugestoßen sein konnte. Er wusste, er würde sich das
nie verzeihen können. 


Eines zumindest war klar. Wenn Sina
wieder auftauchte, würde sich einiges ändern. Er würde das alleinige Sorgerecht
durchboxen und dann konnte Almut in aller Ruhe arbeiten so viel und so lange
sie wollte. Er hatte das Spiel viel zu lange mitgespielt. Auch wenn Janine das
nicht passen würde, darauf konnte er jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Er
hatte sowieso viel zu viel Rücksicht genommen. Auf Janine, die sich in
Gegenwart seiner Töchter unwohl fühlte, auf Almut, die Janine auf keinen Fall
begegnen wollte, auf Birthe, die das Extrageld gut gebrauchen konnte. Auf jeden
einzelnen, nur nicht auf seine Tochter. Damit war jetzt Schluss.


„Au“, rief der Patient unter ihm. 


Er wusste sofort, dass er etwas
falsch gemacht hatte, denn Herr Weber war nicht sonderlich schmerzempfindlich.
Verflucht, da hatte er ein Stück Wange in der Schraube eingeklemmt. „Entschuldigung.
Es geht gleich wieder.“ Er drehte sie los und ließ seine Sprechstundenhilfe das
Blut mit dem Sauger wegsaugen. Zum Glück war es nicht viel. Er glättete die
Füllung und ließ den Patienten spülen. Dann nahm er ein Plastikblättchen und
legte es ihm zwischen die Zähne.


„Mahlen Sie mal ein bisschen mit
den Zähnen darauf herum.“


Herr Weber folgte seiner Anweisung.


Er nahm das Stück Plastik heraus
und warf einen erneuten Blick auf die Plombe. Sah gut aus. „Fühlt es sich
komisch an, wenn sie darauf herum beißen?“


Weber probierte und schüttelte dann
den Kopf. „Nein.“


„Dann sind wir fertig.“


Es klopfte an der Tür, während Herr
Weber sich den Papierlatz entfernte, und Janine steckte den Kopf herein.


„Marius, kommst du mal bitte.“


An ihrem Gesicht konnte er sehen,
dass es wichtig war. Sina! Er verabschiedete den Patienten bis nächste Woche
und verließ das Behandlungszimmer.  


„Was ist? Gibt es etwas Neues?“ fragte
er sie ungeduldig, sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


„Ich hab keine Ahnung. Mir wollte
man nichts sagen.“ Sie zeigte mit der linken Hand auf den Raum, in dem sie
sonst die Zahnreinigung durchführte. „Es sind zwei. Ein Mann und eine Frau.“


Er nickte und holte einmal tief
Luft. Dann ging er in das Behandlungszimmer und schloss die Tür hinter sich.
Die beiden Besucher standen nebeneinander und drehten sich zu ihm herum. Er
brauchte nur in ihre Gesichter zu sehen und wusste, was passiert war.


„Sie haben Sina gefunden“, presste
er hervor.


„Es tut mir leid“, begann der Mann.
Er war knapp einsachtzig, schlank und hatte kurzes blondes Haar, das mehr als
ordentlich frisiert war. Er sah aus, als ob er eine ganze Dose Haarspray darauf
verteilt hatte. Komisch, was einem auffiel, wenn man mit einer
Schreckensnachricht konfrontiert wurde. 


„Wo?“


„Auf dem Burgtorfriedhof.“


„Wie ist sie...?“


„Erstochen. Herr Dr. Keller...“


Marius hob die Hand und brachte ihn
damit zum Schweigen. Er wunderte sich selbst, wie gefasst er war. Hatte er die
ganze Zeit mit dem Schlimmsten gerechnet? Musste wohl so sein.  


„Erzählen Sie, was passiert ist.“


„Ihre Tochter ist heute Morgen so
gegen vier von einem Spaziergänger und seinem Hund auf dem Friedhof entdeckt
worden. Mehr können wir Ihnen auch noch nicht sagen.“


„Und woher wissen Sie, Herr...“


„Frohloff, Oberkommissar Frohloff
und das ist Kommissarin Siewers.“


Marius nickte der jungen Frau zu.
„Und woher wissen Sie, dass es sich um meine Tochter handelt?“


„Ihre Frau hat sie auf dem Foto
erkannt.“


„Almut weiß es schon?“


„Unsere Kollegen sind gerade bei
ihr.“


Und wieso hatte sie ihn nicht
gleich angerufen? „Kann ich das Foto sehen?“


Der Mann griff in seine
Jackentasche, holte das Bild heraus und reichte es ihm. Er griff danach und
hatte das Gefühl, als würde sich eine eiskalte Hand um sein Herz krallen. Es
war Sina. Unverkennbar. Seine kleine Tochter, geschminkt wie immer in der
letzten Zeit, aber dennoch sein kleines Mädchen. Er ließ sich auf den Behandlungsstuhl
fallen.


„Ist Ihnen nicht gut?“ fragte der
Mann.


Was für eine dämliche Frage! Wie
sollte es ihm gehen, nachdem man ihm mitgeteilt hatte, dass seine Tochter
ermordet worden war? Er ignorierte ihn und wandte sich stattdessen an die Frau.


„Haben Sie schon eine Spur?“


Sie räusperte sich. „Nein, bis
jetzt noch nicht. Hören Sie, Herr Dr. Keller, wir können auch später
wiederkommen.“


Das fehlte auch noch. „Nein, nein.
Ich sag nur schnell die Termine für heute ab, dann bin ich wieder bei Ihnen.“


Er sprang hoch und verließ den Raum.
Am Empfang saß die Wentorf, die am Telefon hing und neugierig von ihrem
Terminblock aufsah, als er aus dem Zimmer kam. Mit der konnte er jetzt
unmöglich sprechen.


„Janine?“ sagte er leise zu ihr,
woraufhin sie mit dem Finger auf die Tür zum Büro zeigte, in dem Janine wohl
mit den Abrechnungen beschäftigt war. Er ging hinein und schloss die Tür hinter
sich.


Janine hob den Kopf und machte
große Augen. „Mein Gott, was ist passiert?“


„Es ist Sina. Sie ist tot.“


Janine sprang hoch und schloss ihn
in ihre Arme. „Schatz, es tut mir so wahnsinnig leid.“


Er war nicht in der Lage, ihre
Umarmung zu erwidern. Seine Arme hingen schlaff an ihm herunter. Sie bemerkte
das und drückte ihn noch fester an sich.


„Wie ist es...?“


„Sie ist ermordet worden. Kannst du
dir das vorstellen?“ Er konnte es kaum. Selbst als er es aussprach, hatte es
etwas Unwirkliches. Und so fühlte er sich auch. Unwirklich, wie ein Automat,
der funktionierte, ohne zu denken oder zu fühlen. 


„Ist sie vergewaltigt worden?“


Darüber hatte er noch gar nicht
nachgedacht, geschweige denn, danach gefragt. Er löste sich sanft aber bestimmt
aus ihrer Umarmung. 


„Weiß ich nicht. Ich weiß noch gar
nichts, eigentlich.“


„Ach, mein armer Schatz“, sagte sie
und strich ihm über das Gesicht. 


Bei ihrer Berührung zuckte er
leicht zurück. Er merkte, dass er sie damit kränkte, aber er konnte nicht
anders. Er brauchte seine ganze Kraft, die folgenden Stunden durchzuhalten und
er ahnte, dass ein Zusammenbruch wahrscheinlich war, wenn er einmal seinem
Verlangen nach Nähe nachgegeben hätte. Er wusste, dass sie einen Grund hinter
seiner Zurückweisung vermutete, der ihr nicht gefiel, aber das konnte er nicht
ändern.


„Du, ich bin nur kurz raus, um dich
zu bitten, alle Termine abzusagen.“


Sie nickte. „Mach ich. Soll ich für
morgen und Montag auch gleich alles streichen lassen?“


„Ja. Tu das und schick die anderen
nach Hause. Du wirst sicherlich noch hier bleiben müssen. Ich könnte mir
vorstellen, dass die Polizei dich auch noch befragen will.“


„Mich?“ Sie sah entgeistert aus.
„Aber was hab ich damit zu tun?“


Er war erstaunt. „Na, du lebst mit
mir zusammen. Ich denke mal, dass sie dich über unsere Beziehung befragen
werden, also die von Sina und mir.“


„Ach so.“ Dann ging ihr scheinbar
ein Licht auf. „Du meinst, sie verdächtigen dich?“


Dass man sie verdächtigen würde,
war ja wohl wahrscheinlicher, aber auf den Gedanken kam sie anscheinend gar
nicht erst. 


„Keine Ahnung. Jedenfalls haben sie
noch keine Spur und dann ist bestimmt erst mal jeder verdächtig.“


Sie schüttelte den Kopf. „Das kann
ich mir nicht vorstellen.“


Er zuckte mit den Achseln. „Ich geh
mal wieder zu ihnen.“


Er ließ sie im Büro zurück in der
Gewissheit, dass sie alles, was die Praxis traf, vorbildlich regeln würde. In
solchen Dingen war auf Janine Verlass. Er hatte sie in den letzten Jahren sehr
gut kennen gelernt und wusste genau, was er von ihr erwarten konnte. Sie würde
sich später auch die Enttäuschung nicht anmerken lassen, dass er sie nicht an
sich herangelassen hatte. Sie würde ihn nicht darauf ansprechen, auch wenn es
noch so sehr in ihr brodelte und sie ihn nicht verstand. Sie wollte keinesfalls
zu einer zweiten Almut mutieren, die ihm seinerzeit die Hölle heiß gemacht
hatte, indem sie wirklich jede Kleinigkeit mit ihm ausdiskutiert hatte.   


„Herr Dr. Keller“, rief die
Wentorf, in der einen Hand den Hörer, mit der anderen die Muschel abgedeckt.
„Wann geht es weiter?“


„Frau Wrede regelt alles“,
erwiderte er knapp ohne stehen zu bleiben.


„Da bin ich wieder“, sagte er,
nachdem er den Raum mit den beiden Kripoleuten betreten hatte. „Dann schießen
Sie mal los.“


Die Frau hatte auf dem Stuhl Platz
genommen, den Janine benutzte, wenn sie einem Patienten die Zähne reinigte,
während der Mann lässig an den alten Schränken lehnte. Wenn die beiden sein
Verhalten merkwürdig fanden, ließen sie es sich nicht anmerken. Entweder waren
sie gut geschult oder er war nicht der einzige, der auf solche Nachrichten nach
außen gefasst reagierte. 


„Wie wir aus den Unterlagen sehen“,
begann der Mann und machte sich gerade, „haben Sie gestern Abend die
Vermisstenmeldung gemacht.“


„Das stimmt. Almut, meine Exfrau,
hatte mich angerufen, dass Sina noch nicht zu Hause war. Sie hatte vermutet,
dass sie bei mir war.“


„Und Ihre Exfrau hatte das eben
erst bemerkt.“


„Sie arbeitet immer sehr lange.“


„Ich verstehe. War das üblich? Ich
meine, dass Ihre Tochter unter der Woche auch mal bei Ihnen war?“


Er zuckte mit den Schultern. „Ab
und zu kam es schon vor.“ 


„Aber gestern nicht.“


„Nein, das letzte Mal ist schon ein
paar Wochen her.“


„Und wieso dachte Ihre Frau das?“


„Weil Sina das zu Birthe gesagt
hatte. Birthe ist meine Schwägerin.“


„Aber sie ist nicht bei Ihnen
gewesen.“


„Soll ich es Ihnen aufschreiben?
Nein.“


Der Mann zuckte nicht mal mit der
Wimper, als er ihn anfuhr. Ein Profi. „Sie waren gestern den Tag über zu
Hause?“


„Nein. Ich habe bis sieben
gearbeitet.“ Damit dürfte sich die Frage nach seinem Alibi wohl erledigt haben.
Aber die konnten ja wohl nicht im Ernst davon ausgehen, dass er etwas mit dem
Tod seiner Tochter zu tun hatte.


„Und hat Ihre Tochter einen
Schlüssel für Ihre Wohnung?“


„Ja.“


„Also wäre es theoretisch möglich,
dass sie doch bei Ihnen war.“


Er sah ihn verblüfft an. „Ja.
Obwohl ich nicht wüsste, warum sie dann wieder weg gegangen sein sollte.
Außerdem...“


„Ja?“


Er hielt einen Moment inne. Konnte
es sein? Nein, das war ja absurd. „Ach nichts.“


„Lassen Sie es mich Ihnen erklären:
wir versuchen, die letzten Schritte Ihrer Tochter nachzuvollziehen, damit wir
da irgendwo ansetzen können.“ Die junge Frau sah ihn verständnisvoll an. „Wir
wissen, dass sie nicht auf dem Friedhof ermordet worden ist. Sie wurde
nachträglich dorthin gebracht. Wann das war, können wir nicht sagen. Bislang
wissen wir nur, dass sie um sieben Uhr schon tot war, eventuell sogar noch
früher. Sie haben angegeben, dass sie seit etwa halb zwei Uhr nachmittags nicht
mehr gesehen wurde.“


„Judith, meine ältere Tochter, hat
sie zu Hause gesehen, bevor sie zu ihrem Freund gegangen ist.“


Die Frau nickte. Wie hieß die noch?
Na, war ja wohl scheißegal. „Dann ist Ihre Tochter vorerst die letzte, die Sina
lebend gesehen hat.“


Die Worte gingen ihm durch Mark und
Bein. „Scheint wohl so.“


„Haben Sie irgendeine Idee, was
Ihre Tochter gestern vorgehabt haben könnte?“


„Nein.“


„Hat sie Freunde in Ihrer
Nachbarschaft, die sie vielleicht aufgesucht hat?“


„Nicht, dass ich wüsste. Aber da
müssten Sie vielleicht mit Judith sprechen. Meinen Sie, dass einer meiner
Nachbarn…?“ Er konnte den Gedanken nicht einmal zu Ende denken, geschweige denn
ausführen.


„Es wäre möglich“, sagte der Mann.
„Hätten Sie da einen Verdacht?“


„Na, Sie sind gut. Nein, natürlich
nicht.“


„Wir würden dann auch gern noch mit
Ihrer Lebensgefährtin sprechen. Können Sie uns sagen, wo wir sie finden?“


Marius starrte ihn an. Hatte Almut
Janine noch gar nicht erwähnt? „Na hier. Sie arbeitet in der Praxis.“


Er sah, wie die beiden einen Blick
wechselten, und musste nicht groß grübeln, was der zu bedeuten hatte. Der Chef
und seine Assistentin, das war ja klar, und wahrscheinlich lange hinter dem
Rücken der Exfrau. Das übliche Klischee halt. Er war zu müde, um sich darüber
zu ärgern. 


„Janine Wrede. Sie sagt gerade alle
Termine für heute ab. Sie können ja mit ihr reden, wenn wir fertig sind. Obwohl
ich nicht weiß, ob Janine Ihnen etwas anderes sagen kann als ich.“


„Einen Versuch ist es wert“, meinte
der Mann in unbekümmertem Ton. „Vielleicht hat sie ja mal Ihre Tochter mit
einem Nachbarn gesehen oder so. Obwohl...“


Er horchte auf. „Was?“


„Na ja, wahrscheinlicher erscheint
uns eigentlich, dass Ihre Tochter Sie nur als Alibi benutzt hat.“


„Was soll das heißen?“ Wollten Sie
Sina jetzt auch noch schlecht machen? Das war ja wohl die Höhe!


„Nun regen Sie sich bitte nicht
auf. Der Verdacht drängt sich einem geradezu auf, so gut passt es. Ihre Tochter
sagt Ihrer Schwägerin, dass sie bei Ihnen ist, damit die sich nicht um sie kümmern
muss. In Wahrheit hatte sie etwas ganz anderes vor. Und sie hat dadurch Zeit,
bis ihre Mutter nach Hause kommt, was ja scheinbar ziemlich spät ist.“


„Was für einen Mist Sie sich da
zusammen reden.“ 


Seine Stimme klang hoffentlich
bestimmt, denn im Inneren war er weit weniger überzeugt, dass die Überlegung
des Mannes weit hergeholt war. Es konnte schon sein, dass Sina ihn als Alibi
benutzt hatte. Schließlich hatte sie nicht mal bei ihnen angerufen, um zu
fragen, ob es in Ordnung ginge, wenn sie die Nacht bei ihnen verbrachte. Und
das tat sie sonst immer. Außerdem war sie seit Wochen nicht bei ihnen gewesen
und das aus gutem Grund, warum also jetzt auf einmal? Da lag doch die Vermutung
nahe, dass sie eigentlich etwas ganz anderes geplant hatte. Er selbst hatte ja
schon denselben Gedanken gehabt, aber es war immer noch etwas anderes, wenn ein
Fremder diesen Gedanken aussprach, weil man instinktiv doch immer dazu neigt,
sein Kind vor anderen in Schutz nehmen zu wollen. Er merkte plötzlich, dass sie
auf mehr warteten, so wie sie ihn anstarrten.


„Also schön. Gehen wir mal zum Spaß
davon aus, dass Sina nur so getan hat, als ob sie zu uns wollte. Was sollte sie
damit bezwecken?“


„Das fragen wir Sie.“


Er zuckte mit den Schultern. „Was
wollen Sie hören? Dass sie einen Freund hatte, mit dem sie die Nacht verbringen
wollte?“


„Zum Beispiel.“


„Ich kann Ihnen da nicht helfen.
Wirklich nicht.“ 


Und das bedauerte er mehr, als er
ihnen sagen konnte. Wenn er nur mehr Anteil an ihrem Leben gehabt hätte,
vielleicht wüsste er dann auch mehr, wer ihre Freunde waren. Vielleicht hätte
er so verhindern können, was geschehen war. Er fühlte sich plötzlich ganz
schwach. 


„Entschuldigen Sie, aber wenn ich
ehrlich bin, wäre ich jetzt gern allein.“


Die beiden verstanden den Wink
sofort. Die Frau erhob sich. Der Mann nickte. 


„Kein Problem. Wenn Ihnen etwas
einfällt, bitte rufen Sie uns an.“ Er reichte ihm eine Visitenkarte. „Ganz
unten steht auch meine Handynummer. Sie können mich also jederzeit erreichen,
wenn es nötig ist. Bitte tun Sie das.“


Er nahm die Karte entgegen. „Kann
ich meine Tochter noch mal sehen?“


Er wusste, dass es ihn fertig
machen würde, aber er konnte einfach nicht anders. Irgendwie hatte er das
Gefühl, als müsste er auf Nummer Sicher gehen. Nur wenn er sie wirklich vor
sich liegen sah, konnte das alles für ihn real werden.  


„Natürlich. Sie ist in der
Gerichtsmedizin. Wir rufen Sie an, sobald die Untersuchungen abgeschlossen
sind.“


Traurig sah er ihnen nach, wie sie
das Sprechzimmer verließen. 


 


Janine Wrede sah unruhig auf die
Uhr. Worüber sprachen die da drinnen die ganze Zeit? Der arme Marius. Am
liebsten wäre sie einfach reingelaufen und hätte ihm beigestanden, aber er
hatte ihr ja unmissverständlich klar gemacht, dass er ihre Unterstützung nicht
wollte. Sie hatte gemerkt, wie er sich versteifte, wann immer sie sich ihm
näherte. Seitdem er in der Nacht von Almut zurückgekommen war, hatte er sie
nicht an sich herangelassen. Er hatte sich zwar herausgeredet, aber sie war
nicht dumm. Sie wusste genau, was in seinem Kopf vorging. Wäre seine Tochter
wohlbehalten zu Hause, wenn er sich mehr um sie gekümmert hätte? Und war sie,
Janine, nicht daran schuld? Hatte Sina am Ende vielleicht doch Recht gehabt mit
allem, was sie behauptet hatte? Wahrscheinlich hatte Almut sein schlechtes
Gewissen sogar noch geschürt. Der war doch jedes Mittel recht, sie schlecht
dastehen zu lassen. Selbst das Verschwinden ihrer Tochter würde sie für ihre Zwecke
benutzen.


Sie warf erneut einen Blick auf
ihre Armbanduhr. Gucci. Hatte Marius ihr im letzten Urlaub in Florenz gekauft.
Jetzt war er schon zwanzig Minuten da drin. Was konnte so lange dauern? Er
konnte der Polizei doch unmöglich helfen, er wusste doch kaum etwas über Sina. 


„Bis Montag dann“, rief Frau
Wentorf. 


Janine winkte ihr kurz zu. Das
wurde auch Zeit, dass sie endlich ging. Es war ja schon nicht mehr normal, wie
sie versucht hatte, noch etwas zu erfahren, was im Moment vor sich ging. So
lange hatte wohl noch niemand gebraucht, sich in seinen Mantel zu pellen. Nur
gut, dass die anderen Mädels nicht so gestrickt waren. Die hatten sich mehr
gefreut, dass sie den Rest des Tages frei hatten. Sie seufzte. So war das
Leben. Was für den einen eine Katastrophe war, bedeutete für den anderen einen
unerwarteten Glücksfall. Die Patienten, die sie ohne Behandlung wieder nach Hause
schicken musste, hatten unterschiedlich reagiert. Zwei waren über den Aufschub
erleichtert gewesen, der Dritte eher verärgert, weil er nun ein weiteres Mal
herkommen musste. Am Telefon hatte sie bereits die drei nächsten Termine
abgesagt und sich dabei einiges angehört, als die Tür des Behandlungszimmers aufging
und die beiden Kripoleute herauskamen. 


Zu ihrer Überraschung kamen sie auf
sie zu, statt sich zum Ausgang zu bewegen.


„Frau Wrede?“ fragte der Mann.


„Ja.“


„Wir hätten Sie gern einen Moment
gesprochen.“


Marius hatte also Recht gehabt.
„Natürlich. Wenn Sie vielleicht ein paar Minuten warten können, ich muss hier
noch ein paar Patienten anrufen. Sonst stehen die nachher vor der Tür und wundern
sich, dass die Praxis geschlossen ist.“


Eine Viertelstunde später saß sie
mit den beiden hinten im Büro, jeder einen Becher Kaffee vor sich. Sie nahm
sich eine Zigarette. „Stört es Sie, wenn ich eine rauche?“ 


Beide winkten ab, auch wenn sie bei
der Frau Unmut im Gesichtsausdruck entdecken konnte. Und wenn schon,
schließlich hatte sie gefragt. So steckte sie sich die Zigarette an. Herrlich,
dieser erste Zug. Sie rauchte nicht viel und in der Praxis eigentlich nie, vor
allem, weil Marius es nicht leiden konnte, aber heute gönnte sie sich mal eine
Ausnahme. Genau das Richtige, um die Nerven im Griff zu behalten.


„Ich denke nicht, dass ich der
richtige Gesprächspartner für Sie bin, wenn es um Sina geht.“


„Und warum nicht?“ Frau Siewers
wirkte interessiert. 


Sie sah gut aus, fand Janine.
Dunkle Haare und blaue Augen war ohnehin eine Kombination, die sie ungeheuer
attraktiv fand, egal ob bei Mann oder Frau. Und sie war jung, wahrscheinlich jünger
als sie selbst. Dass sie Kommissarin war, hätte sie nie für möglich gehalten.
Sie wirkte eher wie eine Praktikantin, die überall mal reinschnuppern darf. 


„Hat Almut es Ihnen noch nicht
gesagt?“


„Frau Keller meinen Sie? Wir beide
haben Frau Keller noch gar nicht kennen gelernt. Wissen Sie, wir arbeiten im
Team und teilen uns die Arbeit auf.“


Was war das für eine merkwürdige
Arbeitsweise? Aber was wusste sie schon von der Arbeit der Kripo außer dem, was
sie im Fernsehen zu sehen bekam? Und ob das immer so realistisch war, wie einem
alle weismachen wollten…


„Sina und ich, na eigentlich beide
Mädchen und ich, wir sind nicht gut miteinander ausgekommen.“


Frau Siewers hatte gerade einen
Schluck Kaffee genommen und stellte den Becher wieder ab. „Weil Sie die neue
Frau an der Seite des Vaters sind?“


Sie nahm einen weiteren Zug an der
Zigarette und klopfte die Asche auf einem kleinen Teller ab, den sie ansonsten
für ihr Frühstück benutzte. Dass Marius auch nicht mal einen Aschenbecher
besaß. Sie seufzte. 


„Wahrscheinlich. Und weil Almut
davon ausgeht, dass Marius und ich schon ein Verhältnis hatten, als sie noch
verheiratet waren, denken die Mädchen das auch.“


„Obwohl es nicht so ist.“


„Genau.“ 


„Sie sagen, dass Sie nicht gut
auskamen. Was heißt das genau?“


Sie hatte gewusst, dass sie darauf
einsteigen würden, aber es war immer besser, mit offenen Karten zu spielen, als
wenn sie es hinterher von jemand anderem erfuhren, auch wenn das nicht bedeutete,
dass sie bis ins kleinste Detail gehen würde.


„Das Übliche, denke ich. Bemühungen
von meiner Seite, Ignorieren und Frechheiten von ihrer Seite, später dann auch
Ignorieren von meiner Seite.“


„Sie hatten aufgegeben.“


„So kann man es sagen, ja. Wissen
Sie, Marius und ich sind seit über drei Jahren zusammen und die beiden sind so
klein nicht mehr, dass sie nicht in der Lage wären, das zu akzeptieren, aber
sie wollen es einfach nicht. Marius hat auch immer wieder versucht, ihnen zu
erklären, dass ich nichts mit der Trennung ihrer Eltern zu tun hatte, aber es
war alles zwecklos. Und mittlerweile haben wir aufgegeben. Sollen die glauben,
was sie wollen.“ 


Sie nahm einen weiteren Zug von
ihrer Zigarette. „Dabei kann ich den Mädchen nicht einmal einen Vorwurf machen,
weil sie von ihrer Mutter einfach nichts anderes hören. Aber ich bin es leid,
um ihre Zuneigung zu buhlen.“


„Dann war es sicher nicht leicht für
Sie, wenn eines der Mädchen zu Besuch war.“ 


Wusste sie etwas oder klopfte sie
nur auf den Busch? Ihr Ton klang verständnisvoll, aber Janine wusste es besser,
als sich von ihr einlullen zu lassen. Die Frau versuchte, einen Mord zu klären.
Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Befindlichkeiten für sie eine Rolle
spielten. Na, wenn sie dachte, sie mit ein wenig geheucheltem Mitgefühl dazu
bringen zu können, irgendwelche Geheimnisse auszuplaudern, hatte sie sich
geschnitten. 


„Ich kam damit zurecht.“


„Wie wir gehört haben“, schaltete
sich erstmals auch der Mann ein, „wollte Sina gestern bei Ihnen
übernachten.“   


„Das hat sie behauptet, wie ich von
Marius weiß, aber abgesprochen war das nicht.“


„Sie waren gestern am Nachmittag zu
Hause?“


Sie zog die Augenbrauen hoch.
„Warum fragen Sie?“ Dann ging ihr ein Licht auf. „Ach so. Sie meinen, ob Sina
doch bei uns gewesen ist. Nein, war sie nicht. Jedenfalls nicht nach sechzehn
Uhr.“


„Sie haben also gestern nicht bis
neunzehn Uhr gearbeitet wie Ihr Lebensgefährte?“


„Nein, ich hatte um halb eins
selbst einen Arzttermin und hatte mir den Nachmittag frei genommen. Gegen
sechzehn Uhr war ich zu Hause und Sina hat sich nicht blicken lassen.“


„Gibt es sonst irgendetwas, das Sie
uns sagen können, was uns weiterhelfen könnte?“


Janine nahm einen weiteren Zug von
ihrer Zigarette und pustete die Luft aus, während sie die beiden nachdenklich
musterte. 


„Sie gehen nicht davon aus, dass
Sina ein zufälliges Opfer von irgendeinem Triebtäter ist. Sie glauben, sie hat
ihren Mörder gekannt.“


Frohloff schüttelte den Kopf. „Es
ist viel zu früh, um solche Aussagen zu treffen. Wir wollen nur gründlich sein
und jeder möglichen Spur nachgehen. Wir werden auch die Öffentlichkeit einschalten,
aber das dauert immer seine Zeit. Und bis wir da vielleicht ein paar Anrufe
erhalten, vergeht wieder wertvolle Zeit. Deshalb versuchen wir momentan, so
viele Hinweise zu sammeln wie möglich.“


„Ich verstehe.“ Sollte heißen,
verarschen kann ich mich alleine.


„Wir möchten uns ein möglichst
genaues Bild von der Ermordeten machen und vielleicht können Sie uns dabei
helfen.“


Sie nahm einen letzten Zug und
drückte anschließend die Kippe auf dem Teller aus. „Und Sie glauben, dass ich
das besser kann als die Eltern?“


„Na ja“, fing er an.


Sie winkte ab. Es war klar, was er
meinte.  „Schon gut. Ich hab verstanden.
Also schön, mein Bild von Sina wird zwar nicht von elterlicher Liebe
gekennzeichnet sein, aber objektiv wird es wohl auch nicht.“


„Ist nicht alles, was wir
wahrnehmen, subjektiv?“


„Auch wieder wahr.“


„Also, was für ein Mädchen war
Sina?“


Janine überlegte einen Moment.
„Eigentlich ein ganz normales. Eines, das seinen Vater vermisste und die neue
Frau nicht leiden konnte. Sie war in sich gekehrt und hatte nicht viele
Freunde, denke ich. Anders als ihre Schwester.“ Sie sah von einem zum anderen.
„Haben Sie Judith schon kennen gelernt? Nein? Da werden Sie Augen machen. Sie
ist so was wie eine Abschlussballkönigin, wenn Sie wissen, was ich meine. Jeder
Junge an der Schule würde gern ihr Freund sein, da bin ich sicher. Sie strahlt
irgendwie. Sina dagegen wirkte immer ein bisschen wie eine kleine graue Maus.“


„Entschuldigung, aber ich war heute
Morgen dabei, als wir die Leiche gefunden haben, und da hatte ich einen anderen
Eindruck.“


Janine nickte. „Das kann ich mir
vorstellen. Dazu wollte ich eben kommen. Sie hat sich im letzen halben Jahr
ziemlich verändert.“


„Soll heißen?“


„Soll heißen, dass sie sich
plötzlich schminkte, von einem Tag auf den anderen. Und sie trug Röcke, da wäre
ich ausgerastet, wenn sie meine Tochter gewesen wäre. Außerdem schien sie auf
einmal eine eigene Meinung zu haben. Sonst war sie immer eher wie Judiths
Schatten gewesen. Was die Schwester tat, machte sie nach. Wenn die keine Lust
zu etwas hatte, hatte sie auch keine und so weiter. Und plötzlich entwickelte
sie ihren eigenen Kopf.“


„Haben Sie eine Ahnung, woher der
Sinneswandel kam?“


„Nein. Aber mit mir hätte sie
ohnehin nicht gesprochen.“


„Und mit ihrem Vater?“


„Es gab ziemlichen Streit. Vor
allem wegen der kurzen Röcke. Aber er kam da auch nicht weiter. Außerdem, was
kann ein Vater für einen Einfluss haben, der seine Töchter alle vierzehn Tage
für ein Wochenende um sich hat?“


„Wer hat ihr denn die Sachen
gekauft?“


Sie zuckte mit den Schultern. „Eben
das ist die Frage. Marius hat ihr kein Extrageld gegeben, das weiß ich genau,
und Almut hat das auch bestritten. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass das
Geld doch von ihrer Mutter stammt. Sie liebt es, Streit zu schüren.“


Frohloff trank nachdenklich aus
seinem Becher. „Kann die Veränderung mit einem Freund zusammen hängen?“ fragte
er, als er ihn abgesetzt hatte.


„Das kann schon sein, aber von
einem Freund weiß ich nichts. Da müssten Sie Judith fragen oder vielleicht
Birthe, Almuts Schwester.“ Sie nippte an ihrem Kaffee. „Ich weiß nicht, ich
hatte eigentlich einen anderen Eindruck.“


„Ja?“


„Ich hatte irgendwie das Gefühl,
als schwärmte Sina für Judiths Freund.“


„Wie kommen Sie darauf?“


„Kann ich nicht sagen. Es ist nur
so ein Gefühl.“


„Meinen Sie, da war was?“


„Da fragen Sie mich zuviel. Ich
hoffe nicht. Ich meine, dieser Bent ist wirklich nicht das, was sich jemand als
Freund für eine Vierzehnjährige wünscht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass
den überhaupt jemand gern in seiner Familie hätte.“


„Aber die Töchter Ihres
Lebensgefährten sehen das anders?“


„Anscheinend.“ Sie lachte kurz auf.
„Und wenn ich mich zurückversetze in die Zeit, da ich ein Teeanger war, hätte
Bent mich wohl auch beeindruckt.“











Vorher


Sie war spät dran, mehr als eine
halbe Stunde. Ich sah zum wiederholten Mal auf die Uhr. Hatte sie nicht gesagt,
sie würde gegen vier da sein? Natürlich hatte sie das, in diesem Fall irrte ich
mich bestimmt nicht, es war mir viel zu wichtig, als dass mir dabei ein Fehler
unterlaufen würde. Ob das was mit dem Job zu tun hatte, von dem sie gesprochen
hatte? Ich wanderte unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Ich war drauf und dran,
mir ein Glas Whiskey einzugießen, um mich ordentlich zu besaufen, als es klingelte.
Erleichtert atmete ich auf und eilte zur Tür. Ich riss sie förmlich auf und sie
zuckte regelrecht zusammen.


„Meine Güte.“ 


„Sorry, komm rein.“


Sie sah wieder wunderschön aus,
wenn sie auch etwas gehetzt wirkte. Ihr Haar trug sie lässig in einem
Pferdeschwanz zurückgebunden, was ihr Gesicht stärker zur Geltung brachte. Sie
sah dadurch noch jünger aus und mein Herz schlug mir bis zum Hals bei diesem
Anblick. Die lange Jeans, die sie ausnahmsweise trug, verstärkte das
jugendliche Aussehen noch. War ihre Kleidung sonst extrem sexy, war ihr
heutiges Outfit für mich noch viel aufregender.


„Kann ich dich um einen Gefallen
bitten?“ fragte sie, nachdem sie sich auf das Sofa hatte fallen lassen.


„Das weißt du doch“, erwiderte ich
stehend und in sicherem Abstand.


Sie musterte mich nachdenklich,
scheinbar nicht hundertprozentig überzeugt, was mich innerlich ein wenig
ungeduldig werden ließ. Wenn sie immer noch nicht gemerkt hatte, dass sie mir
vertrauen konnte, wusste ich auch nicht, wie ich ihr das noch begreiflich
machen sollte. 


„Na ja, das letzte Mal, als ich
dich um einen Gefallen gebeten habe, warst du ja nicht gerade begeistert.“


Ach, das war es. „Das stimmt, aber
du weißt auch warum. Und wenn es wieder etwas in der Richtung ist...“


Sie winkte ab. „Geschenkt.“


Ich atmete erleichtert auf. Ich
wollte ihr helfen, natürlich, aber es gab Grenzen. Ein Risiko wie das letzte
Mal würde ich nicht noch einmal eingehen. Dazu stand zuviel auf dem Spiel.


Nach einer ganzen Weile, die sie
anscheinend gebraucht hatte, um sich darüber schlüssig zu werden, ob sie mir
wirklich vertrauen sollte, griff sie in ihre Hosentasche, holte ein Bündel heraus
und warf es auf den Tisch. Geld. Und das nicht eben wenig.


Ich runzelte die Stirn. „Was ist
das?“


„Wonach sieht es denn aus?“


„Lass die Spielchen“, entgegnete
ich und bereute sofort, dass ich mich zu diesem scharfen Ton hatte hinreißen
lassen, aber Klugscheißerei konnte ich nun einmal auf den Tod nicht leiden. Das
begegnete mir ohnehin fast täglich, dafür brauchte ich mich nicht mit ihr zu
treffen. Ich hoffte nur, sie nicht verschreckt zu haben. Aber es sah nicht
danach aus.


„Ich wollte dich fragen, ob ich das
hier lassen kann.“


„Wie viel ist es?“


„Tausend Euro.“


Ich riss die Augen auf. „Was? Woher
hast du das?“


Sie zuckte die Achseln. „Der Job,
von dem ich dir erzählt habe.“


Tausend Euro? Was war das für ein
Job? „Wie viele Stunden hast du dafür gearbeitet?“


„Keine Ahnung“, sagte sie und hob
und senkte die Schultern. „Jedenfalls möchte ich nicht, dass meine Eltern was
mitkriegen. Deshalb wäre es schön, wenn ich es bei dir lagern könnte.“


Ich versuchte es anders. „Wenn
deine Eltern nicht wissen sollen, was du machst, hat es nichts mit Zeitungen zu
tun.“


„Was ist? Kann ich es irgendwo hier
lassen?“


Sie blieb hartnäckig und ich gab
auf. Irgendwann würde ich schon noch dahinter kommen, woher genau dieses Geld
stammte.











   


Siebentes Kapitel


„Also, was haben wir im Moment?“ 


Funke blickte in die Runde. Es war
immer noch keine neun Uhr am Donnerstagmorgen und er hatte sein Team noch
einmal für eine Lagebesprechung in sein Büro gerufen. An alle Fernsehsender
waren bereits Bilder sowohl von Sina Keller als auch von Merle Grothe gegangen,
damit diese sie in ihren Nachrichtensendungen zeigen konnten, um die
Bevölkerung um Hinweise zu bitten. Während alle Fäden bei Funke als leitendem
Hauptkommissar und seinem Team zusammenliefen, konnten sie die Arbeit natürlich
unmöglich allein bewältigen. Wie in solchen Fällen üblich, war deshalb eine
Sonderkommission eingerichtet worden und jeder verfügbare Beamte war damit
beschäftigt, die Nachbarschaft der Mädchen nach Spuren abzuklappern. Ferner war
jeder Innendienstmitarbeiter am Telefon, falls dort Hinweise eingingen. Bislang
gab es nichts nennenswert Neues außer den üblichen Wichtigtuern, die sich in
solchen Situationen immer meldeten. 


„Wir haben ein totes Mädchen und
eines, das verschwunden ist.“


„Toll, Roman. Danke für diese
gelungene Zusammenfassung.“


„Na ja, viel mehr haben wir ja
wirklich nicht.“


„Das stimmt nicht so ganz“,
widersprach Siewers ihm. „Auch wenn Ihnen das nicht gefällt, Herr Funke, ich
glaube, dass es zwischen den beiden Fällen einen Zusammenhang gibt. Beide Mädchen
sind etwa gleich alt, derselbe Typ und beide haben sich im letzten halben Jahr
verändert, was Make up und Kleidung betrifft.“


Es gefiel ihm wirklich nicht, aber
Siewers hatte Recht. Ignorieren konnten sie die Parallelen nicht. Und wenn die
Zuschauer am Bildschirm die beiden Bilder sahen, würde jeder von ihnen den
gleichen Schluss ziehen, auch wenn die Sender die Weisung hatten, deutlich zu
machen, dass es bislang keinen Beweis für einen Zusammenhang gab.


„Aber beide Eltern haben unabhängig
voneinander ausgesagt, dass sie das jeweils andere Mädchen nicht kennen.“


Siewers warf Behrend einen Blick
zu. „Das muss gar nichts heißen. Meine Eltern kannten auch nicht alle meine
Freunde. Und außerdem ist da noch das Geld, das beide versteckt hatten.“


„Das Geld“, sagte Funke
nachdenklich. „Was meint ihr? Prostitution?“


„Was sonst?“ entgegnete Roman.
„Passt auch zu ihrer Aufmachung.“


„Und wie?“


„Straßenstrich. Was anderes kommt
nicht in Frage.“


Widerlich. Funke mochte gar nicht
daran denken. Dabei waren die beiden Mädchen jünger als seine eigene Tochter.
Wenn er sich vorstellte, dass Vicky... Nein, das konnte er sich gar nicht
vorstellen. Er musste sich zusammenreißen, dass er sich nicht schüttelte. Aber
es konnte schon sein. Allein die Art der Unterwäsche, die sie bei Sina im
Schrank gefunden hatten, konnte einem die Schamesröte ins Gesicht treiben. Das
war nichts, was eine Vierzehnjährige normalerweise drunter trug.


„Und dabei haben sie ihren Mörder
kennen gelernt?“


„Langsam Glen“, rief Funke. „Noch
ist Merle Grothe nicht tot.“ Und in ihren Gedanken sollte sie auch am Leben
bleiben, solange, bis das Gegenteil bewiesen war.


„Aber ihr Verschwinden am selben
Tag ist doch merkwürdig.“


„Ich sehe da zwei Möglichkeiten“,
sagte Roman. „Die erste: Beide Mädchen wurden vom gleichen Freier mitgenommen
und auch von ihm getötet. Dann werden wir die zweite Leiche auch noch finden.“


Beruhigend. „Ich hoffe bei Gott,
dass es nicht so ist.“


Siewers wiegte den Kopf hin und
her. „Ich weiß nicht, Herr Funke. Irgendwie klingt das für mich nicht richtig.
Wenn der Mann beide Mädchen umgebracht hat, warum hat er dann nur eins auf dem
Friedhof abgeladen? Was macht er mit der anderen Leiche? Fährt er damit noch
spazieren?“


„Vielleicht hält er sie auch
irgendwo gefangen.“


Siewers warf Behrend einen
vernichtenden Blick zu. „Hör bloß auf. Da krieg ich ne richtige Gänsehaut.“


Funke ging es ähnlich. Und
irgendwie beschlich ihn das Gefühl, dass sie alle zu viele Horrorfilme gesehen
hatten.


„Die zweite Möglichkeit“, machte
Roman sich wieder bemerkbar und zog alle Blicke auf sich. „Merle Grothe hat
gesehen, was mit Sina Keller passiert ist und ist abgetaucht.“


Funke starrte ihn an. „Da könnte
was dran sein.“ Zumindest war das eine Idee, die zum einen Merle am Leben ließ
und zum anderen eine plausible Erklärung für das gleichzeitige Verschwinden
gab.


„Das würde dann bedeuten, dass es
einen Zeugen für den Mord gibt.“ Behrend verschränkte die Arme vor der Brust.
„Ein Grund mehr, dass wir Merle so schnell wie möglich finden.“


„Stopp!“ rief Funke und alle
hielten verdattert inne. „Mir gefällt diese Idee gut. Aber lasst uns bitte
nichts übereilen. Erst mal sollten wir klären, ob es Beweise dafür gibt, dass
die beiden tatsächlich auf den Strich gegangen sind. Also werden wir uns heute
Abend mal auf den Weg machen, um die einschlägigen Straßen abzufahren und die
Bilder herumzuzeigen.“


„Was anderes. Werden wir ein
Täterprofil erstellen lassen?“


Funke nickte Siewers zu. „Ich habe
schon mit jemandem vom LKA gesprochen.“


Das LKA, kurz für Landeskriminalamt,
gehört zur Landespolizei und ist dem Innenministerium des jeweiligen
Bundeslandes untergeordnet. Beamte des LKA führen die sogenannte operative
Fallanalyse durch, was im Volksmund oft als Profiling bezeichnet wird. Dabei
geht es nicht darum, ein psychologisches Täterprofil zu erstellen, wie es einem
oft im Fernsehen vorgegaukelt wird, sondern der Fallanalytiker zieht aufgrund
von Indizien, Spuren am Tatort und Umständen der Tat Rückschlüsse auf das
Verhalten des Täters. Anschließend versucht er, aus dem Verhalten Muster zu
erkennen, die es ihm dann wiederum erlauben, den Täterkreis hinsichtlich
beispielsweise Einzugsgebiet, Geschlecht oder Alter einzugrenzen. In der Regel
wird eine solche Fallanalyse durchgeführt, wenn die Ermittlungen der zuständigen
Behörde abgeschlossen sind und sie zu keinem eindeutigen Ergebnis gekommen ist
und wenn es zwischen Opfer und Täter keine familiäre oder bekanntschaftliche
Beziehung gegeben hat. Oft verläuft eine Fallanalyse aber auch parallel zu den
Ermittlungen vor Ort und dieser Fall passte in diese Kategorie, vor allem weil
es eben dieses zweite Mädchen gab und der Zusammenhang nicht ausgeschlossen
werden konnte.


„Sobald die Untersuchungen an der
Leiche und am Fundort abgeschlossen sind, gehen die Unterlagen rüber. Ich
meine, wir wissen ja noch nicht einmal, ob es sich um ein Sexualdelikt handelt.
Es kann ja durchaus sein, dass das Mädchen aus einem ganz anderen Grund
ermordet wurde.“


Siewers nickte. „Wann ist die
Gerichtsmedizin denn fertig, was meinen Sie?“


„Ein paar Stunden werden wir wohl
noch warten müssen, bis es etwas Neues gibt. Ich schätze, dass Goll heute
Nachmittag mehr weiß.“


Hauptkommissar Goll oder jemand von
seinem Team vom Erkennungsdienst musste anwesend sein, wenn in der
Gerichtsmedizin ungeklärte Todesfälle untersucht wurden. 


„Und was tun wir in der
Zwischenzeit?“ fragte Behrend.


„Wir beide fahren in die Schule der
Keller. Vielleicht gibt es da ja eine Freundin, die etwas weiß.“ Er wandte sich
an Roman. „Ihr fahrt in die Schule der Grothe. Sie geht aufs Johanneum und wie
ihr ja wisst, soll das demnächst Helens Schule werden. Maggie und ich gehen
nächste Woche zu einem Informationsabend und ich würde da ungern vorher in
meiner Funktion als Kripobeamter auftauchen. Aber seid vorsichtig mit dem, was
ihr sagt. Wir wollen die Gerüchteküche nicht unnötig anheizen.“


Er erinnerte sich nur ungern an
ihren letzten großen Fall, bei dem er an der Schule ermitteln musste, an der
Kevin und Vicky waren.


„Wisst ihr, ich hab bei dem Grothe
so ein komisches Gefühl.“


„Ich fand den auch eigenartig“,
bestätigte Siewers. „So kalt.“


Roman nickte. „Und auf eine Art
nicht sonderlich besorgt. Seine Frau ist ausgerastet bei dem Gedanken, auf dem
Bild könnte ihre Tochter zu sehen sein. Und er machte den Eindruck, als wüsste
er schon im Vorwege ganz genau, dass es nicht seine Tochter war.“


Es wurde wieder viel über Gefühle
gesprochen in seinem Team und das war nichts Neues. Sicher, bei der Aufklärung
eines Verbrechens zählten Beweise, aber gerade was das Zwischenmenschliche betraf,
waren Gefühle wichtig. Funke selbst ließ sich nicht selten von seiner Intuition
leiten und war damit meist recht gut gefahren. Sein Team arbeitete auch deshalb
so gut, weil sie alle vier über ein gutes Gespür verfügten. Sie nahmen
Schwingungen wahr und wenn einer von ihnen sein Gefühl mitteilte, führte das
oft zu fruchtbaren Diskussionen untereinander. 


Funke nahm Romans Äußerung deshalb
ernst. „Du meinst, er weiß, wo seine Tochter ist?“ 


„Das vielleicht nicht“, räumte
Roman ein. „Aber er ist sich sicher, dass sie am Leben ist. Er war regelrecht
feindselig uns gegenüber und außerdem hat er uns den Computer seiner Tochter
nicht mitgegeben.“


Funke horchte auf. „Was?“


„Komisch, oder?“


„Wie hat er das denn begründet?“


Roman verzog das Gesicht. „Er kam
uns mit der Privatsphäre seiner Tochter.“


„Das klingt seltsam. Ich meine,
wenn er nicht will, dass wir uns mit seiner Tochter beschäftigen, warum hat er
dann die Vermisstenanzeige aufgegeben?“


Roman grinste ihn an. „Wegen seiner
Frau. Die hat keine Ahnung, was los ist. Und ich wette, sie hat darauf
bestanden, dass er die Polizei ruft.“


„Oder er hat etwas Neues erfahren,
nachdem er die Meldung gemacht hat.“ 


„Oder so“, nickte Roman seiner
Partnerin zu. 


„Schön, also werden wir ihm bei
Gelegenheit noch mal einen Besuch abstatten.“


„Und wen sollten wir im Umfeld der
kleinen Keller genauer unter die Lupe nehmen?“ fragte Siewers.


„Die Freundin“, sagte Behrend und
sah in sein Notizbuch. „Diese Ludwig, die hat ja so komische Andeutungen über
den Onkel gemacht.“


„Ich denke ohnehin, wir müssen mit
dieser Birthe sprechen und dann können wir uns auch mal ihren Mann ansehen.“


„Und Frau Ludwig selbst sollten wir auch nicht
außer Acht lassen.“


„WasUnd was ist mit der SchwesterTochter und deren
Freund?“ wollte Siewers wissen. „Ich meine, vielleicht hat die
Sprechstundenhilfe ja Recht damit, dass Sina was von dem Typen wollte.“


„Da werden wir auch noch genauer
nachhaken.“


„Was habt ihr eigentlich für einen
Eindruck von dem Vater und seiner Freundin?“ wollte Behrend wissen. „Die Mutter
und die Schwester waren ja beide völligziemlich fertig.“


Roman wiegte den Kopf hin und her.
„Der Vater hat es ziemlich ruhig aufgenommen, oder was meinst du?“


„Ja“, sagte Siewers. „Aber das mag
nur äußerlich so gewesen sein. Die Freundin lässt das Ganze wirklich kalt,
denke ich. Die konnte die Tochter auf den Tod nicht leiden. Ups! So war das
jetzt nicht gemeint.“


„Na ja, es wäre schon interessant,
mal mit der anderen Tochter zu sprechen, um zu sehen, was die über das
Verhältnis zur Wrede sagt.“


Siewers starrte Roman an. „Du
verdächtigst sie nicht im Ernst.“


Er verzog das Gesicht. „Solange wir
nicht genau wissen, wie Sina zu Tode gekommen ist, ist für mich jeder
verdächtig.“ 


„Wisst ihr, was ich schade finde?“
fragte Behrend. „Dass es scheinbar nicht mehr in Mode ist, Tagebücher zu
schreiben. Wäre doch super, wenn wir die Gedankenwelt beider Mädchen nachlesen
könnten.“


„Die chatten mittlerweile lieber
anonym im Netz und teilen sich da mit.“ 


Funke wusste, dass seine ältere
Tochter Vicky das ebenfalls tat. Seit der schrecklichen Geschichte vor vier
Monaten besuchte sie zwar regelmäßig einen Psychotherapeuten, aber ob dabei
etwas heraus kam, konnte er nicht beurteilen. Der Therapeut schien davon
überzeugt zu sein, aber er hatte eher den Eindruck, als ob Vicky wieder mehr
aufblühte, seit sie das Internet für sich entdeckt hatte. Zu Anfang hatte es
ihn verletzt, dass sie Fremden mehr anvertraute als ihrer Familie, aber da es
nicht von der Hand zu weisen war, dass es ihr dadurch besser ging, hatte er es
schließlich akzeptiert. Maggie kam damit weit weniger zurecht, aber das musste
sie mit sich selbst ausmachen.


„Ist einfacher, als alles mit der
Hand aufzuschreiben.“


„Außerdem brauchen sie keine Angst
zu haben, dass die Eltern das Tagebuch lesen. Und sie müssen sich keine
Verstecke dafür ausdenken.“ 


Siewers grinste verlegen. „Meine
Mutter hat damals mal mein Zimmer nach dem Tagebuch durchwühlt, es gefunden und
auch drin gelesen. Sie hatte Angst, dass ich mich mit einem ihrer Meinung nach
kriminellen Typen eingelassen hatte und wollte Gewissheit darüber.“


„Und? Hattest du was mit dem
Kriminellen?“ 


Siewers warf mit einem Lineal nach
Behrend. „Das geht dich gar nichts an. Jedenfalls bin ich völlig ausgerastet,
als ich dahinter gekommen bin. Wofür ein älterer Bruder nicht alles gut ist.
Hab wochenlang nicht mehr mit ihr geredet.“


Es klopfte an der Tür und Frau
Thaler trat ein. Frau Thaler arbeitete im Geschäftszimmer des K1, der
Mordkommission, und erledigte jeglichen Schriftwechsel. Sie war Mitte fünfzig, klein, etwas fülliger, aber nicht dick. Ihr kurzes, blondes Haar war von grauen Strähnen durchzogen und auf der Nase
trug sie eine modische Brille.


 „Ich hab hier was für Sie“, sagte sie, reichte Funke
ein paar Zettel und war auch schon wieder verschwunden.


Funke warf einen Blick darauf und
pfiff leise durch die Lippen. Da war die Thaler mal wieder fleißig
gewesen.  


„Was?“ rief Roman.


Funke sah auf und warf die Zettel
vor sich auf den Tisch. „Erinnerst du dich an den Reporter von heute Morgen und
was er gesagt hat, Glen?“


„Reporter?“ horchte Siewers auf.


Funke ignorierte sie. „Ich hab die
Thaler mal gebeten, im Internet nach Christopher Tuchel zu suchen. Das hier hat
sie gefunden.“


Es war ein Zeitungsbericht, den die
Thaler aus dem Internet gezogen hatte. Alle vier lasen mit großen Augen, was da
stand.


Mädchenmörder
zu zehn Jahren verurteilt         


Gestern fällte das Lübecker
Strafgericht das Urteil im Mordprozess gegen den 21jährigen angehenden Bankkaufmann
Christopher T.. Das Urteil lautet zehn Jahre. Damit blieb das Gericht unter der
Forderung der Staatsanwaltschaft, die eine lebenslange Haftstrafe beantragt
hatte, und entschied im Sinne der Verteidigung, dass die Tat unter
Alkoholeinfluss begangen worden war und deshalb nicht das volle Strafmaß
verhängt werden konnte. Christopher T. wird vorgeworfen, die vierzehnjährige
Stella P. vergewaltigt und dann erstochen zu haben. Zeugen hatten die beiden an
dem Tatabend auf einer Feier zusammen gesehen. Danach wurden sie noch von zwei
Passanten auf der Straße erkannt. Noch in derselben Nacht wurde Christopher T.
verhaftet. Bei seiner ersten Vernehmung hatte er die Tat gestanden. Später gab
er an, sich wegen des erhöhten Alkoholkonsums an jenem Abend an nichts erinnern
zu können, zweifellos ein Rat seines Anwalts. Es gab nie einen Zweifel an
Christopher T.s Schuld, zumal auch die Mordwaffe seine Fingerabdrücke aufwies.
Das Urteil wurde mit Buhrufen und Pfiffen aus dem Zuschauerraum quittiert, die
die Strafe für den Mord an einer Minderjährigen für zu gering erachten.


„Kannst du dich daran
erinnern?" fragte Roman.


Funke schüttelte den Kopf. „Nicht
wirklich. Dann lassen wir uns mal die Akten kommen, obwohl das wohl dauern
kann." Er legte das Blatt beiseite und warf einen Blick auf das nächste.
„Ach du Scheiße."


„Was ist?" fragte Behrend.


Funke gab den Blick auf die zweite
Seite für alle frei. Es war wieder ein Zeitungsbericht, aber dieses Mal einer,
der erst etwa drei Wochen alt war und unter einem Bild von einem Mann abgedruckt
war, der augenscheinlich nicht wusste, dass er soeben abgelichtet worden war.


Mädchenmörder wieder auf freiem
Fuß          


Was ist ein Menschenleben heutzutage wert? Wie
lange dauert es, bis die Menschen vergessen? Ich sage, es wird viel zu schnell
vergessen. Es ist gerade mal acht Jahre her, dass die vierzehnjährige Stella
vergewaltigt und ermordet wurde. Aber wer erinnert sich heute noch daran? Außer
ihrer Familie wohl niemand. Also schwupps! Lassen wir ihren Vergewaltiger und
Mörder wieder frei. Er war ja auch nur betrunken damals. Wird schon nicht
wieder passieren. Immerhin hat er ja acht Jahre abgesessen. Acht Jahre! Ich
frage Sie, was sind acht Jahre für eine solche Tat? Stella P. wäre heute erst
zweiundzwanzig. Sie hätte das ganze Leben noch vor sich. Stattdessen hat
Christopher T. jetzt die Möglichkeit, ein neues Leben anzufangen. Vielleicht
lernt er ja wieder ein junges Mädchen kennen. Hoffen wir, dass dem dann nichts
passiert.


„Übel“, entfuhr es Siewers. 


„Wo stand der Artikel?“ fragte
Roman.


„LN.“


„Komisch, hab ich gar nicht
gelesen.“


„Und dann das Foto. Wie kann man so
was nur drucken?“ Siewers war fassungslos. „Das ist ja absolutes
Bildzeitungsniveau.“


„Steht ein Name dabei?" fragte
Behrend.


„Nein."


„Manchmal ist auch nur ein Zeichen
abgedruckt. Guck mal am Ende vom Text. Steht da vielleicht mh?“


„Mh für Mirco Hachmeister?“ fragte
Funke.


„Würde doch passen.“


„Hachmeister?“ rief Siewers
aufgeregt und sah von dem Bericht auf. „Das ist doch der Typ von heute Morgen.“
Dann stutzte sie. „Woher kennt ihr den?“


Funke erzählte von seiner Begegnung
mit ihm, woraufhin sie ihrerseits berichtete. 


„Und was hat das jetzt zu
bedeuten?“ Behrend wirkte ratlos.


„Dieser Hachmeister scheint uns
weismachen zu wollen, dass Tuchel das Mädchen ermordet hat.“


„Ihr könnt euch wieder einkriegen“,
sagte Roman, der Siewers den Zettel aus der Hand genommen hatte. „Scheinbar hat
er den Artikel nicht verfasst. Das Kürzel ist ald."


„Trotzdem wollte der uns mit Gewalt
drauf stoßen."


„Und gehen wir darauf ein?“ 


Funke legte die Stirn in Falten.
„Ich kann es nicht ausstehen, wenn mich jemand manipulieren will und das hatte
dieser Typ garantiert im Sinn. Am liebsten würde ich es ignorieren, aber das
geht wohl nicht. Immerhin haben wir ein totes Mädchen. Da können wir uns Fehler
nicht erlauben, sonst würde sich die Presse wieder darauf stürzen. Was meint
ihr, was dieser ald dann erst schreibt?“


„Also reden wir mit Tuchel“,
schloss Behrend.


„Ja. Roman, das macht ihr. Aber
schön vorsichtig. Ihr dürft ihm nicht das Gefühl geben, dass der Artikel
irgendetwas mit eurem Auftauchen bei ihm zu tun hat.“


„Ob sich das vermeiden
lässt..." Roman schien skeptisch. „Und Hachmeister?“ 


„Den knöpfen wir uns ganz bestimmt
noch vor“, sagte Funke grimmig. „Irgendetwas stimmt mit dem nicht. Aber das hat
noch keine Priorität. Im Moment gibt es wichtigere Dinge, um die wir uns
kümmern müssen. Ich will mir nachher nicht nachsagen lassen, dass wir wertvolle
Zeit verplempert haben. Vielleicht könnt ihr ja mal den Namen bei Tuchel fallen
lassen und sehen, wie er reagiert. Ich sag der Thaler schon mal Bescheid, dass
sie etwas über ihn rausfinden soll. Und wenn wir uns dann mit ihm beschäftigen,
nehmen wir diesen ald dann auch gleich mal unter die Lupe." 


„Ja. Es ist schon merkwürdig, dass
er genau wusste, wann Tuchel entlassen wird. Anscheinend hat ihn da jemand ganz
genau im Auge behalten."


„Fragt sich nur warum.“


Das Telefon auf Funkes Schreibtisch
klingelte und er nahm eilig den Hörer ab. „Ja?“


„Funke? Hier Braun. Den Bericht
kriegen Sie wohl erst morgen, aber ich dachte, ich gebe Ihnen schon mal ein
paar Informationen, die Ihnen vielleicht weiterhelfen.“


„Ich höre“, sagte Funke gespannt
und seine Hand verkrampfte sich. Er kannte Professor Braun von der
Gerichtsmedizin sehr gut und wenn der sich meldete, bevor er seinen
abschließenden Bericht fertig hatte, musste es schon etwas sehr Wichtiges sein.


„Das Mädchen ist mit zwei
Messerstichen getötet worden. Die Waffe ist schätzungsweise ein ganz normales
Küchenmesser mit nur einer schneidenden Seite. Sie ist nicht vergewaltigt worden,
soviel steht fest. Es gibt keine Spuren von Gewalt im Genitalbereich, im Anus
oder im Gesicht. Es deutet nichts auf ein Sexualdelikt hin.“


„Nicht?“ Funke war überrascht. „Und
haben Sie Abstriche gemacht, wegen möglicher DNA-Spuren?“ 


„Halten Sie mich für einen
Anfänger?“ Ups! Er hatte nicht vor gehabt, ihn gegen sich aufzubringen.
„Natürlich haben wir das. Aber ich denke, das können Sie abhaken. Das Mädchen
war noch Jungfrau.“


„Was?“ Ihm wäre fast der Hörer aus
der Hand gefallen. Wenn seine Kollegen dem Gespräch vorher keine Aufmerksamkeit
geschenkt hatten, hingen sie spätestens jetzt an seinen Lippen.


„Sie haben richtig gehört. Ihr
Hymen ist vollständig intakt. Und auch sonst deutet nichts darauf hin, dass sie
sexuell aktiv war. Ich dachte, dass Ihnen das bei Ihren Ermittlungen heute
helfen kann.“


„Das tut es sicher. Vielen Dank.
Eine Frage noch, können Sie schon etwas mehr über den Todeszeitpunkt sagen?“


„Gestern Nachmittag zwischen zwei
und fünf Uhr.“


Funke wusste, dass es nicht viel
genauer ging, auch wenn viele Fernsehsendungen gegen jeden Realismus den
Zeitpunkt immer genau auf eine Stunde begrenzen konnten. 


„Meiner persönlichen Einschätzung nach eher gegen zwei als gegen fünf, aber das werden Sie nicht im Bericht finden.“


FunkeEr beendete das
Gespräch und blickte in die Runde.


„Die Theorie mit der Prostitution
und dem Freier können wir wohl abhaken.“ Er erzählte von Brauns Ergebnissen. 


„Also keinen Besuch auf dem
Babystrich?“ fragte Behrend.


„Doch. Wir haben ja noch Merle. Das
können die Kollegen übernehmen.“


„Gibt es doch keinen Zusammenhang zu
ihrem Verschwinden?“ fragte Siewers.


„Fragen Sie mich was Leichteres.“
Funke stützte seinen Ellbogen auf und legte das Kinn in seine Hand. „Hm, Sina
Keller ist schon am Nachmittag ermordet worden. Das heißt, wir müssen uns auf
den Zeitpunkt konzentrieren, ab dem sie nicht mehr gesehen worden ist. Die
Kollegen durchkämmen die Nachbarschaft ohnehin schon nach Hinweisen. Vielleicht
hat ja doch einer der Nachbarn etwas bemerkt.“


„Aber darauf können wir ja jetzt
nicht warten“, sagte Roman. „Was schlägst du vor?“


„Ihr kümmert euch um Merle und
fahrt in die Schule. Außerdem könnt ihr euch den Tuchel vorknöpfen. Einfach mal
sehen, was das für ein Typ ist.“


„Aber wenn Sina nicht vergewaltigt
worden ist, klingt das nicht nach ihm.“


„Stimmt, aber wer weiß, vielleicht
ist er gestört worden. Außerdem wissen wir noch nicht, wo Merle ist.“ 


„Okay. Und ihr?“


„Wir fahren in Sinas Schule. Mal
sehen, ob wir da was herausfinden. Und dann besuchen wir Birthe und ihren
Mann.“    


 


Timo Hansen hatte sich die Woche
krank schreiben lassen. Er hatte zunächst gezögert, aber sein Arzt hatte nicht
lange gefackelt und ihm sein schlechtes Gewissen genommen. Und es war richtig
so, denn immerhin war sein Vater am vergangenen Wochenende gestorben, da musste
er doch für seine Mutter da sein. Und das war er, obwohl ihm davor gegraut
hatte, die ganzen Formalien mit ihr gemeinsam durchzugehen. Ihr Verhältnis
hatte sich verändert seit dem Tag, als sein Vater den Schlaganfall erlitten
hatte. Es war, als ob seine Mutter seitdem eine Mauer zwischen ihnen aufgebaut
hatte. 


Schon bei ihrem ersten Treffen etwa
drei Tage danach im Krankenhaus war ihm klar, dass es schwer werden würde mit
ihr. Da er ihr aus dem Weg gegangen war, wusste sie genau, dass er den Wunsch
seines Vaters akzeptieren und auf ihre Fragen nicht reagieren würde. Anstatt
ihn also zu löchern, hatte sie ihn gar nicht erst darauf angesprochen. Nein,
sie ging wesentlich subtiler vor, indem sie sich distanziert gab und
gleichzeitig so tat, als ob es diesen Vorfall nie gegeben hatte. Er litt unter
der Situation, war seine Mutter doch bislang immer für ihn da gewesen, aber es
lag nicht in seiner Macht, es zu ändern. Die letzten Tage, die sie gemeinsam
die Trauerfeier vorbereitet und Papierkram geregelt hatten, waren ihm verdammt
schwer gefallen. Er konnte nur darauf vertrauen, dass sie ihn irgendwann
verstehen würde.  


Im Stillen hatte er seinen Vater
verflucht, ihn in so eine Lage zu bringen. Er hatte gehofft, dass es doch noch
eine Aussprache mit seiner Mutter geben würde, aber dazu war es leider nicht
mehr gekommen. Sein Vater war noch in jener Nacht in ein Koma gefallen, aus dem
er nicht wieder aufgewacht war. Seine Mutter hatte jeden Tag stundenlang an
seinem Bett gesessen, in der Hoffnung, dass alles wieder gut werden würde, auch
wenn die Ärzte das Gegenteil behauptet hatten. 


Nun war es also vorbei und seine
Mutter hatte sich revanchiert, in dem sie ohne ihn von seinem Vater Abschied
genommen hatte und ihn erst am Sonntagmorgen gegen sechs Uhr über seinen Tod
informiert hatte. Sie hatte es damit begründet, ihn und seine neue Freundin,
wie sie Luisa bezeichnete, nicht ihrer Nachtruhe berauben zu wollen, aber das
war natürlich Blödsinn. Luisa war ihr scheißegal. Sie hatte sie zweimal gesehen
und dass sie in einem solchen Moment auch nur einen Gedanken an sie
verschwendete, konnte sie sonst wem erzählen.


„Willst du noch Kaffee?“ riss Luisa
ihn aus seinen Gedanken.


Sie hatte an diesem Morgen noch
genug Zeit, mit ihm zu frühstücken, weil sie ihre Gleitzeit bis zehn Uhr
ausnutzen konnte. Ursprünglich hatte sie am Montag vorgehabt, sich ebenfalls
krank zu melden, um ihm beizustehen, aber das hatte er gerade noch abwiegeln
können. Sie konnte ihm eh nicht helfen, auch wenn sie vom Gegenteil überzeugt
war. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, denn wenn Luisa einmal einen
Entschluss gefasst hatte, konnte nur wenig sie umstimmen, das hatte er bereits
mitbekommen, auch wenn sie sich erst seit kurzer Zeit kannten. 


„Nein, danke. Ich hab noch.“


Sie goss sich selbst noch eine
Tasse ein und stellte die Kanne anschließend wieder auf die Wärmeplatte.


„Ich weiß, es geht mich nichts an.
Aber ich trag das jetzt schon seit Sonntag mit mir herum. Findest du es nicht
komisch, dass deine Mutter dich nicht gleich angerufen hat, nachdem sich das
Krankenhaus bei ihr gemeldet hat?“


Was sollte er dazu sagen? Er wusste
ja genau, warum sie so gehandelt hatte. „Nein. Was hätte es gebracht, uns in
der Nacht zu wecken? Am Morgen war es doch noch früh genug. Ich hätte ja eh
nichts mehr ändern können.“


Sie trank einen Schluck Kaffee und
stellte ihre Tasse wieder ab. „Das vielleicht nicht, aber zumindest hättest du
noch von ihm Abschied nehmen können.“


„Ach, Luisa. Das hab ich doch
längst getan. Das, was da noch in dem Bett lag, hatte mit meinem Vater nichts
mehr zu tun. Die Ärzte waren da ziemlich deutlich.“


„Trotzdem“, meinte sie
achselzuckend. „Und auch, dass sie erst zu deiner Tante gefahren ist. Warum ist
sie nicht hierher gekommen? Hat es etwas mit mir zu tun?“


„Nein, bestimmt nicht.“


Sie musterte ihn. „Na, vielleicht
doch. Ich meine, sie war schon bei unserer ersten Begegnung nicht gerade
begeistert, mich im Krankenhaus zu sehen. Und das andere Mal war sie auch nicht
besonders freundlich zu mir. Ich hab den Eindruck, dass sie mich nicht leiden
kann.“


„Quatsch. Sie stand halt unter
großer Anspannung.“


„Das auch, aber außerdem mag sie
mich nicht.“


Er seufzte. „Ehrlich Luisa, es hat
nichts mit dir zu tun. Es geht um mich.“


Sie riss die Augen auf. „Wegen der
Sache mit deinem Vater? Immer noch?“


„Das wird sich auch so schnell
nicht ändern.“


„Habt ihr denn überhaupt
miteinander geredet die letzten Tage?“


„Das schon. Aber nicht über uns.“


Sie stand auf, ging auf ihn zu und
drückte seinen Kopf an ihre Brust. „Du Armer. Und das belastet dich alles ganz
schön, oder?“


Sie hatte ja keine Ahnung. „Es geht
schon.“


„Genau. Und ich bin Heidi Klum.
Dann sag ihr doch einfach endlich, worum es ging.“


Er schüttelte den Kopf. „Das kann
ich nicht.“


Sie rückte etwas von ihm ab und sah
ihm prüfend ins Gesicht. „Komm, so schlimm wird es schon nicht sein.“


„Ich hab es ihm versprochen.“


Sie begann, den Tisch abzuräumen.
„Aber er kann doch nicht gewollt haben, dass ihr euch darüber verkracht.“


„Verkracht sind wir ja auch nicht.“


Sie rollte mit den Augen. „Du
weißt, was ich meine.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Hör mal, ich kann
verstehen, wenn du mir nicht sagen willst, was los ist, aber du solltest
wirklich mit deiner Mutter reden. Und damit meine ich nicht, dass ihr euch über
euren Kranz für morgen unterhaltet. “  


Es hatte keinen Zweck, mit ihr
darüber zu diskutieren. Und vormachen konnte sie ihm auch nichts. Natürlich
verletzte es sie, dass er sie nicht ins Vertrauen zog, auch wenn sie hundertmal
sagte, dass sie ihn verstand. Er entzog sich ihr.


„Wo du das gerade erwähnst. Ich
werd dann auch gleich mal los. Wir haben noch ein paar Sachen wegen der
Trauerfeier zu klären.“


„Soll ich mitkommen?“


„Nein, lass nur. Geh du lieber zur
Arbeit. Ich schaff das schon allein.“


Sie wandte sich ab und stellte die
Kaffeemaschine aus. „Natürlich.“


Er ging auf sie zu, drehte sie zu
sich herum und hielt sie an den Armen fest. „Hey, Liebes. Sei nicht sauer,
okay? Ich würde nur ganz gern erst mal sehen, was ich tun kann.“


„Ich bin nicht sauer“, sagte sie.
„Ich bin nur ein wenig enttäuscht.“ Ihre Augen sprachen eine deutliche Sprache.
„Ich habe irgendwie das Gefühl, dass du mich aus deinem Leben ausschließt. Und
das macht mich traurig.“


„Komm, Luisa. Du siehst doch, dass
das eine Ausnahmesituation ist. Mein Vater ist gestorben und wird morgen
beerdigt. Da kannst du doch nicht erwarten, dass alles ganz normal weitergeht.“


Sie löste sich von ihm. „Das tue
ich auch gar nicht. Ich bin die Letzte, die dafür kein Verständnis hat. Aber es
geht ja nicht nur darum. Ich hab das Gefühl, dass du sofort dichtmachst, wenn
ich dir auch nur irgendwie zu nahe komme.“


„Das stimmt doch nicht. Es ist nur
im Moment eine ziemlich harte Zeit für mich.“


„Das weiß ich. Aber ich rede ja
auch nicht von jetzt. Warum hast du mir beispielsweise nichts von deiner
Nachbarin erzählt?“


Er starrte sie an. „Bitte?“


„Scheiße! Jetzt ist es raus. Dabei
hatte ich mir so fest vorgenommen, nichts zu sagen.“ 


Sein Herz begann schneller zu
schlagen. „Wovon redest du?“


„Das weißt du ganz genau.“


Er merkte, wie er unter ihrem
herausfordernden Blick errötete. „Bitte, Luisa. Lass uns in Ruhe darüber
sprechen, wenn ich wieder da bin.“


Sie schüttelte den Kopf. „Ich will
eigentlich gar nichts davon hören. Es reicht, wenn du mir eine Frage
beantwortest.“


Er wusste, was kommen würde.


„Liebst du sie noch?“


 


Rouven Müller war nervös und das
lag nicht an der Erdkundearbeit, die in der fünften Stunde auf ihn und die
Klasse wartete. Er war seit jeher gut in Geografie gewesen, auch bevor er die
Klasse wiederholte. Es war einfach ein Fach, das ihn interessierte, egal ob es
um Länder und ihre Hauptstädte oder um Winde und deren Entstehung ging. Er
wusste, dass er auch ohne großartige Vorbereitung eine gute Arbeit schreiben
würde. 


Was ihn vielmehr durcheinander
brachte, war die Tatsache, dass Merle nicht zur Schule gekommen war. Er hoffte,
dass er es sich nicht hatte anmerken lassen, aber seine Mutter hatte ihm am
Morgen einen gehörigen Schreck eingejagt. Er wollte sich zwar einreden, dass
mit Merle schon alles in Ordnung war und ihre Eltern wahrscheinlich nur übervorsichtig
waren, aber so ganz war ihm das nicht gelungen. Sie mussten schon ziemlichen
Druck gemacht haben, dass seine Mutter ihn wecken ging. Wieder einschlafen
konnte er nicht mehr. Er hatte erst überlegt, ob er gleich bei Daniel anrufen
sollte, sich dann aber dagegen entschieden. Er wollte keine schlafenden Hunde
wecken, schließlich konnte es ja sein, dass die ganze Aufregung umsonst war und
Merle wie gewohnt zur Schule kam. Aber jetzt, da ihr Platz in der Reihe vor ihm
leer war, wünschte er, er hätte doch mit Daniel gesprochen.


„Rouven?“


Scheiße. Worum ging es gerade? „Ja,
Frau Sonntag?“


„Könntest du bitte weiter lesen?“


„Natürlich.“ Wo zum Teufel waren
sie? 


„Dritter Absatz“, flüsterte sein
Nachbar ihm zu.


Das war ja gut und schön, aber auf
welcher Seite?


„Hast du geschlafen, oder was?“


„Tut mir leid, Frau Sonntag.“


Sie schüttelte nur missbilligend
den Kopf und nahm jemand anderen dran. Na toll! Jetzt hatte er mal wieder
verschissen. Dabei lief eigentlich alles ganz gut im Moment. Er musste sich
zusammenreißen, sonst hatte er gleich wieder den Ruf weg, den er im letzten
Jahr hatte. Und das musste nun echt nicht sein. Es war ganz schön mühsam
gewesen, die Lehrer davon zu überzeugen, dass sich seine Einstellung im
Vergleich zum Vorjahr geändert hatte. Da wollte er nicht riskieren, dass er
durch eine blöde Unachtsamkeit alles wieder zunichte machte. Fieberhaft blätterte
er in dem Buch, um die Stelle zu finden, an der sie gerade waren, als es an der
Tür klopfte. Rouven blickte auf und die Mitschülerin hörte mit dem Lesen auf. 


„Ja bitte“, rief Frau Sonntag,
merklich ungehalten.


Die Tür ging auf und der Direktor,
Herr Gunsch, kam herein.


„Entschuldigen Sie, Frau Sonntag“,
sagte er. „Hätten Sie einen kurzen Moment für mich?“


Sie war aufgestanden, als sie ihn
gesehen hatte. „Natürlich“, sagte sie. Dann wandte sie sich an ihre Klasse.
„Ich bin gleich wieder da. Lest ihr bitte auf Seite 45 weiter.“


Beide verließen den Klassenraum und
zogen die Tür hinter sich zu. Sofort fingen die Schüler an, miteinander zu
labern. Es dauerte keine zehn Sekunden, da hatte Daniel ihm von hinten sein Lineal
auf die Schulter gehauen. 


„Aua“, rief er und drehte sich zu
ihm herum.


„Hast du gepennt vorhin?“


„Lass mich.“


Die Tür ging wieder auf und sofort
war alles ruhig. Mit Frau Sonntag wollte es sich niemand verderben und mit
Herrn Gunsch schon gar nicht. Alle Schüler hatten vor den beiden gehörigen Respekt.
Frau Sonntag war in Begleitung eines Mannes und einer Frau. Waren das Eltern
von einem Mitschüler? Sah eigentlich nicht so aus. 


„Jungs und Mädels, passt mal auf.
Das sind zwei Herrschaften von der Polizei und die möchten euch etwas fragen.“


Polizei??? Rouven musste sich
zusammenreißen, um nicht einen Hustenanfall zu bekommen. Die waren wegen Merle
hier oder?


Es war die Frau, die sprach. „Guten
Morgen. Das ist mein Kollege Herr Frohloff und ich bin Frau Siewers. Wie ihr
sicher gemerkt habt, ist Merle Grothe heute nicht da.“


Bei der Erwähnung des Namens hielt
Rouven den Atem an. Was jetzt wohl kam.


„Ihre Eltern haben uns
benachrichtigt, weil Merle gestern Abend nicht nach Hause gekommen ist.“ Sie
machte eine kunstvolle Pause und sah in die Runde. Ihr Kollege tat das gleiche
und Rouven hatte das Gefühl, als verharrte er mit seinen Augen einen Moment zu
lange bei ihm. 


„Wie ihr euch sicher vorstellen
könnt, machen sie sich große Sorgen. Wir möchten ihnen helfen, ihre Tochter zu
finden. Deshalb fragen wir euch, ob ihr uns dazu etwas sagen könnt.“


„Merle ist gegen halb vier das
letzte Mal gesehen worden“, mischte sich der Mann ein. Meine Güte, hatte der
einen unangenehmen Blick. Rouven schaute nach unten auf sein Buch. „Hat sie
vielleicht noch jemand von euch danach gesehen?“


Hier und da ein Kopfschütteln,
ansonsten Schweigen. 


„Ist euch sonst irgendetwas
aufgefallen?“


„Meinen Sie, ihr ist etwas
Schlimmes passiert?“ fragte eines der Mädchen aus der ersten Reihe, Maria oder
Maja, er konnte die nicht auseinander halten.


„Das können wir nicht sagen“, wich
er ihr aus.


„Vielleicht denkt ihr noch mal
genauer darüber nach. Jede Kleinigkeit könnte uns helfen. Wir bleiben auf jeden
Fall bis zum Ende der großen Pause hier.“ Sie griff in ihre Jackentasche und
holte ein paar Karten heraus, die sie vor sich auf den Lehrertisch legte. „Auf
den Karten stehen unsere Namen und Nummern. Also, ihr könnt uns jederzeit
anrufen.“


„Wir sind dann im Lehrerzimmer“,
sagte der Mann bedeutungsschwanger. 


Als ob da jemand auftauchen würde.
Rouven war sicher, dass niemand aus der Klasse eine Ahnung hatte, was mit Merle
los war. Die Polizei verschwendete hier nur ihre Zeit.


Nachdem sie das Klassenzimmer verlassen
hatten, brach Unruhe unter den Schülern aus, dass sogar Frau Sonntag Mühe
hatte, sie zur Räson zu rufen. Nicht wenige vermuteten, dass Merle einfach
abgehauen war. Andere sprachen ganz offen über die Möglichkeit, dass sie
ermordet worden war und irgendwo im Kanal trieb. Warum sollte sonst die Polizei
in der Schule auftauchen? 


Rouven wusste nicht, was er denken
sollte, er wusste nur, er musste nach der Stunde unbedingt ungestört mit Daniel
sprechen. Ungeduldig wartete er darauf, dass es zur Pause klingelte. Auf das
Buch konnte er sich nicht mehr konzentrieren und er vermutete, dass es vielen
anderen auch so ging. Es war wie eine Erlösung, als Frau Sonntag ihnen sagte,
dass sie die Bücher schließen konnten.


„Bis morgen lest ihr bitte das
Kapitel zu Ende. Und Jacqueline? Bleibst du bitte noch einen Moment hier?“


Rouven sah aus den Augenwinkeln,
wie Jacqueline Tarnat zusammenzuckte. „Okay“, sagte sie zögerlich.


Komisch. Es war doch nichts
vorgefallen, dass Frau Sonntag sie dabehalten wollte, zumindest nicht in dieser
Stunde. Oder hatte das etwa mit Merle zu tun? Wollte die Polizei mit ihr sprechen?
Oder interessierte sich nur Frau Sonntag dafür, ob Jacqueline eine Ahnung
hatte, wo Merle sein konnte? Ja, das konnte es sein. Rouven erinnerte sich
plötzlich, dass die beiden befreundet waren. Auf Kindergeburtstagen von Merle
war sie früher immer eingeladen gewesen, aber in letzter Zeit hatte er sie
nicht mehr viel zusammen gesehen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die
etwas wusste. 


Daniel ging an ihm vorbei. „Kommst
du?“ fragte er.


Das ließ er sich nicht zweimal
sagen. Er folgte seinem Klassenkameraden zu den Kleiderhaken, nahm seine Jacke
und ging gemeinsam mit ihm nach draußen.


„Das mit Merle ist voll krass,
oder?“ sagte Daniel.


Es war der Hammer! „Ich hab mir die
Seiten gestern angeguckt.“


„Und? Fett, oder?“


Daniel neigte dazu, jeden Satz in
eine Frage umzuwandeln, indem er ein oder oder ein stimmt’s
anhängte. Und in diesem Moment nervte es gewaltig.  


„Ja, ganz toll!“


„Was ist denn los, Alter? Ich hatte
doch Recht, oder?“


„Hast du noch nicht daran gedacht,
dass das womöglich was mit ihrem Verschwinden zu tun hat?“


So wie er ihn mit großen Augen
ansah, scheinbar nicht. „Digger, das meinst du nicht im Ernst, oder?“


„Ihre Eltern haben heute Morgen
meine Eltern angerufen, ob ich was weiß.“


„Und? Alter, was ist dein Problem?
Du weißt doch nichts.“


„Aber sollten wir nicht sagen, was
wir gesehen haben?“


„Bist du bescheuert? Mann, meine
Mutter bringt mich um, wenn sie rauskriegt, was ich mir alles angucke.“ Er grinste.
„Na, das vielleicht nicht. Aber an den Computer lässt sie mich bestimmt so
schnell nicht wieder. Sie meint sowieso immer, ich bin zuviel im Netz. Dann
kann ich für Monate das Chatten vergessen.“


Ein gutes Argument, das Rouven
nicht von der Hand weisen konnte. Scharf war er auch nicht darauf, dass jemand
davon erfuhr. Nach dem Stress in den letzten Monaten würden seine Eltern
genauso reagieren und wahrscheinlich noch heftiger. Er hatte ja gerade erst ihr
Vertrauen wieder erlangt. Außerdem hatte er nicht vergessen, dass er nicht der
erste war, der an ihrem Computer die Seite aufgerufen hatte. Wer wusste, in was
für Schwierigkeiten er sich und seine Familie brachte, wenn er der Polizei
davon erzählte. Nein, es war sicher besser, es vorerst für sich zu behalten.
Und wenn Merle bald wieder auftauchte, war ohnehin alle Aufregung umsonst gewesen.



„Na schön. Dann sag ich nichts.“
Seine Entscheidung war gefallen, und damit die Unsicherheit, was er tun sollte,
beseitigt, aber sein schlechtes Gewissen hatte er nicht beruhigt.


 


Judith Keller war froh, dass ihre
Mutter endlich schlief. Nach dem Besuch der Polizei hatte sie ihr mit Zoes
Hilfe ein paar Valium verabreicht, die Zoe mitgebracht hatte, die Frau dachte
wirklich an alles, und sie dann ins Bett verfrachtet. Hatte ihre Mutter sich im
Beisein der Beamten auch noch so gut gehalten, danach war sie völlig
zusammengebrochen. Sie hatte geweint, geschrieen, um sich geschlagen und wie
von Sinnen nach Sina gerufen. Judith war geschockt, hatte sie ihre Mutter doch
noch niemals so außer sich erlebt und sie war erleichtert, dass sie nicht
allein mit ihr war, weil sie gar nicht gewusst hätte, was sie hätte tun sollen.
Sie fühlte sich komplett überfordert, aber Zoe schien die Ruhe selbst, beinahe
als ob sie solche Situationen ständig durchmachen musste. Mit ganz ruhiger
Stimme hatte sie auf ihre Mutter eingeredet, so leise und eindringlich, dass
selbst sie manchmal nicht verstanden hatte, was sie sagte. 


Sie kam sich nutzlos vor und war
froh über Zoes Auftrag, Wasser für Kamillentee aufzusetzen. So konnte sie
immerhin etwas tun. Als sie mit einem Becher Tee zurück ins Wohnzimmer kam,
hatte Zoe ihre Mutter zumindest insoweit beruhigt, dass man sich ihr wieder
nähern konnte, ohne fürchten zu müssen, von einer Faust getroffen zu werden.
Sie nahm bereitwillig den Becher entgegen und trank ein paar Schlucke. Dabei
war ihr Blick in weite Ferne gerichtet und Judith hatte den Eindruck, dass ihre
Mutter nicht wirklich wahrnahm, was in jenem Augenblick um sie herum geschah.
Wahrscheinlich weil sie zu fertig war, um überhaupt noch gegen etwas anzugehen,
gestaltete es sich danach dann fast als Kinderspiel, sie zu den Tabletten zu
überreden, obwohl sie anfänglich keine Mittel hatte nehmen wollen. Anschließend
hatten sie sie nach oben ins Schlafzimmer gebracht. 


Zoe hatte sich taktvoll
zurückgezogen und Mutter und Tochter sich selbst überlassen. Inzwischen war
ihre Mutter nur noch apathisch, sodass Judith Mühe hatte, ihr die Hose und die
Bluse auszuziehen, weil sie kaum mithalf. 


„Musst du nicht in die Schule?“
fragte sie plötzlich.


Als ob das an diesem Tag eine Rolle
spielte. Die Matheklausur würde sie sicher auch noch nächste Woche schreiben
können. Wenn ihr Lehrer kein Verständnis dafür hatte, dass sie nicht zur Schule
ging, nachdem man ihre Schwester ermordet aufgefunden hatte, war da ein Fehler
im System. 


„Ist schon gut“, sagte sie nur und
ihre Mutter schien dadurch schon besänftigt. Sie ließ ihren Kopf auf das
Kopfkissen sinken und seufzte. „Ich mach nur einen Moment die Augen zu.“


„Mach das. Ich zieh nur die
Vorhänge vor.“ Judith dunkelte das Zimmer ab und ging wieder zum Bett. Wie ein
Häufchen Elend sah ihre Mutter aus und um Jahre gealtert. Ihr Bett hatte sie
wohl bitter nötig. Jedenfalls war sie eingeschlafen, bevor Judith ihr die Decke
bis zu den Schultern ziehen konnte. 


Leise ging sie aus dem Zimmer und
schloss langsam die Tür. Sie atmete auf. Eine Sorge weniger. Jetzt musste nur
noch Zoe verschwinden. Nicht, dass sie die beste Freundin ihrer Mutter nicht
mochte, aber wie sollte Bent unbemerkt das Haus verlassen, wenn sie sich im
Haus aufhielt? Sie wusste, dass die meisten Leute sich fragten, was ihre Mutter
an dieser Frau fand, ihr Vater und ihre Tante zählten auch dazu, aber für sie
war das nie ein Thema gewesen. Auch wenn sie äußerlich nicht dem Idealbild der
meisten Menschen entsprach, hatte Zoe das Herz auf dem rechten Fleck und war
einfach patent. Judith wusste, dass sie ihre Mutter niemals im Stich lassen
würde, wenn es darauf ankam und das schloss auch sie und ihre Schwester mit
ein, auch wenn sie an und für sich nichts für Kinder übrig hatte. Sie waren
Almuts Kinder und für ihre Freundin hätte sie alles getan. Dass sie gestern
Abend sofort alles stehen und liegen gelassen hatte, um ihnen beizustehen, war
das beste Beispiel dafür. 


Aber so dankbar sie ihr auch dafür
war, dass sie über Nacht geblieben war und sich um ihre Mutter gekümmert hatte,
war es jetzt an der Zeit, dass sie wieder nach Hause fuhr. Sie würde schon mit
ihrer Mutter fertig werden, wenn die erst mal ein paar Stunden Schlaf hinter
sich gebracht hatte. Doch Zoe machte keinerlei Anstalten, ihr den Gefallen zu
tun. Im Gegenteil, es schien fast so, als stellte sie sich auf einen längeren
Aufenthalt ein. Als Judith die Treppe herunterkam, stellte sie mit Entsetzen fest,
dass sich zu dem Rucksack im Flur, den Zoe in der Nacht mitgebracht hatte, eine
Reisetasche gesellt hatte. Sie stieß die Tür zur Küche auf und sah, wie Zoe
sich in aller Seelenruhe einen Becher Kaffee einschenkte. Der wievielte war das
eigentlich an diesem Morgen? Der achte?


„Was ist?“ fragte sie. 


„Nichts.“ Sie betrat die Küche und
nahm sich ebenfalls einen Becher. „Musst du nicht zur Arbeit?“ 


Zoe hatte vor ein paar Jahren mit
zwei anderen Frauen eine Unternehmensberatungsfirma gegründet. Coaching nannte
sie, was sie tat. Judith wusste nicht genau, was ihre Qualifikation dafür war
oder wie das genau funktionierte, aber es schien gut zu laufen, wenn sie
beispielsweise sah, was Zoe sich als Wagen leisten konnte. 


„Nein, ich hab den Termin für heute
auf nächste Woche verlegen können. Und den für morgen kann meine Partnerin Tina
übernehmen. Ihr habt jetzt Vorrang.“


Na, war das nicht toll! Und wie
sollte Bent sich jetzt rausmogeln? Sie sah sich schon im Geiste für ihn
heimlich etwas vom Mittagessen abzweigen. Scheiße, das konnte nie im Leben gut
gehen. Wortlos trank sie aus ihrem Becher.


„Weißt du, ich hab vorhin, als du
deine Mutter ins Bett gebracht hast, schnell meine Tasche aus dem Auto geholt.
Ich hab mir schon gedacht, dass ihr mich brauchen werdet, deshalb hab ich
gestern gleich ein paar mehr Sachen zusammen gepackt. Ich denke, es ist das
Beste, wenn ich ein paar Tage hier bleibe, oder was meinst du?“


Ein paar Tage? Um Gottes Willen.
Judith zuckte mit den Achseln, verfolgte dabei aber mit argwöhnischem Blick,
wie Zoe mitsamt Becher auf der Wohnzimmercouch Platz nahm. Sie nahm einen
Schluck Kaffee, stellte den Becher vor sich auf den Tisch und zog die Beine an,
wobei sie ihre schrecklichen Birkenstock Hausschuhe abstreifte. Dann klopfte
sie neben sich auf das Sofa. 


„Komm, setz dich zu mir.“


Innerlich widerwillig, aber
äußerlich versucht sich nichts anmerken zu lassen, kam Judith der Aufforderung
nach. Ihren Becher hielt sie mit beiden Händen fest. 


„Sag, wie geht es dir?“ Zoe
bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. „Es tut mir ganz schrecklich leid,
was mit deiner Schwester passiert ist.“


Judith merkte, wie sich ihre Augen
mit Tränen füllten. Während der ganzen Aufregung an diesem Morgen hatte sie
fast vergessen, dass ihre Schwester nicht mehr wiederkommen würde. Sie drehte
sich weg und konzentrierte sich auf ihren Kaffee. Jetzt bloß nicht anfangen zu
heulen. 


„Ihr habt euch nicht so gut
verstanden in letzter Zeit, oder?“


Sie hob und senkte die Schultern.
„Ich denke, das ist ganz normal in unserem Alter.“


„Habt ihr euch viel gestritten?“


Und wie! „Nein, aber wir haben uns
auch nicht viel gesehen.“


„Und ihr habt euch nicht wegen Bent
gestritten?“


Judith erstarrte. „Woher…“ Es war
raus, bevor sie darüber nachdenken konnte.


Zoe wiegte den Kopf hin und her und
streichelte ihr über die Hand. „Ich bin einfach ein guter Beobachter.“


„Es ist echt albern, wenn man
länger darüber nachdenkt.“ Aber selbst in ihren Ohren klang das hohl. Wenn sie
da an das letzte Gespräch mit ihrer Schwester dachte. 


Das Telefon klingelte und bei dem
Geräusch zuckten beide zusammen. 


„Soll ich…?“ fragte Zoe.


„Ich mach schon.“ Sie ging an den
Apparat.


„Keller.“


„Du kannst dich ruhig verkriechen“,
hörte sie eine Männerstimme sagen. „Aber trotzdem wirst du mich nicht so
schnell los.“


Ihr stockte der Atem. „Wer ist da?“
rief sie in den Hörer. Und der Anrufer legte auf.


Zoe war nicht entgangen, dass sie
über den Anruf erschrocken war. Sie war aufgesprungen und kam auf sie zu. „Was
war los? Jetzt schon die Presse?“


Judith schüttelte den Kopf. 


„Ein Perverser?“


Wenn Zoe das sagte, hörte sich das
an, als ob für sie jeder Mann ein Perverser war. Wenn das alles nicht so bizarr
gewesen wäre, hätte Judith vermutlich lauthals gelacht.


„Scheint so“, sagte sie nur.


„Unglaublich.“ Zoe strich ihr über
den Arm. „Und das gerade heute. Alles in Ordnung?“


Außer, dass ihre Mutter anscheinend
von einem Verrückten am Telefon bedroht wurde, meinte sie? Merkwürdig war nur,
dass ihr die Stimme irgendwie bekannt vorgekommen war.


„Ja“, sagte sie nur.


Klack, machte es und ihr Armreifen
fiel auf den Tisch. „Scheiße.“


„Ist der Verschluss kaputt?“


Judith legte ihn wieder an. „Ein
bisschen locker.“


„Soll ich ihn für dich reparieren
lassen?“


Es war sicher nett gemeint, aber
irgendwie war ihr das Angebot nicht angenehm, auch wenn sie nicht hätte sagen
können, warum. „Nein, lass nur.“


Zoe zuckte nur mit den Schultern.
„Wär kein Problem.“ Sie sah sie mit mitleidiger Miene an. „Du willst jetzt
sicher nicht allein sein. Wollen wir uns zusammen einen Film ansehen?“


Ganz bestimmt nicht. „Ehrlich
gesagt, ich würde gerne einen Augenblick auf mein Zimmer.“


Zoe drehte sich um und ging zurück
zum Sofa. „Zu Bent?“ Sie fragte es beiläufig, als ob es eine
Selbstverständlichkeit war, doch Judith fiel fast der Hörer aus der Hand. 


„Was?“


Zoe fuhr herum. „Glaubst du, ich
weiß nicht, dass er die Nacht über hier war?“


„Bitte Zoe, sag Mama nichts davon.“


Zoe setzte sich und klopfte erneut
auf den Platz neben ihr. „Komm mal her.“


Judith legte das Telefon aus der
Hand und setzte sich wieder zu ihr.


„Was findest du eigentlich an ihm?“


Ging sie das was an? Sie reagierte
nicht auf die Frage und wich ihrem prüfenden Blick aus.


Zoe fuhr ihr mit dem Handrücken
über die linke Wange. „Du bist doch viel zu gut für ihn.“


Und das konnte sie beurteilen? Sie
fühlte sich genötigt, ihn zu verteidigen, obwohl Zoe nicht so falsch lag. Es
störte sie halt, wenn jemand sich ungefragt in ihr Leben einmischte. „Du kennst
ihn doch gar nicht.“ 


„Aber ich kenne dich. Und glaub
mir, ihr passt nicht zusammen.“


Mit dieser Erkenntnis kam sie ein
bisschen spät. Als ob sie das nicht längst selbst gemerkt hatte. Sie zuckte nur
mit den Schultern.


„Du bist viel zu schön, um dich mit
solch einem Abschaum zufrieden zu geben.“


Langsam wurde es peinlich und die
Art, wie Zoe sie ansah, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Ihr
Körper rebellierte plötzlich gegen die Nähe zu dieser Frau. Sie entzog sich ihr
und stand auf. 


„Bitte Zoe, versprich mir, dass du
Mama nichts davon erzählst, dass Bent hier war.“


„Du brauchst dir keine Sorgen zu
machen“, winkte Zoe ab. „Ich werd ihr schon nichts sagen.“


„Danke.“


„Aber du brauchst nicht nach ihm zu
sehen. Er ist schon eine Weile weg.“


„Was?“


„Als du bei deiner Mutter warst
vorhin. Da ist er gegangen.“


Sie machte auf dem Absatz kehrt und
lief nach oben. Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und sah sich um. Zoe hatte
Recht, er war tatsächlich nicht mehr da. Sie konnte es nicht fassen. Da war er
einfach abgehauen, ohne ihr Bescheid zu sagen. Sie sah auf ihr Handy. Er hatte
ihr nicht mal eine SMS geschickt. 


 



Philipp König saß mit seinem
älteren Bruder in der Remise, einem netten Lokal in einem Hinterhof in der
Altstadt, das im Sommer auch viele Tische draußen hatte, und hatte soeben ein
Frühstück bestellt. Nachdem Glen ihm telefonisch mitgeteilt hatte, dass er vor
abends nicht zu Hause sein würde, hatte er sich angezogen und seinen Bruder gefragt,
ob sie sich in der Stadt treffen wollten. Gunnar schrieb an seiner Diplomarbeit,
die letzte Etappe kurz vor dem Examen, und war für ein wenig Ablenkung dankbar.


„Erzähl, wie läuft es zu
Hause?"


„Ganz okay. Du weißt ja, ich bin
meistens am Computer und die Alten lassen mich weitestgehend in Ruhe. Aber ich
bin froh, wenn ich die Arbeit fertig habe und ich dann in aller Ruhe nach einer
Wohnung suchen kann."


„Du willst hier bleiben?"


Gunnar studierte eigentlich in Kiel
und hatte dort ein Zimmer im Studentenwohnheim, war aber wegen der
Ungestörtheit für die Diplomarbeit vorübergehend in sein altes Zimmer gezogen.


„Erst mal ja. Ich hab von Kiel die
Schnauze voll. Und so oft muss ich bis zum Examen ja auch nicht mehr hin."


„Wie geht es Micha?"


Michael war der jüngste Bruder, der
das letzte Schuljahr des Gymnasiums besuchte.


„Ich sehe ihn kaum. Aber ich
glaube, er würde sich freuen, wenn du dich mal bei ihm meldest."


Philipp seufzte. Er hatte bereits
mehrmals den ersten Versuch zu einer Versöhnung unternommen, aber Michael war
nicht darauf eingegangen. Er hatte ihm nicht verziehen, dass er ein halbes Jahr
untergetaucht war und sich nicht bei ihm gemeldet hatte. Na, er hatte dafür
seine Gründe gehabt, die Michael scheinbar nicht interessierten. Philipp fand,
es war jetzt an ihm, den ersten Schritt zu tun. Es war allerdings schon
komisch, wie gut er sich plötzlich mit Gunnar verstand, mit dem er als Kind nur
wenig hatte anfangen können. Aber seit einem heftigen Streit vor ein paar
Monaten, dem ein Missverständnis vorausgegangen war, hatten sie sich mehr und
mehr angenähert und mittlerweile verstanden sie sich gut. So gut, dass sie sich
recht regelmäßig auf ein Bier trafen.


„Wenn er etwas von mir will, kann
er sich bei mir melden. Er hat ja meine Nummer."


„Du willst immer noch nicht mit
Mama und Papa reden? Ich meine, du wohnst ja nicht mehr bei diesem
Schlüter."


„Siehst du?" sagte Philipp.
„Es müsste denen scheißegal sein, bei wem ich wohne."


„Aber wenn sie wüssten, dass du
nicht schwul bist..."


Philipp hob die rechte Hand und
brachte seinen Bruder damit zum Schweigen. „Gunnar, darum geht es doch gar
nicht. Ich finde es gut, dass du versuchst, zu vermitteln, aber lass es bitte.
Das hat keinen Sinn. Es müsste ihnen scheißegal sein, wie ich mein Leben lebe,
wenn ich dabei glücklich bin. Solange sie das nicht verstanden haben, kann ich
ihnen nicht helfen."


Die Bedienung, ein Mädchen mit
bauchfreiem Oberteil trotz ansehnlichen Hüftspecks, kam mit Tee, Kaffee und
Saft und stellte die Getränke auf den Tisch. Mut hatte sie. „Essen kommt auch
gleich."


„Toll“, sagte Philipp und lächelte
ihr freundlich zu. Dann wandte er sich wieder seinem Bruder zu. „Wie läuft es
denn zwischen den beiden?“


Gunnar runzelte die Stirn. „Das
interessiert dich? Warum kommst du dann nicht wirklich mal ganz zwanglos
vorbei?“


Hatte er ihn nicht eben gebeten,
das zu lassen? „Das kann ich nicht. Nicht, solange Vater sich nicht bei mir
entschuldigt hat.“


„Okay. Aber du würdest überrascht
sein. Der Alte arbeitet an sich, wirklich. Ich hab mich in letzter Zeit
überhaupt nicht mit ihm streiten müssen. Und über Mutter wärst du total
überrascht. Sie ist regelrecht aufgeblüht, unternimmt total viel und trifft
sich mit Freundinnen und so, keine Ahnung, wo die auf einmal herkommen, und
Vater kommt damit anscheinend gut zurecht. Sie haben wohl irgendein Agreement
getroffen. Jedenfalls schläft sie auch wieder mit ihm im Schlafzimmer.“


Das war das letzte, das ihn
interessierte. Also wirklich, das Sexleben seiner Eltern mochte er sich nicht
mal im Entferntesten vorstellen. Er wechselte das Thema.  


„Ich bin froh, dass du Zeit
hattest. Ich muss dir nämlich unbedingt was sagen. Mich hat es ganz schön erwischt."


Gunnar grinste zurück und zog dabei
eine Augenbraue hoch, wie er es so oft tat. Philipp hatte keine Ahnung, wie das
ging, obwohl er das sicher tausendmal vor dem Spiegel geübt hatte. Selbst
Michael, der aussah wie Gunnars jüngere Kopie, hatte das nie hinbekommen. Auch
wenn sie sich früher nicht gut verstanden hatten, war Gunnar immer irgendwie
ein Vorbild für Michael und ihn gewesen, was sie ihm natürlich nie gesagt hätten.
Jedenfalls konnte er sich gut erinnern, wie sie beide nebeneinander standen und
versuchten, ihren Bruder zu imitieren. Nicht, dass Philipp damit erfolgreich
hätte sein können, denn mit seinem blonden Haar und den blauen Augen stach er
zwischen seinen Brüdern komplett raus. 


„Na, Glückwunsch. Wie heißt sie
denn?"


So. Das war ja klar. Wie konnte
Gunnar auch etwas anderes annehmen nach dem ganzen Theater mit Schlüter?
Philipp seufzte innerlich. Es nahte die Stunde der Wahrheit. Er war seit Wochen
damit schwanger gegangen, ob er seinen Bruder einweihen sollte und hatte es
immer wieder aufgeschoben. Aber irgendjemandem musste er einfach sagen, wie
glücklich er war, sonst wäre er noch geplatzt und einem Freund mochte er sich
noch nicht anvertrauen. 


„Tee oder Kaffee?"


Gunnar hielt seine Tasse hoch.
„Kaffee, bitte."


Philipp schenkte ihnen beiden
Kaffee ein und gab für sich noch ein wenig Milch dazu.


Gunnar nahm einen Schluck. „Boah,
heiß. Also? Nun spann mich nicht auf die Folter."


Jetzt oder nie. „Weißt du, allein
deshalb kommt es für mich nicht in Frage, dass ich bei Vater zu Kreuze krieche.
Es ist keine Frau. Ich bin in einen Mann verliebt."


Gunnar fiel alles aus dem Gesicht,
wurde aber an einer direkten Antwort gehindert, weil das Mädchen mit den
Brötchen und dem Aufschnitt kam. 


„Aber du hast doch gesagt, du bist
nicht schwul“, sagte er, nachdem sie wieder weg war, sichtlich darauf bedacht,
dass niemand etwas vom Inhalt ihres Gespräches mitbekam. Er hatte die Stimme
deutlich gesenkt und sah sich nach den Tischen in der Nähe um. Anscheinend
genierte er sich bereits, auch nur das Wort schwul in den Mund zu
nehmen. Philipp folgte seinen Blicken und stellte fest, dass sie ganz beruhigt
sein konnten. Es waren nur drei andere Tische belegt und die Leute dort waren
selbst in Gespräche vertieft.


„Da hast du nicht richtig zugehört.
Das hab ich nie gesagt. Ich hab nur gesagt, dass ich nichts mit Schlüter habe
und nur bei ihm wohne, solange ich für mein Studium recherchiere."


Gunnar nahm sich ein Brötchen und
schnitt es auf. Er schien von seiner ersten Überraschung abgesehen eigentlich
ganz ruhig und das überraschte Philipp. 


„Und? Was ist das für ein
Typ?" fragte er nach einer Weile.


„Ein Polizist."


Sein Bruder schaltete schnell. „Der
von dem Mord neulich?"


„Ja. Ich weiß auch nicht, wie es
passiert ist. Weißt du, ich hab nie darüber nachgedacht, dass ich schwul sein
könnte. Sicher, im Nachhinein verstehe ich jetzt, warum ich irgendwie nie
richtig in ein Mädchen verknallt war. Aber früher hab ich immer angenommen,
dass die Richtige eben noch kommen würde oder so. Und dann kommt er und auf
einmal ist mir alles klar. Jedenfalls sind wir zusammen."


Gunnar legte eine Scheibe Mettwurst
auf sein Brötchen und biss ab. „Und er ist nett?" fragte er mit vollem
Mund.


„Nett ist gar kein Ausdruck. Er,
ich weiß auch nicht, wenn ich ihn ansehe, klopft mein Herz wie verrückt."
Er nahm sich ebenfalls ein Brötchen und studierte das Gesicht seines Bruders,
um irgendetwas Verräterisches darin zu entdecken. „Bist du sehr schockiert?"


Gunnar legte die Stirn in Falten
und zog mal wieder die Augenbraue hoch. „Lass mich nachdenken..." Dann
grinste er. „Ich mach nur Spaß. Wenn es dich glücklich macht."


Philipp war erleichtert, aber auch
ein wenig verwundert. „Ehrlich?"


„Ja. Ich kann zwar nicht
nachvollziehen, was an einem Typen so reizvoll sein soll, aber du bist mein
Bruder und ich hab dich gern, egal mit wem du zusammen bist."


Das waren ja ganz neue Töne. Er
hätte ihn küssen können. „Aber als es um Schlüter ging, hast du ganz anders
reagiert." 


„Eben. Da ging es um Schlüter und
das wäre auch echt eklig gewesen. Du mit diesem alten Sack. Das mag man sich ja
kaum vorstellen. Ehrlich, das hatte nichts damit zu tun, dass du vielleicht
schwul bist. Ich hab halt gedacht, du lässt dich von ihm aushalten, weißt du.
Wie so ein billiges Flittchen. Und außerdem war ich damals immer noch ärgerlich,
dass du dich einfach aus dem Staub gemacht hattest."


Philipp knabberte an seinem
Brötchen. Er fühlte sich mehr als erleichtert. Das Gespräch war so toll
verlaufen, wie er es nie vermutet hätte. 


„Ist dein Freund denn noch bei der
Mordkommission?“


„Ja.“


„Und ist es schwierig für ihn, dass
er schwul ist? Bei der Arbeit, meine ich.“


Das war auch das erste gewesen, das
er Glen gefragt hatte, nachdem sie sich kennen gelernt hatten. „Er hängt es
nicht an die große Glocke, aber seine engsten Kollegen wissen es natürlich. Und
das läuft wohl sehr gut.“


Eine Weile aßen sie schweigend vor
sich hin. Dann schob Gunnar seinen Teller einen Stück von sich, wischte sich
den Mund ab und legte seine Serviette auf den Teller. 


„Sag mal, als die damals bei uns
ermittelt haben, war doch eine Frau dabei. Wie hieß die noch? Siewers, glaube
ich. Kennt dein Freund sie?"


Philipp starrte ihn an und als sein
Bruder seinem Blick auswich, war ihm alles klar. „Ist das dein Ernst?"


„Was meinst du?“


„Komm Gunnar, verarsch mich nicht.“


Gunnar verzog das Gesicht zu einem
Grinsen und zuckte mit den Achseln. „Die sah super aus."


„Sie ist Glens beste Freundin, aber
das kannst du so was von vergessen. Erstens hat sie da irgendwas am Laufen und
zweitens werde ich euch bestimmt nicht verkuppeln."


 


Simon Grothe saß am Küchentisch und
beobachtete, wie seine Frau sich eine weitere Tasse Kaffee eingoss, bestimmt
schon die fünfte, seit die Beamten das Haus verlassen hatten. Er konnte sehen,
wie ihre Hand dabei zitterte, sie aber dabei gleichzeitig versuchte, das
Zittern vor ihm zu verbergen. Er konnte sich nicht helfen, sie tat ihm leid,
wie sie da so völlig verloren am Küchenschrank stand. Vielleicht war er sie
vorhin zu hart angegangen, aber sie hatte ihn so verdammt ungeduldig gemacht,
dass er sie hätte schütteln mögen. 


Er war froh, dass sie jetzt
zumindest endlich etwas Ordentliches angezogen hatte und nicht immer noch in
Nachthemd und Bademantel herumlief. Das blaue T-Shirt und die Jeans standen ihr
gut. Sie brachten ihre schlanke Figur perfekt zur Geltung, obwohl er fand, dass
sie ruhig etwas mehr Fleisch auf den Rippen gebrauchen konnte. Sie hatte ganz
schön abgenommen. Wie lange hatte er sie nicht mehr angesehen, dass ihm das
nicht früher aufgefallen war? 


„Warum hast du sie den Computer
nicht mitnehmen lassen?“ holte sie ihn aus seinen Gedanken. „Vielleicht hätten
sie da ja was gefunden, das ihnen sagt, wo Merle abgeblieben ist.“


„Ich finde, bevor wir nicht selbst
nachgesehen haben, geht die gar nichts an, was Merle da so drauf hat. Meinst du
nicht, dass sie ihr Zimmer durchwühlt haben, reicht fürs erste?“


Er hatte keine Lust, dass fremde
Leute womöglich etwas über seine Ehe oder sein Verhältnis zu seiner Tochter
lasen, von dem er noch gar nichts wusste. Die Gedankenwelt von Teenagern hatte
ja nicht immer etwas mit der Realität zu tun. Cordula schien seine Worte
abzuwägen, äußerte sich aber nicht dazu, vielleicht weil sie denselben Gedanken
hatte. Stattdessen ging sie mit ihrer Tasse zum Fenster und sah nach
draußen.  


„Was meinst du, woher Merle so viel
Geld hat?“ lenkte er von dem Computer ab.


Er hatte nur fassungslos auf das
Bündel gesehen, das ihm dieser furchtbare Kripomann entgegen gehalten hatte.
Wie kam seine Tochter an solche Mengen Bargeld? Bei fünfzig Euro im Monat
konnte sie unmöglich so viel beiseite gelegt haben, vor allem nicht, nachdem er
ihren Schrank von innen gesehen hatte. Sie hatte irgendwo eine andere
Geldquelle. Ein Blick in das Gesicht des Mannes und ihm war klar, was der
dachte. Sicher nicht, dass sie das beim Zeitungen Austragen verdient hatte. Wenn
ein Mädchen in ihrem Alter solche Summen vor ihren Eltern versteckte, konnte
das nur eins bedeuten, doch Simon wollte das nicht so recht glauben. Wie sollte
sie das bewerkstelligt haben, wenn sie jeden Abend um acht Uhr zu Hause war?
Oder konnte sie auch nachmittags Kunden finden? Wo um alles in der Welt hätte
sie sich da anbieten können? Er wusste nicht einmal, wo es in Lübeck überhaupt
so was wie einen Strich gab, geschweige denn einen für Minderjährigen.


Cordula drehte sich zu ihm herum
und hielt dabei ihre Tasse mit beiden Händen fest. „Ich weiß es nicht“, flüsterte
sie.


„Und dir ist nie etwas
aufgefallen?“


„Nein.“ Sie schüttelte ihren Kopf,
wobei sich eine Strähne aus ihrem schnell zusammengebundenen Zopf löste. Okay,
Merle war verschwunden, das entschuldigte sie, aber die Frisur, mit der sie
herumlief, wenn man es so nennen konnte, war äußerst verbesserungswürdig. Einen
richtigen Schnitt konnte er da nicht erkennen. Warum ließ sie sich nur so
gehen? 


„Ich hab schon gesehen, dass sie immer
mal was Neues anhat, aber sonst...?“


Simon konnte die missbilligenden
Blicke der beiden Beamten sehr gut nachvollziehen. Natürlich fragten die sich,
warum die Eltern nichts davon mitbekamen, dass ihre einzige Tochter anscheinend
anschaffen ging und dabei allem Anschein nach ein Schweinegeld verdiente. Gut,
er arbeitete und sah seine Tochter nur abends, aber Cordula hätte doch etwas
merken müssen. Warum hatte sie das nicht? Ein leiser Verdacht beschlich ihn und
er musterte sie prüfend. 


„Und du bist dir ganz sicher, dass
du mir nichts zu sagen hast?“


Sie riss die Augen auf. „Was denkst
du denn? Ich weiß nicht mehr als du.“


Er verschränkte die Arme vor der
Brust. „Aber du räumst doch mal in ihrem Zimmer auf. Da muss dir doch mal
aufgefallen sein, dass da einfach zu viele Klamotten sind, die sie sich unmöglich
selbst leisten kann.“


„Simon, bitte.“ Sie stellte die
Tasse ab und er sah, dass das Zittern in den Händen nicht aufgehört hatte. Sie
bemerkte es ebenfalls und verschränkte sie eilig hinter ihrem Rücken.


„Du glaubst mir doch wohl, dass ich
dir alles sagen würde, wenn ich etwas wüsste.“ Ihre Augen füllten sich mit
Tränen. Schon wieder. Ihre Stimme glich einem Schluchzen. „Ich will doch nur,
dass Merle wieder kommt.“


Er unterdrückte den Impuls, auf sie
zuzugehen und sie in den Arm zu nehmen, denn es hätte sie nur in eine peinliche
Situation gemacht. Zu weit hatten sie sich inzwischen voneinander entfernt, als
dass er unbefangen mit ihr umgehen konnte. 


„Und das wird sie auch.“ Er gab
seiner Stimme einen überzeugenden Klang. 


„Wieso bist du dir da so sicher?“
Sie wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. „Das hab ich mich heute schon
die ganze Zeit gefragt.“


Er hob und senkte die Schultern.
„Ich weiß es einfach.“


Weil er etwas wusste, wovon sie
keine Ahnung hatte und das hatte mit seinem Schwager zu tun.


 


Nachdem sie den Klassenraum
verlassen hatten, sah Doreen Siewers auf die Uhr. „Es klingelt in etwa zehn
Minuten. Es lohnt sich gar nicht, noch ins Lehrerzimmer zu gehen.“


Frau Sonntag hatte versprochen,
Jacqueline Tarnat noch ein bisschen länger im Klassenraum zu behalten, damit
sie ihr ein paar Fragen stellen konnten. 


„Dann lass uns aber zumindest um
die Ecke gehen“, schlug Roman vor. „Es muss ja nicht sein, dass die anderen
Schüler mitbekommen, wie wir hier rumlungern.“


Sie bogen in den nächsten Gang ein
und stellten sicher, dass es dort keine Toilette gab und die Schüler nicht an
ihnen vorbei mussten, um auf den Schulhof zu kommen. Doreen sah sich um. „Ich
denke, hier können wir bleiben.“


„Und? Was meinst du?“ fragte Roman,
während er sich an die Wand lehnte. 


„Zu unserem Auftritt gerade? Ich
finde, wir haben das gut hinbekommen.“ 


„Hast du auf Jacqueline geachtet?“


Frau Sonntag hatte ihnen vorher
gesagt, auf welchem Platz das Mädchen saß, weil sie sehen wollten, wie sie auf
die Ankündigung reagierte, dass ihre frühere Freundin verschwunden war. Doreen
hatte sie daraufhin unauffällig im Auge behalten, aber etwas Besonderes war ihr
nicht aufgefallen.  


„Ja. Aber ich finde, sie hat nicht
anders reagiert als die anderen. So weit ich das beurteilen kann, jedenfalls.
Ich meine, sie sollte ja schließlich nicht merken, dass wir schon von ihr
gehört haben. Na, mal sehen, ob sie uns gleich was sagen kann.“


„Mir ist aber etwas anderes
aufgefallen“, sagte Roman. „Da war ein Junge. So ein hübscher Dunkelhaariger
mit gegelten Haaren. Der hat irgendwie komisch reagiert.“


„Was meinst du mit komisch?“


„Die anderen waren mehr
erschrocken. So nach dem Motto, die Polizei ist in der Schule. Aber der sah
irgendwie schuldbewusst aus. Und als er gemerkt hat, dass ich ihn ansehe, hat
er schnell nach unten geguckt.“


„Du weißt, dass das bei Teenagern
gar nichts heißt. Vielleicht hat der gestern irgendwo Zigaretten geklaut. Aber
wir können ja Frau Sonntag noch mal nach ihm fragen.“


Es klingelte und beinahe sofort
hörten sie, wie überall in dem Gebäude Türen aufgerissen wurden und Massen an
Schülern auf die Gänge strömten. Sie warteten zwei Minuten und gingen dann
zurück zu dem Klassenraum, in dem Frau Sonntag mit Jacqueline auf sie wartete.
Das Mädchen wirkte verunsichert. Sie war hübsch, aber noch sehr kindlich. Ihre
langen blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden. Sie
hatte große dunkle Augen, eine gerade Nase und einen schön geschwungenen Mund.
Die feste Klammer, die sie trug, zerstörte das hübsche Bild allerdings etwas.


„Du musst keine  Angst haben“, begann Doreen beruhigend. „Wir
haben nur ein paar Fragen an dich.“


Roman fasste ihr an den Arm. „Ich
glaube, es ist besser, wenn ihr das allein besprecht.“ Er zwinkerte ihr fast unmerklich
zu und wandte sich dann an Frau Sonntag. „Vielleicht könnten Sie mir noch
weiterhelfen?“


Wenn sie überrascht war, ließ sie
es sich nicht anmerken. „Ist okay“, sagte sie nur und folgte ihm nach draußen.


Das Mädchen sah ihr nach und wirkte
dabei irgendwie verloren. Sie saß an einem Tisch in der ersten Reihe und hatte
die Beine übereinander geschlagen. Ihr rechtes Bein wippte, wobei ihre Ferse
ein klackendes Geräusch auf dem Boden fabrizierte. Sie schien das jedoch nicht
zu bemerken. 


Doreen hatte Mitleid mit ihr. „Es
ist alles in Ordnung.“


Jacqueline wich ihrem Blick aus und
sah aus dem Fenster. Na, das konnte toll werden!


„Du kennst Merle schon lange, nicht
wahr?“


Sie nickte. 


„Ihre Mutter hat uns erzählt, dass
ihr euch schon aus dem Kindergarten kennt.“ 


Wieder ein Nicken.


„Und habt ihr viel gemeinsam
unternommen?“


Sie zuckte mit den Achseln, blieb
aber stumm. Super! Konnte die überhaupt sprechen?


„Hast du eine Idee, wo Merle sein
könnte?“


Ihr Bein hörte abrupt auf zu
wippen. Erstmals drehte sie sich mit dem Gesicht in ihre Richtung. Ihre Augen
waren weit aufgerissen. „Nein, überhaupt nicht.“


Na, es ging doch. „Gibt es sonst
jemanden, der es vielleicht wissen könnte?“


„Weiß nicht.“ Das Wippen ging
wieder los.


„Hat Merle denn eine andere
Freundin in der Klasse?“


„Nein.“


Doreen erkannte, dass sie so nicht
weiterkam und versuchte es anders. „Warum bist du nicht mehr mit Merle
befreundet?“


Wieder erntete sie nur ein
Achselzucken. Doreen hätte das Mädchen am liebsten einmal kräftig
durchgeschüttelt. „Hör mal,
Jacqueline. Ich weiß, dass dir meine Fragen alle komisch vorkommen, aber
versteh bitte, dass es nur darum geht, dass wir deine Freundin so schnell wie
möglich finden. Möchtest du uns dabei denn nicht helfen?“


„Doch. Aber ich weiß gar nichts,
ehrlich nicht. Merle und ich haben schon lange nicht mehr miteinander
gesprochen.“


„Und warum nicht? Habt ihr euch
wegen etwas gestritten?“


Doreen konnte förmlich sehen, wie
das Mädchen die Maske wieder aufsetzte. „Nein.“


„Das stimmt doch nicht, Jacqueline.
Wenn man so lange befreundet ist wie ihr beide, redet man doch nicht auf einmal
nicht mehr miteinander. Da muss doch etwas vorgefallen sein.“


Sie blieb stur und hatte ihre Pose
vom Anfang wieder eingenommen, Hände vor der Brust verschränkt, Beine
übereinander geschlagen und der Blick aus dem Fenster.


Doreen startete einen letzten
Versuch. „Hat es etwas damit zu tun, wie Merle sich neuerdings kleidet?“


Sie bekam nur ein Kopfschütteln als
Antwort. Doreen seufzte und sah auf die Uhr. „Also schön, dann sind wir hier fertig.
Es klingelt sowieso gleich. Wenn dir noch etwas einfällt, kannst du dich ja bei
uns melden.“ Sie stand auf. Sie hätte ihr gern noch an den Kopf geworfen, dass
sie sich auf jeden Fall wieder sehen würden, aber sie hielt sich zurück. Einer
Vierzehnjährigen zu drohen war nicht sonderlich subtil. Außerdem war sie sich
nicht im Klaren, ob sie sich dadurch nicht gehörigen Ärger einhandeln konnte,
wenn das Mädchen ihren Eltern davon erzählte. Aber es war nicht weiter schlimm,
denn ein Blick in ihr Gesicht sagte ihr, dass sie ohnehin schon wusste, dass es
für sie noch nicht vorbei war.


Sie machte sich auf den Weg zum
Lehrerzimmer, um Roman dort zu treffen. Es klingelte zum Ende der Pause und
zahllose Schüler kamen ihr entgegen. Sie war gerade am Sekretariat vorbei, als
die Tür zum Lehrerzimmer aufging und Roman herauskam.


„Und?“ hob er fragend die
Augenbrauen.


Sie schüttelte den Kopf. „Gleich.
War jemand da?“


„Nein. Ich denke auch, es macht
wenig Sinn zu warten. Der Direktor hat mir versprochen, alle Lehrkräfte zu
informieren, dass sie in der nächsten Stunde in ihren Klassen nachfragen, ob da
jemand was weiß. Wenn dem so ist, sollen die sich mit uns in Verbindung setzen.
Warum sollen wir hier womöglich neunzig Minuten oder noch länger herumsitzen
und dann kommt vielleicht keiner?“


Das sah Doreen genauso. Also
verabschiedeten sie sich vom Schulleiter und Frau Sonntag, bedankten sich für
das entgegengebrachte Verständnis und die angebotene Hilfe und verließen wenig
später das Gebäude.


„So. Was ist nun?“


„Gar nichts. Das Mädel ist
verstockt wie ein Fisch.“


„Grundsätzlich oder nur dir
gegenüber?“


Doreen zeigte ihm flachsend den
Finger. „Dir hätte sie noch weniger gesagt.“


„Ist ja gut.“


„Also, ich glaube Jacqueline, dass
sie keine Ahnung hat, wo Merle sich aufhält oder was mit ihr passiert sein
könnte. Aber Frau Grothe hatte Recht. Zwischen den beiden Mädchen ist etwas vorgefallen,
worüber sie nicht sprechen wollte.“


„Wahrscheinlich haben sie sich um
einen Jungen gezankt.“


„Könnte sein. Aber irgendwie hab
ich das Gefühl, dass es dabei um etwas anderes geht. Sie war ganz nervös,
sobald die Sprache darauf kam. Ich möchte auf jeden Fall noch mal mit ihr sprechen.
Und vielleicht besser bei ihr zu Hause. Der Einfluss der Eltern könnte da
womöglich helfen.“


„Du meinst, dass sie ihr bewusst
machen, wie wichtig das Ganze ist? Könnte aber auch sein, dass sie total
abblockt, eben weil ihre Alten dabei sind.“


„Schaden kann es trotzdem nicht.
Und bei dir?“


„Also, das Gespräch mit Frau
Sonntag war schon sehr aufschlussreich. Eine Kollegin hat Merle gestern
vorzeitig nach Hause geschickt.“


„Was? Das ist ja interessant. Davon
haben uns die Grothes gar nichts gesagt. Oder wussten die das nicht?“


„Doch. Zumindest Frau Grothe hat es
gewusst. Die Kollegin hat nämlich gleich danach mit ihr telefoniert. Es ging im
Übrigen nicht darum, dass Merle wie eine Nutte angezogen war, obwohl das
natürlich auch zutraf, wie Frau Sonntag mir glaubhaft versicherte. Sie hat sich
wohl extrem im Ton vergriffen.“


„Soll heißen?“


„Den genauen Wortlaut kannte sie auch
nicht und die andere Kollegin hat heute unterrichtsfrei. Tja, Lehrer müsste man
sein.“ Seine Stimme nahm einen schwärmerischen Tonfall an, doch dann runzelte
er die Stirn. „Aber dann müsste ich mich ja mit diesen ganzen Kindern rumplagen.“


Doreen rollte mit den Augen. „Komm
zum Punkt.“


„Sorry. Es ist wohl so, dass Merle
schon seit längerer Zeit ziemlich aufsässig ist und sich nichts sagen lassen
mag. Frau Sonntag beschrieb sie als jemanden, der glaubt, dass er sich alles erlauben
kann und damit auch durchkommt. Sie scheint außerdem auf ihre Klassenkameraden
herabzusehen.“


„Dann erübrigt sich wohl die Frage
nach einer Freundin.“


„Gibt es nicht. Sie hat sich
scheinbar selbst isoliert, wobei Frau Sonntag meint, dass die anderen Schüler
tierischen Respekt vor ihr haben. Warum auch immer.“


„Das scheint ja wirklich ein
ordentliches Früchtchen zu sein. Hat wohl viel von ihrem Vater abbekommen.“


Roman grinste. „Genau das gleiche
hab ich auch gedacht. Ach so und dann hab ich Frau Sonntag noch nach dem Jungen
gefragt, der mir aufgefallen war. Ein gewisser Rouven Müller. Ist ein
Wiederholer, hat sich aber ganz okay in die Klasse eingefügt.“


Irgendwie hatte Doreen das Gefühl,
dass es da noch eine Pointe gab. Sie kannte Roman genau und wusste, dass er
gern das Interessanteste zum Schluss aufhob. Sie sollte sich auch dieses Mal
nicht getäuscht haben.


„Seine Eltern sind mit den Grothes
befreundet.“


„Sag an. Wieso weiß die Sonntag
das?“


„Elternabend. Sein Vater hat sich
angeblich sehr erfreut geäußert, dass sein Sohn mit Merle in eine Klasse geht,
wo sie sich doch schon so lange kennen.“


„Dann hattest du wohl den richtigen
Riecher.“


„Das wird sich rausstellen. In der
Klasse ist es nämlich überhaupt nicht deutlich geworden, dass die beiden sich
länger kennen. Die Sonntag meint, sie wäre nicht überrascht, wenn keiner der
anderen Schüler wüsste, dass die beiden sich schon lange kennen. Und von
Freundschaft kann man schon gar nicht sprechen.“


 


Luisa Bartelt stellte den
Geschirrspüler an und ließ sich anschließend auf einen der Stühle im Timos
Küche fallen. Sie ärgerte sich maßlos über sich selbst. Da hatte sie sich
geschworen, dass sie Timo in Ruhe lassen würde, und dann das. Als ob der Tod
seines Vaters und alles, was damit zusammenhing, nicht schon schlimm genug war,
nein, sie musste ihn auch auf die Nachbarin ansprechen. Wie ein dummes
Schulmädchen hatte er sie einfach stehen lassen, anstatt ihre Frage zu
beantworten und sie konnte es ihm nicht verdenken, hätte sie an seiner Stelle
wohl dasselbe getan. 


Dass sie sich diese Blöße gegeben
hatte, würde sie sich so schnell nicht verzeihen, aber es war einfach zuviel
gewesen. Erst seine Mutter, die sie im Krankenhaus wie eine Aussätzige behandelt
hatte, dann diese ganze Situation um seinen Vater, bei der sie völlig im
Dunklen gelassen wurde und schließlich sein Unwillen, sich ihr mitzuteilen. Da
war es aus ihr heraus gebrochen, ehe sie sich hatte bremsen können. Es hatte
sich einfach zuviel angestaut in den letzten Tagen. Sie hatte das Gefühl
gehabt, zu ersticken, wenn sie nichts gesagt hätte. Wie auch immer, besser
gemacht hatte sie es nicht.


Timos Gesichtsausdruck hatte Bände
gesprochen. Sie hatte ihn ertappt. Auch wenn er ohne ein weiteres Wort gegangen
war, wusste sie, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Entweder liebte
er die Frau noch immer oder er war sich seiner Gefühle unsicher, abgeschlossen
hatte er jedenfalls nicht mit ihr. Aber was bedeutete das für sie selbst?
Welchen Stellenwert hatte sie für ihn? Bedeutete sie ihm wirklich etwas oder
war sie nur die blasse Stellvertreterin? Hatte er, wann immer sie miteinander
intim waren oder sich geküsst hatten, in Wahrheit immer die andere vor Augen gehabt?



Prima, Luisa. Schön reinsteigern.
Das half bestimmt. Sie seufzte. Was war sie doch für eine egoistische Kuh. Da
war sein Vater verstorben, das Verhältnis zwischen ihm und seiner Mutter war
völlig durcheinander gebracht und sie hatte keine anderen Sorgen, als die
eifersüchtige Freundin zu spielen. Es war doch klar, dass Timo dafür im Moment
kein Ohr hatte. Aber worüber sollte sie sonst nachdenken, wenn er es nicht
einmal für nötig hielt, sie in seine Trauer einzuschließen? Sie hätte ihm
beweisen können, was für eine gute Freundin sie war, wenn er sie nur teilhaben
ließe. Und dass er das nicht tat, konnte etwas mit seiner Mutter zu tun haben,
wie sie zunächst vermutet hatte. Da er das jedoch strikt ausschloss, blieb ja
nur, dass sie ihm nicht wichtig genug war. Die andere hätte er bestimmt zu
seiner Mutter mitgenommen.


Sie erstarrte. War es das? Hatte
Timo verhindern wollen, dass seine Mutter die frappierende Ähnlichkeit auffiel?
War ihr das etwa schon im Krankenhaus aufgefallen? Hatte sie deshalb so distanziert
gewirkt? Wollte Timo sie nicht noch mal darauf stoßen? Wenn das zutraf, dann
allerdings war ihm das Ganze bewusst. Und plötzlich beschlich sie ein
schrecklicher Verdacht. Ihre Gedanken gingen zurück zu dem Tag, an dem sie sich
kennen gelernt hatten. War es möglich, dass Timo das alles eingefädelt hatte?
Hatte er absichtlich dafür gesorgt, dass sie ihm den Kaffee auf die Hose
schüttete? Sie ließ den Vorfall mehrmals vor ihrem geistigen Auge abspielen.
Ja, es war möglich, nein, sogar ziemlich wahrscheinlich. Er hatte es darauf
angelegt gehabt. 


Sie konnte es nicht fassen. Da
hatte er sie manipuliert, und sie war voll darauf eingestiegen. Sie war sogar
noch dankbar für diesen Zufall gewesen, weil sie ihn ja selbst so sympathisch
gefunden hatte. Es war beinahe zum Lachen. Er hatte ihr von Anfang an etwas
vorgemacht und sie hatte ihm bereitwillig aus der Hand gefressen. Sie hatte
alle Merkwürdigkeiten akzeptiert und versucht, eine Entschuldigung für sein
seltsames Verhalten zu finden. Dabei gab es gar keine. Er hatte sie ausgesucht,
weil sie ihn an seine Ex erinnerte und nichts weiter. Und sie hatte Gefühle in
eine Beziehung investiert, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen
war, weil er sich niemals wirklich auf ihre Person eingelassen hatte.


Na, damit war jetzt Schluss. Sie
würde sich nicht länger unter Wert verkaufen. Sie war sich selbst zu schade, um
als Lückenbüßerin herzuhalten. Wenn er sie nicht um ihretwillen haben wollte,
bekam er sie eben gar nicht. Mit einer solchen Halbherzigkeit konnte und wollte
sie sich nicht zufrieden geben, egal, wie viel er ihr auch bedeutete. Sie würde
immer mit der Gewissheit leben, dass er nur mit ihr zusammen war, weil er die
andere nicht bekommen konnte und das würde sie nicht aushalten. Nein, je eher
sie die Sache beendete, umso besser war es für sie. Sicher, es würde wehtun, da
machte sie sich nichts vor, aber irgendwann würde sie schon darüber hinweg kommen.
Alles war besser als die Alternative, denn dann würde sie ewig leiden. Bevor
sie ihn allerdings endgültig aus ihrem Leben strich, musste sie die Geschichte
für sich abschließen und dafür musste sie noch eine Sache tun.    


 



Christopher Tuchel hörte, wie unten
die Haustür ins Schloss fiel, und atmete auf. Endlich war seine Mutter gegangen
und er hatte das Haus für sich. Jeden Tag sehnte er sich aufs Neue nach diesem
einen kostbaren Moment, den sie das Haus verließ, um Besorgungen zu machen.
Seit über drei Wochen war er jetzt wieder bei ihr und es war nur schwer
auszuhalten. Seine Freiheit hatte er sich irgendwie anders vorgestellt, als bei
seiner Mutter zu sein, die jeden seiner Schritte misstrauisch beäugte. Er
versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen, aber wie gut konnte das funktionieren,
wenn man im selben Haus wohnte? 


Nach seiner dritten Nacht hatte er
den Mut gefasst und sie darauf angesprochen, warum sie ihre Tür nachts
verschloss. Sie hatte behauptet, dass sie das schon seit Jahren tat und nichts
mit ihm zu tun hatte, aber überzeugen konnte ihn das nicht, zumal sie es
tunlichst vermied, ihn dabei anzusehen. Er hatte lieber gleich verzichtet, sie
zu fragen, ob sie immer noch an seine Unschuld glaubte, wie sie jahrelang behauptet
hatte, weil er sich nicht noch die letzte Illusion nehmen wollte. Und da das
Thema Gefängnis für sie anscheinend tabu war, - wenn sie auf seine Abwesenheit
in den letzten Jahren zu sprechen kam, konnte man fast den Eindruck bekommen,
als hätte er sich auf einer Abenteuerreise befunden -, war klar, dass sie nicht
mit ihm über Schuld und Unschuld diskutieren wollte. Sie hatte nicht einmal
diesen fürchterlichen Zeitungsartikel erwähnt, obwohl sie ihn hundertprozentig
gelesen hatte. 


Er konnte es immer noch nicht
glauben, dass so etwas überhaupt gedruckt werden durfte. Las da niemand
Korrektur? Gab es da nicht mal so etwas wie Anstand? Die ersten zwei Tage hatte
er sich gar nicht nach draußen getraut, immer in der Angst, jemand könnte ihn
erkennen. Aber letztendlich hatte er sich doch ein Herz gefasst. Schließlich
konnte er sich ja nicht sein ganzes Leben lang verstecken. Dann hätte er ja
auch gleich im Knast bleiben können. Es war hart gewesen, obwohl er nur eine
kurze Strecke zum Bäcker um die Ecke gegangen war. Jedem, der ihm begegnete,
warf er einen verstohlenen Blick zu, immer darauf gefasst, gleich verbal angegriffen
zu werden, doch nichts war geschehen. 


Das hatte ihn ruhiger werden lassen
und er war am darauf folgenden Tag todesmutig in die Innenstadt gegangen, um
ein wenig zu bummeln. Es war erstaunlich, wie viele alteingesessene Lübecker
Geschäfte es nicht mehr gab. Haerder, Anni-Friede, Beutin, alle weg. Ob der
Euro daran schuld war? Nicht, dass er da hätte mitreden können, er hatte die
Umstellung nur aus dem Knast verfolgt, aber man hörte so allerhand. Und dann
die ganzen Döner-Läden. Die schossen ja wie Pilze aus dem Boden. Jedenfalls war
er die ganze Zeit unbehelligt geblieben. Vielleicht hatte er die Wirkung von
Zeitungsberichten überschätzt. Womöglich musste er sich erst wirklich Sorgen machen,
wenn sein Bild im Internet auftauchte.


Es klingelte an der Tür. Wer mochte
das wohl sein? Die Post vielleicht? Eine Nachbarin, die sich was borgen wollte?
Besuch für ihn würde wohl kaum vor der Tür stehen. Wenn schon niemand zu ihm in
den Knast gekommen war, würde sich jetzt auch keiner von früher bei ihm melden
wollen, um alte Zeiten aufleben zu lassen. Er musste beinahe grinsen bei dem
Gedanken, auch wenn es eher traurig war. Warum sollte außerdem jemand drei
Wochen warten, bis er ihn besuchte? Er sprang von seinem Bett auf, er tat die
meiste Zeit nichts anderes, als darauf zu liegen und an die Decke zu starren,
und lief die Treppe hinunter. 


Nachdem er die Tür geöffnet hatte,
wusste er gleich, dass etwas nicht in Ordnung war. Und dass er sich geirrt
hatte, denn es war doch für ihn. Ein Mann um die Vierzig, mittelgroß und blond,
der auffallend gut gekleidet war, und eine sehr hübsche Frau Mitte Zwanzig
standen vor ihm.


„Herr Tuchel?" fragte sie.
„Christopher Tuchel?"


Sie musste gar nicht mehr sagen.
Schon an der Art, wie sie nach seinem Namen fragte, erkannte er, dass sie von
der Polizei war. Er nickte nur.


„Das ist Oberkommissar Frohloff und
mein Name ist Siewers. Wir sind von der Mordkommission." Woher auch sonst?
„Dürfen wir einen Moment hereinkommen? Wir hätten da ein paar Fragen an
Sie."


Stumm hielt er ihnen die Tür auf.
Er hätte auch gar nichts sagen können, so trocken war sein Mund. Sein Herz
begann zu rasen. Er hatte das Gefühl, ein déja vu zu erleben. Genau wie vor
acht Jahren. Auch da hatte alles ganz freundlich begonnen und dann war
plötzlich die Hölle losgebrochen. Sollte sich das alles wiederholen? Was war
hier los? Konnten die ihn nicht einfach in Ruhe lassen?        


Er bat sie nicht weiter hinein,
sondern blieb mit ihnen im Windfang stehen. Das schien vor allem ihn zu
irritieren. 


„Sie sind vor kurzem aus dem
Gefängnis entlassen worden."


Er nickte, obwohl es eigentlich
mehr eine Feststellung als eine Frage war.


„Weil Sie ein Mädchen ermordet
hatten."


Das war ja ein Schnellmerker. Eine
tolle Einleitung. Er räusperte sich. 


„Entschuldigung“, begann er, selbst
verwundert, dass er etwas herausbekam. Er hatte das Gefühl, als klebte seine
Zunge am Gaumen fest, so trocken war sein Mund. „Sind Sie deshalb hier? Wenn
ja, dann möchte ich Sie bitten zu gehen. Ich habe, ehrlich gesagt, keine Lust
mehr darüber reden. Das ist abgehakt und ich habe meine Strafe abgesessen."


„Stimmt. Darum geht es auch nicht.
Wo waren Sie den gestrigen Tag so nachmittags ab halb zwei?"


Mehrere Alarmglocken sah er vor
seinem inneren Auge rot leuchten, während sie ein lautes Signal abgaben, das
ihm sagte, auf keinen Fall seine Frage zu beantworten, ehe er nicht wusste, worum
es ging. 


„Warum wollen Sie das wissen?"


„Beantworten Sie einfach die
Frage."


Keine Chance. Den Fehler hatte er
schon einmal gemacht und das hatte ihm acht Jahre eingebracht. Christopher
verschränkte die Arme vor der Brust, weil er hoffte, dass sein Zittern so nicht
auffiel. 


„Was ist passiert?"


„Herr Tuchel..."


„Nein“, unterbrach er die Frau.
„Ich sage Ihnen gar nichts, solange ich nicht weiß, weshalb Sie hier sind.
Außerdem muss ich nicht mit Ihnen sprechen, wenn ich das nicht will."


Die beiden wechselten einen
schnellen Blick, den er nicht deuten konnte. Dann seufzte die Frau. Klar, dass
sie es war, die nachgeben würde. Der Typ hätte das nie getan. 


„Also schön. Ein junges Mädchen ist
ermordet worden."


Er hatte das Gefühl, als würde ihm
der Boden unter den Füßen weggezogen. Das war es also. Die gleiche Sache wie
damals. Er musste sich sehr zusammenreißen, um das Beben aus seiner Stimme
herauszuhalten. 


„Und da kommen Sie als erstes zu
mir?" 


„Wir müssen jeder Spur
nachgehen."


Ausweichend. Als ob! Wenn sie
dachten, er war noch derselbe Idiot wie vor acht Jahren, hatten sie sich
getäuscht. 


„Sie sind wegen des Berichts in der
Zeitung hier, oder?"


„Jetzt regen Sie sich doch bitte
nicht so auf. Sagen Sie uns einfach, was wir wissen wollen und dann ist die
Sache für Sie auch wieder erledigt."


„So wie damals, meinen Sie?"
Keine Reaktion. Er schüttelte den Kopf. „Ich werde Ihnen gar nichts sagen.
Bitte gehen Sie."


„Herr Tuchel, jetzt seien Sie doch
vernünftig."


Er öffnete die Tür und wies mit der
Hand nach draußen. „Ach, ich bin eigentlich sehr vernünftig. Verlassen Sie mein
Haus."


„Wie Sie wünschen“, sagte der Mann.
„Sie wissen natürlich, dass Sie es damit nur schlimmer machen. Wir werden Sie
vorladen und dann müssen Sie mit uns reden."


„Tun Sie, was Sie nicht lassen
können. Und vielleicht kümmern Sie sich auch gleich mal um denjenigen, der mich
mit Bild in die Zeitung gesetzt hat. Vielleicht sucht der einen Sündenbock für
etwas, das er selber verbrochen hat."


Er warf die Tür hinter ihnen ins
Schloss und lehnte sich anschließend von innen dagegen. Langsam ließ er sich
auf den Boden rutschen. Der Arsch hatte Recht, auf Dauer würde er nicht darum
herumkommen, mit ihnen zu reden. Und was dann? Ging alles wieder von vorne los?
Sein Herz raste zum Zerspringen. Sein Hals war wie zugeschnürt, sodass er kaum
atmen konnte. Er riss sich sein T-Shirt vom Leib und holte mehrmals tief Luft.
Sollte ihn wirklich alles wieder einholen? Das durfte doch nicht wahr sein. Das
konnte einfach nicht sein. Ein weiteres Mal würde er das nicht durchstehen.


Und dann dachte er daran, was er zu
den beiden gesagt hatte. Es war ganz spontan aus ihm herausgeplatzt, ohne dass
er zuvor überhaupt an so etwas gedacht hatte. Drei Wochen hatte er Zeit gehabt,
den Gedanken an den Artikel weit von sich zu schieben, aber vielleicht war das
genau der falsche Weg. Vielleicht war es an der Zeit, dass er aus seiner
Lethargie erwachte und endlich etwas unternahm, dass er agierte statt zu reagieren.
Er fragte sich, warum er das nicht schon längst getan hatte, als sich in seinem
Zimmer zu verkriechen. Er sprang auf und suchte nach der Zeitung vom Morgen. Er
fand sie in der Küche auf der Eckbank, wo seine Mutter sie nach dem Frühstück
immer liegen ließ. Er blätterte wie wild darin herum und fand die Nummer
letztendlich auf der ersten Seite. Er schüttelte über sich selbst den Kopf und
griff zum Telefon. 


Er hatte die Nummer schon
eingegeben, als er innehielt. Was wollte er fragen? Nein, so ging das nicht. Er
brauchte den Artikel. Er lief in den Keller und durchsuchte den Stapel
Altpapier. Hoffentlich hatte seine Mutter die Zeitung noch nicht entsorgt.
Nein, da war sie. Er schlug die Seite mit seinem Bild auf, spürte erneut, wie
es ihm durch Mark und Bein ging, als sein Blick auf das Foto fiel, ignorierte
den Text und suchte nach irgendwelchen Hinweisen auf den Verfasser. Da, ganz am
Ende waren drei Buchstaben, ald. Also schön, noch mal.


„Guten Tag“, sagte er freundlich in
den Hörer, nachdem sich die Dame von Zentrale gemeldet hatte. „Sagen Sie, ich
hätte gern Ihren Kollegen mit dem Kürzel ald gesprochen."


„Entschuldigen Sie, worum geht es
denn bitte?"


Wäre ja auch zu einfach gewesen.
Jetzt ging es ans Geschichten Erfinden und das hatte er im Knast eigentlich
immer ganz gut hinbekommen. 


„Wissen Sie, wir hatten vor ein
paar Wochen ein Interview, was auch gedruckt wurde, und ich würde gern noch mal
Rücksprache dazu halten. Leider ist mir die Visitenkarte abhanden gekommen und
ich kann mich beim besten Willen nicht mehr an den Namen erinnern, aber der
Bericht hatte eben das Kürzel ald."


„Einen Moment, bitte."


Er wurde auf Warteschleife
geschaltet. Eine Frauenstimme bat ihn, in der Leitung zu bleiben. „Doerner“,
ertönte es schließlich.


Eine Frau. Ihm wäre fast der Hörer
aus der Hand gefallen. Damit hatte er nicht gerechnet. Zum Glück hatte die
Telefonistin ihm nicht genau zugehört, sonst hätte sie seinen Schwindel sicher
sofort durchschaut.


„Guten Tag, Frau Doerner. Mein Name
ist Tuchel."


„Was kann ich für Sie tun?"
Geschäftsmäßig, aber nicht sonderlich interessiert. Na, vielleicht hatte sie
den Namen nicht richtig verstanden.


„Sie haben vor ein paar Wochen
einen Artikel über mich verfasst."


„Wie sagten Sie, war Ihr
Name?"


„Christopher Tuchel."


Kurze Pause. „Ach so." Klang
aber immer noch verunsichert. Sollte es ihr nicht schon längst dämmern, mit wem
sie es zu tun hatte?


„Ich hätte mich gern mit Ihnen
unterhalten. Aber nicht am Telefon."


„Ich denke, das ist keine so gute
Idee."


„Warum nicht? Überlegen Sie mal.
Ich gebe Ihnen die einmalige Gelegenheit, weiter über mich zu schreiben, wenn
Sie sich mit mir treffen."


Er konnte förmlich vor seinem
inneren Auge sehen, wie es in ihrem Kopf zu arbeiten anfing. „Kann ich Sie in
fünf Minuten zurückrufen?"


„Kein Problem." Er gab ihr
seine Nummer. 


Es dauerte nur vier Minuten, bis
das Telefon klingelte.


„Tuchel."


„Ja, Doerner. Also schön, lassen Sie
uns etwas vereinbaren. Passt es Ihnen heute noch?"


Wunderbar, je schneller umso
besser. „Gerne."


„Gut, ich bin noch bis 16.00 Uhr
hier. Dann sagen wir 16.30 Uhr im Media Docks Restaurant."


„Wie erkenne ich Sie?"


„Ich werde eine Zeitung mitnehmen
und in der Nähe des Eingangs sitzen."


„Okay. Sie wissen ja, wie ich
aussehe. Bis dann."


Er drückte das Gespräch weg und
warf noch mal einen nachdenklichen Blick auf sein Bild. Er war gespannt, wie
das Treffen mit der Frau verlaufen würde. Und er war auch neugierig, was sie
für eine war. Es war merkwürdig, aber irgendwie hatte er das Gefühl, als ob sie
immer noch nicht genau wusste, wer er war.


 


„Das war ja mal wieder eine glatte
Meisterleistung“, stöhnte Doreen, als sie im Wagen saßen. Roman ließ den Wagen
an und warf ihr einen Blick zu. „Du meinst, es ist unsere Schuld, dass er uns
rausgeworfen hat?“


„Wessen sonst?“


Er schaute in den Rückspiegel und
bog anschließend auf die Straße ein. „Wir hatten ja gar keine Chance, überhaupt
etwas zu sagen. Der ist doch sofort hoch gegangen wie eine Rakete. Also wenn du
mich fragst, hat der Dreck am Stecken.“


Sie war nicht überzeugt. „Ich weiß
nicht.“


„Na hör mal, der war doch auf uns
vorbereitet.“


Den Eindruck hatte sie nicht
gehabt. „Glaubst du das wirklich? Der war nicht so cool, wie du denkst. Ich hab
gesehen, wie seine Hände gezittert haben. Der war einfach entsetzt, dass wir
bei ihm aufgeschlagen sind.“


Roman fuhr in den Teller an der
Lohmühle und nahm die erste Ausfahrt Richtung McDrive. „Wenn du nichts dagegen
hast, würde ich mir ganz gern einen Burger holen. Ich hatte kein Frühstück
heute.“


Ein Burger am Vormittag? Wenn er
meinte. Sie hätte keinen hinunterwürgen können. Ihre Gedanken gingen zurück zu
dem jungen Mann, den sie gerade besucht hatten. Sie wusste, dass es gefährlich
sein konnte, wenn sie sich von ihren Gefühlen leiten ließ, aber sie konnte
nicht anders. Tuchel war ihr sympathisch. Ja, sie wusste, dass er ein Mädchen
ermordet hatte, aber wie er so da gestanden hatte, hoch gewachsen, blond und
blaue Augen, die von Traurigkeit gekennzeichnet waren, hatte er sie einerseits
beeindruckt und ihr gleichzeitig leid getan. Sie hatte gar nichts dagegen tun
können. 


Roman bestellte seinen Burger und
fuhr zur Ausgabe, wo er hinter zwei Autos warten musste. „Du meinst das ernst,
oder?“


„Was?“


„Erde an Doreen. Ich rede von
Tuchel.“


„Er hat mir imponiert.“


„Du weißt schon, dass er ein
Mädchenmörder ist.“


Sie winkte ab. „Darum geht es doch
nicht. Aber wie er reagiert hat. Uns rauszuschmeißen, ich muss sagen, Hut ab.
Ich weiß nicht, ob ich das an seiner Stelle geschafft hätte.“


Roman bezahlte seinen Hamburger
Royal TS und nahm die Papiertüte entgegen. Dann ließ er die Scheibe wieder hoch
und lenkte den Wagen auf einen der Parkplätze auf dem Gelände des
Fast-Food-Restaurants. Er stellte den Motor ab und nahm den Burger aus der
Tüte. 


„Schön“, sagte er, während er die
Packung öffnete. „Erkläre es mir.“


„Er ist gerade aus dem Gefängnis
entlassen worden und schon sind wir da und befragen ihn wegen eines ganz
ähnlich gelagerten Verbrechens. Er muss doch befürchten, dass wir ihn gleich
wieder einbuchten. Ist doch klar, dass er da nichts sagen will.“


Roman kaute seinen ersten Bissen.
„Und du findest das schlau? Ich finde das nicht. Ich denke, er hat eine
Riesendummheit gemacht. Gerade wenn er Angst hat, hätte er uns gleich alles sagen
müssen, was er weiß. Eben sofort die Verdachtsmomente zerstreuen. Und was tut
er? Er schmeißt uns raus. Du bist der Meinung, das war ne spontane
Entscheidung. Ich würde eher sagen, er wusste, dass wir kommen würden und hatte
genau das von Anfang an vor.“


„Du glaubst doch nicht im Ernst,
dass er etwas mit Sinas Tod zu tun hat. Wo soll da die Verbindung sein?“


Roman wischte sich mit der
Serviette über den Mund. „Jetzt bis du aber naiv. Die können sich doch irgendwo
zufällig über den Weg gelaufen sein.“


Er schien ihren zweifelnden Blick
zu bemerken. „Ja, ja. Du hast ja Recht. Ich glaube eigentlich auch nicht, dass
es da einen Zusammenhang gibt. Vor allem nicht, weil Sina nicht vergewaltigt
wurde. Aber er kennt den Zeitungsbericht und da braucht er ja nur zwei und zwei
zusammen zu zählen, um Besuch von uns zu erwarten. Und er hat sich nicht für
eine Kooperation entschieden. Warum nicht? Ich finde das mehr als merkwürdig.“ 


„Ich bin da nicht so sicher.
Außerdem machst du da einen Denkfehler. Wenn er nichts mit Sinas Tod zu tun
hat, wieso sollte er dann mit einem Besuch von uns rechnen?“


„Stimmt. Wie blöd von mir.“


„Ich kann seine Reaktion schon
irgendwie nachvollziehen. Was wissen wir denn, wie man damals mit ihm umgegangen
ist? Ich würde mir zu gerne mal die Ermittlungsakten ansehen. Meinst du, das
ist möglich?“


Mehr als die Hälfte hatte er
bereits verspeist. „Klar“, sagte er hemmungslos mit vollem Mund. „Wieso nicht?
Nur, was hoffst du, da zu finden?“


Das hätte sie auch gern gewusst.
„Keine Ahnung. Er erinnert mich auch irgendwie an jemanden, ich weiß nur nicht
an wen. Jedenfalls hätte ich mir ganz gern einmal ein Bild von diesem Mann gemacht.“


„Der hat dich echt ins Grübeln
gebracht, nicht?“


Sie zuckte nur mit den Achseln.
„Außerdem ist da ja noch etwas anderes.“


„Ich weiß. Die Sache mit dem
Zeitungsbericht.“


„Tuchel hat Recht. Warum lanciert
jemand so einen Artikel? Da muss es doch jemand auf ihn abgesehen haben. Und er
gibt ja wirklich den perfekten Sündenbock ab.“


Den Burger vertilgt, hatte Roman
die Papiertüte samt Inhalt zusammen geknüllt und hielt in der Bewegung inne. „Aber
wenn das so gewollt ist, heißt das doch, dass der Mord an Sina Keller geplant
war.“


„Oder aber er kommt sehr gelegen.“


„Schön, also sollten wir
herausfinden, wer hinter dem Artikel steckt, denn da muss es eine Verbindung zu
Tuchel geben.“ 


 


Sie hatte Wort gehalten. Sie saß
direkt neben der Eingangstür und hatte eine Zeitung vor sich auf dem Tisch
liegen. Sie war jung, jünger als er und etwas vollschlank. Ihre roten Haare
trug sie kurz und es stand ihr gut. Sie hatte ein offenes Gesicht und ein
entwaffnendes Lächeln aufgesetzt, als er sich ihr näherte. Sie stand auf und
reichte ihm die Hand.


„Anna-Lena Doerner, freut mich, Sie
kennen zu lernen."


Ihr Händedruck war fest, aber ihre
Hand war leicht feucht. Aufregung oder ein generelles Problem?


„Christopher Tuchel, danke, dass
Sie für mich Zeit hatten."


Er setzte sich auf den Stuhl ihr
gegenüber mit dem Rücken zum Eingang. „Also, warum haben Sie den Artikel
geschrieben?"


Sie wich seinem Blick aus und
räusperte sich. „Hören Sie, es ist doch eine interessante Geschichte. Die
Menschen wollen doch wissen, was aus den Schicksalen geworden ist, über die man
mal berichtet hat."


Bullshit! „Danach klingt der Artikel
ganz und gar nicht."


„Nein?"


„Nein und das wissen Sie auch ganz
genau."


Frau Doerner erhob sich. „Es tut
mir leid, aber das alles hier war ein Fehler. Ich denke, ich gehe jetzt
besser."


„Du willst mich nicht mehr?"
rief er laut. Nicht originell, aber ihm war auf die Schnelle nichts Besseres
eingefallen und er erreichte, was er beabsichtigt hatte. Die Leute an den
Nachbartischen schauten verstohlen zu ihnen herüber, was ihr sichtlich
unangenehm war.


Sie setzte sich wieder. „Was soll
das?" fragte sie leise.


„Ich möchte Antworten und ich gebe
keine Ruhe, bis ich sie bekommen habe. Und glauben Sie mir, mir fällt noch was
ganz anderes ein, wenn Sie nicht kooperieren."


Sie nestelte nervös mit ihren
Händen herum und seufzte dann, als ob sie einen inneren Kampf mit sich selbst
verloren hatte. 


„Also schön. Ich hab mir den
Artikel noch mal angesehen und ich kann verstehen, dass Sie aufgebracht sind.
Es tut mir aufrichtig leid, das müssen Sie mir glauben. Ich wollte Ihnen nicht
zu nahe treten. Ich denke, Sie haben schon genug mitgemacht."


Woher auf einmal diese Anteilnahme?
In ihm verkrampfte sich alles und seine Stimme war kalt, als er auf ihre
Floskeln reagierte. 


„Sie haben keine Ahnung, was ich
mitgemacht habe. Ich saß mehr als acht Jahre im Gefängnis."


Sichtlich erschrocken über das Eis
in seiner Stimme und seinen harten Gesichtsausdruck, zuckte sie zurück. Er
schaltete einen Gang runter. 


„Ich habe einen schlimmen Fehler
gemacht damals und das kann ich nicht wieder gutmachen. Aber ich habe dafür
bezahlt. Und dann kommen Sie und verfassen so einen Artikel."


„Ich habe ja nicht geahnt, wie das
auf Sie wirken muss."


Er schnaubte. „Vielleicht denken
Sie das nächste Mal weniger an Ihre Karriere als an den Menschen, dessen Leben
Sie zerstören, wenn Sie so einen Artikel verfassen. Ich meine, mit dem Bild
wollten Sie wohl jeden auf der Straße auf mich aufmerksam machen. Glauben Sie,
ich hab ne reelle Chance, einen Job zu kriegen, nachdem Sie allen suggeriert
haben, dass ich zu früh entlassen worden bin?“


Sie reagierte nicht. Wahrscheinlich
weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Es gab ja auch keine
Entschuldigung.


„Wissen Sie, dass die Polizei heute
bei mir war, weil man ein Mädchen gefunden hat? Dank Ihrer tollen Arbeit bin
ich natürlich gleich der Hauptverdächtige.“


„Das hab ich nicht gewollt.“ Sie
klang geradezu zerknirscht, aber sein Mitgefühl hielt sich in Grenzen.


„Ich frage mich die ganze Zeit, wie
Sie das mit dem Bild gemacht haben."


„Was meinen Sie? Mit einer
Kamera."


„Das weiß ich auch.“ Er verdrehte
die Augen. War sie so schwer von Begriff? Dann konnte sie als Journalistin
nicht besonders erfolgreich sein. „Ich meine Ihre Motivation hinter dem Ganzen.
Wie sind Sie darauf gekommen, dass ich entlassen werde? Warum bin ich so
interessant für Sie? Sie sind doch viel zu jung, als dass Sie damals schon für
die Zeitung gearbeitet haben können. Wie sind Sie auf den alten Fall aufmerksam
geworden?"


Sie starrte ihn an. „Na ja,
ich..."


Und da fiel es ihm wie Schuppen von
den Augen. „Sie haben den Artikel gar nicht geschrieben, oder? Sie wussten
überhaupt nicht, wer ich bin, als ich Sie am Telefon hatte."


Sie hob abwehrend beide Hände.
„Schuldig. Gott, bin ich erleichtert, dass das jetzt raus ist."


Und diesen Eindruck machte sie
auch. 


„Wer?"


„Ein Kollege."


„Wie heißt er?"


„Ich möchte lieber nicht..."


„Warum steht Ihr Kürzel in der
Zeitung?"


„Er hatte mich darum gebeten."


„Warum?"


„Weil er keine Artikel schreiben
darf."


Er glaubte, sich verhört zu haben.
„Was?"


„Er ist Volontär und alles, was er
verfasst, muss erst mehrmals geprüft werden."


Christopher verstand. „Und das
wollte er umgehen."


„Ja. Zum Glück ist unser Chef im
Urlaub. Ich hätte wegen des Artikels ziemlichen Ärger bekommen. Sie müssen mir
glauben, ich hatte keine Ahnung, was darin stehen würde. Er hatte mir etwas
ganz anderes gesagt."


„Und als Sie es gelesen
haben?"


„Ich hatte ebenfalls ein paar Tage
frei. Bin heute erst wieder da. Ich hab den Text vorhin das erste Mal gesehen.
Ich bin wirklich zutiefst erschrocken." Sie legte ihre Hand auf seine.
„Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann...“


„Der Name."


Sie seufzte. „Mirco
Hachmeister."


Der Name sagte ihm
nichts. Aber wie auch? In den acht Jahren Gefängnis waren außer seiner Mutter
die Mithäftlinge die einzigen Leute, mit denen er Kontakt hatte. Und davor? Er
konnte sich nicht erinnern, einen Mirco gekannt zu haben.


„Und hat dieser Mirco Ihnen gesagt,
warum er Interesse an mir hat?"


„Nein. Er meinte nur, es sei doch
irgendwie bedenklich, dass jemand nach einem Mord nach acht Jahren wieder frei
ist. Oh je, wenn ich so darüber nachdenke, hätte ich da schon merken müssen,
dass das aus dem Ruder laufen könnte."


Dafür konnte er sich auch nichts
kaufen. Wieso war dieser Mann so hinter ihm her, dass er herausfand, wann er
entlassen wird, um sich dann wegen eines Fotos auf die Lauer zu legen?


„Sie haben nicht
zufällig die Adresse von Herrn Hachmeister?“











Vorher


„Es ist wirklich schade, dass wir uns nicht
häufiger sehen können."


Ich hörte ehrliches Bedauern in
ihrer Stimme und mein Herz fing an zu pochen. Es war der reine Wahnsinn, was
ein kleiner Satz von ihr bei mir auslösen konnte. Ich fand es auch schade, dass
wir uns so selten sahen, vor allem, weil sich dadurch alles nur langsam
entwickeln konnte. Jedes Mal musste ich fast wieder von vorne anfangen, weil
soviel Zeit vergangen war. Aber damit musste ich leben, denn schließlich
mussten wir vorsichtig sein, wenn niemand Verdacht schöpfen sollte.


„Ich vermisse dich auch, wenn wir uns so lange
nicht sehen."


„Wollen wir uns nicht schreiben?"


Nur das nicht. Bloß nichts Schriftliches. Das
fehlte mir auch noch, dass ihre Eltern womöglich etwas von mir Verfasstes
fanden. Und ich kannte doch junge Mädchen. Wahrscheinlich zeigte sie das dann
irgendwann ihren Freundinnen. Nein, so bescheuert war ich nicht. 


„Lieber nicht. Nachher liest das noch jemand."


Das schien ihr einzuleuchten. 


„Aber“, sagte ich. „Wir könnten uns etwas
voneinander geben, damit wir immer etwas von dem anderen bei uns haben."


„Ja, das ist eine gute Idee. Was soll ich dir
geben?"


Deinen Schlüpfer, damit ich daran riechen kann,
wenn ich mir einen wichse. 


„Vielleicht etwas, das nach dir riecht. Dann kann
ich mir vorstellen, du wärest hier.“ 











    


 


Achtes Kapitel


Birthe Retzlaff war nicht
überrascht über den Besuch der beiden Männer. Sie hatte lediglich schon eher
mit ihnen gerechnet.


„Kommen Sie mit durch.“


Sie ging ihnen voran ins Wohnzimmer
und bot ihnen in der Essecke Platz an. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken
bringen?“


Sie lehnten dankend ab. Birthe
setzte sich zu ihnen an den Tisch. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


„Sie haben gehört, dass wir Ihre
Nichte gefunden haben?“ fragte der Mann, der sich als Hauptkommissar Funke
vorgestellt hatte.


Sie nickte. „Frau Ludwig, die
Freundin meiner Schwester hat mich gleich angerufen, nachdem sie es erfahren
haben.“ Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr Haar. „Almut selbst konnte wohl
keinen Ton rausbringen. Es ist aber auch zu schrecklich. Ich wollte eigentlich
gleich rüber gehen, aber Zoe, also Frau Ludwig, meinte, sie kümmerte sich um
alles.“ 


Sie merkte, wie sich ihre Augen mit
Tränen füllten. Um sich abzulenken, erhob sie sich und holte sich ihre
Schachtel Marlboro, die sie mit dem Feuerzeug darin auf dem Fensterbrett
abgelegt hatte. Sie nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. 


„Möchten Sie auch eine?“ 


Beide schüttelten den Kopf.


Sie setzte sich wieder. „Ich müsste
eigentlich bei der Arbeit sein, aber ich konnte einfach nicht. Hab mich krank
gemeldet. Zoe hat gesagt, Sie haben Sina auf einem Friedhof gefunden?“


„Ja. Auf dem Burgtorfriedhof.“


Sie schauderte. „Seltsam. Was hat
sie dort gemacht? Oder ist sie gar nicht dort ermordet worden?“


„Eher nicht. Es sieht so aus, als
ob sie dorthin gebracht wurde.“


„Wie passend!“


„Frau Retzlaff“, sagte Funke mit
einem leichten Räuspern. „Wir haben gehört, dass Sina Ihnen erzählt hat, sie
würde die letzte Nacht bei ihrem Vater verbringen.“


„Ja.“


„Aber ihr Vater wusste nichts
davon.“


„Ich weiß. Ich hab mir auch schon
den Kopf zermartert, ob ich das irgendwie falsch verstanden habe, aber das hab
ich nicht.“


„Wann hat Sina Ihnen das erzählt?“


„Am Tag zuvor. Ich bräuchte ihr
nichts zu essen zu machen, weil sie eh bei Marius essen würde.“


„Haben Sie ihr sonst jeden Tag
Mittagessen gekocht?“


„Meistens schon.“


„Und für ihre Schwester?“


„Judith? Nur noch selten in den
letzten Monaten. Sie hat sich meistens selbst was gemacht oder mit ihrem Freund
gegessen.“


„Und kam es oft vor, dass Sina bei
ihrem Vater war?“


„Nicht wirklich, nein.“


„Aber trotzdem haben Sie darüber
nicht mit Ihrer Schwester gesprochen.“


Der Vorwurf in der Stimme war für
sie nicht zu überhören und er traf genau ins Schwarze. „Hören Sie, ich mach mir
selbst die größten Vorwürfe, weil ich Sinas Wunsch respektiert habe, nichts
davon zu sagen. Ich bin echt davon ausgegangen, dass alles in Ordnung ist. Ich
meine, Sina war ja nicht mehr fünf oder so, dass sie eine Betreuung rund um die
Uhr gebraucht hätte.“


„Ich wollte Sie nicht angreifen“,
sagte Funke in entschuldigendem Ton. „Wann haben Sie Ihre Nichte das letzte Mal
gesehen?“


„Vorgestern Abend.“


„Wir waren heute in der Schule und
da konnte man uns nur sehr wenig über Sina erzählen. Es scheint fast, als hätte
sie keine Freunde gehabt. Können Sie uns da vielleicht weiterhelfen?“


Wenn sie vorher in der Schule
gewesen waren, erklärte das natürlich, warum sie erst jetzt bei ihr
auftauchten. 


„Ob sie Freunde hatte? Keine
Ahnung.“ 


Die beiden Männer wechselten einen
Blick, der ihr nicht entging. 


„Ich weiß, das klingt komisch, weil
ich ja ziemlich viel mit ihr zu tun hatte, wie Sie sicher wissen. Aber Sina war
sehr verschlossen. Ich kann mir schon vorstellen, dass sie in der Schule eher
wenig Kontakt hatte. Vielleicht versuchen Sie es mal beim Handballverein.“


„Sie spielte Handball?“


Birthe war überrascht. „Ja. Hat
Almut Ihnen das nicht gesagt?“


„Nein. Können Sie uns sagen, bei
welchem Verein?“


Sie konnte verstehen, dass Funke
ein wenig ungehalten war, aber ihre Schuld war es schließlich nicht, dass sie
noch nichts von dem Training wussten. Sie gab ihnen die Adresse und den Namen
des Trainers. 


„Heute Abend hätte sie Training
gehabt. Wenn Sie einfach gegen siebzehn Uhr ins Vereinsheim fahren, erwischen
Sie Herrn Paulik bestimmt. Der ist immer da.“


„Danke. Sagen Sie, wir haben
gehört, dass Sina sich, sagen wir mal, freizügig kleidete.“


Birthe verdrehte die Augen. „Das
können Sie laut sagen. Jeden Nachmittag, wenn sie hier rüberkam oder ich ihr
und Judith drüben das Essen machte, sah sie aus, als ob sie auf den Strich wollte.“


„Haben Sie eine Idee, warum sie das
tat?“


Sie inhalierte einen weiteren Zug.
Tat das gut! „Ich hab sie darauf angesprochen, aber eine richtige Antwort hab
ich nicht bekommen. Ich vermute, das war ihre Art zu rebellieren.“


„Wogegen?“


Sie zuckte mit den Schultern.
„Gegen alles. Eine Mutter, bei der die Arbeit an erster Stelle kommt. Einen
Vater, der nur Augen für seine Freundin hat. Eine Schwester, die aussieht wie
ein Model und sich vor Verehrern kaum retten kann. Gegen sich selbst und ihr
Image als graue Maus, die nicht wirklich wahrgenommen wird.“


„Auch gegen Sie?“


Sie blies den Rauch hörbar aus.
„Klar, auch gegen mich. Die Tante, die sich den Arsch aufreißt, aber eh nicht
wirklich was zu sagen hat und außerdem dafür auch noch bezahlt wird.“


Ihre Äußerung klang selbst in ihren
Ohren verbittert. Vielleicht war es etwas unangebracht, da ihre Nichte einem
Mord zum Opfer gefallen war. Kein Wunder, dass man darauf einstieg.


„Sina hat gewusst, dass Sie von
ihrem Vater Geld bekommen?“


„Ja.“


Birthe konnte sich noch gut an den
Tag erinnern, an dem Sina es herausgefunden hatte. Es lag mittlerweile etwa ein
halbes Jahr zurück oder vielleicht auch etwas länger. Es war jedenfalls kurz
bevor oder kurz nachdem Sina beschloss, sich wie eine Nutte anzuziehen. Sie war
aus der Schule direkt zu ihr nach Hause gekommen.


„Stimmt das?“ hatte sie gerufen,
sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.


Birthe hatte sie verständnislos
angesehen. Da stand sie in ihren Jeans und mit ihrem Pferdeschwanz und
gerötetem Gesicht. Es war das erste Mal, dass sie eine Ähnlichkeit zu Judith
feststellen konnte. 


„Was meinst du?“


„Gibt mein Vater dir Geld, dass du
dich um uns kümmerst?“


Ach, darum ging es. „Wer hat dir
das erzählt?“


„Janine“, zischte sie hervor. „Als
ich gestern bei ihnen war, hat sie es mir an den Kopf geknallt.“


Birthe hätte Janine erwürgen könne.
Sie tat wirklich alles, um sich so unbeliebt wie möglich zu machen. Wenn sie
wirklich von den Mädchen akzeptiert werden wollte, hatte sie eine merkwürdige
Art, das zu versuchen. 


„Wieso kommt Janine dazu, dir so
etwas zu erzählen?“


Es hatte eigentlich immer geheim
bleiben sollen, eine stille Vereinbarung sozusagen zwischen den Eltern und ihr.
Sie selbst hatte Judith gegenüber in einem unbedachten Moment mal eine
Bemerkung darüber fallen lassen und sie dann eingeschworen, ihrer Schwester
nichts darüber zu erzählen. Judith war auch erstaunt gewesen, aber sie war
vernünftig und hatte es verstanden. Birthe war es immer klar gewesen, dass Sina
es schwerer aufnehmen würde, wüsste sie die Wahrheit. Judith hatte versprochen,
den Mund zu halten und bislang hatte es funktioniert. Aber jetzt hatte die
beknackte Janine alles versaut.


„Wir haben uns gestritten“, sagte
Sina und rollte mit den Augen. „Wieder mal. Ich hab zu ihr gesagt, dass sie mir
gar nichts zu sagen hat. Daraufhin hat sie mir an den Kopf geknallt, dass ich
unausstehlich bin und es kein Wunder ist, dass keiner etwas mit mir zu tun
haben will.“


Birthe hatte einen Schritt auf sie
zu gemacht, um sie in den Arm zu nehmen, aber sie war zurückgewichen.


„Du musst nicht alles glauben, was
Janine sagt.“


„Das hab ich auch gedacht. Und dann
hat sie gesagt, nicht einmal meine Tante würde es mit mir aushalten, wenn sie
nicht ordentlich dafür bezahlt würde.“


Verdammte Scheiße! Schlimmer ging
es ja wohl nicht. Also mit Janine musste sie mal ein ernstes Wort reden. Was
bildete die sich eigentlich ein?


„Also, Birthe. Stimmt es?“


Sie sah, wie sich die Augen des
Mädchens mit Tränen füllten und es zerriss ihr fast das Herz. Sie spürte, wie
ihre Augen ebenfalls feucht wurden. „Es tut mir leid.“


Was konnte sie auch sonst sagen?
Dass ihr Vater es angeboten hatte, um sich aus der Verantwortung zu stehlen?
Das hätte wie eine faule Ausrede geklungen und es war ja auch nichts anderes.
Schließlich hätte sie es auch ablehnen können. Tatsache war nun einmal, dass
sie sich bezahlen ließ und das Geld auch gut gebrauchen konnte.


„Das kann doch nicht sein.“


„Aber das hat nichts damit zu tun,
ob ich dich mag oder nicht. Das weißt du doch.“


Sie hatte den Kopf geschüttelt.
„Ich weiß gar nichts mehr. Ich will dich nicht mehr sehen.“


Damit war sie aus der Wohnung
gelaufen und seitdem war nichts mehr wie früher zwischen ihnen gewesen.


„Und wie ich Ihren Worten entnehme,
scheint sie das erst vor kurzem erfahren zu haben.“


„Ja.“


„Und sie hat es nicht sonderlich
gut aufgenommen.“


Mann, war der schlau! Das verstand
sich ja wohl von selbst. „Nein.“


„Wer hat es ihr gesagt?“


„Frau Wrede. Und das nicht gerade
auf eine nette Art.“


„Sina kam nicht gut mit der
Freundin ihres Vaters aus?“


„Das ist wohl noch untertrieben.
Sie hat sie gehasst. Aber soweit ich das beurteilen kann, hat Frau Wrede sich
auch nicht gerade überrissen, um ihre Zuneigung zu buhlen.“


„Und nachdem Sina von Frau Wrede
gehört hatte, dass Sie Geld nehmen, hat sie angefangen, sich aufreizend anzuziehen?“


Sie überlegte einen Moment. „Ich
glaube, es hatte schon vorher angefangen. Aber auf alle Fälle wurde es danach
schlimmer. Und ich kam kaum noch an sie heran.“


Der junge Beamte sah von seinem
Block auf. „Sie sagten eben, dass Sie viel mit Sina zu tun hatten. Können Sie
sich noch an irgendetwas anderes erinnern, was vor einem halben Jahr passiert
ist, das sie verändert hat?“


Als ob sie nicht schon selbst
darüber gegrübelt hätte. „Ich weiß es wirklich nicht. Und seitdem sie wusste,
dass ich Geld von ihrem Vater bekomme, hat sie nicht mehr viel mit mir gesprochen.“


„Und es hat sich in ihrem Leben
auch sonst nichts verändert?“


Sie runzelte die Stirn. „Außer dass
ihre Schwester seit ungefähr einem Jahr einen Freund hat...“


Die beiden Männer sahen sich an.
Scheinbar hatten sie schon von Bent gehört.


„Hatte Sina Kontakt zu diesem
Freund?“


Sie dachte einen Augenblick darüber
nach. „Kann schon sein. Ich meine, er ist der Typ, den man nicht wirklich als
Freund für seine Tochter haben möchte. Aber anscheinend genau der, dem die
Mädchen hinterher laufen.“


„Und Sina war an ihm interessiert?“


„Wenn ja, dann hat sie es bestimmt
geheim gehalten. Ich glaube nicht, dass sie gewollt hätte, dass Judith das
bemerkt.“


„Wissen Sie, was dieser junge Mann
beruflich macht?“


Sie schnaubte verächtlich, während
sie ihre Zigarette im Aschenbecher vor sich ausdrückte. „Sie glauben doch nicht
wirklich, dass der einen Job hätte.“


Funke wechselte das Thema. „Wir
haben Geld in Sinas Zimmer gefunden. Haben Sie eine Idee, woher das stammen
könnte?“


Sie zog die Augenbrauen hoch.
„Geld? Wie viel?“


„So viel, dass es wohl kein
Taschengeld ist.“


„Keine Ahnung. Aber wenn es mit
ihrer Aufmachung zusammenhängt...“ Sie ließ ihren Satz absichtlich unbeendet.
Sollten die doch selbst ihre Schlüsse ziehen.


„Sie vermuten, dass sie auf den
Strich ging?“ Der junge Mann tat ihr den Gefallen.


„Möglich wäre es wohl. Das würde
auch erklären, warum wir sie in den letzten Wochen kaum noch zu Gesicht
bekamen.“


Wie aufs Stichwort hörte sie, wie
der Schlüssel ins Türschloss gesteckt und herumgeschlossen wurde. Verdammt,
hätte Ole nicht noch eine Weile warten können?


„Das wird mein Mann sein“, sagte
sie zu Funke, dessen Kopf in Richtung Tür geflogen war.


„Das trifft sich ja gut. Dann
können wir ihm auch gleich ein paar Fragen stellen.“


Das hatte sie befürchtet. Sie hätte
sich gern vorher mit ihm ein bisschen abgestimmt, aber das konnte sie jetzt
vergessen. Ganz toll, Ole!


Ihr Mann kam keine Minute später
ins Wohnzimmer und blieb im Türrahmen stehen. Wie er so dastand, erinnerte er
sie wieder an den Mann, den sie damals geheiratet hatte. Groß, schlank, dunkler
Teint und braunes Haar, rundum gepflegt, sicher um die fünf Kilo mehr auf den
Rippen als damals, aber es stand ihm. Wie wenig sagte doch das Äußere über den
Charakter eines Menschen aus. 


„Du hast Besuch?“


Sie sprang auf und ging auf ihn zu.
Für die Zuschauer gab sie ihm einen sanften Kuss auf den Mund, den er leicht
verblüfft über sich ergehen ließ. Es war eher selten, dass sie von sich aus mit
Zärtlichkeitsbekundungen zu ihm kam, aber sie wollte ihm damit ein Zeichen
geben, dass sie Einigkeit demonstrieren wollte. 


„Hallo Schatz“, sagte sie. „Die
beiden Herren sind von der Mordkommission. Sie sind wegen Sina hier.“


Sie erhoben sich ebenfalls und
stellten sich Ole noch mal vor. Er zeigte ihnen an, dass sie sich wieder
setzten. 


„Ich bin heute früher nach Hause,
weil ich meine Frau nicht so lange allein lassen wollte.“


Er setzte sich neben sie und legte,
wie um seine Worte zu unterstreichen, leicht den Arm um sie. Anscheinend hatte
er sie verstanden. „Das ganze ist wirklich eine furchtbare Sache. Wir sind noch
ganz fertig.“


„Sie sind früher von der Arbeit
weg? Was machen Sie denn beruflich, wenn ich fragen darf?“


Ole nickte dem Hauptkommissar zu.
„Natürlich. Ich arbeite für die Stadt als Sozialpädagoge, aber die Termine sind
meistens vormittags. Nachmittags liegt dann Büroarbeit an. Deshalb war es kein
Problem, ein paar Überstunden abzubummeln.“


„Ach so. Also, wir sprachen gerade
über Ihre Nichte und die Art, wie sie sich anzog.“


„Ach das“, sagte er lapidar. „Ich
fand das gar nicht so auffällig.“


Da war er der einzige. Und Birthe
hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, warum. Er war halt ein Mann.
Gefiel es denn nicht allen Männern, wenn ein junges Mädchen etwas Haut zeigte?
Galt nicht für jeden Mann, je billiger, desto geiler?  


„Wie sind Sie mit Sina
ausgekommen?“


„Ganz gut, denke ich. Wie man eben
als Onkel so mit seiner Nichte auskommt.“


„Na ja, sie war ja schon ziemlich
oft hier. Da ging das doch sicher über das normale Onkel-Verhältnis hinaus.“


Birthe merkte, wie er sich
versteifte. „Das kann ich nicht beurteilen. Judith und Sina sind meine einzigen
Nichten.“


Merkte er nicht, dass er sich
gerade selbst widersprach? Da musste doch nachgehakt werden. Aber das geschah
nicht.


„Ihre Frau hat uns gesagt, dass das
Verhältnis zwischen ihr und Sina etwas abgekühlt war in letzter Zeit.“


Ole nickte. „Seit Sina wusste, dass
wir Geld von ihrem Vater bekamen. Ja.“


„Galt das auch für Sie?“


„Ich denke nicht. Jedenfalls ist
mir nicht aufgefallen, dass sie irgendwie anders zu mir war. Allerdings waren
die beiden ohnehin seltener hier, weil meine Frau zuletzt meist bei ihnen das Essen
gemacht hat.“


Der junge Mann musterte sie mit
nachdenklicher Miene. „Hatte das einen bestimmten Grund?“


„Sina wollte nicht mehr rüber
kommen.“


„Aber gegessen hat sie trotzdem,
was Sie ihr gekocht haben?“


Birthe lächelte traurig. „Sie
kennen wohl keine jungen Mädchen, Herr...Behrend? Sie war sauer auf mich, ja,
und zu mir kommen wollte sie auch nicht. Aber das hieß nicht, dass sie sich
selbst versorgen wollte. Das wäre viel zu unbequem geworden.“


„Wann haben Sie Sina das letzte Mal
gesehen?“ Funke wandte sich an Ole. 


Ole runzelte die Stirn. „Sie
meinen, wann sie das letzte Mal hier war?“


„Nicht unbedingt.“


„Da muss ich nachdenken. Bei uns
war sie schon seit längerem nicht mehr. Zumindest nicht, wenn ich auch da war.
Aber ich hab sie vor ein paar Tagen gesehen, als ich einkaufen war. Bei Famila
in der Schwartauer Allee. Da hab ich sie von weitem gesehen. Sie stand dort und
hat sich mit Judiths Freund unterhalten.“


Birthe starrte ihren Mann an. Das
war das erste Mal, dass sie davon hörte.


„Und? Hatten Sie den Eindruck, dass
die beiden zusammen dort waren? Oder meinen Sie, sie sind sich zufällig
begegnet?“


Er schüttelte den Kopf. „Keine
Ahnung. Aber ich denke, sie haben sich über irgendetwas gestritten. Wie eine
normale Unterhaltung sah es jedenfalls nicht aus. Ich hab ihnen noch zugerufen,
aber sie haben mich nicht einmal bemerkt.“


„Und Judith hast du nicht gesehen?“


„Nein. Vielleicht war sie ja noch
im Laden.“


„Wissen Sie noch, wann genau das
war?“ Klar, dass Funke ihn jetzt festnageln wollte.


„Was ist heute? Donnerstag? Dann
war das am Dienstag. So gegen 17 Uhr, würde ich sagen.“


„Okay. Ich denke, das reicht dann
auch fast fürs erste. Vielleicht sagen Sie uns nur noch, wo sie gestern
Nachmittag zwischen zwei und fünf Uhr nachmittags gewesen sind.“


„Wieso fragen Sie das?“ wollte Ole
wissen. Birthe sah ihn verstohlen von der Seite an. War er wirklich so naiv?


„Es ist reine Routine.“


Ja klar!


„Wir waren beide hier zu Hause“,
sagte Ole und sie spürte einen leichten Druck, der von seinem Arm um ihre
Schultern ausging. 


Sie schaltete sofort. „Wir haben
Kaffee getrunken. Dann hab ich mich um das Essen gekümmert und mein Mann hat am
Computer gearbeitet.“


Scheinbar zufrieden mit ihrer
Antwort erhoben sich die beiden Männer und sie taten es ihnen nach. Birthe
atmete innerlich auf. Bislang war es besser gelaufen, als sie erwartet hatte. 


„Nur noch eins“, sagte Funke.
„Haben Sie den Namen Merle Grothe schon mal gehört?“


„Warum fragen Sie? Wer soll das
sein?“


Birthe warf einen verstohlenen
Blick auf ihren Mann, der sich nach außen hin ruhig gab, aber sie nicht
täuschen konnte. Er war genauso nervös wie sie und hoffte nur, dass die beiden
endlich verschwanden.   


„Ein Mädchen, das seit gestern
vermisst ist.“


„Und Sie vermuten einen
Zusammenhang?“ Ole klang entsetzt und vermutlich war er das auch. 


„Es ist jedenfalls nicht
auszuschließen.“


„Ist sie eine Freundin von Sina?“
wollte Birthe wissen.


„Das hätten wir gern von Ihnen
gewusst“, sagte Behrend. „Hat Sina den Namen vielleicht mal erwähnt?“


Beide schüttelten wie auf Kommando
den Kopf. „Tut uns leid“, sagte Ole mit einem Seitenblick auf sie. „Aber ich
glaube, da können wir Ihnen nicht helfen.“


Die beiden bedankten sich nochmals
und Ole begleitete sie zur Tür. Birthe ließ sich zurück auf ihren Stuhl sinken
und steckte sich eine neue Zigarette an. Sie blies den ersten Rauch aus, als
Ole zurück ins Zimmer kam.


„Das wäre geschafft. Sie sind weg.“
Sein Blick fiel auf ihre Kippe und er verzog das Gesicht. „Mensch, musst du so
viel qualmen? Hier riecht es ja schon wie in einer Kneipe.“


Er ging zur Fensterfront und riss
die Balkontür auf. Sofort spürte Birthe den kalten Luftzug an ihren Beinen.


„Meinst du, Bent hat etwas mit
Sinas Tod zu tun?“


Er setzte sich zu ihr. „Keine
Ahnung. Und du?“


Sie zog an ihrer Zigarette. „Es
schadet bestimmt nicht, wenn die Polizei sich mal näher mit ihm befasst. Ich
meine, der Typ hat hundertprozentig Dreck am Stecken.“ 


Er nickte langsam. „Das denke ich
auch. Mann, ich hoffe wirklich, dass sie den Täter so schnell wie möglich
finden.“


Sie stieß ein bitteres Lachen aus,
obwohl ihr überhaupt nicht danach zumute war. „Das kann ich mir vorstellen.“


„Wieso sagst du das jetzt so
komisch?“


„Na, je schneller sie sind, umso
geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich näher mit dir beschäftigen,
oder nicht?“


Er wischte ihre Bemerkung mit einer
Handbewegung weg. „Ich habe nichts zu verbergen.“


„Ach nein?“ Sie zog spöttisch die
Augenbrauen hoch. „Und warum erzählst du ihnen dann, wir wären gestern den
ganzen Nachmittag zusammen gewesen?“


„Bestimmt nicht meinetwegen.“


Sie starrte ihn an. „Was willst du
damit sagen?“


Er sah sie traurig an. „Du glaubst
mir einfach nicht, dass ich dich liebe, oder?“


Sie drehte sich weg. „Was soll das
jetzt?“


Er fasste sie an ihren Schultern
und drehte sie wieder zu sich herum. „Ich wollte dir helfen.“


„Was...“


„Du hattest Streit mit Sina, oder
nicht?“


„Du glaubst allen Ernstes, ich
hätte ihr etwas angetan?“ Sein Blick sagte ihr alles. „Vielen Dank für dein
Vertrauen.“ Sie stand auf. „Und das eine sag ich dir. Ich brauche deine Hilfe
nicht. Ich kann sehr gut auf mich allein aufpassen.“


Er begutachtete die fein manikürten
Fingernägel seiner rechten Hand. „Das kannst du vielleicht, aber Tatsache ist,
dass du gestern nicht den ganzen Nachmittag zu Hause warst und ich dir mit
meiner Aussage ein paar Unannehmlichkeiten erspart habe.“ 


 


Ein Auto wäre von Vorteil gewesen,
obwohl man in Lübeck alles bequem zu Fuß erreichen kann. aber Christopher besaß
nicht einmal den Führerschein. Er war dabei gewesen, als ihm der Prozess
gemacht worden war, und jetzt musste er wieder von vorne anfangen. Wenn er denn
genug Geld dafür auftreiben konnte. Nach dem aufschlussreichen Gespräch mit der
Doerner brannte er förmlich darauf, nach Hause zu kommen, um diesem Arsch von
Hachmeister, der es sich scheinbar auf die Fahne geschrieben hatte, ihn fertig
zu machen, auf die Pelle rücken zu können. Schade, dass die Doerner ihm nichts
über seinen Aufenthalt sagen konnte. Das hätte ihm einen Weg gespart. Von den
Media-Docks bis zu ihm nach Hause war es zu Fuß vielleicht eine Viertelstunde,
aber für ihn wertvolle Zeit, die er anders hätte nutzen können. Es war richtig
gewesen, Kontakt zu der Journalistin aufzunehmen. Sein Körper war voller
Adrenalin, endlich spürte er, dass er lebte, und er hätte sich gern postwendend
an Hachmeister ausgetobt. Aber vielleicht war es auch besser, wenn er erst
wieder ein bisschen runterkam, bevor er den Mann aufsuchte, sonst konnte er für
nichts garantieren. 


Als er schließlich zu Hause war,
kam ihm seine Mutter im Flur entgegen. „Wo warst du?"


„Mutter, jetzt bitte nicht,
okay?"


Sie hob zur Abwehr beide Hände.
„Ich hab doch gar nichts gesagt“, sagte sie und verschwand in der Küche. 


Er ging ins Wohnzimmer, schnappte
sich das Telefonbuch und schlug unter Hachmeister nach. Es gab einige davon,
aber keinen Mirco. Es half nichts, er probierte alle durch. Nach einer halben
Stunde hatte er die Liste abgearbeitet, leider ohne Erfolg. Zur Sicherheit
checkte er die umliegenden Orte, denn streng genommen musste er ja nicht in
Lübeck wohnen. Auch hier Fehlanzeige. Okay, dann die Zeitung.


Nach fast einminütigem Warten ging
endlich die Zentrale an den Hörer.


„Tuchel, ich hätte gern Herrn
Hachmeister gesprochen."


„Es tut mir leid, aber die Büros
sind um diese Zeit nicht mehr besetzt. Versuchen Sie es morgen noch mal."


„Einen Moment bitte."


„Ja?"


„Vielleicht können Sie mir ja die
Durchwahl geben. Dann kann ich es morgen persönlich auf seinem Apparat
versuchen."


„Na schön. Wie sagten Sie, ist der
Name?"


„Hachmeister. Mirco
Hachmeister."


„Moment."


Anscheinend ging sie die Liste der
Mitarbeiter durch. „Hören Sie? Einen Herrn Hachmeister gibt es bei uns
nicht."


Was? Dann fiel ihm ein, dass die
Doerner ihn als Volontär bezeichnet hatte. „Er ist ein Volontär. Wahrscheinlich
hat er dann kein eigenes Telefon. Geben Sie mir doch die Nummer der Stelle, wo
ich ihn dann erreichen kann."


Die Frau am anderen Ende räusperte
sich leicht. „Also ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen haben, aber
dieser Herr Hachmeister ist auch kein Volontär bei uns, sonst stünde er auf meiner
Liste. Wir beschäftigen zurzeit nur eine Volontärin."


Christopher wurde es schwindlig.
„Lassen Sie mich raten. Ihr Name ist Doerner."


Jetzt war es an der Frau,
überrascht zu sein. „Ja, das stimmt. Wollen Sie ihre Nummer haben?"


Die hatte er schon. Christopher
legte ohne ein weiteres Wort auf.


 


Die Frau hinter der Theke rief ihre
Kollegin zu sich, die gerade die leeren Gläser auf einem Tisch am Fenster
abräumte. Ein junges Mädchen, hübsch, aber furchtbar zurechtgemacht mit starkem,
schwarzem Lidstrich und knallrotem Mund. Ihre dunkle Mähne hatte sie irgendwie
hinten zusammengebunden, hing aber trotzdem in alle Himmelsrichtungen. Amy
Winehouse ließ grüßen.


Funke wechselte einen Blick mit
Behrend, der nur leicht den Kopf schüttelte. Er musste sich ein Grinsen
verkneifen. Behrend war zwar fast zwanzig Jahre jünger als er, also eine ganz
andere Generation und in vielen Dingen weit aufgeschlossener als er, musste er
als Homosexueller wohl auch sein. Aber was Kleidung und Aufmachung betraf, war
er im Grunde genommen mindestens genauso konservativ.


„Ja?“


„Die beiden Herren sind von der
Mordkommission. Könntest du sie bitte zu Herrn Paulik bringen? Ich kann hier
schlecht weg.“ Sie zapfte einem Gast, der am Tresen saß und plötzlich sehr
interessiert an ihnen schien, ein Hefeweizen.


„Kein Problem.“ Das Mädchen stellte
das Tablett auf den Tresen. „Kommen Sie mit. Wir müssen nur nach drüben in die
andere Halle.“


Sie folgten ihr aus dem Vereinsheim
über den Parkplatz in die nebenstehende Halle. Dort ging sie an der Treppe nach
oben vorbei, bog um die Ecke und öffnete eine Stahltür, an der ein Schild
angebracht war, das darauf hinwies, dass die Halle nur mit entsprechendem
Schuhwerk zu betreten war. Das Mädchen schien das wenig zu kümmern. Sie ging
durch die Tür und hielt sie ihnen auf, dass sie ebenfalls eintreten konnten.
Sie waren am Rand des Spielfelds, auf dem eine Gruppe von Mädchen hin und her
lief und beim Laufen unterschiedliche Bewegungen machte. Ein junger Mann gab dazu
Anweisungen, die Funke nicht verstehen konnte.


„Das ist Herr Paulik.“


„Danke“, sagte Funke.


Das Mädchen zuckte nur mit den
Achseln und verschwand ohne ein Wort. 


Funke und Behrend gingen auf den
jungen Mann zu, der scheinbar Bewegungen hinter sich wahrgenommen hatte und
sich zu ihnen herumdrehte. Er war um die dreißig, hatte kurzes, dunkles Haar
und war knapp einsachtzig groß und schlank. Er trug einen dunkelblauen
Trainingsanzug, die Jacke offen über einem weißen Shirt, und hatte eine Pfeife
an einem Band um den Hals hängen. Als sie näher kamen, bemerkte Funke, dass er
einen verärgerten Gesichtsausdruck hatte. Ein Trainer, der nicht in seiner
Arbeit gestört werden wollte.


„Bitte?“ Sein Ton war gereizt.


„Herr Paulik?“


„Ja.“


Funke stellte sie vor, wodurch sich
seine Miene prompt veränderte. Jetzt wirkte er verwirrt.


„Sagten Sie Mordkommission?“


„Es geht um Sina Keller.“


Er machte große Augen, die
sicherlich schon so manche Frau in ihren Bann gezogen hatten, wie Funke
vermutete. Dabei war er nicht gut aussehend im klassischen Sinne. Seine dunklen
Augenbrauen waren etwas zu dicht, seine Nase etwas zu lang, sein Gesicht
insgesamt etwas zu dünn und sein Kinn stand etwas zu weit vor. Aber seine Augen
hatten etwas Besonderes. Sie waren so dunkel, dass sie fast schwarz erschienen.
Funke dachte im ersten Moment an Drogen, die die Pupille so stark erweitert
hatten, aber bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass das nicht der Fall war.


„Wollen Sie damit sagen, Sina ist
ermordet worden?“


„Ja. Können wir uns einen Moment mit
Ihnen unterhalten?“


„Ja, natürlich. Kein Problem.
Jessica?“ Er winkte einem der Mädchen zu, die sofort angelaufen kam. „Kannst du
einen Moment übernehmen? Noch fünf Minuten, dann Zirkeltraining.“


„Mach ich.“


Er gab ihr die Pfeife und ging dann
mit ihnen an den Spielfeldrand.


„Tut mir leid, dass ich im ersten
Moment ein bisschen ungehalten war, aber die Damen oben wissen eigentlich ganz
genau, dass ich keine Unterbrechungen wünsche. Das hier ist natürlich etwas
anderes. Was ist passiert?“


Sie erzählten es ihm. Soweit das
überhaupt möglich war, wurden seine Augen noch größer. „Mein Gott, wie
furchtbar. Die armen Eltern. Wie kann ich Ihnen helfen?“


„Was können Sie uns über Sina
erzählen?“


Er zog die Stirn in Falten. „Nicht
viel, ehrlich gesagt. Sie war lange nicht hier.“


Funke horchte auf. „Was heißt das?“


„Na, ich hab sie bestimmt zwei
Monate nicht gesehen.“


Sina hatte ihrer Familie also nur
vorgemacht, dass sie zum Training ging. Demnach hatte sie schon länger
Geheimnisse vor ihr. Dann war sie vielleicht in etwas verwickelt, das
letztendlich in ihrem Tod geendet hatte. Was hatte sie stattdessen gemacht?
Funke war überzeugt, dass da der Schlüssel zur Aufklärung ihres Mordes lag.


„Und? Haben Sie da mal nachgehakt?“


Er hob abwehrend die Hände. „Ich
bin hier nur der Trainer und nicht der Aufpasser der Mädchen. Wir haben klare
Regeln. Wer nicht trainiert, der spielt am Wochenende nicht. Damit ist die
Sache für mich erledigt.“


Solche Regeln gab es schon seit
Jahrzehnten beim Fußball. Er selbst hatte das als Jugendlicher am eigenen Leib
erfahren dürfen, was ihm das Schwänzen ganz schnell ausgetrieben hatte. „Führen
Sie keine Anwesenheitsliste?“


„Doch. Aber die geht dann als Kopie
an die Verwaltung. Und ganz ehrlich, solange die Beiträge bezahlt werden, ist
es denen doch egal, ob die Jugendlichen hier auflaufen oder nicht.“


„Wenn ich Sie richtig verstanden
habe, hat Sina auch an den Spielen nicht teilgenommen.“


„So ist es.“


„Und ihre Eltern waren nicht mal
da, um sie beim Spiel zu sehen?“


Dann hätten sie bemerken müssen,
dass Sina gar nicht erst aufgelaufen war. 


„Nein. Aber warum sollten sie, wenn
ihre Tochter nicht mal da war?“


Da hatte er einen Punkt. „Waren sie
denn früher mal bei einem Spiel dabei?“


Er wiegte den Kopf hin und her.
„Kann ich gar nicht genau sagen. Wenn ja, ist es mir nicht aufgefallen. Sina
hatte erst im letzten Jahr angefangen, hat also sowieso nicht so viel gespielt,
weil sie ganz schön Rückstand gegenüber den anderen hatte. Als sie dann nicht
mehr zum Training kam, hab ich, ehrlich gesagt, nicht damit gerechnet, dass sie
noch mal wiederkommt. Aber an so was wie Mord hab ich natürlich nicht gedacht.“


„Gibt es Mädchen, die mit ihr näher
bekannt waren?“


„Da müssen Sie die Mädchen selber
fragen.“


Und das taten sie. Aber wie schon
in der Schule erhielten sie nur vage Aussagen. Es schien wirklich, als hatte
Sina niemanden so richtig an sich heran gelassen. 


„Habt ihr denn eine Veränderung bei
ihr festgestellt?“


„Sie meinen, dass sie plötzlich auf
schlimmes Mädchen gemacht hat?“


Funke sah zu dem Mädchen, das die
Bemerkung gemacht hatte. Sie war groß und kräftig gebaut, aber nicht dick,
hatte kurzes, aschblondes Haar und wirkte wie siebzehn. Sie war einigermaßen
attraktiv und trug sogar etwas Make up. 


„Ja.“


„Ich weiß nicht, wem sie was
vormachen wollte, aber das passte überhaupt nicht zu ihr. Sie sah trotzdem aus
wie ein kleines Mädchen.“


Es klang unbarmherzig, nicht nur
vor dem Hintergrund, dass das Mädchen mittlerweile tot war. Freundinnen waren
die beiden bestimmt nicht gewesen.


„Und keine von euch weiß, warum sie
plötzlich so ausgesehen hat?“


Kopfschütteln allenthalben. Sie
bedankten sich und wandten sich zum Gehen.


„Aber vielleicht kann Ihnen Herr
Müller weiterhelfen.“


Funke drehte sich wieder um. Es war
das Mädchen, das Paulik zuvor mit der Aufsicht betraut hatte. Jessica. 


„Herr Müller? Wer ist das?“


„Unser InterimstrainerLars Müller. Er
trainiert uns, wenn Herr Paulik keine Zeit hat.“


Warum sollte der mehr wissen, als
ihnen der Haupttrainer erzählen konnte? 


Sie deutete seinen skeptischen
Blick richtig. „Ich weiß, dass er Sina das eine Mal nach dem Training nach
Hause gefahren hat und ich glaube, das war das letzte Mal, dass sie beim Training
war.“       


 



Es war bereits dunkel, als Almut
Keller die Augen aufschlug. Erst war sie ein wenig orientierungslos, doch es
dauerte keine zehn Sekunden, da fiel ihr wieder ein, was geschehen war. Sina!
Ihre kleine Tochter war tot! Irgendein Perverser hatte sie getötet und dann auf
einem Friedhof abgeladen. Wie kam man auf so etwas? Wie sollte das Leben
weitergehen, wie konnte sie weitermachen, wenn ihr kleines Mädchen nicht mehr
da war? Was sollte sie tun? Sie konnte doch wohl kaum einfach weiter jeden Tag
zur Arbeit gehen, als ob nichts passiert war. 


„Bist du wach?"


Almut erschrak. Sie hatte nicht
gemerkt, dass ihre Tochter im Zimmer war. „Ja."


Jetzt sah sie, wie Judith näher kam
und sich zu ihr aufs Bett setzte. „Wie geht es dir?"


„Und dir?"


Judith schluchzte. „Furchtbar. Ich
muss immer daran denken, dass ich zuletzt mit Sina gestritten habe. Und ich
hatte keine Zeit, ihr zu sagen, dass ich sie trotzdem lieb hatte."


Almut kamen ebenfalls die Tränen.
Wann hatte sie selbst einer ihrer Töchter das letzte Mal gesagt, dass sie sie
lieb hatte? Sie konnte sich nicht erinnern. Wann hatte sie überhaupt mal mit ihnen
geredet in letzter Zeit? Sie war immer viel zu beschäftigt, ein Auftrag hier,
ein Kundenbesuch da, da war für die Familie wenig Platz. Sie setzte sich auf
und legte die Hand auf die ihrer Tochter.


„Sie hat es gewusst, da bin ich
sicher."


„Meinst du?"


„Bestimmt“, sagte sie mit mehr
Überzeugungskraft in der Stimme, als sie tatsächlich fühlte. Aber was wäre sie
für eine Mutter gewesen, wenn sie nicht versucht hätte, Judith ihre
Schuldgefühle zu nehmen? Dass sie selbst die gleichen Gedankengänge hatte,
konnte sie ihr schließlich nicht auf die Nase binden. 


„Aber wir haben so viel gestritten.
Über jeden Scheiß."


Almut nahm sie in den Arm. Auch
wenn ihr selbst nicht danach zumute war, wusste sie, dass sie jetzt stark sein
musste, weil ihre Tochter sie brauchte. „Sch...Zerbrich dir doch darüber nicht
den Kopf. Ich bin sicher, Sina würde dir dasselbe sagen, wenn sie es
könnte."


„Ach Mama, es ist alles so
schrecklich."


„Ich weiß, mein Kind, ich
weiß."


Es klopfte leise an der Tür.
„Almut, bist du wach?" Zoe steckte den Kopf herein. Judith löste sich von
ihrer Mutter und wischte sich eilig die Tränen aus dem Gesicht. 


„Was gibt es?"


„Die Polizei ist noch mal hier und
möchte euch sprechen."


Judith wischte sich mit dem
Handrücken über die Augen.


Schon wieder? Oder hatten sie etwa
den Mörder schon? „Sag ihnen, wir kommen gleich.“


„Bist du sicher?“ fragte Zoe mit
deutlichem Zweifel in der Stimme. „Ich kann auch versuchen, sie abzuwimmeln. Du
weißt, dass ich darin gut bin.“


Das wusste sie allerdings. Wie oft
Zoe in der Vergangenheit schon irgendwelche Typen losgeworden war, die ihr auf
die Nerven gegangen waren, konnte sie kaum zählen.


Sie sprang hoch. „Nein, ist schon
gut. Je eher wir es hinter uns bringen umso besser.“


Sie ging an den Kleiderschrank und
holte ein Sweatshirt und eine Jogginghose heraus, die sie beide überstreifte.
Dann fiel ihr Blick auf Judith, die immer noch am Bettrand saß. Sie ging auf
sie zu und setzte sich neben sie.


„Ich geh dann schon mal“, sagte Zoe
und zog sich taktvoll zurück. Das musste man ihr lassen, sie wusste immer, wann
sie sich zurückhalten musste. 


Almut wusste, dass ihre Töchter
nicht besonders auf Zoe standen, aber für sie war sie die beste Freundin, die
sie sich denken konnte und sie konnte sich zu hundert Prozent auf sie
verlassen, egal worum es ging. Es war Zoe, die sie aufgerichtet hatte, nachdem
Marius sie nicht mehr wollte und die dafür gesorgt hatte, dass Almut wieder
offen auf Männer zuging. Zoe hatte sie es zu verdanken, dass Marius Birthe
dafür bezahlte, sich um die Mädchen zu kümmern. Sie selbst wäre gar nicht auf
die Idee gekommen, ihrer Schwester dafür Geld zu geben, zumal sie sich das nie
hätte leisten können, aber letzten Endes war es genau die richtige
Vorgehensweise. Ihre Töchter waren meistens versorgt und sie brauchte kein schlechtes
Gewissen zu haben, dass sie bei Birthe in deren Schuld stand.


Sie strich ihrer Tochter über die
Wange. „Du musst nicht mit ihnen sprechen, wenn du nicht willst.“


Judith schüttelte den Kopf. „Nein,
wenn du das schaffst, schaffe ich das auch.“


„Das ist mein Mädchen. Also gut,
dann komm.“


Sie standen auf und verließen das
Zimmer. Sie ging ihrer Tochter voran die Treppe hinunter und sah die beiden
Männer vom Morgen auf der Garnitur sitzen, während Zoe mit dem Rücken zu ihnen
in der Küche ein Tablett mit Geschirr vorbereitete. Sie hörte, wie die
Kaffeemaschine lief. Ja, auf Zoe war Verlass.


„Frau Keller, Fräulein Keller, wir
wissen, dass das alles sehr schwer für Sie beide ist, aber wir haben noch ein
paar Fragen an Sie.“


Seinen Worten zum Trotz machte der
ältere Beamte, Hauptkommissar Funke, wenn sie sich nicht irrte, einen ziemlich
unerbittlichen Eindruck. Es war klar, dass er nicht gekommen war, um sich mit
Entschuldigungen abspeisen zu lassen. Er würde seine Fragen stellen und nicht
eher weichen, bis sie sie ihm beantwortet hatten. Beide Männer waren
aufgestanden und sie bedeutete ihnen, dass sie wieder Platz nehmen konnten.


„Ist gut, können wir das zusammen
erledigen?“ 


Es war eine rhetorische Frage und
der Blick, den sie ihm dabei zuwarf, sollte keine Zweifel daran offen lassen.
Judith war erst sechzehn und sie würde den Teufel tun, als sie allein mit ihr
reden zu lassen.


„Kein Problem. Dann kann Herr
Behrend hier sich in der Zwischenzeit mal mit Frau Ludwig unterhalten.“


Almut warf ihrer Freundin einen Blick
zu, die soeben Kaffee in die Thermoskanne goss. 


„Gern“, sagte sie. „Ich bring euch
eben nur das Tablett, dann können wir beide vielleicht ins Gästezimmer
gehen?“  


Zoe kam mit dem Tablett an den
Tisch.


„Ich mach das schon, danke, Zoe“,
sagte Almut, nachdem Zoe alles abgestellt hatte. Sie griff Judith am Arm und
zog sie mit Richtung Sofa, von dem Herr Behrend sich eben erhob. Sie sah ihm
nach, wie er Zoe nach oben folgte und setzte sich anschließend mitsamt ihrer
Tochter dem Hauptkommissar gegenüber. Sie verteilte die Tassen und goss dann
etwas Kaffee ein.


„Vielen Dank, aber es wäre nicht
nötig gewesen.“


„Da Zoe nun schon mal Kaffee
aufgesetzt hat, wäre es doch dumm, ihn nicht zu trinken, oder was meinen Sie?“


Funke nahm sich etwas Milch und
rührte in der Tasse herum. „Ihre Freundin ist sehr umsichtig.“


„Wir sind sehr froh, dass sie hier
ist.“


Funke nahm einen Schluck. „Das
glaube ich Ihnen gern. Es ist schön zu wissen, dass man Freunde hat, auf die
man in der Not bauen kann.“


War Zoe jetzt das Thema? Wohl kaum.
„Weshalb sind Sie noch mal hier?“


„Zum einen möchte ich Sie gern auf
dem laufenden halten, was die Ermittlungen betrifft.“


„Soll das heißen, Sie haben schon
eine Spur?“


Er winkte ab. „So schnell geht das
nicht. Aber ich verspreche Ihnen, dass Sie als erstes erfahren, wenn wir
jemanden festnehmen. Nein, die Untersuchungen an Ihrer Tochter haben ergeben,
dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nicht um ein typisches Sexualdelikt
handelt.“


Almut schüttelte den Kopf.
„Entschuldigung, was heißt das? Sina ist nicht vergewaltigt worden?“


„So ist es.“


Sie schlug die Hände vors Gesicht
und brach in Tränen aus. Es war paradox, aber sie konnte es nicht ändern. Sie
fühlte sich erleichtert. Wenigstens das war ihrem Mädchen erspart geblieben.


„Was bedeutet das?“ Judith meldete
sich das erste Mal zu Wort.


„Das wissen wir auch noch nicht,
aber da sie nackt gefunden wurde, gehen wir davon aus, dass ein
Sexualverbrechen vorgetäuscht werden sollte.“


Was sagte er da? Almut nahm ihre
Hände vom Gesicht und griff nach einer Packung Taschentücher, die auf dem Tisch
lag. 


„Aber kann es nicht sein, dass der
Täter vielleicht überrascht wurde?“


„Wie gesagt, etwas Genaueres können
wir noch nicht sagen. Aber wir können nicht mehr ausschließen, dass der Mörder
Ihre Tochter gekannt hat.“


Sie glaubte nicht, was sie da
hörte. Wollte er ihnen allen Ernstes weismachen, dass jemand aus ihrer Familie
oder ihrem Freundeskreis für ihren Tod verantwortlich war? Das Klingeln des Telefons
hinderte sie an einer passenden Erwiderung. Sie schnappte sich den Hörer.


„Ja?“


„Almut, wie schön, deine Stimme zu
hören.“


Ihre Hand verkrampfte sich um den
Hörer. „Falsch verbunden“, sagte sie und drückte ihn weg. Wie lange sollte das
noch so weitergehen? Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? Machte sie
nicht schon genug durch?


„Wir haben eben mit Sinas
Handballtrainer und den Mädchen dort gesprochen. Wussten Sie, dass Sina seit
zwei Monaten nicht mehr dort gewesen ist?“


Almut starrte ihn an. „Was?“


„Also nicht. Ja, es sieht so aus,
als hätte Sina das Training als Ausrede benutzt, um in Wahrheit was ganz
anderes zu tun.“


Almut konnte kaum glauben, was sie
da hörte. Das klang ja, als ob Sina schon seit längerem in seltsame Dinge
verwickelt gewesen wäre. Wurde sie deshalb ermordet?


„Und was soll das gewesen sein?“


„Das gilt es herauszufinden.“ 


„Frau Keller“, wandte Funke sich an
Judith. „Wann sagten Sie, haben Sie Ihre Schwester das letzte Mal gesehen?“


„Judith bitte. Und ich hab Sie doch
heute Morgen schon gebeten, mich zu duzen. Sonst hab ich das Gefühl, Sie reden
mit meiner Mutter. Es war so gegen halb zwei, vielleicht etwas später. Wir sind
uns hier kurz über den Weg gelaufen, bevor ich dann zu meinem Freund gefahren
bin. Also, um genau zu sein, war ich erst noch kurz bei einer Freundin, um ihr
ein Buch für die Schule zu bringen.“


„Und deine Schwester blieb hier?“


Sie zuckte mit den Achseln. „Keine
Ahnung. Sie war zumindest noch hier, als ich ging.“


„Hat sie irgendetwas gesagt? Was
sie vorhat oder so?“


„Nein. Ich hab eigentlich gedacht,
dass Birthe jeden Moment rüberkommen würde, um etwas zu essen zu bringen.“


Das Telefon klingelte erneut und
Almut drückte das Gespräch sofort weg. „Jetzt nicht“, sagte sie zur
Bekräftigung. Sie musste ja den Beamten nicht darauf aufmerksam machen, dass
mit diesen Anrufen etwas nicht stimmte. Unauffällig stellte sie den Hörer auf
lautlos. So, jetzt konnte er anrufen so viel er wollte.


„Und nachdem du bei deiner Freundin
warst, bist du zu deinem Freund gefahren?“ Funke sah erst zu ihr und dann
wieder zu ihrer Tochter hinüber. „Kannst du mir seinen Namen geben?“


„Wozu brauchen Sie den?“


Almut war erstaunt über den Ton in
ihrer Stimme. Warum gab sie ihm nicht einfach den Namen?


„Bitte, Judith. Wie heißt er?“


„Bent Masio.“


Bei der Erwähnung des Namens zuckte
Almut unwillkürlich zusammen. Wie konnte ihre hübsche Tochter sich nur mit
diesem Oberproll abgeben? Was war da schief gelaufen?


Funke notierte Namen und Adresse.
„Er wohnt allein?“


„Ja.“


„Wann warst du bei ihm?“


Sie zog die Stirn kraus. „Kann ich
nicht auf die Minute sagen, aber wir waren um halb drei verabredet. Also so um
und bei halb drei.“


„Und du warst bis zum Abend mit
Herrn Masio zusammen?“


„Ja. Bis er mich so gegen halb elf
nach Hause gebracht hat.“


„Was macht er?“


„Was meinen Sie?“


„Beruflich. Ich meine, wenn du dich
um zwei Uhr nachmittags mit ihm treffen kannst...“


„Er hat ein paar Bewerbungen
laufen.“ Es klang defensiv und Almut war sicher, dass Funke das ebenfalls
auffiel.


„Also hat er keinen Job?“


Jetzt wurde es Almut zu bunt.
„Warum interessieren Sie sich so für diesen Kerl?“


„Mama, bitte...“


Sie legte beschwichtigend ihre Hand
auf die ihrer Tochter. „Tut mir leid, war nicht so gemeint.“ Dann sah sie Funke
an. „Also? Wieso ist es wichtig, ob Herr Masio arbeitslos ist?“


Er ignorierte sie und wandte sich
ihrer Tochter zu. „Hat deine Schwester mal mit deinem Freund gesprochen oder
vielleicht sogar was unternommen?“


Judith schüttelte den Kopf. „Nicht
dass ich wüsste.“


Warum fragte er das? Almut war
sicher, dass es nicht nur Neugier war. Hatte er einen Verdacht, dass Bent Sina
etwas angetan haben könnte? Aber wie kam er darauf? Hatte jemand sie zusammen
gesehen? War Sina etwa auch auf ihn hereingefallen? 


Judith machte auf einmal große
Augen. „Verdächtigen Sie etwa Bent? Glauben Sie, dass er Sina umgebracht hat?“
Auch bei ihr schien der Groschen gefallen zu sein.


„Beruhige dich bitte. Das sind
alles nur Routinefragen.“


„Bent kann gar nichts damit zu tun
haben. Ich war von zwei bis halb elf die ganze Zeit mit ihm zusammen.“


Almut hatte keine Ahnung, ob ihre
Tochter die Wahrheit sagte oder nicht und Funke nahm ihre Aussage ohne
merkliche Regung hin. Ob er ihr glaubte? Hatte er Bent wirklich in Verdacht
oder klopfte er nur mal auf den Busch? 


„Habt ihr, du und deine Schwester,
euch gut verstanden?“


Almut vermutete ganz stark, dass
Funke ziemlich erfolgreich in seinem Beruf war, denn was in diesem Mann
vorging, war nur schwer zu durchschauen. Wieso wechselte er jetzt auf einmal
das Thema? Hatte er Bent damit schon abgehakt? Das wäre schade gewesen, denn
gerade hatte sie angefangen, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass sie Bent
Masio bald nicht mehr sehen müsste, wenn er erst mal im Gefängnis hockte. Oder
wollte er Judith nur ein bisschen verwirren? 


„Ja.“


„Keine Auseinandersetzungen in
letzter Zeit?“


„Na ja, das Übliche halt. Aber
eigentlich sind wir immer gut klar gekommen.“ 


Almut konnte förmlich hören, dass
sie wieder den Tränen nah war, vielleicht auch, weil das, was sie sagte, nicht
ganz der Wahrheit entsprach.


Funke nickte und holte etwas aus
seiner Jackentasche heraus. Almut sah, wie er einen Plastikbeutel auf den Tisch
warf. 


„Wenn du dich so gut mit deiner
Schwester verstanden hast, kannst du uns sicher sagen, woher das Geld stammt,
das wir in ihrem Zimmer gefunden haben.“


 


„Worum geht es?“


Frau Ludwig hatte es sich auf dem
Klappbett gemütlich gemacht, das in dem Gästezimmer im ersten Stock stand, und
dabei ihren unförmigen Körper noch unvorteilhafter in Szene gesetzt. Glen
musste sich zusammenreißen, dass er nicht das Gesicht verzog. Ihr selbst schien
es völlig gleichgültig zu sein, welche Wirkung sie auf andere hatte. Sie
strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das seinesgleichen suchte. Aber vielleicht
war das auch alles nur Fassade, nur eine Art Schutzwall, den sie um sich herum
aufgebaut hatte und in ihr steckte eine zutiefst verletzliche Frau, die sie
niemandem zeigen wollte. Glen konnte sich gut vorstellen, dass sie es als
junges Mädchen nicht gerade leicht gehabt haben durfte.  


„Sie haben heute Morgen ja schon
ein paar Andeutungen gemacht.“ Er machte es sich auf einem scheinbar ausrangiertendem  Schreibtischstuhl bequem, der überhaupt nicht in das Zimmer passte, so
gut man das eben konnte und stützte die Arme auf.


„Stimmt. Und?“


 „Und deshalb glauben wir, dass Sie uns ein paar gute
Einblicke in die Familie geben können.“


Sie wiegte den Kopf hin und her.
„Das könnte ich wohl. Aber warum sollte ich?“


Kompliment. Diese Frau hatte
wirklich Talent, aufkommendes Mitleid im Keim zu ersticken. Was für eine
selbstgefällige Ziege. Sein
erster Eindruck, nachdem er ihren Namen vernommen hatte, hatte ihn also nicht
getäuscht. 


„Vielleicht wollen Sie uns ja
helfen, den Mörder eines Mädchens zu finden, der Tochter Ihrer besten
Freundin.“


„Das ist doch wohl eher Ihre
Aufgabe.“ Sie seufzte theatralisch. „Aber ich will mal nicht so sein. Nur dass
wir uns richtig verstehen. Ich tue das nicht, um Ihnen zu helfen. Ich mache das
nur für Almut. Also, was möchten Sie wissen?“


Glen verbiss sich einen Kommentar.
Warum sollte er sich mit ihr auf eine Diskussion einlassen, die einfach nur
sinnlos war, wenn es darum ging, den Mörder eines Mädchens zu finden? 


„Wir haben einen Haufen Geld in
Sinas Zimmer gefunden. Haben Sie eine Idee, woher das stammen könnte?“


Wenn sie überrascht war, ließ sie
es sich zumindest nicht anmerken. „Wenn Sie Geld sagen, sprechen Sie nicht von
normalem Taschengeld.“


Schlau. Glen schüttelte den Kopf.


„Dachte ich mir. Wenn es versteckt
war, handelt es sich bestimmt um etwas Illegales und dann würde ich mir an
Ihrer Stelle mal Judiths Freund vorknöpfen. Der hat es nicht so mit dem Gesetz.“


Das kam ja wie aus der Pistole
geschossen. Wusste sie etwas von diesem Freund, das sie auf diese Gedanken
brachte? 


„Sie meinen, es ist sein Geld und
Sina hat es für ihn aufbewahrt?“


Sie hob beide Handflächen gen
Himmel. „Entweder so oder er hat sie für irgendetwas bezahlt.“


„Warum sind Sie so sicher, dass es
etwas mit diesem Freund zu tun hat?“


„Weil ich Augen im Kopf habe, im
Gegensatz zu manch anderem hier im Haus.“


„Meinen Sie Judith?“


Sie zuckte nur mit den Achseln.


„War da etwas zwischen Sina und
Judiths Freund?“


„Das Mädchen war bis über beide
Ohren in ihn verknallt.“


Also hatte die Wrede Recht gehabt
mit ihrer Vermutung. „Und umgekehrt?“


„Keine Ahnung. Kann mir eigentlich
nicht vorstellen, dass er als cooler Rocker mit so einem jungen Ding etwas
anfangen würde. Aber er hat hundertprozentig gewusst, dass sie ihn toll fand.
Irgendetwas lief zwischen den beiden. Ich hab sie mal gesehen, wie sie
miteinander getuschelt haben. Und er war auch der Grund, warum sie immer
rumgelaufen ist wie ein Flittchen.“


Nach Retzlaff war sie jetzt schon
die zweite, die die beiden zusammen beobachtet hatte.


„Und Judith?“


„Die hatte keinen Plan. Blind vor
Liebe, das kennen Sie doch sicher.“


Er merkte, wie er bei Ihrer
Bemerkung rot wurde und ärgerte sich, dass er sich vor ihr diese Blöße gab.
Ohne es zu wissen hatte sie bei ihm einen Nerv getroffen, denn seine letzte
Beziehung passte genau in diese Kategorie. Torben hatte ihn zum Narren gehalten
und er hatte es sich lange gefallen lassen, weil er ihn nicht verlieren wollte.
Viel zu lange, wie Doreen immer zu ihm gesagt hatte. Zum Glück war das jetzt
vorbei, aber wenn er Philipp nicht begegnet wäre, hätte er sich vielleicht noch
länger zum Affen gemacht. 


Sie musterte ihn nachdenklich und
stieß dann ein kurzes Lachen aus. „Obwohl bei Ihnen sicher anders als bei Judith
und Bent.“


Er starrte sie an. Was hatte sie da
gesagt? „Wie bitte?“


Sie machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Nun regen Sie sich bloß nicht auf. Mir ist das völlig egal.“


Er machte sich gerade. „Ich weiß
nicht, wovon Sie sprechen.“


„Hören Sie auf. Das wissen Sie ganz
genau. Ich erkenne eine verwandte Seele, wenn ich sie sehe. Und damit meine ich
nicht, dass wir beide Brillenträger sind.“


Unwillkürlich griff er sich an
seine Brille und schob sie ein Stück höher. Das Gefühl des Entsetzens über die
Unverschämtheit dieser Frau wich einer Verblüfftheit, als er verstand, was sie
ihm zu sagen versuchte. 


„Dass wir uns richtig verstehen,
außer Almut weiß niemand hier, dass ich lesbisch bin, und ich möchte auch, dass
das so bleibt. Aber ich dachte mir, Ihnen gegenüber spiele ich lieber mit offenen
Karten.“


Meinte sie damit, ihm gegenüber,
weil er schwul war? Oder meinte sie die Polizei allgemein? Egal. Er sah keine
Veranlassung, mit ihr über sein Privatleben zu diskutieren, und ob sie eine
Freundin hatte, interessierte ihn erst recht nicht. Deshalb hakte er da lieber
nicht nach. Worum war es vorher gegangen? Ach ja, um Sina und Bent. Angeblich
wusste Judith nichts von der Schwärmerei ihrer Schwester, aber wenn doch, hatte
das Mädchen ein Motiv. Und die Gelegenheit hatte sie auch. Immerhin war sie die
letzte, die Sina lebend gesehen hatte.


Er konzentrierte sich wieder aufs
Wesentliche. „Wann haben Sie Sina das letzte Mal gesehen?“


Sie runzelte die Stirn. „Ist schon
ein bisschen her. Vielleicht eine Woche oder zehn Tage und das auch nur im
Vorbeigehen.“


„Haben Sie eine Idee, was Sina
gestern vorgehabt hat?“


„Keine Ahnung. Vielleicht war sie
mit Bent verabredet. Es sollte auf jeden Fall niemand wissen, was sie vorhatte,
sonst hätte sie Birthe nicht weisgemacht, sie wäre bei ihrem Vater.“


„Passte es eigentlich zu ihr, sich
auf diese Weise ein Alibi zu verschaffen?“


„Wie die Faust aufs Auge oder Arsch
auf Eimer, wie ich immer sage.“


Charmant. „Wieso?“


Sie seufzte. „Also, wenn Sie die
anderen fragen, werden Sie hören, dass Sina lieb war und sehr zurückhaltend,
blablabla.“


„Und das war sie nicht?“


„Nein, ganz und gar nicht.“


Sie deutete seinen zweifelnden
Blick richtig. „Sie denken jetzt bestimmt, was weiß die schon darüber? Es
stimmt, ich bin nicht so oft mit Sina zusammen getroffen. Sie haben ja sicher
schon festgestellt, dass ich nicht eben eine großer Kinderfreund bin. Aber wenn
man so eine Familie von außen betrachtet und nicht auf den Kopf gefallen ist,
sieht man bestimmte Dinge, die die anderen gar nicht wahrnehmen, weil sie in
ihrer Familienkonstellation irgendwie gefangen sind. In einer Firma nennt man
so etwas übrigens Betriebsblindheit, weshalb man sich bei Konflikten eben oft
Leute von außen holt, die leidenschaftslos analysieren, wo der Hase im Pfeffer
liegt.“


„Sie sprechen von Supervision?“


„Auch. Ich mache das beruflich,
wissen Sie. Und so anders als in einem Unternehmen sind die Konflikte innerhalb
einer Familie ja nicht. In beiden Fällen geht es immer um das Zwischenmenschliche,
das irgendwie nicht harmoniert.“


Der Beruf passte zu ihr, fand er.
Stichwort leidenschaftslos. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie ohne
Rücksicht auf deren Gefühle den Mitarbeitern den Marsch blies.


„Also schön, wie würden Sie Sina
beschreiben?“ 


Sie hatte bereits am Morgen
durchblicken lassen, dass sie Sina weit weniger unschuldig sah als andere
anderen und vielleicht würde sie jetzt deutlicher werden.


„Sie war eine gute Beobachterin,
immer auf der Lauer. Sie gefiel sich in der Rolle des kleinen Mäuschens, das im
Schatten der großen Schwester stand und hat mit diesem Eindruck alle manipuliert,
sodass sie immer ihren Willen durchsetzen konnte. Nach außen hin hat sie so
getan, als ob sie Judith bewunderte. In Wahrheit hat sie sie gehasst.“


„Wie kommen Sie darauf?“


„Weil ich gesehen habe, wie sie
ihre Schwester gemustert hat, wenn sie dachte, es sehe sie niemand. Das war
purer Hass.“


„Und warum?“


„Das weiß ich nicht. Vielleicht
fühlte sie sich zurückgesetzt, vielleicht wurde Judith tatsächlich bevorzugt.
Was sich in Kinderhirnen abspielt, ist für mich zu hoch.“


„In letzter Zeit ist sie ja aus der
Rolle ausgebrochen.“


„Reine Provokation. Sie hätten mal
sehen sollen, wie alle ausgeflippt sind. Und sie hat es genossen, plötzlich mal
im Mittelpunkt zu stehen. Aber ich glaube, es steckte noch was anderes dahinter.“


„Auf den Strich ist sie jedenfalls
nicht gegangen, wenn Sie das meinen.“


Frau Ludwig zog erstaunt die
Augenbrauen hoch. „Das wissen Sie genau?“


„Ja.“


„Dann irgendetwas anderes in der
Richtung. Und ich verwette meinen Arsch darauf, dass Bent etwas damit zu tun
hat.“


Bei dem Fahrgestell musste da ja
einiges zusammenkommen. Glen musste fast über sich selbst lachen. Wieso hegte
er nur solche fiesen Gedanken? Aber diesen Bent mussten sie sich wirklich als
nächstes vorknöpfen. „Sie meinten, er hat die letzte Nacht hier verbracht?“


„Judith hat ihn heimlich
reingeschleust. War ziemlich spät. So gegen zwei oder halb drei.“


„Und wie lange war er hier?“


„Er ist raus, als Sie sich Sinas
Zimmer angesehen haben.“


„Was? Er war noch da, als wir hier
waren? Warum haben Sie uns nichts davon gesagt?“


„Tut mir leid, da hab ich gar nicht
drüber nachgedacht.“ 


Glen hatte da so seine Zweifel. Er
hatte mittlerweile den Eindruck gewonnen, dass diese Frau über alles, was sie
tat oder nicht tat, sehr genau nachdachte. 


„War Frau Keller sehr wütend auf
ihre Schwester?“ schnitt er ein anderes Thema an.


„Weil sie ihr nichts davon gesagt
hatte, dass Sina zu Marius wollte? Nein, hielt sich in Grenzen. Außerdem steht
sie so tief in Birthes Schuld, dass das ziemlich vermessen wäre.“


„Frau Retzlaff macht sich aber
schon ziemliche Vorwürfe.“


Frau Ludwig schnaubte. „Wer’s
glaubt.“


„Sie nicht?“


„Ich denke schon, dass Birthe
schockiert ist, aber wohl eher weil ihr jetzt der Geldhahn zugedreht wird und
nicht weil ihrer Nichte was zugestoßen ist.“


Harte Worte. „Mochten die beiden
sich nicht?“


Sie hob und senkte die Schultern.
„Das kann ich nicht beurteilen. Aber Birthe hat sich nicht aus Nächstenliebe um
die Mädchen gekümmert, soviel steht mal fest.“


„Sie mögen sie nicht.“ 


„Wir beide kommen nicht so gut
miteinander aus, wahrscheinlich weil Birthe immer ein bisschen eifersüchtig auf
mich ist, weil ich ihr Zeit mit ihrer Schwester stehle. Ich kenne sie ja schon
ewig, da war sie noch ein kleines Kind. Ich bin früher bei denen ein und
ausgegangen. Die Eltern der beiden sind früh gestorben und Almut, die mehr als
fünfzehn Jahre älter ist, hat sich immer wie eine Mutter um ihre kleine
Schwester gekümmert. Und das war nicht so einfach. Als Jugendliche war Birthe
ziemlich wild, also die hatte das echt faustdick hinter den Ohren. Da war auch
mal was mit einem ganz üblen Jungen, der dann sogar ins Gefängnis gekommen ist.
Aber später hat sie dann die Kurve gekriegt. Sie kümmert sich viel um die
beiden Mädchen, zum Teil bestimmt aus Dankbarkeit ihrer Schwester gegenüber.
Andererseits kriegt sie auch Geld von Marius.“


Dafür, dass sie erst gar nichts
sagen wollte, redete sie jetzt wie ein Wasserfall. Wenn das damit zu tun hatte,
dass er schwul und somit für sie ein verwandtes Wesen war, sollte ihm das nur
recht sein, auch wenn er selbst jede Ähnlichkeit weit von sich gewiesen hätte.


„Sie ist doch verheiratet. Was sagt
ihr Mann dazu, dass sie sich so um die Mädchen kümmert?“


Er hatte ihre Andeutung, die sie am
Morgen über Birthes Mann gemacht hatte, nicht vergessen.


„Ole hasst Almut, soviel steht
fest. Und umgekehrt ist das genauso. Almut war damals gegen die Hochzeit
gewesen und hatte dies auch vehement vor beiden vertreten. Birthe hat nicht auf
sie gehört, aber Ole hat das nicht vergessen. Gegen die Mädchen hat er nichts,
soweit ich das beurteilen kann. Und ich wette, gegen das Geld seines Schwagers
auch nicht.“  


Sie war eine Meisterin der spitzen
Bemerkungen. „Sie mögen ihn auch nicht besonders.“


„Nein. Und auch das beruht auf
Gegenseitigkeit. Er ist jemand, der Frauen und jungen Mädchen hinterher starrt
und das geht gar nicht. Ich bin ihn deswegen schon ein paar Mal hart angegangen
und das hat ihm gar nicht gefallen.“


Er sah Mädchen nach? Vielleicht
auch ganz jungen? Glen machte sich in Gedanken eine Notiz, bei dem genauer
nachzuhaken. Na, die Liste derjenigen, die Frau Ludwig nicht mochte und umgekehrt,
schien ziemlich lang zu werden. Glen konnte sich nicht helfen, aber im Stillen
fühlte er sich solidarisch mit all den anderen. Frau Ludwig hatte nicht
wirklich etwas an sich, das einen für sie einnehmen konnte.


„Wenn Sie die Familie so gut
kennen, dann können Sie mir bestimmt auch etwas über Frau Wrede sagen.“


„Ninchen?“ Verächtlicher konnte sie
kaum klingen. „Aber sicher. Blondes Stroh auf zwei langen Beinen. Die ist
bestimmt mächtig froh, dass sie es nur noch mit einem Mädchen aufnehmen muss.“


„Die Mädchen und Frau Wrede kamen
nicht miteinander aus?“


„Das wäre noch geschönt. Sie haben
sich gehasst. Besonders Sina und sie. Wissen Sie, dass es da ein Verfahren
geben sollte?“


„Ein Verfahren?“ 


Sie rollte mit den Augen, als
wollte sie ihr Unverständnis darüber ausdrücken, wie man nur so schwer von
Begriff sein konnte. Er nahm es mit Humor.


„Vor Gericht. Sina hat behauptet,
dass sie regelmäßig von Janine misshandelt wurde.“


 


Die Frau, die ihnen die Tür
öffnete, war mittelgroß, schlank und hatte schulterlanges, blondes Haar.
Frohloff schätzte sie auf Anfang Vierzig und konnte sich gut vorstellen, wie
schön sie als junges Mädchen gewesen sein mochte. Sie war noch immer ungemein
attraktiv. Sie hatte eine breite Stirn und hohe Wangenknochen, was sie leicht
aristokratisch wirken ließ. Ihr Mund war schmal und trug nur einen Hauch eines
rosafarbenen Lippenstifts. Sie trug eine weiße Bluse und eine helle Jeans und
um den Hals eine goldene Kette, für die er sicher mehrere Monate hätte arbeiten
müssen, um sie für Johanna kaufen zu können. Ihre gesamte Erscheinung ließ
keinen Zweifel aufkommen, dass sie aus gutem Hause kam. Bei ihrem Anblick zog
sie die Augenbrauen hoch, was ihrem Gesicht einen spöttischen Ausdruck verlieh.


„Frau Müller?“


„Ja.“


„Wir sind Kommissarin Siewers und
Oberkommissar Frohloff von der Mordkommission. Dürften wir wohl einen Moment
hereinkommen?“


„Mordkommission?“ entfuhr es ihr
und sie schlug die Hand vor den Mund. „Mein Gott, haben Sie Merle gefunden?“
Sie riss die Tür ganz auf. „Entschuldigung, kommen Sie bitte herein.“


Frohloff folgte Siewers ins Haus.
Frau Müller schloss die Tür hinter ihnen und ging ihnen dann voran ins
Wohnzimmer, das Frohloff geradezu riesig erschien. Es war mit dunklem Parkett
ausgelegt und spärlich eingerichtet, was den Eindruck eines Ballsaales noch
verstärkte. Außer einer Sitzecke mit zwei Sofas und einem Sessel aus
dunkelbraunem Leder und einem ebenfalls dunkelbraunem Holztisch gab es nur noch
ein Regal mit einem enorm großen Flachbildfernseher. Ein Kronleuchter über dem
Tisch vervollständigte das Bild. Es wirkte sehr teuer, aber gemütlich war was
anderes. Wenn die Einrichtung die Atmosphäre innerhalb der Familie
widerspiegelte, wollte er lieber kein Mitglied sein.


„Ihr Sohn hat Ihnen von Merle
erzählt?“ fragte Frohloff, während er sich auf das Sofa an der Wand setzte.


„Mein Sohn?“ Sie schüttelte den
Kopf und setzte sich auf den Sessel. „Nein, wieso? Herr Grothe, Merles Vater,
hat uns Bescheid gesagt, dass Merle verschwunden ist. Wo haben Sie sie denn gefunden?“


Frohloff machte eine
beschwichtigende Geste mit den Händen. „Moment, Frau Müller. Eins nach dem
anderen. Zunächst einmal haben wir Merle noch nicht gefunden.“


„Gott sei Dank.“ Sie atmete
sichtlich erleichtert auf. Dann stutzte sie. „Aber warum sind Sie dann hier?“


„Wir ermitteln in dem Mordfall an
einem anderen Mädchen und da gibt es gewisse Parallelen zum Verschwinden von
Merle Grothe.“


„Ein anderes Mädchen? Wie heißt
sie?“


„Sina Keller.“


„Der Name sagt mir gar nichts.“ Sie
sah regelrecht enttäuscht aus. „Ich glaube nicht, dass wir Ihnen da helfen
können.“


Frohloff konnte kaum noch zählen,
wie oft er diesen Satz schon gehört hatte. Und wie oft lagen die Leute mit
dieser Einschätzung total daneben. 


„Sie erwähnten vorhin, dass Merles
Vater Ihnen gesagt hat, dass seine Tochter verschwunden ist.“


„Ja.“


„Warum?“


Sie seufzte. „Er wollte meinen Sohn
fragen, ob er irgendetwas weiß.“


„Und? Weiß er was?“


„Natürlich nicht.“


„Hat er das Herrn Grothe gesagt?“


„Ich hab Simon nicht mit Rouven
sprechen lassen.“


Frohloff wechselte einen Blick mit
Siewers. „Warum nicht?“


„Ich habe ihm gesagt, dass ich mit
Rouven sprechen werde und ihm dann Bescheid gebe.“


Das war keine Antwort auf seine
Frage, aber er ließ es ihr durchgehen. „Wir hätten jetzt aber gern mit Ihrem
Sohn gesprochen. Ist er zu Hause?“


„Aber er weiß doch nichts.“


„Mama?“ 


Der Kopf der Frau flog herum. Im
Türrahmen stand der dunkelhaarige Junge, der Frohloff in der Schule aufgefallen
war. Sie sprang auf und bewegte sich auf ihn zu. Misstrauisch sah er zu ihnen
herüber.


„Du hast Besuch?“


„Hallo Rouven“, rief Siewers ihm
zu.


„Warum ist die Polizei hier?“
Frohloff konnte die leichte Panik in der Stimme des Jungen heraushören.


Seine Mutter blieb vor ihm stehen.
„Woher weißt du, dass die beiden von der Polizei sind?“ 


„Wir waren heute Vormittag in der
Schule“, klärte Siewers sie auf. Sie stand auf und ging zu den beiden hin. „Du
brauchst keine Angst zu haben“, sagte sie zu dem Jungen. „Wir haben nur ein
paar Fragen an dich.“


„Muss ich mit ihnen reden, Mama?“


Frohloff gratulierte sich innerlich
selbst. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht, wie so oft. Der Junge wusste
etwas, das war klar. Er hatte den gleichen schuldbewussten Ausdruck im Gesicht,
den er schon in der Schule bemerkt hatte. Und warum zierte er sich sonst so,
mit ihnen zu sprechen, wenn er nicht etwas vor ihnen verbergen wollte?


Die Reaktion der Mutter sprach
Bände. Sie wusste genau, dass ihr Sohn etwas verheimlichte. Sie stellte sich
schützend vor ihn und legte den Arm um ihn. 


„Ich denke, es ist das Beste, wenn
Sie ein anderes Mal wiederkommen. Sie sehen ja, wie verstört er ist.“


Genau. Damit du erst mal selbst herausfindest,
was ihn beschäftigt und dann entscheidest, was er uns sagen soll. 


„Tut mir leid“, sagte er. „Aber das
geht auf keinen Fall. Wir untersuchen den Mord an einem jungen Mädchen und ein
anderes junges Mädchen ist verschwunden. Wir haben für solche Befindlichkeiten
keine Zeit.“


„Aber Rouven ist erst vierzehn.
Dürfen Sie ihn überhaupt ohne meine Zustimmung befragen?“


Eine gute Frage, aber wenn sie
gehofft hatte, Frohloff auf dem falschen Fuß zu erwischen, war sie schief
gewickelt. „Dürfen wir. Wir brauchen keine Einwilligung von Ihnen, wenn wir
Ihren Sohn vernehmen. Er hat das Recht darauf, Sie als seine Mutter dabei zu
haben, mehr nicht. Wir werden ihn also jetzt befragen. Anderenfalls müssen wir
uns mit der Frage beschäftigen, warum Sie unsere Arbeit unbedingt behindern
wollen und uns wertvolle Zeit kosten, die wir darauf verwenden könnten, das
Mädchen zu finden. Ich denke, auch Herr Grothe hätte dafür wenig Verständnis.“


Das saß. Frau Müller zuckte zurück
und beugte sich anschließend zu ihrem Sohn hinunter. „Du hast gehört, was der
Mann gesagt hat.“


„Was ist denn hier los?“ polterte
eine Stimme und hinter dem Jungen tauchte ein Mann auf, der ohne Zweifel sein
Vater war. Er war groß, dunkelhaarig und hatte die gleichen blauen Augen.


Frohloff erhob sich und gesellte
sich zu Siewers. Er warf ihr einen Blick zu und rollte mit den Augen. Wenn das
so weiterging, waren sie morgen früh noch nicht fertig.


 


Judith kam zurück ins Wohnzimmer,
nachdem sie die beiden Beamten hinausbegleitet hatte.


„Sie sind weg, Gott sei Dank.“


Da sprach sie ihr aus der Seele.
Almut nickte. „Sag mal, hast du wirklich keine Ahnung, woher Sina das viele
Geld hatte?“


Judith schüttelte den Kopf. „Mir
hat sie nichts davon gesagt.“


Es war wirklich seltsam. Hatte
Marius es ihr gegeben? Aber wozu? Sie konnte sich eigentlich nicht vorstellen,
dass er einer Tochter Geld zukommen ließ und der anderen nicht. Vorausgesetzt,
Judith sagte die Wahrheit. Allerdings hatte sie da wenig Zweifel, so überrascht
wie sie ausgesehen hatte, als dieser Funke das Geld erwähnte. So eine gute
Schauspielerin war sie nicht. 


Janine war eine andere Möglichkeit.
Sie konnte es ihr gegeben haben, weil sie verhindern wollte, dass Sina die
Sache mit der Misshandlung weiter vorantrieb. Wirklich daran glauben mochte sie
jedoch nicht. Sie hielt nicht viel von Janine, aber dass das einem
Schuldbekenntnis gleichkommen würde, wäre selbst dieser dummen Blondine klar
gewesen. Und wenn sie nichts getan hatte, warum sollte sie dann so etwas Blödes
tun? Schließlich hatten die Chancen gut gestanden, dass sich die Vorwürfe
schnell in Wohlgefallen auflösten. 


Es stand Aussage gegen Aussage und
so furchtbar das auch war, aber nicht einmal sie als Sinas Mutter glaubte
ernsthaft daran, dass sich Janine gegenüber ihrer Tochter schuldig gemacht
hatte. Auch wenn Ninchen nicht gerade ein Ausbund an Intelligenz war, wusste
sie doch ganz genau, dass sie nichts tun durfte, was ihre Beziehung zu Marius gefährden
konnte. Und das Schlagen einer seiner Töchter stand an erster Stelle der
don’ts. 


Aber es waren nicht nur solche
Rückschlüsse, die sie die Geschichte als unwahrscheinlich abtun ließen, sondern
vor allem das Verhalten ihrer Tochter. Sie hatte in den letzten Monaten wirklich
alle Register gezogen, auf sich aufmerksam zu machen, doch weder bei ihr noch
bei Marius war sie damit weit gekommen. Die Behauptung, Janine würde sie
misshandeln, passte da ins Bild, war sie doch nur eine konsequente Fortsetzung
der anderen Dinge, die sie schon unternommen hatte. 


Außerdem war es ja nicht das erste
Mal, dass sie so etwas versucht hatte. Kurz nach der Trennung von Marius hatte
sie ihr weinend erzählt, dass sie Angst vor Birthe hätte, weil sie sie oft ohne
Abendbrot ins Bett schickte oder ihr den Hintern versohlt hatte. Letztendlich
stellte sich heraus, dass Sina sich das ausgedacht hatte, um ihre Mutter dazu
zu bringen, mehr zu Hause zu sein, aber es war darüber fast zum Bruch mit ihrer
Schwester gekommen. Dass Sina jetzt nicht sofort zu ihr oder zu Marius gegangen
war, sondern gleich bei der Polizei angerufen hatte, um Janine in Misskredit zu
bringen, bestärkte sie nur in dem Glauben, dass ihre Tochter log. 


Die Geschichte von den blauen
Flecken hatte sie vorhin das erste Mal gehört. Auch der Polizist, der bei ihr
aufgetaucht war, hatte davon nichts erwähnt. Es hatte sie betroffen gemacht,
aber ihre Meinung nicht geändert. Sie war sicher, dass die Flecken eine andere
Ursache hatten. Hatte Sina sie sich womöglich absichtlich beigebracht? Sie
musste schlucken, wenn sie daran dachte, wie es in ihrer Tochter ausgesehen
haben musste, wenn sie zu solchen Mitteln gegriffen hatte. Oder war etwas ganz
anderes mit ihr geschehen und die ganze Sache nur ein Hilfeschrei? Sie mochte
gar nicht weiter denken, dass sie sich dann völlig falsch verhalten hatte. Mein
Gott, hätte sie Sina genauer zuhören müssen? Hätte sie vielleicht Schlimmeres
verhindern können? 


Plötzlich fiel ihr ein, wie Sina
mal gefragt hatte, ob sie nicht zum Zuschauen kommen könnte, wenn sie am
Wochenende Handball spielte. Sie war daraufhin zu Anfang auch wirklich ein paar
Mal mit gewesen, eher lustlos, weil es sie nicht die Bohne interessierte, sie
aber ihre Tochter nicht enttäuschen wollte, doch Sina kam kaum zum Einsatz. Und
ihr Wochenende damit zu verbringen, fremden Kindern beim Handball zuzuschauen,
da konnte sie sich was Besseres vorstellen. Wenn sie in den letzten Wochen mehr
Interesse gezeigt hätte, ab und an mal bei einem Spiel aufgelaufen wäre, dann
hätte Sina zum Training gehen müssen. Sie hätte es dann nicht als Ausrede für
andere Dinge benutzen können. Verfluchte Scheiße! Sie hätte das alles verhindern
können, wenn sie nur einmal nicht so verdammt selbstsüchtig gewesen wäre.


Sie war eine schlechte Mutter.
Keine Frage! Es war ja nicht nur, dass sie sich nicht ausreichend um ihre
Kinder gekümmert hatte. Sie konnte nicht einmal um ihre Tochter trauern, ohne
sich alle möglichen Folgen auszumalen. Als sie von dem Geld in Sinas Zimmer
erfahren hatte, war natürlich der erste Gedanke, der sich ihr förmlich
aufgedrängt hatte, dass Sina anschaffen gegangen war, doch das hatte Funke
sofort ausschließen können. Eigenartigerweise beruhigte sie das irgendwie, als
ob es den Mord an ihrer Tochter weniger schlimm aussehen ließ, weil ihr Ruf dadurch
nicht beschädigt wurde. Krank! 


Sie wusste es selbst, aber sie
konnte sich einfach nicht helfen, hatte sie doch gleichzeitig die Konsequenzen
vor Augen, die Sinas Tod für ihren Job nach sich ziehen konnten. Wer wollte Geschäfte
mit einer Frau machen, deren Tochter ermordet worden war, weil sie auf den Babystrich
ging? Sie hasste sich dafür, aber sie hatte eben Erfahrung in einem Business,
in dem Image alles war und Vertrauen schaffte und eine ungeschickte Äußerung
bedeuten konnte, dass man auf dem Schleudersitz saß. Gerade als Frau musste sie
viel härter kämpfen als ihre männlichen Mitbewerber, Fehler wurden ihr doppelt
angelastet. Sie hatte zwei Kollegen, die sofort ihren Platz einnehmen und auch
nicht davor zurückschrecken würden, etwas so Schreckliches wie Sinas Ermordung
für ihre Zwecke zu benutzen. Sie würden sich regelrecht darauf stürzen und sich
im Dreck suhlen, aber die einzige, die dreckig werden würde, war sie. 


Almut zwang sich, diese Gedanken
weg zu schieben, was sie weit mehr anstrengte, als ihr lieb war, und wandte
sich an Zoe. „Was wollten sie von dir?“ 


„Nichts Besonderes. Er hat halt so
ganz allgemein gefragt.“


Almut merkte, dass sie ihr auswich,
aber sie hatte keine Kraft, weiter nachzubohren. Ihre Tochter war tot, ihre
Position in der Firma vielleicht in Gefahr und sie hatte außerdem noch einen
kranken Typen, der sie einfach nicht in Ruhe lassen wollte. Sie hatte also weiß
Gott andere Sorgen, als sich darüber Gedanken zu machen, was Zoe eventuell
ausgeplaudert haben könnte.


„Soll ich uns einen Tee machen?“
fragte ihre Freundin, zweifellos bemüht, weiter von sich und dem jungen
Polizisten abzulenken.


Almut erhob sich. „Lieb von dir,
aber ich würde jetzt gern ein wenig allein sein.“


„Ich kann dir auch eine Tasse
raufbringen.“


„Nein, lass nur.“ 


Sie meinte es ja gut, aber manchmal
konnte einem ihre Fürsorge auch auf den Geist gehen. Sie ging die Treppe hoch,
ihr Telefon in der Hosentasche versteckt. Im Schlafzimmer ließ sie sich aufs
Bett sinken. Sie merkte, wie ihre Hände zitterten. Nein, nicht nur die Hände.
Sie zitterte am ganzen Körper. Die Anspannung, unter der sie während der
Befragung durch Funke gestanden hatte, löste sich langsam. Tränen strömten über
ihre Wangen. Die Realität schlug ihr wie ein Vorschlaghammer ins Gesicht. Ihre
Tochter war tot, unwiederbringlich. Sie würde niemals mehr ihr Haar kämmen, ihr
niemals mehr eine heiße Milch mit Honig ans Bett bringen, wenn sie erkältet
war. Sie würde niemals mehr die Freude in ihrem Gesicht sehen, wenn sie ein
Weihnachtsgeschenk auspackte.   


Oh Gott, sie konnte ja doch
trauern. Auf eine Art erleichtert, dass sie nicht das Monster war, für das sie
sich selbst schon gehalten hatte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf und
schluchzte hemmungslos. Wie hatte das nur passieren können? Wer hatte ihrer
Tochter das nur angetan? Hatte sie dem Falschen vertraut? War sie vielleicht
schon mit ihrem Mörder verabredet gewesen und war nichts ahnend in ihr
Verderben gerannt? Die Polizei glaubte nicht an ein Sexualverbrechen, aber wie
konnten sie da sicher sein? Vielleicht war der Täter gestört worden oder Sina
hatte sich zu stark gewehrt, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war, als
sie zum Schweigen zu bringen. Die Alternative, nämlich dass es einen anderen
Grund für den Mord gab, war furchtbar und sie verbot sich, daran auch nur einen
Gedanken zu verschwenden. Es konnte unmöglich jemand gewesen sein, der sie gut
kannte. Nein, die Polizei war da bestimmt auf der falschen Fährte.


Sie schnaubte sich die Nase. Wie
sollte es jetzt nur weitergehen? Sie konnte doch unmöglich morgen einfach
wieder zur Tagesordnung übergehen und ihre Termine wahrnehmen. Wie sollten sie
und Judith überhaupt durch die nächsten Tage und Wochen kommen? Gott, was hätte
sie eine Stütze gebrauchen können. Sicher, Zoe war eine große Hilfe, aber sie
hatte auch einen Job, den sie nicht vernachlässigen konnte. Und so sehr sie Zoe
als Freundin liebte, so genau kannte sie sie auch und wusste, dass Empathie
nicht ihre größte Stärke war, zumal ihr so etwas wie mütterlicher Instinkt
komplett abging. 


Sie wettete, dass Marius das alles
viel leichter wegsteckte. Nein, jetzt war sie ungerecht. Wenn sie ihn auch
nicht mehr riechen konnte, wusste sie, dass er seine Töchter liebte und
mindestens genauso litt wie sie. Aber er würde den Verlust nicht jeden Tag
spüren, weil er nicht wie sie ständig damit konfrontiert sein würde, denn
schließlich hatte Sina nicht bei ihm gelebt. Und er hatte noch einen
entscheidenden Vorteil. Er musste das alles nicht allein durchleiden, er hatte
Janine, die ihm eine echte Krücke sein konnte. So sehr sie es hasste, sich das
einzugestehen, aber die beiden schienen wirklich glücklich miteinander zu sein.
Janine würde ihm schon durch die schwere Zeit helfen, kein Zweifel.


Und wer half ihr? Es war so
ungerecht. Warum war es ihr nicht vergönnt, einen Mann an ihrer Seite zu haben?
Na, die Antwort darauf war leicht, sie war ja selbst schuld, dass sie allein
war. Was war denn das Bild, das sie nach außen hin verkörperte? Sie war die
Powerfrau, die ihren Mann stand, die es unbedingt allen zeigen wollte, die
keinen Mann an ihrer Seite brauchte. Bei diesem Image, das sie sich selbst
verpasst hatte, durfte sie sich nicht wundern, wenn kein Mann bei ihr richtig
anbiss. Sie hatte sich immer eingeredet, so lange sie ausreichend Sex bekam,
war alles in Ordnung, aber das hatte sich längst als Trugschluss
herausgestellt. Mittlerweile war ihr klar geworden, dass der geilste Sex keine
Beziehung ersetzen konnte, die auf Vertrauen aufgebaut war und in der man
einfach mal in den Arm genommen wurde, ganz ohne Hintergedanken. Wie sehr sie
sich allerdings nach einer starken Schulter sehnte, an die sie sich anlehnen
konnte, das fiel ihr erst jetzt auf.


Was hatte sie stattdessen? Einen
verheirateten Mann, mit dem sie sich ab und an in einem Hotelzimmer vergnügte.
Zugegeben, es war immer toll, sie hatte gar nicht gewusst, dass man auch
mehrere Orgasmen hintereinander haben konnte, aber es war auch klar, dass von
seiner Seite nicht mehr dahinter steckte als das spontane Vergnügen. Den
brauchte sie gar nicht erst anzurufen, um ihn um Beistand zu bitten. Die
Fronten waren klar abgesteckt, sie wusste, dass er keine Komplikationen wollte
und sofort alle Brücken abbrechen würde, sobald sie ihm zu nahe kam. 


Ein anderer würde nur zu gern diese
Stelle einnehmen, aber sie musste sich allein bei dem Gedanken schütteln, dass
er ihr noch mal zu nahe kam. Den Fehler hatte sie einmal begangen und sie würde
ihn sicher kein zweites Mal tun. Es war vor etwa drei Monaten, als ihr Chef in
ihr Büro kam, nachdem sie ihm in einem Memo mitgeteilt hatte, den bislang
größten Kunden für sie gewonnen zu haben. Die Verhandlungen hatten sich über
Monate hingezogen, bis es überhaupt zu einem Treffen zwischen ihr und dem
Geschäftsführer von Meditech & Co. gekommen war, und sie hatte innerlich
schon aufgegeben, weil jedes Zugeständnis, das sie gemacht hatte, eine neue Bedingung
nach sich gezogen hatte. Doch dann reichten zehn Minuten unter vier Augen und
der Vertrag war unterschrieben. Sie würden das komplette Marketing für alle
medizinischen Produkte übernehmen, die Meditech vertrieb, und es war ihr sogar
gelungen, einige ursprüngliche Forderungen ihres Unternehmens wieder zu
verankern.


Alles in allem war es kein Wunder,
dass Karsten überglücklich war. Er war auf sie zugestürmt und hatte sie in der
Luft herumgewirbelt. Anschließend hatte er sie zur Feier des Tages ganz feudal
zum Essen ausgeführt. Im Nachhinein konnte sie gar nicht mehr sagen, wie genau
es dazu gekommen war, aber sie hatte irgendwie eine Euphorie gespürt, die sie
mit niemand anderem hätte teilen können. Mit wem auch? Ihre Kinder verstanden
nichts von ihrem Geschäft und würden das Wochenende eh bei Marius verbringen.
Seine Freude war so ansteckend, dass sie sich einfach hatte mitreißen lassen.
Und warum auch nicht? Hatte sie nicht nach dieser anstrengenden Zeit auch mal
ein wenig Spaß verdient? Immerhin war Karsten ein sehr attraktiver Mann. Da gab
es weit schlechtere Möglichkeiten, einen Abend zu verbringen.


Wie sollte es anders sein?
Natürlich waren sie in der Kiste gelandet. In seiner. Die kannte sie schon zur
Genüge, hatten sie doch schon vor ein paar Jahren eine kurze aber heftige
Beziehung geführt. Als sie am Morgen mit schwerem Kopf aufwachte, war ihr
sofort klar, dass sie eine Riesendummheit begangen hatte. Ihr waren gleich zwei
Kardinalfehler unterlaufen. Sagte man nicht immer Don’t fuck in the office?
Außerdem hatte ihre Mutter, Gott hab sie selig, immer gesagt, dass man kalten
Kaffee nicht aufwärmen sollte. Und hier musste sie ihrer Mutter Recht geben.
Man ging einfach nicht zurück zu jemandem, mit dem es schon einmal nicht
funktioniert hatte. Die Menschen änderten sich nicht so leicht. Die
Wahrscheinlichkeit, dass die Beziehung aus denselben Gründen wie vorher
scheitern würde, war groß. 


Ein Blick auf Karsten sagte ihr,
dass er das ganz anders sah. Er hatte schon den Küchentisch fürs Frühstück gedeckt
und Kaffee aufgesetzt. Das Bild schlug ihr auf den Magen. Er hatte ihre erste
Trennung schon kaum wegstecken können und hatte immer wieder versucht, sie umzustimmen.
Natürlich musste er jetzt denken, dass er nun doch noch erfolgreich gewesen
war. Dass sie einfach nur Sex gebraucht hatte, würde er nicht verstehen. Was
für sie nicht mehr als eine schnelle Nummer ohne Bedeutung war, war für ihn der
Neuanfang.


Sie sollte Recht behalten. Er
steckte es sehr schlecht weg, man konnte auch sagen, überhaupt nicht. Er wollte
partout nicht akzeptieren, dass sie ihn nicht wollte. Oberflächlich betrachtet
mochte sich ein Außenstehender das gleiche fragen. Karsten war zwar keine
Schönheit, aber durchaus attraktiv mit seinem fast kahl geschorenen Kopf. Für
seine fünfzig Jahre war er super in Schuss, er war gebildet, hatte einen tollen
Job und verdiente gut. Alles top, nur war Almut nicht verliebt in ihn. Der
Grund für die Trennung damals war, dass er sie eingeengt hatte. Er wollte
plötzlich, dass sie bei ihm einzog oder er bei ihr. Dabei hatten nicht einmal
ihre Kinder eine Ahnung, dass sie einen Freund hatte. Sie hatte etwas
Zwangloses gewollt, doch damit war er nicht zurecht gekommen. Das gleiche Spiel
wiederholte sich nach jener Nacht. Bei der Arbeit folgte er ihr auf Schritt und
Tritt. Er lauerte ihr ständig irgendwo auf, machte ihr Geschenke und lud sie
ein, was sie natürlich jedes Mal ablehnte. Was zunächst nur ein bisschen
anstrengend war, entwickelte sich zu beängstigend, seitdem Karsten wusste, dass
sie etwas mit Pierre angefangen hatte, dem Geschäftsführer von Meditech. Bis
heute hatte Almut keine Ahnung, wie Karsten dahinter gekommen war, denn sie
waren sehr diskret vorgegangen. Aber vor ein paar Tagen war er wie ein Irrer in
ihr Büro gestürmt und hatte die Tür hinter sich geschlossen.


„Wie lange läuft das schon mit
euch?“


Sie hatte ihn verständnislos
angeguckt.


„Du und der Franzose. Seit wann
fickst du mit ihm?“


Almut war aufgesprungen. „Sag mal
spinnst du? Wie redest du mit mir?“


Er war vor ihr auf und ab gegangen,
immerzu nickend und vor sich hin brabbelnd. „Klar. Kein Wunder, dass du den
Vertrag mit ihm abgeschlossen hast. Wahrscheinlich hast du ihm einen geblasen,
während er unterschrieben hat.“


„Du bist doch nicht ganz dicht.“
Sie zeigte ihm einen Vogel.


Es war kurz nach der
Vertragsunterzeichnung passiert. Pierre hatte sie angerufen und sie zum
Mittagessen eingeladen. Dort hatte er ihr unverblümt mitgeteilt, dass er das
Geschäft nur abgeschlossen hatte, weil er sie attraktiv fand. Sie hatte ihn
kurz gemustert, entschieden, dass sie sich ebenfalls zu ihm hingezogen fühlte
und zum Essen waren sie dann gar nicht mehr gekommen. Dass er knapp zehn Jahre
jünger war als sie, störte sie nicht. So falsch lag Karsten streng genommen
also nicht.


„Und wie ist er? Besorgt er es dir
gut?“


Sie hatte keine Lust, sich auf das
Niveau zu begeben. „Ich denke, es ist für uns beide besser, wenn du mein Büro
verlässt.“


„Du weißt, dass er verheiratet
ist?“


Das wusste sie. Er hatte es ihr
gesagt, bevor sie mit ihm geschlafen hatte. Und es stellte für sie kein Problem
dar. Im Gegenteil, es war für beide eine willkommene Gelegenheit. Sie konnten
sich in der Woche austoben und das Wochenende verbrachte er in Lyon bei seiner
Familie und sie bei ihren Kindern. Es war ja nicht etwa so, dass sie sich in
ihn verliebt hatte. Sie mochte ihn, das ja, und der Sex war einfach phänomenal,
aber mehr war es nicht.


„Du weißt es“, sagte er
entgeistert, als sie nicht reagierte. „Wie kannst du nur?“


„Lass mich einfach in Ruhe.“


„Du widerliche Schlampe! Gehst mit
mir ins Bett und hast am selben Tag schon mit dem Baguettefresser gevögelt. Das
wird dir noch leid tun.“


Damit war er verschwunden. Aber er
hatte Wort gehalten. Seitdem machte er ihr das Leben zur Hölle. Er nervte sie
mit Anrufen, boykottierte ihre Arbeit, auch wenn sie nicht beweisen konnte,
dass er dahinter steckte und er schien sie privat zu verfolgen. Er machte ihr
Angst. Sie warf einen Blick auf das Display ihres Telefons, das sechs
entgangene Anrufe anzeigte. Sie drückte die Nummernanzeige. War klar. Alles die
gleiche Nummer. Seine Nummer. Einen Moment unschlüssig wippte sie mit dem Hörer
in der Hand auf und ab. Dann drückte sie auf die Rückruftaste. Sie musste nicht
lange warten. Gerade ein Rufton war raus gegangen.


„Almut.“


War es Freude in seiner Stimme?
Oder Erregung?


„Ich rufe nur an, um dich zu
bitten, mich endlich in Ruhe zu lassen.“


„Aber, Almut. Tststs. Du weißt doch
genau, dass ich das nicht tun kann.“


„Hör zu, du krankes Arschloch. Du
brauchst ab morgen nicht mehr mit mir zu rechnen. Ich kündige. Fristlos!“


Pierre hatte ihr ein Angebot
gemacht, in seinem Unternehmen die Marketingabteilung zu leiten, und ihr zwei
Wochen Bedenkzeit gegeben. Sie hatte ursprünglich nicht vorgehabt, das Angebot
anzunehmen, weil sie niemals eine von den Frauen hatte sein wollen, die
Karriere machten, weil sie mit den richtigen Männern geschlafen hatten. Sie
wusste um ihre beruflichen Qualifikationen und hatte es nicht nötig, sich auf
solche Spielchen einzulassen. Mit Karsten war sie zusammen gekommen, als sie ihren
jetzigen Posten schon zwei Jahre innehatte und er ihr gleichgestellt war,
deshalb hatte sie damals weniger Bedenken. Es war auch nicht ideal, aber
zumindest hatte sie beruflich dadurch nicht profitiert. Das wäre nun anders.
Wer wusste, wie die Kollegen auf sie reagierten. Womöglich rochen die sofort,
dass zwischen ihr und Pierre was lief, womit sie natürlich einen denkbar
schlechten Einstieg hätte. Und was würde geschehen, wenn die Beziehung zu Ende
war? Konnten sie dann überhaupt weiter zusammen arbeiten? In vielen Fällen ging
das nicht. Eben das war ihr selbst ja nun gerade mit Karsten zum Verhängnis
geworden. Warum sollte sie also freiwillig und sehenden Auges vom Regen in die
Traufe kommen? 


Jetzt hatte sie die Antwort. Weil
sie es musste. Sie konnte einfach nicht mehr mit Karsten in einem Unternehmen
arbeiten. Er war unberechenbar geworden. Sie wollte ihn niemals wieder sehen.   


Er lachte wie ein Irrer. Mein Gott,
er war wirklich verrückt! Warum hatte sie das denn nicht früher bemerkt?


„Das kannst du gar nicht. Du bist
auf den Job angewiesen. Du weißt es und ich weiß es.“


„Träum weiter. Ich habe ein Angebot
bekommen und ich werde es annehmen. Dann bin ich dich ein für alle mal los und
du kannst dir ein anderes Opfer suchen.“


„Jetzt hör mir mal gut zu“, zischte
er und erinnerte sie dabei irgendwie an eine Schlange. „Du wirst nirgendwo
anders arbeiten. Du wirst das Angebot ablehnen.“


Er war größenwahnsinnig. So musste
es sein, anders war es doch nicht erklärbar.


„Das werde ich bestimmt nicht. Und
jetzt lass mich in Ruhe. Ruf mich nicht mehr an. Ab morgen habe ich eh eine andere
Nummer, dann wäre das Problem auch gelöst.“    



Stimmte nicht, aber es schadete ja
auch nicht, wenn er das glaubte.


„Möchtest du, dass deiner anderen
Tochter auch noch was passiert?“


Ihre Hand versteifte sich um den
Hörer. Hatte sie richtig verstanden? „Was?“


„Ich möchte wissen, ob du deine
große Tochter noch länger behalten möchtest.“


Es war, als ob sich eine eisige
Hand um ihr Herz krallte. „Karsten, was willst du mir damit sagen?“


„Ganz einfach. Wenn du willst, dass
deiner hübschen, blonden Tochter, die dir übrigens sehr ähnlich sieht, nichts
zustößt, kommst du übernächste Woche ganz normal zur Arbeit. Nächste Woche gebe
ich dir frei. Du hast ja sicher allerhand zu regeln mit der Trauerfeier und
so.“


Sie hatte das Gefühl, als drehte
sich auf einmal alles um sie. „Was…“


Aber es war zwecklos. Er hatte
aufgelegt und alles, was sie hörte, war ein sich ständig wiederholender Ton,
der anzeigte, dass die Leitung besetzt war.


 


Nachdem auch noch sein Vater
aufgetaucht war, hätte Rouven sich am liebsten in Luft aufgelöst. Er hatte
seinen Augen nicht trauen wollen, als er zu seiner Mutter ins Wohnzimmer gekommen
war. Da saßen tatsächlich die beiden Schnüffler, die schon in seiner Klasse gewesen
waren, bei ihr und wollten mit ihm sprechen. Warum nur? Wie waren sie auf ihn
gekommen? Er hatte sich doch völlig unverdächtig verhalten. Sie konnten
eigentlich gar nichts bemerkt haben. Scheiße! Wie sollte er sich da herauswinden?


Und als ob es nicht schon schlimm
genug war, dass die von der Kripo bei ihnen zu Hause auftauchten, wollten jetzt
auch noch beide Eltern bei der Befragung dabei sein. Prima! Das war echt zuviel
für ihn. Wie sollte er das durchstehen? Wie in Trance ließ er sich von seinem
Vater zum Sofa führen. Dass sein Vater sich mit den Beamten bekannt machte, bekam
er schon gar nicht mit.


„Merles Vater und ich kennen uns
noch aus unserer Schulzeit“, hörte er ihn sagen, nachdem sie alle Platz
genommen hatten und er langsam seine Umwelt wieder wahrnahm. 


Seine Eltern hatten ihn in ihre
Mitte genommen, sein Vater hatte den Arm um seine Schultern gelegt, seine
Mutter ihre Hand in seine geschoben. Alles sicherlich in guter Absicht, aber
ihm war, als nahmen sie ihm damit die Luft zum Atmen. Ihm wurde innerlich heiß
und er betete, dass alles ganz schnell vorüber ging.


„Ich hoffe wirklich inständig, dass
Merle wieder wohlbehalten auftaucht.“ Sein Vater war die Ruhe selbst. Gerade
Haltung, feste Stimme. Lag vielleicht an seinem Job. Er war Verhandlungen mit
gewieften Geschäftspartnern gewohnt, da hatte er sicher keine Mühe, ein
Pokerface aufzusetzen, wann immer er es brauchte.


„Das hoffen wir auch“, sagte der
Mann, aber Rouven konnte an seinem Tonfall hören, dass er nicht daran glaubte.
Er spürte den Blick des Beamten auf sich ruhen und hatte das Gefühl, als ob er
in sein Innerstes sehen konnte. Er hielt den Atem an.


„Wie lange kennst du Merle schon?“


Na, das war einfach. Er atmete
leise aus. „Seit dem Kindergarten oder noch länger.“


„Unsere Familien sind lange
befreundet. Die beiden kennen sich praktisch seit der Geburt.“


Der Mann ließ sich nicht anmerken,
ob ihm die Einmischung seines Vaters gefiel und nickte ihm nur zu. Dann wandte
er sich wieder an ihn. 


„Aber ihr geht erst seit kurzem in
die gleiche Klasse.“


„Ja. Ich wiederhole die achte
Klasse. Merle ist etwas jünger als ich.“


„Und versteht ihr euch gut?“


Sein Gehirn arbeitete schnell. Was
hatte er im Internet gelesen, wie man sich bei Verhören durch die Polizei
verhalten sollte? Immer nur direkt auf die Frage antworten. Bloß keine zusätzlichen
Informationen geben, nach denen gar nicht gefragt worden war. Und wenn eine
direkte Antwort nicht möglich war, irgendwie ausweichen. Das wollte er
versuchen. Er gab sich betont gleichgültig und zuckte mit den Achseln. 


„Wir haben nicht viel miteinander
zu tun.“


„Warum nicht? Es war doch sicher
schön, ein bekanntes Gesicht in der neuen Klasse zu sehen.“


Was sollte er darauf sagen? Dass
sie ihn vor allen lächerlich gemacht hatte, als er es gewagt hatte, sie anzusprechen?
Diese Demütigung wollte er nicht noch einmal durchleben. Außerdem ging das ja
wohl auch niemanden etwas an. Ausweichen.


„Sie ist ein Mädchen.“


Das war doch wohl Erklärung genug.


„Ich verstehe“, mischte sich die
Frau ein. „Ich weiß noch, dass wir in deinem Alter auch lieber unter uns geblieben
sind. Man hat ja doch unterschiedliche Interessen.“


Er atmete leicht auf. Das lief doch
besser als befürchtet. So schlimm waren die beiden gar nicht. Vor allem die
Frau schien doch sehr nett zu sein.


„Hast du Merle gestern gesehen?“


Er blinzelte verwirrt. „Sie meinen
in der Schule?“


„Oder danach...“


„Sie war ganz normal in der Schule.
Und danach ist sie mit ihrem Fahrrad nach Hause gefahren. Das nehme ich
jedenfalls an.“


„War sie irgendwie anders als
sonst?“


Er überlegte kurz und schüttelte
dann den Kopf. „Weiß nicht. Hab nicht darauf geachtet.“


„Weil sie für dich nicht wichtig
war.“


Als ob. „Genau.“


„Die Lehrerin hat uns erzählt, dass
Merle sich ziemlich aufreizend angezogen hat.“


„Das stimmt. Sie hatte ziemlichen
Ärger deswegen in der Schule.“ Mist, jetzt hatte er die Regel vergessen, keine
Information zu geben, die über die gestellte Frage hinausging.


„Mit allen Lehrern?“


War klar, dass der Typ sich jetzt
darauf stürzte. Er runzelte die Stirn und dachte nach. 


„Eigentlich hauptsächlich mit den
Lehrerinnen.“


„Und die Lehrer? Haben die sich nie
geäußert?“


„Nein.“


Er sah, wie die beiden sich einen
Blick zuwarfen. Wahrscheinlich malten sie sich jetzt aus, dass Merle was mit
einem von den alten Säcken hatte. So ein Schwachsinn. Aber wenn sie das glauben
wollten, sollten sie das ruhig. Er würde sie nicht daran hindern.


„Hast du eine Idee, warum sie sich
so angezogen hat?“


Jetzt kam es darauf an. „Weil sie
es hübsch findet, schätze ich.“


„Und du?“ fragte der Mann. „Findest
du es auch hübsch?“


Sie war das hübscheste Mädchen in
der Klasse, egal ob angemalt oder nicht. Er versuchte erneut, möglichst
gleichgültig zu wirken. „Weiß nicht.“


„Hat Merle viele Freundinnen?“


„Weiß ich nicht.“


„Und in der Klasse? Hat sie da eine
Freundin?“


„Es haben alle ziemlichen Respekt
vor ihr.“ Halt doch einfach die Klappe. Was soll der Scheiß? Konnte er nicht
einfach die Frage verneinen?


„Respekt? Warum?“


„Keine Ahnung. Ist einfach so. Da
müssen Sie andere fragen, die schon länger mit ihr in einer Klasse sind.“
Besser.


„Hast du eine Idee, was sie so in
ihrer Freizeit macht?“


Klar, aber das konnte er unmöglich
sagen, oder? In diesem Augenblick merkte er den Arm seines Vaters, der auf
seinen Schultern ruhte, besonders stark.


„Nein.“ Gelogen, aber was hätte er
sonst sagen sollen?


Beide musterten ihn nachdenklich,
gaben sich aber letztendlich mit seiner Antwort zufrieden. „Sagt dir der Name
Sina Keller etwas?“


Und was sollte das jetzt? Ruhe
bewahren, sagte er sich. Auch davon hatte er gelesen. Sie wollten ihn
durcheinander bringen, indem sie ihm Fragen stellten, deren Antworten sie gar
nicht interessierten, damit er unvorsichtig wurde und sie dann umso gnadenloser
zuschlagen konnten. „Nein, nie gehört. Warum?“


„Das Mädchen wurde gestern
ermordet.“


Er zog die Luft ein. Ach du
Scheiße! Was zum Teufel ging hier ab?


„Und?“ sagte sein Vater mit
aufgeregter Stimme. „Hat das etwas mit Merles Verschwinden zu tun?“


„Das wissen wir noch nicht, aber es
gibt da schon gewisse Parallelen.“


Das war zuviel für Rouven. Er
schaltete ab. In seinem Kopf rauschte es und er konnte an nichts anderes mehr
denken, als daran, dass Merle womöglich ebenfalls tot war. Die Verabschiedung
der beiden Beamten nahm er wortlos zur Kenntnis. Er sah wie durch einen
Schleier, wie seine Mutter sie aus dem Zimmer begleitete. Er löste sich aus der
Umklammerung seines Vaters und stand auf.


„Wo willst du hin?“  


„In mein Zimmer“, sagte er ohne
sich umzudrehen.


„Die beiden sind weg.“


Rouven blieb stehen. Ihm war der
lauernde Unterton nicht entgangen. Er atmete tief durch und wurde wieder
klarer.


„Jetzt kannst du sagen, falls du
etwas weißt. Du weißt doch etwas, oder?“


Langsam drehte er sich um, dass er
seinem Vater ins Gesicht blicken konnte. Sein Herz klopfte wie verrückt. „Und
du?“


Sein Vater zog erstaunt die
Augenbrauen hoch. „Was?“


„Ach Papa, hör auf. Du weißt doch
genau, was Merle gemacht hat. Warum hast du der Polizei nichts gesagt?“


„Ich weiß nicht, wovon du
sprichst.“


Das Zittern in der Stimme sprach
eine andere Sprache. Von der Sicherheit, die er noch vor zwei Minuten den
Beamten gegenüber ausgestrahlt hatte, gab es keine Spur mehr. Rouvens Magen
krampfte sich zusammen. Plötzlich wusste er, was ihn so beunruhigt hatte. 


„Hast du etwas mit ihrem
Verschwinden zu tun?“











Vorher


Als sie endlich kam, hatte ich schon gar nicht mehr
mit ihr gerechnet. Ich war sauer, weil ich nur noch wenig Zeit hatte, und hätte
sie am liebsten angemacht, warum sie mich immer so lange zappeln ließ, aber
dieses Mal überraschte sie mich. Ich hatte ihr kaum die Tür geöffnet, als sie
mir auch schon in die Arme flog. Sie stieß mit dem Fuß die Tür ins Schloss und
schob mir ihre Zunge in den Hals. Es war, als ob ich einen elektrischen Schlag
erlitt. Ich erwiderte ihren Kuss und ließ mich mit ihr auf den Boden fallen.


Ich gestattete mir zum
ersten Mal, meine Hände über ihren Körper gleiten zu lassen und konnte spüren,
dass es ihr gefiel. Ich hatte das Gefühl, ich würde schweben, als sie plötzlich
von mir abließ und sich aufrichtete.


„Was ist?“ Ich blinzelte
verwirrt.


Sie stand auf und zupfte
sich ihre Klamotten zurecht. Und wie ich so dalag und von unten an ihr hoch
blickte, wäre meine Erektion in meiner Hose fast explodiert. Die geile Sau
hatte keinen Schlüpfer an. Ich konnte von meiner Position exakt in ihre Spalte
sehen.


„Genug gesehen?“ fragte
sie keck und zwinkerte mir zu. Da war mir klar, dass sie nur aufgestanden war,
um mir genau diesen Anblick zu verschaffen. Wie gern hätte ich sie wieder zu
mir


hinuntergezogen, auf
mein Gesicht, sodass ich sie mit meiner Zunge verwöhnen konnte. Doch irgendetwas
sagte mir, dass sie heute noch nicht dazu bereit war. 


„Du kannst aufstehen“,
sagte sie. „Das war es. Wenn du mehr willst, musst du dich noch etwas
gedulden.“


Langsam verstand ich
sie. Sie spielte ein Spiel mit mir. Ich hätte gern mehr Fortschritte gemacht,
aber ich wollte verdammt sein, wenn ich mich nicht auf ihr Spiel einließ. Mein
Verdacht, der sich mir seit Wochen aufdrängte, nahm so langsam konkretere
Formen an. Ich hatte sie unterschätzt. Sie war eben nicht das unschuldige
Mädchen, für das ich sie zunächst gehalten hatte. Sie hatte es faustdick hinter
den Ohren. Aber war sie wirklich schon so weit, dass sie in der Lage war, das
alles geplant zu haben? Konnte das möglich sein? Wenn ja, war sie mehr als
ausgebufft. Dann hatte sie mich da, wo sie mich haben wollte und nicht
umgekehrt, wie ich immer angenommen hatte.


Ich stand auf und sie
war auch schon an der Tür. „Hey!“ rief ich ihr nach. Sollte das heißen, das war
für heute wieder alles, was ich kriegen sollte? Zugegeben, es hatte sich
gelohnt, aber es hatte soviel mehr versprochen. 


„Bis bald“, sagte sie
und warf mir eine Kusshand zu. „Und damit dir das Warten nicht zu lange dauert,
hab ich dir was dagelassen.“


Keine zehn Sekunden
später war sie verschwunden. Ich ließ mich erschöpft auf das Sofa sinken. Was
machte sie nur mit mir? Ich konnte schon lange an nichts anderes als diese
Treffen mit ihr denken und dann waren sie immer in Nullkommanichts vorbei, ohne
dass ich so richtig zum Zug gekommen war. Wie sollte das noch weitergehen? Ich
hielt das Warten kaum noch aus. Halt! Was hatte sie da eben gesagt? Sie hatte
mir etwas dagelassen? Was? Und vor allem wo? 


Ich sprang auf und sah
mich im Zimmer um. Fehlanzeige! Da lag nirgendwo etwas. Im Flur auch nicht.
Aber woanders waren wir nicht gewesen. Ich drehte mich um und da sah ich es.
Sie hatte ihn an die Türklinke zum Wohnzimmer gehängt. Ihren Schlüpfer!
Wahrscheinlich der, den sie zuvor noch angehabt hatte. Wann hatte sie ihn
ausgezogen? Vor der Tür? Oder schon im Bus? 


Scheißegal. Ich stürzte
mich förmlich auf ihn und vergrub mein Gesicht in ihm. Ich stöhnte laut auf.
Roch das gut. Mit der linken Hand drückte ich mir den Schlüpfer an die Nase,
mit der rechten fingerte ich an meiner Hose herum, bis ich endlich meinen
Schwanz in der Hand hielt. Mit dem Bild von ihr ohne Unterhose über mir in
meinem Kopf dauerte es keine zwanzig Sekunden und ich hatte meine Ladung
verschossen.











Neuntes
Kapitel 


 


Neuntes Kapitel


Johanna Frohloff hatte Sodbrennen, wie so häufig in den letzten Wochen. Es
war richtig unangenehm, weshalb sie sich heute anderthalb Stunden früher als
normal aus ihrem Büro verabschiedet hatte, was nicht weiter schlimm war, hatte
sie noch ausreichend Überstunden auf ihrer Uhr. Die paar Kunden, die jetzt noch
anriefen, konnten ihre Kollegen entgegennehmen. Vor ihrer Schwangerschaft war
Sodbrennen ein Fremdwort für sie gewesen. Sie hatte sich immer gefragt, warum
die Leute sich darüber so beklagten, weil sie sich überhaupt nichts darunter
vorstellen konnte, wenn ihr jemand beschrieb, wie sich Sodbrennen anfühlte.
Jetzt konnte sie es und sie verstand. Sie litt schrecklich darunter. 


Weil sie als Schwangere natürlich keine Medikamente dagegen einnehmen
durfte, waren ihr nichts als die üblichen Hausmittel geblieben. So trank sie
abwechselnd Kamillen- oder Fencheltee, um den Magen zu beruhigen. Sie aß keine
großen Mengen auf einmal, trank stilles Mineralwasser, nahm morgens nach dem
Aufstehen ein Glas lauwarmes Leitungswasser zu sich, um die Magensäure zu
verdünnen und verzichtete auf alle Lebensmittel, die einen Risikofaktor darstellten.
Alles umsonst. Nichts hatte geholfen. Besonders nachts war es schlimm. Dabei
schlief sie schon mit erhöhtem Oberkörper, um die Gefahr eines Rückflusses zu
verringern, aber trotzdem wachte sie stündlich auf, weil ihr der Hals brannte.
Es war wirklich zum Verrücktwerden. Zum Glück hatte Roman einen tiefen Schlaf,
sodass er nicht jedes Mal wach wurde, wenn sie nicht mehr wusste, wie sie
liegen sollte.


Sie hatte gerade den Wasserkocher angestellt, um sich einen Kamillentee
aufzusetzen, bestimmt schon der zehnte an diesem Tag, dass ihre Blase das
mitmachte, grenzte an ein Wunder, als es an der Tür klingelte. Neugierig
verließ sie die Küche und ging zur Haustür.


„Überraschung“, hörte sie Maggie Funke rufen, die einen riesigen Topf im
Arm hatte. „Lässt du mich rein?“


„Sicher.“ Johanna ließ sie an ihr vorbeigehen, schloss die Tür und folgte
ihr in die Küche.


„Ich dachte mir, vielleicht hast du Lust, mit mir ein bisschen Hühnersuppe
zu essen?“


Maggie hatte den Topf schon auf den Herd gestellt.


„Na klar. Warum nicht?“


Maggie, eigentlich Margaret, war Holger Funkes Frau. Obwohl ihre beiden
Männer schon ewig miteinander arbeiteten, hatten sie sich erst vor etwa zwei
Jahren kennen gelernt. Nach anfänglicher Reserviertheit, die darauf begründet
war, dass beide von der jeweils anderen ein durch Erzählungen geprägtes Bild
hatten, das mit der Realität nichts zu tun hatte, hatten sie sich allmählich
angenähert und mittlerweile waren sie richtig gut befreundet. Maggie hatte ihr
wertvolle Ratschläge gegeben, als es in ihrer Ehe gekriselt hatte, und das
würde sie ihr nie vergessen.


„Dann werde ich mich mal meiner Jacke entledigen“, sagte Maggie und ging
in die Diele.


Johanna hob den Deckel und sah in den Topf. Hühnerstücke, Möhren, Lauch
und Reis. Lecker.


„Magst du Hühnersuppe überhaupt?“


„Wer mag das nicht?“


Maggies Blick fiel auf den Wasserkocher. „Wolltest du gerade einen Tee
machen?“


„Willst du auch?“


„Wenn du einen Schwarzen Tee da hast, gern.“


Johanna öffnete die Tür des Hängeschranks und nahm eine Packung
Ostfriesenmischung heraus. „Kein Problem.“ 


„Super. Weißt du, ich dachte mir, da unsere Männer heute mit Sicherheit
spät nach Hause kommen, könntest du ein wenig Gesellschaft gebrauchen.“


Das war nicht ihre schlechteste Idee. Es stimmte, wann immer es einen
Mordfall gab, war Roman grundsätzlich spät zu Hause. Manchmal erst mitten in
der Nacht. Besonders die ersten Tage hatten sie immer viel zu tun, weil sie
natürlich den Fall so schnell wie möglich aufklären wollten und je frischer die
Spuren waren, umso wahrscheinlicher war eine rasche Aufklärung. Dies war der
erste Tag in einem Fall und sie brauchte nicht damit zu rechnen, dass Roman vor
zehn Uhr abends zurück war.


„Setz dich doch.“


„Nein, lass nur. Arbeitsteilung. Du den Tee und ich die Suppe.“


„Okay.“ 


Das Wasser war fertig. Johanna nahm zwei Becher, packte in jeden einen
Beutel, Kamille für sich und Ostfriesen für Maggie, und kippte anschließend das
kochende Wasser darüber. Dann setzte sie sich. Sie beobachtete Maggie, die
etwas gedankenverloren in der Suppe herumrührte. Sie wirkte müde. Ihre blonden,
schulterlangen Haare hatte sie scheinbar in Eile zu einem etwas unordentlichen
Zopf gebunden. Um ihre Augen waren die kleinen Fältchen deutlicher zu sehen als
sonst und ihr Gesicht schien irgendwie blasser zu sein. Sie bedrückte etwas und
Johanna vermutete ganz stark, dass sie es zu Hause nicht ausgehalten hatte und
deshalb bei ihr aufgetaucht war. Wie auch immer, für sie bedeutete es eine
angenehme Abwechslung.


„Was machen deine Kinder?“


Maggie zuckte mit den Achseln. „Helen schläft heute bei einer Freundin und
geht dann von da aus morgen zur Schule. Kevin ist zum Training und Vicky ist
froh, denke ich, wenn ich mal nicht um sie herum bin.“ Sie rollte mit den Augen.


„Wie geht es ihr denn so?“


„Wenn ich das mal wüsste.“ Maggie seufzte. „Mir erzählt sie ja nichts.“


Hatte sie da etwa schon das richtige Thema am Wickel? „Geht sie noch zur
Therapie?“


„Ja, seit Anfang des Monats allerdings nur noch einmal die Woche.“


„Hast du mal mit dem Therapeuten gesprochen?“


„Ja, aber er hat sich
äußerst bedeckt gehalten. Wenn du denkst, dass du als Elternteil einer minderjährigen
Tochter das Recht hast, zu erfahren, was in solchen Sitzungen zur Sprache
kommt, bist du schief gewickelt.“


So hatte sie das nicht
gemeint. „Hat er dir nicht vielleicht einen Rat geben können, wie du dich
verhalten sollst?“


„Doch. Er meint, ich
soll Geduld haben und darf keine Wunder erwarten. Irgendwann wird sich alles
wieder normalisieren. Vicky hat schließlich ein traumatisches Erlebnis hinter
sich, das sicher nicht so schnell zu den Akten gelegt werden kann.“


Klang vernünftig, half
Maggie aber sicher nicht besonders. „Was meint Holger denn dazu?“


„So ziemlich das
gleiche. Er meint, ich soll ihr mehr Freiraum geben.“


„Aber das kannst du nicht.“


Sie zuckte mit den Achseln. „Für ihn ist das leichter. Er ist den ganzen
Tag zur Arbeit. Ich bin diejenige, die zu Hause ist und ständig damit
konfrontiert ist, dass sie in ihrem Zimmer sitzt und kein Wort mit mir wechselt.“


Der Tee hatte lange genug gezogen. Johanna nahm die Beutel heraus, warf
sie in die Spüle und reichte Maggie ihren Becher.


„Brauchst du Milch und Zucker?“


„Nur Milch, wenn du hast.“


Sie öffnete den Kühlschrank, nahm die Packung Milch heraus und gab sie
ihr. Maggie goss sich ein wenig davon in den Becher und stellte sie anschließend
auf den Tisch. Sie ließ den Becher leicht rotieren, um die Milch zu verteilen
und nahm vorsichtig einen Schluck.


„Ich kann verstehen, dass dir das alles schwer fällt, aber wahrscheinlich
hast du keine Wahl. Du musst abwarten, bis Vicky bereit ist, wieder normal mit
euch umzugehen. Das Schlimmste, das du jetzt machen kannst, ist, irgendwie
Druck auf sie auszuüben.“


Maggie rührte emsig im Topf herum. „Die Suppe ist jetzt soweit, denke ich.“


Johanna nahm zwei tiefe Teller aus dem Hängeschrank neben dem Kühlschrank
und stellte sie auf die Arbeitsplatte neben dem Herd. Maggie füllte beide mit
Suppe und reichte ihr einen.


„Du hast sicher Recht, wie alle. Ich weiß das auch.“ 


Sie saßen sich gegenüber an ihrem Küchentisch und schlürften von der
extrem leckeren, heißen Suppe. Johanna wusste, dass sie den Lauch später
bereuen würde, neben Sodbrennen waren auch Blähungen an der Tagesordnung, aber
für den Moment war es ihr egal. 


„Aber es ist so verdammt schwer.“


Johanna legte beruhigend ihre Hand auf Maggies. Sie sah, wie sich ihre
Augen mit Tränen füllten. Sie wollte ihr etwas sagen, das sie zuversichtlicher
machen würde, aber ihr fiel nichts ein. 


„Ich kann an nichts anderes denken, als dass wir sie vor vier Monaten fast
für immer verloren hätten. Wenn wir einen Moment später gekommen wären…Vor
meinem inneren Auge sehe ich sie immer am Boden liegen und der Typ über ihr,
bereit, ihr alles Mögliche anzutun.“


Johanna drückte ihre Hand. „Hör mal, Maggie. Das musst du vergessen. Du
darfst diesem Erlebnis nicht diese Wichtigkeit einräumen. Es kann nicht sein,
dass das euer weiteres Leben dermaßen beeinflusst. Sicher, es war schlimm, aber
es ist vorbei. Denk lieber daran, dass du sie eben nicht verloren hast. Ihr
wart rechtzeitig und Vicky ist nichts Schlimmes zugestoßen. Ihr habt sie
gerettet. Es ist alles gut gegangen. Das musst du dir immer wieder sagen.“


Maggie liefen die Tränen über die Wangen. „Mein Gott, es tut so gut, mal
mit jemandem darüber zu reden.“


Johanna stand auf und schlang den Arm um sie. 


„Ist schon gut“, sagte Maggie nach einer Weile. „Gott, ich bin eine
richtige Heulsuse.“


Johanna ließ sie los und reichte ihr eine Rolle Küchenpapier. Maggie riss
sich ein Blatt ab, wischte sich über die Augen und putzte sich die Nase.


„Du hast Recht mit allem, was du sagst. Ich sag mir das selbst ja auch
immer wieder. Und mein Kopf weiß das auch. Aber dann sehe ich Vicky, wie sie
das Haus verlässt und mich überfällt eine schon fast panikartige Angst. Was,
wenn sie nicht mehr zurückkommt? Wenn ihr wieder jemand auflauert? Und wenn sie
zu Hause ist, hab ich den wahnsinnigen Zwang zu kontrollieren, ob sie auch
wirklich in ihrem Zimmer ist und sich nicht wieder heimlich raus geschlichen
hat.“


Sie sah ihren Blick. „Du musst gar nichts sagen, ich weiß es ja selbst. Es
ist verrückt. Und es nervt Vicky fürchterlich, verständlicherweise. Aber weißt
du, was das Schlimmste ist? Ich übertrage es auch auf die anderen. Ich hab dir
ja vorhin erzählt, dass Helen heute bei einer Freundin ist. Ich kenne sie und
ihre Familie und muss mir da überhaupt keine Sorgen machen. Ich weiß genau,
dass es ihr da gut geht, aber Helen hat Tage gebraucht, bis sie mich dazu
gebracht hat, dass ich sie dort schlafen lasse. Und es macht mich innerlich
fast verrückt.“


„Deshalb bist du hergekommen.“


„Ich hab es zu Hause nicht mehr ausgehalten. Selbst Kevin macht mir
Sorgen. Und der ist ja nun wirklich alt genug, auf sich selbst aufzupassen. Er
will nach dem Abi ein Jahr ins Ausland. Es macht mich krank, wenn ich nur daran
denke.“


Johanna betrachtete sie nachdenklich. Es nahm wirklich besorgniserregende
Zustände an, aber zum Glück bemerkte sie selbst, dass ihre Reaktion nicht mehr
normal war.


„Du hast Angst loszulassen.“


„Panisch.“


„Hast du schon mal mit Holger darüber gesprochen?“


Maggie schob den halbleeren Teller von sich. „Ich hab es schon oft
versucht, aber irgendwie bin ich nicht so richtig zu ihm durchgedrungen. Ich
meine, du bist ja selbst mit einem Polizisten verheiratet, der seine Arbeit ernst
nimmt. Ihm schwirrt so viel im Kopf herum, dass er meine Ängste, glaube ich,
gar nicht so richtig wahrnimmt. Und wenn ich ihm sage, ich bin dagegen, dass
Kevin ein Jahr im Ausland verbringt, erklärt er mich für verrückt.“ Sie musste
plötzlich grinsen. „Na, das bin ich ja wohl auch.“


Es war gut zu sehen, dass sie ihren Humor noch nicht gänzlich verloren
hatte.


„Als verrückt würde ich dich nicht bezeichnen.“


Maggie lächelte. „Das ist nett von dir.“


„Im Ernst, ich kann deine Reaktion nachvollziehen, aber sie ist natürlich
schon ziemlich over the top. Jetzt sei mir bitte nicht böse, wenn ich das sage,
aber hast du vielleicht schon mal darüber nachgedacht, dir professionelle Hilfe
zu holen?“


Sie sah überrascht aus. „Warum soll ich dir böse sein?“


„Na ja, nicht jeder steht der Möglichkeit, einen Psychotherapeuten
aufzusuchen, aufgeschlossen gegenüber.“


Maggie hob und senkte die Schultern. „Ich hab da keine Berührungsängste.
Ich meine, Vicky ist ja auch bei einem. Aber ich hab schon das Gefühl, es ist
ein Zeichen von Schwäche. Ich würde es schon irgendwie gern allein schaffen.“


„Und? Schon irgendwelche Fortschritte gemacht?“


Maggie ließ den Blick zum Fenster schweifen und blieb ihr eine Antwort
schuldig. Johanna ließ ihr Zeit, lehnte sich zurück und trank in aller Ruhe
ihren Tee. Schließlich schüttelte Maggie den Kopf.


„Nein, hab ich nicht. Im Gegenteil. Es hat sich eher verschlimmert. Ich
glaube, dein Vorschlag hat echt was für sich.“


„Rede noch mal mit Holger darüber. Mal sehen, was er dazu sagt.“


Ihre Freundin nickte. „Weißt du, was mich zusätzlich auch noch belastet?
Vicky hängt fast nur vor dem Computer. Sie chattet mit Gott weiß wem und kann
nicht genug davon kriegen. Ich meine, einerseits bin ich natürlich froh, dass
sie dadurch mehr Zeit zu Hause verbringt, aber andererseits ist es doch
furchtbar ungesund, die ganze Zeit vor dem Bildschirm zu hängen.“


Johanna hörte, was Maggie sagte, aber zwischen den Zeilen empfing sie
etwas anderes. „Stört dich, dass sie viel am Computer sitzt oder dass sie
womöglich Fremden mehr anvertraut als ihrer Mutter?“


Maggie schüttelte den Kopf. „Mann, du bist echt gut. Vielleicht solltest
du mein Therapeut sein.“


„Wenn du dir das Honorar leisten kannst…“


Beide brachen in schallendes Gelächter aus. Zum ersten Mal an diesem Abend
zeigte sich Maggie so, wie sie sie kannte. Sie war wirklich betroffen gewesen
von der Veränderung, die sie bemerkt hatte. Die Maggie, die sie kennen gelernt
hatte, stand mit beiden Beinen auf dem Boden der Wirklichkeit, war patent,
hatte Kampfgeist und hätte sich durch nichts und niemandem von ihrem Weg
abbringen lassen. Diese Unsicherheit, die sie ausstrahlte, passte nicht zu ihr.
Was mit Vicky damals passiert war, musste sie völlig aus der Bahn geworfen
haben. Aber wer wollte ihr das verdenken? Wäre es nicht jeder Mutter ähnlich
ergangen? Ihr eigenes Kind war noch nicht einmal geboren und sie wusste jetzt
schon, dass sie durchdrehen würde, würde ihm etwas Schlimmes passieren.


„Das tat gut“, sagte Maggie schließlich, nachdem
sie sich einigermaßen beruhigt hatten. „Aber im Ernst. Es stimmt natürlich, was
du sagst. Ich verstehe nicht, warum sie nicht mit uns redet anstatt mit
irgendwelchen anonymen Leuten im Netz.“


Johanna hatte da so eine Ahnung. „Hast du dir schon mal überlegt, dass sie
euch womöglich nicht belasten will?“


Maggie machte große Augen. „Du meinst, sie sorgt sich um uns?“


„Daran hast du noch nicht gedacht? Für mich liegt das eigentlich auf der
Hand. Die Sache damals ist ihr passiert. Und sie sagt sich sicherlich, dass das
alles ihre eigene Schuld war, was in gewisser Weise ja auch stimmt. Wenn sie
sich nicht verbotenerweise aus dem Haus geschlichen hätte, wäre ihr auch nichts
zugestoßen. Aber sie hat euch da mit rein gezogen und sie hat gesehen, wie sehr
ihr darunter gelitten habt. Deshalb will sie euch so wenig wie möglich mit ihrer
Geschichte konfrontieren, weil sie euch schon genug hat leiden sehen. Und im
Internet kann sie ganz unbefangen über ihre Gefühle sprechen, weil sie zu den
Menschen dort keine reale Beziehung hat.“


Maggie stützte ihre Ellenbogen auf und ließ ihren Kopf in ihre Hände
sinken. „Mein Gott, ich glaub, du könntest echt Recht haben. Scheiße! Während
ich denke, dass sie sich zurückzieht, weil wir sie mit unserer Liebe
überfordern oder sie uns womöglich nicht mehr liebt…“


„Zieht sie sich in Wahrheit von euch zurück, gerade weil sie euch sehr
liebt und euch deshalb schützen will.“ 


Tränen liefen wieder über Maggies Gesicht, aber dieses Mal war scheinbar
auch etwas Erleichterung dabei. „Mann, Johanna. Was macht unsere Tochter da nur
durch? Will lieber alles mit sich selbst ausmachen. Sie muss doch wissen, dass
wir ihr niemals die Schuld dafür geben würden, was passiert ist.“


Johanna wiegte den Kopf hin und her. „Ich denke, dabei geht es nicht so
sehr um euch. Sie gibt sich selbst die Schuld dafür. Und sie kann sich selbst
nicht verzeihen, dass sie euch damit in so eine Situation gebracht hat.“


Maggie nahm sich noch ein Küchentuch und schnaubte einmal kräftig aus.
„Kannst du mir mal sagen, warum wir einen Therapeuten beschäftigen, wenn ein
Gespräch mit dir reicht, um dahinter zu kommen, was mit unserer Tochter los
ist?“


„Vergiss nicht, es ist nur eine Vermutung.“


„Aber eine äußerst logische.“ Sie seufzte. „Nun ist es aber genug mit
meinen Problemen. Wie geht es dir überhaupt?“


Johanna strich sich über ihren Bauch. „Bis auf das elendige Sodbrennen ist
alles okay.“


„Weißt du, was hilft? Kümmeltee.“


„Kümmeltee?“ Sie rümpfte die Nase. Sie konnte Kümmel schon als Gewürz kaum
ertragen und jetzt sollte sie ihn als Tee zu sich nehmen?


„Ich weiß. Geht eigentlich gar nicht. Aber bei mir war das das einzige,
das geholfen hat. Bei Helen damals hatte ich auch jeden Tag Sodbrennen. Meine
Schwiegermutter kam da auf den glorreichen Gedanken, ich sollte ab und an einen
Teelöffel scharfen Senf zu mir nehmen.“


„Igitt!“


„Eben. Kannst dir ja vorstellen, wie das geholfen hat. Aber dann hat meine
Frauenärztin mir den Tipp mit Kümmeltee gegeben und der hilft wirklich.
Schmeckt grauenhaft, aber hilft.“


„Na, dann werde ich mir mal welchen holen.“


„Ich finde übrigens, dein Bauch ist schon ganz schön groß. Sechster Monat,
oder?“


„Siebenter.“


„Und wie kommt Roman jetzt klar damit?“


„Er freut sich wie wahnsinnig.“


„Also keine Bedenken mehr, dass ihr euch nach der Geburt zu sehr
einschränken müsst?“


„Überhaupt keine. Und weißt du was? Mittlerweile glaub ich fast, dass
seine Zweifel ganz woanders herkamen.“


Maggie machte ein erstauntes Gesicht. „Was meinst du?“


„Ich weiß auch nicht. Er ist so dermaßen besorgt um mich und das Kind. Er
hat furchtbare Angst, dass noch etwas schief gehen könnte bis zur Geburt.“


„Ach so“, nickte Maggie langsam. „Du meinst, dass er wegen dieser Angst in
Wirklichkeit gegen die Schwangerschaft war.“


„Ja, aber eher unbewusst. Na, ist ja auch egal. Jetzt ist er Feuer und
Flamme und freut sich wie doll auf unser Kind. Und ich mich auch. Ich kann es
kaum noch abwarten. Am liebsten wäre es mir, ich könnte die Zeit drei Monate
vordrehen.“


Maggie lächelte. „Warte, bis das Kleine erst da ist und die ganze Nacht
schreit. Dann wünschst du dir wieder die entspannte Zeit der Schwangerschaft
zurück.“


„Kann schon sein. Aber wenn ich mir vorstelle, dass ich noch dicker werde,
vergeht mir echt alles. Ich weiß ja jetzt schon kaum noch, wie ich im Bett
liegen soll.“


„Da kann ich dir leider auch keinen Rat geben.“ Ihr Blick fiel auf die
Teller. „Willst du noch Suppe?“


„Nein danke.“


„Ich auch nicht.“


„Weißt du was? Warum ziehen wir nicht um ins Wohnzimmer und machen es uns
da gemütlich? Wenn nichts im Fernsehen kommt, guck ich mal, ob ich nicht einen
schönen Muschifilm auf DVD für uns finde, okay?“


   


Cordula Grothe hatte Kopfschmerzen
und einen völlig ausgetrockneten Mund. Mein Gott, konnte sie jetzt einen
Schluck vertragen. Vielleicht würde dann auch endlich das Zittern in ihrer Hand
aufhören. Sie war sicher, dass Simon das auch schon aufgefallen war, wie er sie
angesehen hatte, obwohl sie versucht hatte, es so gut es ging zu verbergen,
aber er vermutete hoffentlich, dass das nur mit Merle zusammenhing. Den ganzen
Tag war sie nicht ungestört gewesen, weil Simon sie einfach nicht aus den Augen
gelassen hatte und sie war innerlich fast durchgedreht. So viel Aufmerksamkeit
von seiner Seite hatte sie lange nicht erfahren und unter normalen Umständen
hätte es sie vielleicht gefreut, aber heute hatte sie an nichts anderes denken können,
als dass ihre Tochter verschwunden war und sie unbedingt etwas zu trinken
brauchte.


Jetzt war Simon unter der Dusche
und sie konnte die Gelegenheit nutzen, sich zu holen, wonach ihr Körper seit
Stunden lechzte. Sie musste es einfach riskieren. Wenn sie ganz leise
war, würde er gar nicht mitbekommen, dass sie nach draußen ging, um sich einen
Schluck aus einer der versteckten Flaschen zu genehmigen. 


Hatte sie den denn nicht auch verdient?
Immerhin war ihre Tochter verschwunden, ihr kleines Mädchen. Da konnte man es
ihr doch nicht verdenken, wenn sie zur Beruhigung ein kleines Gläschen trank,
oder? Außerdem waren die Polizisten, die sie aufgesucht hatten, auch nicht
gerade einfühlsam mit ihnen umgegangen. Ihr einfach so das Foto des ermordeten
Mädchens zu zeigen. Unglaublich. Sie hatte wirklich gedacht, gleich würde sie
Merle zu Gesicht bekommen. Wie erleichtert sie war, dass ihre Befürchtung sich
nicht bestätigt hatte. Seit jenem Augenblick sehnte sie nach etwas zu Trinken.
Es war kaum auszuhalten gewesen. 


Was mochte mit Merle passiert sein?
Dass sie so enden würde, wie das arme Mädchen auf dem Foto, daran wollte sie
lieber nicht denken. Und doch schlich sich dieser Gedanke immer wieder in ihren
Kopf. Wo sollte sie sonst sein? Es gab keine Anzeichen, dass sie vielleicht weggelaufen
war. Vor allem das Geld, das die beiden Kripoleute in ihrem Zimmer gefunden
hatten, sprach dagegen. Hätte sie nicht alles mitgenommen, wenn sie freiwillig
verschwunden war? Nein, viel mehr deutete darauf hin, dass ihr etwas zugestoßen
war. 


Und Simon? Der hatte sich mehr als
merkwürdig verhalten. Dass er ihr gegenüber kalt war, war ja nichts Neues,
obwohl sie sich daran einfach nicht gewöhnen konnte und es auch nicht wollte.
Sie würde niemals die Hoffnung aufgeben, dass es zwischen ihnen irgendwann
wieder einmal so werden würde wie früher, auch wenn er ihr noch so wenig Anlass
dazu gab. Aber was Merle betraf, hätte sie heute eine ganz andere Reaktion
erwartet, denn zu Merle war er immer anders gewesen als zu ihr. 


Sie war sein kleines Mädchen, sein
ein und alles, wenn er dabei auch offensichtlich verdrängte, dass sie bereits
ziemlich erwachsen war. Wie er mit ihr sprach, konnte man jedenfalls den Eindruck
bekommen, sie war keine zehn Jahre alt. Merle, auf der anderen Seite, forcierte
das mit ihrem Verhalten, war ihr doch sehr daran gelegen, dass ihr Vater sich
möglichst aus ihrem Leben heraushielt. Sie wusste genau, welche Knöpfe sie
drücken musste und sie war eine Meisterin darin, den Hebel umzulegen und ihm
das liebe Mädchen vorzuspielen. Keine Spur mehr von der Feindseligkeit, die sie
ihr gegenüber so häufig an den Tag legte. 


Es war beinahe belustigend, die
beiden abends beim Essen zu beobachten, doch Cordula blieb das Lachen im Hals
stecken. Obwohl ihr klar war, dass das alles nur an der Oberfläche blieb,
verspürte sie dennoch nicht selten einen Stich der Eifersucht, wenn sie sah,
wie die beiden miteinander umgingen. Da konnte Simon plötzlich eine
Herzlichkeit zeigen, die sie ihr selbst gegenüber schon so lange vermisste. Oft
war sie sich bei diesen Gelegenheiten regelrecht ausgeschlossen vorgekommen, da
beide keine Anstrengungen unternahmen, sie in irgendeiner Weise einzubeziehen. 


Im Normalfall hätte Simon also vor
Sorge umkommen müssen, dass seinem Augapfel womöglich etwas passiert war. Doch
davon hatte sie nichts bemerkt. Im Gegenteil. Nicht nur, dass er den
Kripobeamten, die ihre Arbeit wirklich ernst zu nehmen schienen, im Gegensatz
zu den Polizisten vom Abend zuvor, mehr als feindselig gegenüber getreten war.
Er hatte sich auch nicht die Spur besorgt gezeigt, dass Merle verschwunden war.
Wäre es nach ihm gegangen, hätte die Polizei noch gar nichts von ihrem
Verschwinden erfahren. Nur weil sie nicht locker gelassen hatte, hatte er sie
am Abend angerufen, und das äußerst widerwillig. Klar, er hatte seine Firma im
Kopf und wusste, dass er unmöglich auf Reisen gehen konnte, sobald sie die
Polizei einschalteten, aber schließlich ging es um das Leben ihrer Tochter und
das war ja wohl wichtiger als sämtliche Termine der Welt, auch wenn sie noch so
viel Geld brachten. 


Er ihr richtiggehend Angst
eingejagt. Als der Mann ihm das Foto gezeigt hatte, hatte er es sich mit einer
Gelassenheit angesehen, die sie überhaupt nicht verstehen konnte. Es schien
gerade so, als ob er schon vorher wusste, dass das auf dem Bild nicht ihre
Tochter sein konnte. Und das war ja wohl absurd. Woher sollte er das gewusst
haben? Und doch, so ganz geheuer war ihr sein Verhalten nicht. Auf ihre Fragen
hatte er nicht reagiert, sondern immer nur beteuert, dass er sicher war, Merle
war nichts passiert. Sie hatte das Gefühl, als ob mehr dahinter steckte, als
sein fester Glauben daran, dass er ihr etwas verheimlichte. Na, es war sicher
nicht das erste Mal, wenn sie da an Susi aus seinem Büro dachte. Vielleicht
hatte sein Verhalten auch gar nichts mit Merle zu tun.   


Sie lauschte. Jetzt hatte er oben
das Wasser aufgedreht. Alles klar, dann konnte sie es riskieren. Leise öffnete
sie die Tür zum Garten und lehnte sie hinter sich an. Eiligen Schrittes machte
sie sich auf zur Gartenlaube und ihrem Versteck. Sie kramte die Plastiktüte mit
den Flaschen hervor und holte die bereits angebrochene heraus. Wie eine Irre
drehte sie sie mit zitternden Händen auf und nahm einen kräftigen Schluck. Sie
merkte, dass etwas Wodka auf ihren Pullover tropfte, aber das war ihr egal.
Endlich! Noch einen. Tat das gut. Vielleicht konnte sie die Flasche ja mit
hinein nehmen und irgendwo vor Simon verstecken. Sie konnte sie beispielsweise
in den Schrank unter der Spüle stellen, da sah er ohnehin nie nach. Wozu auch?
Er benutzte ja schließlich die Reinigungsmittel nicht. Sie nahm noch einen großen
Schluck und ging dann mit der Flasche zurück. 


Sie hatte eben die Tür zur Küche
erreicht, als sie plötzlich eine Bewegung hinter sich spürte. Ehe sie sich
umdrehen konnte, spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie schrie auf und
ließ vor Schreck die Flasche fallen. Es gab einen lauten Knall und die Flasche
zersprang in tausend Scherben.


„Mein Gott, bist du schreckhaft“,
sagte eine Stimme mit spöttischem Unterton, die ihr sehr vertraut war.


Sie fuhr herum und gab ihrem Bruder
eine schallende Ohrfeige. 


„Aua“, rief er und rieb sich die
linke Wange. 


„Selbst schuld. Was schleichst du
dich hier auch im Dunkeln an mich ran? Was willst du überhaupt hier?“


„Ich freu mich auch, dich zu
sehen.“


Sie ignorierte die Ironie. „Ich hab
seit gestern Abend fast ununterbrochen versucht, dich zu erreichen. Und hatte
immer nur die Mailbox dran. Entschuldige bitte, wenn ich jetzt nicht gleich in
Begeisterungsstürme ausbreche, weil du plötzlich hier auftauchst.“


Sie hatte schon den Türgriff in der
Hand, aber er hielt sie zurück. „Bitte nicht, Cordula. Ich hab keine Lust,
deinem Arschloch von Mann zu begegnen.“


„Na, hör mal. Was fällt dir denn
ein?“


„Ganz ehrlich, Cordu? Wie du es bei
dem Typen aushältst, das ist mir echt schleierhaft.“ Dann stutzte er. „Du hast
versucht, mich zu erreichen?“


„Das weißt du gar nicht? Hörst du
denn nie deine Mailbox ab?“


„Der Akku war leer, sorry.“


Faule Ausrede! Es war echt kaum zu
glauben. Da hatte sie ihn als Unterstützung gebraucht und er hielt es nicht mal
für nötig, seine Nachrichten abzuhören. 


„Wenn du nicht deswegen hier bist,
was willst du dann?“


„Ich hab gehofft, dass ich dich
alleine erwische. Ich brauche ein wenig Geld.“


Cordula konnte es nicht fassen.
Erst machte er ihr den schönen Schnaps kaputt und jetzt wollte er auch noch
Geld. Aber warum war sie darüber eigentlich überrascht? Er kam doch immer nur
dann, wenn er Geld brauchte.


„Das hätte ich mir ja denken
können.“


„Bitte Cordu, ich würde dich nicht
darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre.“


„Wie viel brauchst du?“


„Fünftausend.“


„Was? Unmöglich. Wofür brauchst du
so viel Geld?“


„Das willst du lieber nicht wissen.
Ich hab mich da auf was eingelassen und die Typen verstehen echt keinen Spaß.“


Sie hob die Hand. „Schon gut. Du
hast Recht. Ich will es wirklich nicht wissen.“ Sie hatte die Verzweiflung in
seiner Stimme gehört, aber er war im Moment nicht ihre größte Sorge.


„Tut mir leid, mein Lieber, aber
für deine Sperenzien hab ich echt kein Ohr. Merle ist verschwunden.“


„Was?“ rief er, die Augen entsetzt
geweitet.


„Seit gestern Nachmittag haben wir
nichts von ihr gehört. Wenn du einmal deine Nachrichten abgehört hättest,
wüsstest du das längst. Du siehst also, dass ich echt andere Probleme hab.“


„Das tut mir echt leid.“ Er sah auf
seine Armbanduhr. „Okay. Ich muss dann auch mal.“


„Und was willst du wegen des Geldes
machen?“


„Mir fällt schon was ein. Pass auf
dich auf.“


Und schon war er wieder
verschwunden. Sie schüttelte den Kopf. Es war immer das gleiche mit ihm. Seit
er ein Kind war, hatte er immer in irgendwelchen Schwierigkeiten gesteckt. Ob
es Probleme in der Schule waren oder mit den Nachbarn, weil er einen Ball durch
deren Fenster geschossen hatte. Als Jugendlicher waren es dann schon
schwerwiegendere Vergehen, von denen sie nicht mehr so viel mit bekam, da sie
längst verheiratet war und nicht mehr bei ihren Eltern wohnte. Schließlich war
sie achtzehn Jahre älter als er. Sie hatte oft überlegt, was der Grund für
diese Entwicklung war und vielleicht war es das. 


Ihre Eltern waren schon Mitte
vierzig, als ihre Mutter noch mal schwanger wurde. Nachdem sie geboren wurde,
hatte man ihrer Mutter gesagt, dass sie keine weiteren Kinder bekommen würde
und dann war es doch noch dazu gekommen, als sie sich schon auf ihre
Wechseljahre eingestellt hatte. Überglücklich, dass sie doch noch ein zweites
Kind bekommen hatten, waren ihre beiden Eltern von Anfang an viel zu nachsichtig
mit ihrem Bruder, ließen ihm alles durchgehen. Er hatte nie gelernt, für seine
Fehler gerade zu stehen, weil er sich darauf verlassen konnte, dass seine
Eltern das schon alles wieder ausbügeln würden. Und das taten sie. Jedes Mal.
Bis zu dem Tag, an dem ihrem Vater auffiel, dass sein Ehering verschwunden war.



Als Maschinenbauer war ein Ehering
sehr unpraktisch bei der Arbeit, weshalb er ihn in einer Schublade im
Wohnzimmerschrank aufbewahrte. Ihm war sofort klar, was das bedeutete. Ihr
Bruder hatte gehofft, dass das Fehlen des Rings nicht auffallen würde und er
ihn rechtzeitig wieder eintauschen konnte, wenn er wieder zu Geld kam. Das war
nichts Neues, glaubte er doch immer, dass er irgendwann zu Geld kommen würde.
Er war auch immer davon überzeugt, dass er alles, was er sich lieh, auch wieder
zurückbringen würde, nur leider kam es nie dazu. Hierbei also auch nicht und
das war selbst für ihre Eltern zu viel. Sie warfen ihn aus dem Haus und hatten
mittlerweile seit über einem Jahr nicht mehr mit ihm gesprochen. Deshalb war
sie als seine große Schwester Anlaufstelle, wann immer es Probleme gab. Sie
hatte ihm geholfen, eine Wohnung zu finden und unterstützte ihn, natürlich ohne
Simons Wissen, ab und zu mit etwas Geld. Um eine Summe wie heute war es bislang
aber nie gegangen und ohne Simon davon zu unterrichten konnte sie die unmöglich
für ihn locker machen. Worin hatte er sich jetzt nur wieder verstrickt?


Ihr Blick fiel auf die Scherben.
Scheiße! Jetzt musste sie die erst mal wegmachen, bevor Simon das Malheur sah.
Sie schob die Tür auf und ging in die Küche. Das Wasser lief nicht mehr, aber
sie konnte die Lüftung im Bad hören. Gut, also war Simon wohl noch oben. Sie
ging eilig an den Schrank unter der Spüle, beugte sich hinunter und nahm
Handfeger und Kelle heraus. Als sie sich aufrichtete und umdrehte, bekam sie
das zweite Mal an diesem Abend einen ungeheuren Schreck, denn sie war nicht
mehr allein in der Küche.     


 


„Was meinst du?“ fragte Roman, während er den Wagen rückwärts vom
Grundstück der Müllers lenkte.


„Er lügt oder zumindest verschweigt
er uns etwas. Wenn er wirklich so ahnungslos wäre und ein reines Gewissen
hätte, hätte er seiner Mutter längst davon erzählt, dass wir in der Schule waren.“


Roman sah in den Rückspiegel und
fuhr dann auf die Straße. „Das denke ich auch. Die Frage ist nur, was er uns
nicht sagen möchte.“


Doreen zeigte nach links. „Zu den
Tarnats geht es da lang.“


Roman bog links ab und Doreen ließ
ihren Blick in der Gegend umher schweifen. Es war ein ruhiges Wohngebiet mit
vielen allein stehenden Häusern und Doppelhäusern. Ein bisschen spießig, aber
durchaus gemütlich. Für sie war das nichts, aber sie konnte sich gut
vorstellen, dass es eine sehr geeignete Gegend für Familien war, um ihre Kinder
großzuziehen. Und was wusste sie, wie sie in zehn Jahren drauf sein würde?
Vielleicht war sie dann auch so weit, dass sie sich nach ähnlichen Häusern
umschaute. Na erstmal musste ein Mann her, bevor sie überhaupt an Kinder denken
sollte. Aber da war weit und breit niemand in Sicht, abgesehen von Timo, aber
das hatte ja nun wirklich keine Zukunft.


Roman kniff die Augen zusammen.
„Kannst du die Hausnummern erkennen?“


„Nummer achtzehn, zwanzig. Das muss
es sein.“ Doreen zeigte auf ein Doppelhaus auf der rechten Seite der Straße.
„Der zweite Eingang müsste die Nummer 24 sein.“


Roman killte den Motor. „Meinst du
wirklich, wir haben hier mehr Glück?“


Doreen hatte keine Ahnung. „Ich
weiß nicht. Vielleicht. Jedenfalls ist die Chance größer, als wenn wir es
morgen noch mal in der Schule versuchen. Allerdings denke ich schon, dass wir
bei Rouven ohne seine Eltern mehr erfahren hätten. Hast du gesehen, wie
zusammengesunken er zwischen ihnen saß?“


„Ja. Ist mir auch gleich
aufgefallen. Wie ein Häufchen Elend saß er da. Ich denke, dass er etwas über
Merle weiß, wovon seine Eltern nichts wissen sollen.“


„Er war ziemlich ausweichend, als
die Sprache darauf kam, wie Merle sich zurechtgemacht hat, fandest du nicht?“


„Das kann aber auch nur heißen,
dass ihm gefallen hat, wie Merle herumlief. Du weißt doch, wie peinlich Jungen
in seinem Alter so was vor seinen Eltern sein muss.“


„Nicht nur Jungs.“ Doreen dachte
mit Grauen daran, wie ihre Eltern damals etwas über ihren Schwarm herausfinden
wollten. Es war nur furchtbar gewesen. „Ich finde, er hat generell sehr
ausweichend geantwortet.“


„Oder einsilbig.“


„Er wollte uns wohl nichts geben,
wo wir nachbohren könnten. Na ja, hoffentlich haben wir bei Jacqueline mehr
Glück. Und wenn sie wieder stumm bleibt, wissen ja vielleicht die Eltern auch
etwas, warum die beiden nicht mehr befreundet sind.“


„Apropos Eltern“, sagte Roman
nachdenklich. „Was sagst du dazu, dass Merles Vater gleich bei Müllers
angerufen hat, um über Rouven was rauszukriegen.“


„Das finde ich jetzt nicht so
merkwürdig. Väter haben doch meist wenig Ahnung, was mit ihren Kindern los ist.
Wahrscheinlich hat er gedacht, die beiden sind ganz dicke. Wo sie sich doch so
lange kennen.“


Roman zog den Schlüssel ab und ließ
den Gurt zurückschnellen. „Was ist? Wollen wir?“


Doreen nickte. „Lass uns.“ 


Sie stieg aus und ließ die Tür ins
Schloss fallen. Roman gesellte sich zu ihr auf den Bürgersteig und betätigte
die Zentralverriegelung. Sie öffneten die Pforte zur Nummer 24 und gingen über
dunkle Granitfliesen an einem gepflegten Rasen vorbei zur Haustür. Doreen
betätigte die Klingel und Vogelgezwitscher ertönte.


„Entzückend“, sagte Roman ironisch.


Es dauerte keine zehn Sekunden und
die Tür wurde aufgerissen. Jacqueline stand vor ihnen, mit geröteten Wangen,
barfuß und in T-Shirt und kurzen Jeans, in der Hand ein Geschirrtuch. Nach
ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, hätte sie ihnen die Tür am liebsten sofort
vor der Nase wieder zugeschlagen.


„Hallo Jacqueline“, sagte Doreen
mit bemüht sanfter Stimme.


Das Mädchen blieb stumm und
verringerte den Spalt der Tür. Nicht wirklich überraschend. Doreen seufzte
innerlich. Sollte es wieder so ablaufen wie am Morgen?


„Jackie, wer ist denn da?“ hörten
sie eine Frau rufen.


„Was wollen Sie hier?“ fragte
Jacqueline flüsternd mit zusammengepressten Lippen.


„Wir hätten da noch ein paar
Fragen. Dürfen wir hereinkommen?“


„Was ist denn?“ Hinter dem Mädchen
tauchte eine Frau auf, die wie eine ältere Ausgabe des Mädchens aussah und
ungefähr fünf Jahre jünger als Frau Müller war. Sie war knapp über einssechzig,
hatte blonde lange Haare und war schlank. Als sie Doreen und Roman sah,
runzelte sie die Stirn.


„Wer sind Sie, wenn ich fragen
darf?“


Doreen stellte sie beide vor und
sie zeigten ihre Ausweise, was die Frau veranlasste, ungläubig die Augenbrauen
hochzuziehen. „Mordkommission? Was ist denn passiert?“


„Dürften wir vielleicht
hereinkommen?“


„Natürlich, kommen Sie.“


Sie ließ sie herein und führte sie
anschließend in eine große Wohnküche, in der sie anscheinend dabei war, einen
Kuchen zu backen. Verschiedene Zutaten standen auf dem Tisch und ein Mixer, an
dessen Rührgeräten etwas Teig klebte, stand neben einer Plastikschüssel. 


Jacqueline war ihnen gefolgt und
leerte die Geschirrspülmaschine. 


„Nehmen Sie Platz“, sagte ihre
Mutter und wies auf die Sitzecke, die im bayrischen Stil gehalten war. „Ich bin
gerade fertig mit dem Teig. Kann ich Ihnen etwas anbieten?“


Sie setzten sich, lehnten dankend
ab und erklärten anschließend den Grund für ihren Besuch.


„Merle ist verschwunden?“ Die
Stimme der Frau klang ungläubig. „Und du wusstest davon?“


Jacqueline, die gerade eine
Schüssel in dem Hängeschrank über der Spüle verstaute, drehte sich zu ihr um.
„Ich habe heute in der Schule davon gehört.“


„Und warum hast du mir nichts davon
erzählt?“


„Ich hab einfach nicht daran
gedacht.“


Ihre Mutter musterte sie mit
zusammen gekniffenen Augen. Es war klar, dass sie ihr nicht glaubte. „Setz dich
mal hier hin.“


„Ich bin noch nicht fertig mit
Ausräumen.“


„Egal. Setz dich, Jackie.“


Jacqueline wusste scheinbar, wann
sie nachzugeben hatte, und setzte sich hin, so weit weg von Doreen, wie es
ging. Ihre Mutter stellte Mixer und Schüssel auf die Arbeitsplatte neben dem Geschirrspüler
und setzte sich ebenfalls.


„Also, was führt Sie zu uns?“


Doreen gefiel diese Frau. Das war
die erste Mutter, die ihr seit langem mal einigermaßen patent erschien. Sie
hatte das Gefühl, dass sie in der Lage sein würde, ihrer Tochter die
Informationen zu entlocken, die sie haben wollten.  


„Wir hätten gern alles gewusst, was
Ihre Tochter oder Sie uns über Merle Grothe erzählen können. Jede noch so
kleine Information kann wichtig sein. Wer sind ihre Freunde, mit wem hat sie
sich getroffen, warum ist Ihre Tochter nicht mehr mit ihr befreundet?“


Frau Tarnat schnaufte. „Das kann
ich Ihnen sagen. Ich wollte nicht, dass Jackie sich weiter mit Merle trifft.“


Doreen war erstaunt. Das hatte sie
nicht erwartet. „Warum nicht?“


„Weil sie einen schlechten Einfluss
ausgeübt hat. Wissen Sie, ich bin allein erziehend und berufstätig, mein Mann
ist vor vier Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, da hab ich
zuerst nicht mitbekommen, was da los war.“


Doreen hielt den Atem an. Sollte
sie jetzt endlich etwas erfahren, das ihnen weiterhelfen würde?


„Sie haben getrunken. Ich hab sie
an der Bushaltestelle vorne an der Hauptstraße gesehen, als ich von der Arbeit
kam. Sie hatten beide so eine Flasche von diesen Alkopops in der Hand. Eigentlich
hatte Jackie bei Merle übernachten sollen, was ziemlich oft vorgekommen war.
Und plötzlich war mir klar, warum Jackies Leistungen in der Schule rapide
abgefallen waren.“


Sie deutete Doreens Blick richtig.
„Sie mögen sagen, na ja immerhin hat sie ja auch ihren Vater verloren. Aber das
war es nicht. Es fing erst vor anderthalb Jahren an und hier zu Hause hatte
sich nichts verändert. Ich bin dann zu den beiden hin und sie waren tatsächlich
sternhagelvoll. Sie können sich sicher vorstellen, wie ich ausgerastet bin.“


„Haben Sie mit den Grothes
gesprochen?“


„Worauf Sie sich verlassen können.“



Doreen wechselte einen vielsagenden
Blick mit Roman. Die Grothes hatten kein Wort davon erwähnt. Wahrscheinlich
hatten sie Schiss, Ärger zu bekommen, wenn ihre minderjährige Tochter so ohne
weiteres an Alkohol kam.


Frau Tarnat schnaubte. „Aber das
hätte ich auch lassen können. Ich meine, was kann man von einem Mädchen
erwarten, dessen Mutter an der Flasche hängt?“


Doreen fielen fast die Augen aus
den Höhlen. „Frau Grothe trinkt?“


Frau Tarnat zuckte mit den Achseln.
„Zumindest hatte sie eine Riesenfahne, als ich bei ihr ankam. Sie hat mich gar
nicht erst rein gelassen, wahrscheinlich damit ich ihre ganzen Flaschen nicht
sehe. Ich hab gleich gemerkt, dass das alles keinen Sinn hat und hab daraufhin
das Gespräch mit ihr sofort beendet.“


„Und dann?“


„Ich hab Jackie den Umgang mit
Merle untersagt.“


Doreen riskierte einen
unauffälligen Seitenblick auf das Mädchen, dem diese Unterhaltung mehr als
unangenehm zu sein schien. Sie konnte kaum still sitzen und ihre Hände waren
ständig in Bewegung. Sie strich über ihre nackten Beine, dann verschränkte sie
die Arme vor der Brust, dann fuhr sie sich durchs Haar. Es war klar, dass sie
an jedem anderen Ort lieber gewesen wäre als hier in der Küche mit ihrer
Mutter.


„Ist dir kalt?“ fragte Roman sie
plötzlich. Scheinbar war es ihm auch aufgefallen. „Willst du dir lieber eine
lange Hose holen?“


„Nein, ist schon gut.“ Die Antwort
kam hastig, gehetzt, irgendwie darauf bedacht zu vermeiden, dass sie sie in das
Gespräch hineinzogen. 


Doreen überlegte einen Augenblick.
Sicher, ihre Mutter hatte ihr den Umgang mit Merle verboten, aber ließ sich ein
Mädchen in dem Alter davon wirklich beeinflussen? Sie hatte da so ihre Zweifel.
Und wie wollte Frau Tarnat denn kontrolliert haben, ob die beiden sich nicht
doch trafen? Schließlich arbeitete sie den ganzen Tag. Außerdem wusste doch
jeder, dass nichts so sehr reizte wie ein Verbot. Nein, sie war ziemlich
sicher, dass das Verbot an der Freundschaft der beiden Mädchen nicht gerüttelt
hatte. Und Jacquelines Verhalten, als das Gespräch darauf kam, sprach auch eher
dafür. Tatsache war allerdings, dass es seit einiger Zeit tatsächlich zur
Funkstille zwischen den Mädchen gekommen war. Es musste also noch etwas anderes
zwischen ihnen vorgefallen sein.


„Und seitdem waren die beiden nicht
mehr privat zusammen?“


„Nicht dass ich wüsste.“ Sie sah
ihre Tochter an. „Oder Jackie?“


„Ich hatte es dir doch
versprochen.“


Das war keine Antwort auf die Frage
und Frau Tarnat fiel nicht darauf herein. Sie machte große Augen. „Ihr habt
euch doch weiter getroffen.“


„Bitte Mama“, sagte Jacqueline mit
weinerlichem Tonfall. „Sei nicht sauer auf mich. Merle war meine beste Freundin.
Was sollte ich denn machen?“


Ihre Mutter setzte sich neben sie
und nahm ihre Hände in ihre. „Jackie, versteh doch. Ich hab das nicht gemacht,
weil ich dich bestrafen wollte. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.“


Jacqueline liefen die Tränen über
das Gesicht. Es schien, als ob die Enttäuschung in der Stimme ihrer Mutter schlimmer
für sie war, als wenn sie sie angebrüllt hätte.


„Und? Habt ihr weiter diese
Alkopops getrunken?“


„Nein, Mama. Ich schwör. Danach
haben wir nie wieder zusammen was getrunken.“


„Na schön. Dann will ich dir mal
glauben.“


Roman räusperte sich. „Entschuldigung,
wenn ich da mal nachhaken muss.“


„Bitte“, sagte Frau Tarnat und
machte eine Handbewegung, die ihre Gleichgültigkeit zum Ausdruck brachte. 


Die Melodie vom weißen Hai ertönte
und ließ alle ein wenig zusammenzucken. Doreen wusste, dass das Funke war, der
auf Romans Handy anrief. 


„Tut mir leid, aber das ist sicher
wichtig“, entschuldigte Roman sich und verließ die Küche.


Doreen überspielte die
Unterbrechung. „Was mein Kollege gerade sagen wollte… Jacqueline, du hast
deiner Mutter jetzt gerade gesagt, dass du weiterhin mit Merle befreundet
warst. Aber warum hast du dich in letzter Zeit nicht mehr mit ihr getroffen?“


„Ich verstehe nicht…“ sagte Frau
Tarnat.


„Wir wissen, dass Jacqueline und
Merle seit ein paar Monaten definitiv nicht mehr befreundet sind. Und wenn Ihr
Verbot nicht der Grund dafür ist, gab es etwas anderes.“


Die Küchentür ging auf und Roman
kam herein. „Doreen?“


„Ja?“ Sie hob ihren Kopf.


„Wir müssen zurück ins Büro. Jetzt
gleich.“


Doreen verstand kein Wort. Sie
waren doch hier noch nicht fertig. „Aber…“ 


Roman ignorierte sie und wandte
sich stattdessen an Frau Tarnat. „Vielen Dank, dass Sie sich für uns die Zeit
genommen haben. Es tut mir leid, wenn Sie dadurch irgendwelche Unannehmlichkeiten
hatten.“


Die Frau schien genauso überrascht
zu sein wie sie. Doreen merkte, wie sie langsam ärgerlich wurde. Sie hasste es,
wenn sie im Dunklen gelassen wurde, vor allem, wenn das auch noch im Beisein
von Dritten geschah. Es ließ sie dumm aussehen und war unprofessionell. Sie
wusste, dass Roman das nicht mit Absicht tat, aber das änderte nichts daran,
dass er sie eben wie seine Assistentin behandelte, die nichts zu sagen hatte.
Und es war klar, dass die Tarnat denselben Eindruck bekommen musste. Zögerlich
erhob sie sich. 


„Komm bitte.“


Es hätte nicht viel gefehlt und
Doreen hätte mit dem Fuß aufgestampft. Was war denn so wichtig, dass sie hier
Hals über Kopf alles stehen und liegen lassen mussten?


Sie verabschiedeten sich von der
verdutzten Frau und ihrer Tochter und verließen das Haus. Doreen wartete, bis sie
im Wagen waren, damit die beiden nichts mitbekamen und legte dann los.


„Sag mal, was ist hier überhaupt
los? Weißt du, dass du mich hast dastehen lassen, wie den totalen Volltrottel?“


Roman fuhr los. „Das wollte ich
nicht. Aber Funkes Anordnung war eindeutig. Sofort alles abbrechen und zurück
ins BH.“


„Aber warum?“


„Wir konzentrieren uns jetzt voll
und ganz auf Sina Keller.“


Doreen sah ihn an und dann ging ihr
ein Licht auf. „Ach du Scheiße! Merle ist wieder aufgetaucht?“











Vorher


Es war eine Woche vergangen, dass
sie mir ihr Höschen dagelassen hatte und allmählich verschwand der leicht
süßliche Geruch, der von ihm ausging. Es war ein Jammer, hatte es mir doch ein
paar schöne Momente geschenkt. 


„Und?“ fragte sie, nachdem ich sie
reingelassen hatte.


„Das war ein tolles Geschenk.“


Sie sah mich mit kokettem
Augenaufschlag an und lächelte. „Das hab ich mir gedacht.“


Mein Herz raste wie verrückt. „Hast
du mir heute wieder was mitgebracht?“


Sie ging ins Wohnzimmer und
pflanzte sich breitbeinig auf die Couch, dass ihr Rock hoch rutschte und den
Blick auf ihre tadellosen Beine freigab. Ich hoffte, dass sie unter ihrem Rock
wie beim letzten Mal keinen Slip trug und mir abermals einen Einblick gewähren
würde, den ich dann immer wieder in meinem Kopf abspielen konnte.


„Ich hab darüber nachgedacht“,
sagte sie, während sie mit der Hand an ihrem rechten Oberschenkel entlang
strich. Wusste sie, dass sie mich damit innerlich zum Glühen brachte oder tat
sie es unbewusst? Mittlerweile schätzte ich sie so ein, dass sie immer einen
Plan verfolgte und ihr Ziel genau im Auge hatte.


„Aber ich finde, bevor ich dir noch
mal etwas gebe, bist du erst mal an der Reihe. Meinst du nicht auch?“


Da war was dran. Ich hatte
befürchtet, dass so etwas von ihrer Seite kommen würde, weshalb es mich nicht
unvorbereitet traf.


„Okay. Das ist fair.“ Ich griff in
meine Hosentasche, holte einen Schlüssel heraus, den ich vor ein paar Tagen bei
Mr. Minute hatte nachmachen lassen, und legte ihn vor ihr auf den Tisch.


„Was soll das sein?“ Sie griff danach
und begutachtete ihn von allen Seiten.


„Er ist für hier. Dann kannst du
jederzeit herkommen, wenn dir danach ist und du einen Platz brauchst, an den du
flüchten kannst, wenn du es zu Hause mal wieder nicht aushältst.“ 











 


Zehntes
Kapitel


Frohloff und Siewers betraten das
Büro ihres Chefs, in dem Funke und Behrend bereits auf sie warteten. Sie nahmen
neben Behrend vor Funkes Schreibtisch in einer Art Stuhlkreis Platz, die
typische Art der Besprechungsrunde. Frohloff erinnerte das immer irgendwie an
Seminare zur Selbstfindung oder an Komödien im Fernsehen, in denen Männer
gemeinsam über das Innenleben von Frauen philosophierten und warum zum Henker
Frauen und Männer nur so unterschiedlich waren. Es fehlte nur noch, dass sie
sich die Schuhe auszogen, Räucherstäbchen anzündeten und Radieschentee
aufsetzten. Aber so belustigend das auch manchmal für ihn war, hatte er doch
Funkes Art, ein Team zu leiten und Meetings zu halten, mittlerweile wirklich zu
schätzen gelernt, weil sie tatsächlich fast immer zu brauchbaren Ergebnissen
führte. Er wusste, was er tat, auch wenn Frohloff keine Ahnung hatte, wo er das
gelernt hatte. 


Sie waren schon ein seltsames
Gespann, wenn er genauer darüber nachdachte. Funke und er blickten auf eine
lange gemeinsame Vergangenheit zurück und waren eine Zeitlang übel zerstritten
gewesen. Noch vor zwei Jahren hätte er nur gelacht, wenn man ihm gesagt hätte,
dass er unter Funke arbeiten und gut damit zurecht kommen würde. Doch
mittlerweile hatten sie gelernt, ihre Animositäten, die vor allem aus dem
privaten Bereich stammten, hinten an zu stellen. Und es funktionierte wirklich
gut. Natürlich wäre er selbst auch gern Hauptkommissar geworden, aber er kannte
seine Grenzen ganz gut und wusste, dass Funke der bessere Mann war. Vielleicht
hatte es auch damit zu tun, dass Johanna und er ein Kind erwarteten und
Karriere längst nicht mehr alles für ihn war. 


Dann Siewers, die Frau aus dem
Osten, die auch schon mal unkonventionelle Wege einschlug, um an ihr Ziel zu
kommen. Wenn er nur daran dachte, wie sie um Urlaub gebeten hatte, um auf
eigene Faust Ermittlungen anzustellen. Mit einem anderen Chef hätte das auch
schön ins Auge gehen können. Zu Beginn ihrer Zusammenarbeit hatte er sie nicht
richtig ernst genommen, was konnte ein Ossi schon draufhaben? Und dann war das
auch noch so eine junge Göre. 


Aber er hatte seine Vorurteile
schnell über Bord geworfen, hatte sie sich doch nie in die Opferrolle begeben.
Sie war ein Mädchen, das mit beiden Beinen auf dem Boden stand und sich
durchaus zur Wehr setzen konnte. Er genoss es, mit ihr gemeinsam Befragungen
durchzuführen, eben weil sie so unterschiedlich waren. Erst durch sie hatte er
verstanden, dass die Arbeit mit seinem alten Partner, obwohl sie so gut
befreundet gewesen waren, nicht so fruchtbar gewesen war, eben weil sie oft den
gleichen Blick auf die Dinge gehabt hatten. Das war bei Siewers und ihm nun
einmal ganz anders. Hinzu kam, dass sie ziemlich hübsch war und ihnen dadurch
gerade bei Männern viele Vorteile verschaffte, da die davon ausgingen, dass eine
so attraktive Frau eher harmlos war, und dadurch unvorsichtiger wurden. Bei
Frauen funktionierte das wiederum nicht so gut, aber andererseits ließ sie sich
natürlich von einer hübschen Frau nicht so leicht blenden wie er. Es sagte
jedenfalls einiges über sie aus, dass er sie niemals mehr gegen seinen alten
Partner eingetauscht hätte.   


Zu guter Letzt war da noch Behrend,
der Schwule. Dabei hatte er zunächst gar nicht gewusst, dass er schwul war und
seinen Kollegen war es nicht anders gegangen. Er musste zugeben, dass man es
ihm weder ansah noch anmerkte und für seine Karriere als Polizist hatte er da sicherlich
den richtigen Weg eingeschlagen. Seine Vorliebe war nicht offiziell, auch wenn
das Team mittlerweile über ihn Bescheid wusste. Funke hatte ihn vom Kriminaldauerdienst
in seine Abteilung geholt und unter seine Fittiche genommen. Frohloff war
damals nicht begeistert gewesen, zumal der junge Mann Funke zu vergöttern
schien, aber er hatte sich recht schnell an ihn gewöhnt. Als er dann von seinem
Schwulsein erfahren hatte, wäre es ihm lieber gewesen, er hätte die Abteilung
gewechselt. Das hatte nichts mit Behrend persönlich zu tun, aber er fühlte sich
in Gegenwart eines Schwulen irgendwie unwohl. Funke hatte jedoch darauf
bestanden, dass er blieb und Siewers fuhr ohnehin total auf ihn ab, sodass er
schlechte Karten hatte und wohl oder übel in den sauren Apfel beißen musste.
Glücklicherweise hatte Behrend nichts von dem affektiertem Gehabe an sich, das
so viele Vorzeigeschwule im Fernsehen aufwiesen, sonst wäre es für ihn
unerträglich geworden.


Die Wende kam vor ein paar Monaten,
als Johanna sich beinahe von ihm getrennt hatte. Gemeinsam mit Siewers hatte
Behrend einen Plan geschmiedet, wie er seine Frau zurückerobern konnte. Er
hatte seine gesamte Freizeit geopfert, um dabei zu helfen, den Plan in die Tat
umzusetzen und es hatte funktioniert. Dabei hatte Behrend das nicht etwa getan,
damit er ihn akzeptierte, sondern weil er ihm wirklich hatte helfen wollen und
das hatte ihm imponiert. Das war etwas, was er ihm nie vergessen würde. Man
konnte beinahe sagen, er hatte ihn erobert. Seitdem betrachtete er ihn als
Freund. Er konnte seine Lebensweise nicht nachvollziehen, aber er würde sich
immer schützend vor ihn stellen, sollte es wegen seiner Homosexualität mal zu
Anfeindungen aus dem Kollegenkreis kommen.  



„Herr Grothe hat angerufen und die
Vermisstenanzeige zurückgezogen“, eröffnete Funke die Runde und schüttelte
immer noch sichtlich entgeistert den Kopf. „Merle ist wieder da.“


„Und das ist sicher?“


Funke nickte Frohloff zu. „Die
Kollegen von der Streife sind kurz vorbeigefahren und haben sich davon
überzeugt. Sie ist wieder zu Hause.“


„Wo war sie?“


Funke zuckte mit den Achseln. „Ist
nicht mehr unsere Sache.“ Er seufzte. „Obwohl ich schon nicht übel Lust hätte,
den Eltern mal kräftig den Kopf zu waschen, dass sie besser auf ihre Tochter
aufpassen. Ich meine, eine Vierzehnjährige, die über Nacht wegbleibt und
niemandem sagt, wo sie ist? Versteht mich nicht falsch, ich bin wirklich mehr
als erleichtert, dass das Mädchen wieder da ist. Aber sie hat uns im Fall Sina
wertvolle Zeit gekostet.“


Frohloff verspürte auch ein Gefühl,
wenn er daran dachte, dass Merle unbeschadet aufgetaucht war, aber
Erleichterung war das nicht. Er war vielmehr enttäuscht, dass Siewers und er im
Grunde genommen fast den ganzen Tag für den Papierkorb gearbeitet hatten. Er
hätte nicht in ihrer Haut stecken mögen, wenn man ihm die Gelegenheit gegeben
hätte, sie in die Finger zu bekommen. Er konnte seine Enttäuschung nur schlecht
verbergen.


„Dann gibt es also keine Verbindung
zwischen den beiden Fällen.“ 


„Gott sei Dank nicht. Und das nimmt
uns natürlich den Druck. Wir sind die Verantwortung für das Mädchen los und
können uns ganz auf Sina Keller konzentrieren. Somit haben wir auch wieder mehr
Leute zur Verfügung, die die Nachbarschaft bei Herrn und Frau Keller abklappern
können. Wir haben ja immer noch keine Idee, wohin Sina gegangen ist, nachdem
ihre Schwester sie zu Hause zurückgelassen hat.“


„Na toll, dann können wir unsere
Notizen wegschmeißen.“ Frohloff sah verstohlen auf die Uhr, was Funke nicht
entging.


„Roman, wenn du jetzt lieber bei
deiner Frau sein möchtest, versteh ich das.“


Frohloff winkte ab. Das kam für ihn
gar nicht in Frage. Johanna wusste schließlich, mit wem sie verheiratet war. Er
würde nie seine Arbeit vernachlässigen und sie hätte das auch nicht gewollt.
Außerdem ging es ihr gut und die Schwangerschaft war bislang ohne
Komplikationen verlaufen. Sie arbeitete immer noch voll und hatte aufsummiert
gerade mal eine Woche gefehlt und das auch nur, weil bestimmte Untersuchungen
anlagen, die eben nicht nach der Arbeit gelegt werden konnten. Da wollte er
lieber mit Extrawürsten warten, wenn er sie wirklich brauchte.


„Nein, lass man. Johanna rechnet
sowieso noch nicht mit mir. Ist ja nicht das erste Mal, dass wir einen Mord
haben.“


Funke nickte. Es war sicherlich die
Antwort, die er von ihm erwartet hatte. Sie kannten sich schließlich seit
Jahren, man konnte sagen Jahrzehnten, und er wusste genau, dass wie bei ihm die
Arbeit immer oberste Priorität hatte. Auch wenn er seine Karriere nicht mehr um
jeden Preis vorantrieb, hieß das ja nicht gleichzeitig, dass er keine gute
Arbeit mehr leisten wollte. 


„Dann lasst uns mal anfangen“,
meinte Siewers. „Wir haben ja nur noch unser Gespräch mit Tuchel übrig.“


„Und?“


„Doreen findet ihn toll.“ Er
erntete einen vernichtenden Blick von ihr für die Bemerkung, während die
anderen neugierig aufsahen.


„Roman übertreibt. Aber ich muss
sagen, dass er mich beeindruckt hat.“ Sie berichtete, wie er sie aus dem Haus
geworfen hatte, ohne eine ihrer Fragen beantwortet zu haben. 


„Was ist er für ein Typ?“ wollte
Funke wissen.


„Ganz attraktiv und irgendwie
nicht, wie man sich einen Triebtäter vorstellt.“


„Das ist deine Sichtweise“, gab
Frohloff zu bedenken. „Ich fand ihn arrogant. Und außerdem ziemlich dämlich.
Uns rauszuschmeißen, also wirklich. Damit hat er sich doch nur verdächtig
gemacht.“


„Na schön. Dann fahrt ihr morgen zu
ihm und bringt ihn zur Befragung her. Wenn er es denn nicht anders haben will.“
Funke zuckte mit den Achseln. „Sonst noch etwas?


„Leider nicht. Aber ich würde mir
gern mal die Akten über ihn genauer durchlesen.“


Funke sah sie erstaunt an. „Warum?“


„Ich weiß auch nicht. Nur so ein
Gefühl.“


„Ich hab ja gesagt, sie findet ihn
toll.“ Frohloff verdrehte die Augen.


„Das ist es nicht. Und das weiß er
auch ganz genau.“ Sie schlug ihm neckend auf den Arm, was er mit einem
übertriebenen „Au!“ quittierte. Ach, er liebte diese kleinen Zergeleien. „Aber
er hat mein Interesse geweckt. Ich denke, er glaubt, dass man ihm damals nicht
wirklich eine Chance gegeben hat.“


„Hatte er die denn verdient?“ Auch
Behrend klang skeptisch. „Immerhin hat er ein junges Mädchen vergewaltigt und
umgebracht.“


„Das weiß ich auch. Aber trotzdem
würd ich halt gern wissen, wie das damals abgelaufen ist.“ Sie klang ein
bisschen wie ein störrisches Kind, das etwas haben wollte, das ihm die Mutter
aber nicht kaufen wollte.


Funke zuckte mit den Achseln.
„Meinetwegen können Sie sich die Akte ruhig ansehen. Ich hab sie ohnehin schon
angefordert. Ich glaub zwar nicht, dass uns das weiterbringen wird, aber schaden
kann es auch nicht, solange nichts Wichtiges liegen bleibt.“


„Alles klar“, sagte Siewers und
warf Frohloff einen triumphierenden Blick zu, woraufhin er ihr die Zunge
herausstreckte. Da hatte sie ihren Willen bekommen. Na, was sollte es? Er würde
ihr nicht im Weg stehen.


„Was anderes in dem Zusammenhang.
Frau Thaler war mal wieder fleißig. Der Artikel über Tuchels Entlassung stammt
von einer Frau Doerner. Vielleicht könnt ihr Tuchel morgen ja mal fragen, ob er
die kennt.“


„Und nach Hachmeister sollen wir
ihn auch fragen, oder nicht?“


„Hier wird es interessant.“ Funke
machte eine kunstvolle Pause. „Anscheinend gibt es keinen Mirco Hachmeister.“


„Dann arbeitet er also nicht für
die Presse.“


Funke sah Frohloff an. „Du hast
mich falsch verstanden. Es gibt niemanden, der Mirco Hachmeister heißt. Nicht
bei der Presse und auch sonst nirgends.“


„Der Name ist Fake?“


„Du hast es erfasst.“


Siewers runzelte die Stirn. „Aber
was hat das zu bedeuten?“


„Keine Ahnung. Er wollte uns auf
Tuchel aufmerksam machen, aber verhindern, dass wir uns mit ihm beschäftigen
können.“


„Dann gibt es zwei Leute, die
Tuchel wieder im Knast sehen wollen. Die Doerner und diesen Unbekannten.“


„Sieht ganz so aus.“ Funke hob und
senkte die Schultern. „Aber was immer das auch für eine Privatfehde ist, mit
unserem Fall hat sie wahrscheinlich nichts zu tun. Ich würde zwar zu gerne
wissen, was diesen angeblichen Hachmeister antreibt, aber wir wollen uns auf
das Wesentliche konzentrieren. Wo waren wir? Glen, möchtest du weitermachen?“


Auch das zeichnete Funke als
Führungspersönlichkeit aus. Er hatte klar das Sagen, aber er war immer bereit,
abzugeben und stellte sich ungern lange in den Vordergrund. Es sei denn, er
hatte eine Schlussfolgerung gezogen, auf die noch keiner von ihnen gekommen
war. Das konnte er so genüsslich auskosten, dass es an Selbstgefälligkeit nicht
zu überbieten war und sie alle zur Weißglut brachte, auch wenn jeder wusste,
dass es nur Spaß war. 


Frohloff hatte ihn und seine Arbeit
früher häufiger kritisiert, auch weil er selbst gern Hauptkommissar gewesen
wäre, doch das gehörte der Vergangenheit an. Er hatte am eigenen Leib erfahren,
dass Funke sie alle als gleichwertige Mitglieder eines Teams ansah, für das er
lediglich die Verantwortung trug. Er konnte ein strenger Chef sein, aber er
hätte einen Fehler, den einer von ihnen gemacht hatte, niemals nach außen
getragen, sondern gegenüber Dritten immer selbst die Verantwortung dafür übernommen,
solange der Fehler nicht vorsätzlich begangen worden war.   


„In der Schule sind wir überhaupt
nicht weitergekommen. Natürlich waren alle ganz geschockt, aber so richtig gut
gekannt hat Sina scheinbar keiner. Die Lehrer und die Mitschüler haben sie als
eher verschlossen beschrieben.“


„Also keine beste Freundin?“ 


Siewers wechselte einen Blick mit
ihm, zweifellos immer noch ein wenig ärgerlich darüber, wie er mit ihr bei den
Tarnats umgegangen war. Er konnte nachvollziehen, warum sie beleidigt war, aber
er gab sich selbst keine Schuld daran. Er hatte nur Funkes Anweisung befolgt
und die war eindeutig gewesen. Außerdem, hätte er vor den beiden Tarnats
zugeben sollen, dass sie sie ganz umsonst aufgesucht hatten? Das würden sie
noch früh genug erfahren.  


„Nicht wirklich. Wir haben mit
jedem einzelnen aus der Klasse gesprochen und was dabei an Informationen
herauskam, war mehr als dürftig. Ihre Sitznachbarin wusste nicht mal, dass sie
eine Schwester hat, geschweige denn, wo sie wohnt.“


„Und es machte nicht den Eindruck,
als ob einer von den Schülern bewusst etwas zurückhielt.“ Behrend wiegte den
Kopf hin und her. „Sie waren alle entsetzt über den Mord, das ja, aber wirklich
traurig oder berührt schien niemand zu sein.“


„Dann muss Sina sich in der Klasse
ja ziemlich allein gefühlt haben. Das war sicher nicht leicht für sie.“


Ihr Boss nickte ihr zu. „Sie hatte
wirklich etwas von einer Außenseiterin, aber das schien eher von ihr
auszugehen. Sie wurde jedenfalls nicht gehänselt oder so, war kein Opfertyp.
Aber was vielleicht interessant ist, sowohl den Mitschülern als auch den
Lehrern ist nicht aufgefallen, dass Sina irgendwie nicht ihrem Alter
entsprechend gekleidet war.“


„Also anders als bei Merle.“


„Können wir die Grothe jetzt mal
außen vor lassen?“ Funke war sichtlich ungeduldig.


Siewers zuckte nur mit den Achseln.
„Ich meine ja nur. Sie hat sich anders gekleidet und sich scheinbar ganz
bewusst in die Rolle der Außenseiterin begeben.“ Sie deutete Funkes Blick richtig.
„Okay. Sina. Dann hat sie sich erst nach der Schule in die anderen Klamotten
geschmissen. Warum?“


„Weil sie keine lästigen Fragen
wollte“, schlug Behrend vor. „Der Stress zu Hause hat ihr wohl gereicht.“


„Na ja.“ Siewers schien nicht
überzeugt. „Die Freundin des Vaters, diese Wrede, hat das eher so geschildert,
als ob Sina eben gerade das Spaß gemacht hat. Ich glaube, dass sie es ganz gezielt
zu Hause gemacht hat, weil sie provozieren wollte.“


„Wo du gerade die Wrede erwähnst“,
sagte Behrend. „Frau Ludwig hat behauptet, es liefe ein Verfahren wegen
Misshandlung gegen sie. Sina soll sie bei der Polizei angezeigt haben.“


„Hm“, machte Frohloff. Wieso sollte
die Freundin der Mutter mehr wissen, als die Eltern?


„Es stimmt, Roman“, sagte Funke zu
seinem Erstaunen. „Almut Keller hat das bestätigt.“


„Kannst du mir dann mal sagen,
warum sie das nicht gleich gesagt hat? Ich meine, dass die Wrede es nicht
erwähnt hat, kann ich ja noch nachvollziehen. Und beim Vater verstehe ich es
auch noch zur Not. Schließlich geht es um seine Lebensgefährtin. Aber die
Mutter?“


„Interessant, nicht wahr?“ Funke
nickte. „Zumal Frau Keller Frau Wrede nun wirklich nicht leiden kann.“


Er verstand. „Also hat sie ihrer
eigenen Tochter nicht geglaubt?“


„Sieht fast so aus. Es gibt
schließlich auch keine Zeugen dafür, dass Frau Wrede tatsächlich handgreiflich
geworden ist.“


„Was ja nicht heißen muss, dass es
nicht doch passiert ist.“


„Nein. Aber vielleicht kannte Frau
Keller ihre Tochter doch ganz gut.“


„Und die Schwester? Wie heißt sie,
Judith? Hat die nichts mitbekommen?“


„Nein“, sagte Behrend. „Deshalb hat
sie sich auch mit Sina gestritten. Sie meinte, dass sie damit zu weit gegangen
war. Aber dann hat Sina ihr in allen Einzelheiten beschrieben, wie es dazu gekommen
ist und da war Judith sich nicht mehr so sicher.“


„Und? Was ist passiert?“


„Hier und da soll sie ihr immer mal
wieder eine Ohrfeige gegeben haben, wenn ihr was nicht gepasst hat.“


„Aber erzählt hat sie niemandem
davon?“ Die Skepsis in Siewers’ Stimme war nicht zu überhören.


„Das ist es eben. Aber beim letzten
Mal soll es nicht bei einer Ohrfeige geblieben sein. Die Wrede soll sich
richtig in Rage geprügelt haben.“ 


„Und das ist keinem aufgefallen?“


„Sina hat Judith ein paar blaue
Flecken gezeigt, die sie an den Armen und am Handgelenk hatte. Die Wrede soll
ihr das umgedreht haben.“


„Starker Tobak.“


„Gibt es denn eine Akte über die
Anzeige?“


Behrend nickte. „Gibt es. Haben wir
sofort überprüft, nachdem wir dort weg waren. Sina Keller hat tatsächlich
behauptet, von der Wrede misshandelt worden zu sein. Allerdings ist in der Anzeige
von blauen Flecken nicht die Rede. Und ein Verfahren, wie die Ludwig sagt, ist
bislang noch nicht eingeleitet worden.“


„Hat sich die Wrede zu den
Vorwürfen geäußert?“


„Hat alles abgestritten. Sie hat
lediglich von einer Auseinandersetzung gesprochen, die es wegen ihres Schmucks
gab, an dem Sina ohne zu fragen bedient hat. Aber sie behauptet, sie hätte sie
niemals angerührt.“


„Also steht Aussage gegen Aussage.“


„Ja. Eigentlich sieht alles danach
aus, als ob Sina sich das ausgedacht hat, um der Wrede eins auszuwischen.
Nur...“


„Wo kamen dann die blauen Flecken
her?“ vollendete Frohloff Behrends Überlegungen.


„Eben.“


„Dann bin ich auf Brauns
endgültigen Bericht gespannt. Vielleicht entdeckt er ja irgendwelche Anzeichen
früherer Verletzungen oder Prellungen.“


„Dann sollten wir uns noch mal mit
der Wrede befassen. Mal sehen, was sie zu Sinas Vorwürfen sagt. Und Sinas Vater
können wir auch gleich noch danach fragen.“ 


„Wenn wir davon ausgehen, dass Sina
ihren Mörder irgendwie gekannt hat und es kein Sexualdelikt im herkömmlichen
Sinne ist, steht Bent ganz oben auf der Liste. Bent Masio, der Freund der
Schwester.“ 


Behrend erzählte dass sowohl Frau
Ludwig als auch Herr Retzlaff unabhängig voneinander Bent mit Sina zusammen
beobachtet hatten.


Frohloff nickte. „Das bestätigt nur
das, was die Wrede schon vermutet hat. Habt ihr diesen Bent denn schon kennen
gelernt?“


„Hätten wir gerne, war aber leider
nicht zu Hause. Aber den werden wir uns morgen sofort vorknöpfen.“


„Wenn er nicht absichtlich
untergetaucht ist.“


„Vielleicht. Aber heute Morgen hat
er noch bei seiner Freundin übernachtet. So eilig hat er es also nicht gehabt.“



„Wart ihr nicht auch bei Birthe und
ihrem Mann?“


„Ja. Aber da gab es nicht wirklich
etwas Besonderes, oder was meinst du, Holger?“


Funke schüttelte den Kopf. „Frau
Ludwig hatte Glen gegenüber zwar angedeutet, dass Retzlaff junge Mädchen wohl
ganz gern mag, aber die beiden machten einen ganz harmonischen Eindruck
zusammen. Sie haben sich gegenseitig ein Alibi gegeben. Okay, sie sind
verheiratet, also heißt das nicht viel. Aber ob sie ihren Mann decken würde,
wenn der ihre Nichte auf dem Gewissen hat? Ich weiß nicht. Vielleicht sollten
wir der Bemerkung auch nicht zu viel Bedeutung beimessen.“


„Aber ihr könntet zumindest mal
Almut oder Judith Keller fragen, ob ihnen was aufgefallen ist. Ich meine, wie
Retzlaff mit Sina umgegangen ist oder so.“


„Das werden wir.“ Funke sah auf
seine Notizen. „Tja, und dann wäre da nach wie vor das Geld. Keiner weiß angeblich,
woher das stammt, aber die Ludwig vermutet, dass das was mit Bent zu tun hat.“


Der Name tauchte immer wieder auf.
Langsam wurde Frohloff wirklich neugierig auf den Burschen. „Also am liebsten
würde ich mir den gleich noch angucken.“


Funke sah jetzt selbst auf die Uhr.
„Es ist gleich neun. Ihr wärt also nicht vor zehn da. Ich weiß nicht, ich
finde, es ist reichlich spät dafür. Es ist ja nicht so, dass er dringend
tatverdächtig ist. Wir wollen ihn lieber nicht gleich verschrecken. Glen und
ich werden ihn uns morgen früh gleich als erstes vorknöpfen. Jetzt, wo Merle
Grothe außer Gefahr ist, brauchen wir uns nicht unbedingt die Nächte um die
Ohren zu schlagen.“


Frohloff zuckte mit den Achseln.
Ihm hätte es nichts ausgemacht, noch etwas länger zu arbeiten. Vielleicht hätte
er dann das Gefühl gehabt, dass zumindest nicht der ganze Tag komplett verschenkt
war.  


Zu guter Letzt berichtete Behrend
noch vom Besuch bei der Handballmannschaft. „Es ist also nicht das erste Mal,
dass Sina sich ein Alibi verschafft hat. Die Frage ist nach wie vor, wofür.“


„Ihr glaubt auch, dass das alles
zusammenhängt, oder?“ Siewers sah in die Runde. „Ich meine das Geld, dass Sina
sich selbst Alibis verschafft hat und ihr Tod.“


„Ich denke schon“, sagte Funke.
„Sie hat in der Zeit irgendetwas gemacht, für das sie bezahlt worden ist. Wenn
wir herausfinden, was das war, haben wir den Schlüssel zu ihrem Mord.“


„Was könnte es sein?“ fragte
Frohloff. „Sie ging nicht auf den Strich und ein ganz normaler Job wird es ja
wohl nicht gewesen sein.“


„Vielleicht Erpressung?“ schlug Siewers vor.


Frohloff wiegte den Kopf hin und
her. „Könnte sein. Dann
muss es aber was richtig Schlimmes gewesen sein, wenn sie dafür ermordet worden
ist.“


„Oder es ist im Affekt passiert.“


„Wisst ihr, da war neulich so eine Krimisendung im
Fernsehen“, sagte Behrend. „Ich weiß nicht mehr, ob es ein Tatort war oder so,
jedenfalls haben zwei
Mädchen im Internet Kontakt zu irgendwelchen Männern aufgenommen. Die eine hat
sich dann mit ihnen verabredet und die andere hat sie beim Sex fotografiert, sodass sie sie danach
erpressen konnten.“


Funke nickte langsam. „Klingt gar nicht so dumm. Vielleicht ist hier tatsächlich
so was abgelaufen.“


„Aber wenn, dann hat sie bestimmt nicht mit einem anderen Mädchen
zusammengearbeitet. Wie wir wissen, hatte sie bis zu
ihrem Tod keinen Sex und ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein Kerl kurz vor dem Ziel so einfach aufhört. Vielleicht hat ein Typ wie dieser Masio irgendwo gelauert,
fotografiert und bevor es ernst wurde, hat er eingegriffen.“


„Wir werden morgen bei ihm mal versuchen, was wir erreichen können.“


„Aber es würde passen“, meinte Frohloff und nickte Behrend anerkennend
zu. „Vielleicht ist bei dem letzten Kunden was
schiefgelaufen.“ 


„Und dann hat Masio die Leiche auf dem Friedhof
abgeladen?“ Siewers
klang skeptisch. „Ich
weiß nicht, das klingt irgendwie nicht richtig.“


„Na ja, du darfst nicht vergessen,
dass Masio, oder wer auch immer, sich mit der Sache strafbar gemacht hat. Und durch Sinas Tod während einer
dieser Fallen würde alles rauskommen.“


Die Idee hatte wirklich etwas für sich und
vielleicht würden sie morgen bei Masio schon mehr wissen. 


„Sind wir dann fertig?“
Siewers wirkte auf einmal müde.


„Soweit ja, denke ich.“ Funke sah
zu Behrend. „Oder hast du noch was?“


„Nur, dass wir noch mal mit diesem
Müller reden sollten, wenn sich bei Masio nichts ergeben  sollte.das nicht nach
der Geschichte mit der Website erledigt hat.“


Frohloff hielt inne. „Was für ein
Müller?“


Behrend erzählte von dem
Interimstrainer, der Sina nach Hause gefahren haben sollte. „Seitdem soll Sina
nicht mehr zum Training gekommen sein. Vielleicht kann der uns ja noch ein paar
Informationen geben.“


Frohloff wurde es innerlich ganz
heiß. „Wie heißt der genau?“


„Lars Müller.“ Behrend hatte die
unterdrückte Anspannung in seiner Stimme erkannt und sah ihn überrascht an.
„Wieso? Kennst du den?“


Frohloff starrte Siewers an, deren
Mund offen stand. Er räusperte sich. „Den kennen wir in der Tat.“


„Was?“


„Ich weiß, wir sollen Merle außen
vor lassen. Aber jetzt haben wir plötzlich doch eine Verbindung.“


Funke runzelte die Stirn. „Ich
fürchte, ihr müsst etwas genauer werden.“


Sie erzählten vom Besuch bei Merles
Klassenkameraden Rouven Müller und seinen Eltern. 


„Und ihr seid sicher, dass er Lars
hieß?“


„Absolut“, sagten beide wie auf
Kommando.


„Könnte trotzdem nur eine
Namensgleichheit sein“, sagte Funke, aber Frohloff konnte an seinem Tonfall
hören, dass er daran genauso wenig glaubte wie er.


„Aber wenn es der gleiche Mann
ist“, sagte Siewers. „Wovon ich im übrigen ausgehe, was hat das zu bedeuten?“


„Nicht viel. Er ist der Vater eines
Schulkameraden von Merle Grothe und gleichzeitig der Aushilfstrainer von Sina
Keller. Das ist nicht sehr überzeugend.“


Frohloff nickte. Sein Hirn
arbeitete auf Hochtouren. Sollte der Tag doch nicht umsonst gewesen sein? „Wenn
wir aber nur mal zum Spaß davon ausgehen, dass Merle Grothe und Sina Keller sich entgegen
aller Aussagen doch gekannt haben, auch auf so einer Website zu
finden ist, ist die Verbindung nicht ohne Bedeutung. Dann haben
wir einen Mann, der beide Mädchen kennt.“


„Also hätten wir neben Masio einen zweiten möglichen
Anstifter.“


„Der mit beiden Mädchen gearbeitet
hat?“ fragte Behrend.Und vielleicht haben wir dann auch den Grund dafür,
dass Simon Grothe nicht besorgt über das Verschwinden seiner Tochter war.“
Siewers war schon angesteckt.


„Ihr meint, dass der eigene Vater
da mit drinhängt?“ Behrend war skeptisch.


„Na, das hört man doch immer
wieder. Dass die eigenen Eltern ihre Kinder verkaufen.“


Funke hob die rechte Hand. „Jetzt
holt mal eine Minute Luft. Im Moment wissen wir noch nicht mal, ob Sina
tatsächlich auf so einer Website ist. Und wir sind schon dabei, aus einer bloßen Vermutung
einen ganzen Pädophilenring zu machen.“ 


Funke betrachtete Frohloff und Siewers und
schüttelte den Kopf. „Aber wenn Merle nicht zufällig am selben Tag wie Sina verschwunden
wäre, würden wir überhaupt nicht an eine solche Verbindung denken.“


„Aber es würde doch passen.“
Frohloff war nach wie vor überzeugt von seiner Theorie.


„Das stimmt. Aber du vergisst, dass Merle Grothe
wieder aufgetaucht ist und allem Anschein nach nichts mit Sina Keller gemeinsam
hatte.“solange wir nichts Handfestes haben, sollten wir
vorsichtig sein.“



Frohloff nickte und grinste seinen
Chef an. „Du hast Recht. Aber wir haben etwas, das dir gefallen wird. Wenn
alles ganz harmlos und Lars Müller völlig unschuldig ist, warum hat er uns
nicht gesagt, dass er Sina Keller kennt? Wir haben die ganze Familie darauf
angesprochen und keiner hatte angeblich von diesem Namen gehört.“   


 


Bent Masio hatte erst überlegt, ob
er in seine Hütte gehen sollte, weil er da ungestört bleiben konnte, aber nach
der letzten Nacht war das wohl keine gute Idee. Wenn die Polizei ihn aufsuchte,
und nach dem, was er heute alles erfahren hatte, war er sicher, dass sie das in
Kürze tun würde, war es außerdem besser, er war nicht dort. Deshalb stand er
jetzt auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu seinem Wohnblock und
beobachtete aus sicherer Entfernung, was dort vor sich ging. 


Und er war überrascht, dass da absolut
nichts los war. Es war nicht anders als sonst. Hatte die Polizei ihn doch noch
gar nicht auf der Rechnung? Oder waren sie schon bei ihm gewesen, hatten ihn
nicht angetroffen und fahndeten bereits nach ihm? Wohl kaum, denn sonst hätte
er hier irgendetwas davon bemerken müssen. Da ging wohl die Fantasie mit ihm
durch. Außerdem konnte es bislang überhaupt keine konkreten Hinweise auf ihn
geben, die ihn zum dringend Tatverdächtigen machten. Es sei denn, die fette Kuh
hatte doch geredet, obwohl er auf ihre Forderung eingegangen war und das Haus
so schnell wie möglich verlassen hatte. 


Er atmete ruhig ein und aus und
hielt sich die Seite. Die Schmerzen kamen und gingen und gerade jetzt zog es
wieder besonders. Er hoffte, dass es nur eine Prellung war und nichts Schlimmeres,
aber zu seinem Arzt wollte er auf keinen Fall. Er hatte keine Lust, sich
irgendwelchen neugierigen Fragen zu stellen und die wären dann unumgänglich
gewesen. Also lieber Zähne zusammenbeißen und ab und zu ein paar Paracetamol
einwerfen, dann ging das schon.


Er warf einen Blick auf sein Handy,
das er auf lautlos gestellt hatte. Judith hatte schon wieder versucht, ihn zu
erreichen. Das fünfte Mal. Er verzichtete darauf, die Mailbox abzuhören, wusste
er doch ohnehin, was sie ihm raufgelabert hatte. Sicher das gleiche wie die
anderen Male. Sie machte sich Sorgen, er sollte sich melden, sie wollte wissen,
warum er ohne ein Wort verschwunden war, sie konnte es zu Hause kaum aushalten,
blablabla. Als ob das momentan wichtig war. Sie entwickelte sich immer mehr zu
einer Nervensäge. Es wurde wirklich Zeit, dass er die Sache mit ihr beendete.
Sie war ihm ohnehin schon seit längerem eher lästig, und wenn er sie nicht
immer noch gebraucht hätte, hätte er sie schon vor geraumer Zeit abgeschossen.
Jetzt hatte sich alles verändert und sie war nicht mehr wichtig für ihn. Er
würde sich einfach nicht mehr bei ihr melden, vielleicht kam sie dann ja von
selbst dahinter, dass es aus war und er brauchte sich ihr gegenüber gar nicht
erst zu erklären. 


Sich die Seite haltend, überquerte
er die Straße und betrat das dreigeschossige Mietshaus, in dem er eine billige
Einzimmerwohnung im Dachgeschoss bewohnte. Er ging schnurstracks die sieben
Treppen nach oben, öffnete die Tür, betrat die Wohnung und lehnte sich anschließend
von innen gegen die Tür. Das war geschafft. Er ging in die Küche und kramte in
der Schublade unter der Arbeitsplatte, die er so gut wie nie benutzte, nach den
Tabletten. Er hatte doch bestimmt noch ein Päckchen da. Ach, da waren sie. Er
öffnete die Packung und fand darin drei Streifen mit jeweils zehn Stück. Er
drückte zwei heraus, warf sie ein und hielt anschließend den Kopf an den Wasserhahn
über dem Ausguss, um nachzuspülen. Die übrigen Tabletten stopfte er in die
Hosentasche. Er ging in seinen Wohn- und Schlafbereich, ließ langsam seine
Augen über das Zimmer schweifen und blies die Luft durch seine Lippen. Na,
aufräumen sollte er vielleicht auch mal wieder. 


Als sein Blick auf das Notebook
fiel, das auf dem kleinen Holztisch lag, den er sich vom Sperrmüll besorgt
hatte, befiel ihn eine leichte Panik. Was war, wenn die Polizei doch hier
auftauchte und womöglich einen Durchsuchungsbefehl dabei hatte? Die Antwort
darauf war leicht, er war geliefert. Also mussten das Notebook und alle
USB-Sticks verschwinden und das so schnell wie möglich. Nur wohin? In den Müll?
Unklug. Vielleicht brauchte er das alles irgendwann noch einmal. Besser an
einem sicheren Ort verwahren. Pinky.   


Er nahm sein Handy, holte sich
Pinkys Nummer aus dem Adressbuch und ließ das Telefon wählen. 


„Ja?“


„Pinky? Ich bin’s, Bent.“


„Ja?“


Das lang gezogene Ja seines
Freundes zeigte ihm, dass er sich innerlich schon auf eine Bitte eingestellt
hatte, die ihm nicht gefallen würde. Aber Bent machte sich keine Sorgen, dass
Pinky ihm etwas abschlagen würde. Das war noch nie vorgekommen. Er wusste
genau, dass Pinky ihm helfen würde, das tat er immer. Er musste ihm nicht
einmal drohen, ihre Freundschaft zu beenden, weil Pinky diesen Schritt immer
vorausdachte. Diese Bedrohung schwang unterschwellig immer mit. Und ihre
Freundschaft aufs Spiel setzen wollte er auf keinen Fall. Pinky war zwar
seltsam, aber er war nicht dumm. Er hatte nicht viele Freunde, eher gesagt gar
keinen außer ihm, und wollte ihn natürlich nicht verlieren. Nur durch ihn
schaffte er es, dass er auch mal auf Partys eingeladen wurde und unter Menschen
kam. Er war also gewissermaßen auf ihn angewiesen und hatte daher schon so
einiges in Kauf genommen. 


Warum das so war? Ganz
einfach, Pinky war ein Computerfreak, ein Nerd, der nichts anderes tat, als
sich mit Computern zu beschäftigen. Bent konnte sich nicht vorstellen, dass er
eine Frage zu dem Thema mal nicht beantworten konnte. Das war zwar super, wenn
jemand Probleme mit seinem PC hatte, half aber nicht unbedingt dabei, in eine
Clique aufgenommen zu werden. Typischerweise ging es nun einmal bei diesen
Freaks damit einher, dass sie sozial eher unterentwickelt waren. Zugegeben, das
ist ein Klischee, aber es traf bei Pinky genau ins Schwarze. 


Zunächst einmal sah er genauso aus,
wie man sich einen Computerfreak vorstellte. Blasse Haut, dicke Brille, ein
paar Pickel und Klamotten, die ganz sicher zweckmäßig aber bestimmt nicht
angesagt waren. Nicht gerade förderlich in der heutigen zunehmend
oberflächlichen Welt, in der das perfekte Äußere zählte wie nichts anderes.
Vielen war es einfach nur peinlich, mit Pinky gesehen zu werden. Bent, der
selbst zwar nicht wie ein Model angezogen war, aber dennoch sehr genau darauf
achtete, welche Wirkung er auf andere hatte, wäre es ähnlich ergangen, wenn er
ihn nicht schon seit der Grundschule gekannt hätte. 


Was Pinkys Verhalten betraf, so
passte der Schlager Du lebst in deiner Welt wie die sprichwörtliche
Faust aufs Auge. Ab und zu mutete es gar ein wenig autistisch an. Er reagierte
oft einfach nicht so, wie jeder andere es getan hätte. Bei ihm gab es so etwas
wie Gemeinschaftsgefühl nicht. Er neigte beispielsweise schon in der Schule
dazu, immer die Wahrheit zu sagen, auch wenn das gegen den ausdrücklichen
Wunsch der Mitschüler ging. Dabei hatte das nichts damit zu tun, dass er bei
den Lehrern gut angesehen sein wollte, er konnte einfach nicht anders. Die
Folge seines Verhaltens war natürlich, dass sich immer mehr Klassenkameraden
von ihm abwandten, doch er verstand partout nicht, warum das so war. Bent hatte
wahrlich versucht, es ihm zu erklären, aber es war ziemlich aussichtslos. 


Er hätte ihn ebenfalls längst
fallen lassen, hätte es da nicht diese winzige Kleinigkeit gegeben, die ihn
davon abhielt. Pinkys Familie hatte Geld. Und das war noch untertrieben. Sie
hatten nach der Grenzöffnung Riesengeschäfte mit Immobilien gemacht. Pinky
selbst war steinreich, seit er achtzehn war, weil das Erbe seines Jahre zuvor
verstorbenen Großvaters damit an ihn ausgezahlt worden war. Für Pinky spielte
das Geld allerdings überhaupt keine Rolle, solange er nur immer technisch auf
dem neuesten Stand war. Aber für Bent und seine Kumpels war das natürlich etwas
anderes. Zuerst waren die anderen wenig von dieser Idee begeistert, den
Volltrottel mitzuschleppen. Aber Bent leistete überzeugende Arbeit. Brauchte
denn nicht jede Clique auch immer ein Mitglied, das ein bereitwilliges Opfer
darstellte? Wann immer sie also gemeinsam loszogen, durfte Pinky dabei sein,
wenn er alle Ausgaben übernahm. Und diese Regel stellte alle zufrieden. Pinky
war selig, dass er einen Freundeskreis hatte und die anderen hatten jemanden
dabei, auf dem man nach Belieben herumhacken konnte, und konnten ihr eigenes
Geld für andere Dinge ausgeben. 


„Bist du zu Hause?“


„Ja. Wieso?“ 


„Ich brauch noch mal deine Hilfe.“


„Bitte nicht schon wieder“, stieß
sein Freund hervor. „Mir ist immer noch schlecht.“


„Bitte Pinky, es ist nichts
Schlimmes.“


„Ich kann das nicht.“


„Jetzt reiß dich zusammen“, entfuhr
es Bent. „Oder willst du nächste Woche nicht mit auf Julias Party?“


Er wusste, dass Pinky eine Schwäche
für Julia hatte, weil er ihm selbst davon erzählt hatte. Regelrecht
vorgeschwärmt hatte er ihm von ihr. Seit Wochen sprach er von nichts anderem
als von dem Mädchen und ihrer Feier. Und Bent hatte ihn bestärkt, wohl wissend,
dass er bei Julia nicht den Hauch einer Chance hatte. Wenn sie überhaupt
wusste, wer er war, konnte Pinky sich glücklich schätzen. Aber es war das
geeignete Druckmittel, denn er würde nie riskieren, nicht auf den Geburtstag
mitgenommen zu werden. 


„Du bist gemein.“


Jetzt redete er wieder wie ein
Baby. Bent verdrehte die Augen. „Pass auf. Es geht nur darum, dass ich mein
Notebook und ein paar USB-Sticks bei dir lagern möchte. Ist das okay?“


„Dein Notebook? Warum?“


„Ich möchte nicht, dass Judith da
ran geht.“ Gelogen, aber er wollte nicht das Wort Polizei in den Mund nehmen,
weil sein Freund darauf allergisch reagieren würde.


„Warum bringst du es dann nicht in
deine Hütte? Ich meine, dahin wirst du Judith ja wohl nicht einladen.“


Er wusste ja, dass Pinky eine
Schraube locker hatte, aber manchmal wurde es selbst ihm zu viel. Er musste
sich zusammenreißen, dass er nicht die Geduld verlor.


„Du glaubst doch nicht allen
Ernstes, dass ich da in den nächsten Tagen noch mal hingehe, oder?“ 


„Ist ja gut, reg dich bitte nicht
auf.“ Er klang zerknirscht. „Wann willst du vorbeikommen?“


„Jetzt gleich.“


Er wartete keine Antwort ab und
beendete das Gespräch. Er steckte das Handy in seine Hosentasche, schnappte
sich das Notebook und die betreffenden USB-Sticks und verließ die Wohnung.  


 


Frohloff stellte den nagelneuen
Passat, den sie extra für das Kind angeschafft hatten, in sein Carport und
eilte zum Haus. Wenn er im Büro auch angedeutet hatte, gern noch länger arbeiten
zu wollen, konnte ihn jetzt nichts mehr davon abhalten, sich in die Arme seiner
Frau stürzen. Vergessen war auf einmal der ganze Frust darüber, dass seine
gesamte Arbeit am heutigen Tag für die Katz war, weil Merle wieder aufgetaucht
war. Jetzt zählte nur noch, dass er mit Johanna zusammen sein konnte.


Wenn er daran zurückdachte, wie er
sich angestellt hatte, als er erfuhr, dass sie ein Kind erwartete, konnte er
über sich selbst nur den Kopf schütteln. Mit seiner ablehnenden Haltung hatte
er beinahe alles kaputt gemacht und seine Frau für immer verloren. Das war das
Schlimmste, das ihm hätte passieren können, aber zum Glück war er gerade noch
rechtzeitig aufgewacht. Jetzt freute er sich wie ein Wahnsinniger auf das Baby
und betete jede Nacht heimlich, dass alles gut gehen würde.


Er schloss die Tür auf, entledigte
sich seiner Jacke und rannte förmlich ins Wohnzimmer, aus dem er Licht durch
den Türspalt erblicken konnte. Überrascht blieb er auf der Schwelle stehen, nachdem
er die Tür aufgezogen hatte.


„Du hast Besuch“, sagte er mit
einem Blick auf Maggie und hoffte, dass die Enttäuschung, die er empfand, weil
Johanna nicht allein war, sich nicht in seiner Stimme niederschlug.


„Hallo Schatz“, begrüßte Johanna
ihn.


„Hallo Roman“, sagte Maggie.


Die beiden Frauen hatten es sich
mit ein paar Kissen und einer Decke auf dem Sofa mit einer Kanne Tee gemütlich
gemacht. Er ging auf sie zu, begrüßte zunächst seine Frau mit einem liebevollen
Kuss auf den Mund und anschließend Maggie mit einem flüchtigen auf die Wange.
Es war schon eigenartig. Die kurze Beziehung, die er mit Maggie geführt hatte,
lag schon über zwanzig Jahre zurück und trotzdem fühlte er sich immer noch
befangen, wenn sie sich begegneten. Das Gefühl legte sich zwar nach spätestens
zehn Minuten, aber er brauchte immer eine Art Anlaufzeit, wenn sie
zusammentrafen und er war sicher, dass es ihr genauso ging. Es war bestimmt
nicht offensichtlich, aber jeder, der sie kannte, musste bemerken, dass
plötzlich eine gewisse Spannung im Raum vorhanden war. Zum Glück wusste Johanna
über ihn und Maggie Bescheid, es war ja lange vor ihrer Zeit gewesen, und
konnte das einordnen. Sie war selbstsicher genug, dass sie sich davon nicht aus
der Ruhe bringen ließ.


„Maggie hat mir etwas zu essen
vorbeigebracht“, sagte sie. 


„Ich dachte mir schon, dass ihr
heute länger macht.“ Maggie lächelte ihn an. „Aber dann werde ich mich jetzt
mal vom Acker machen.“


Sie pellte sich aus der Decke.


„Meinetwegen brauchst du das
nicht“, beeilte Frohloff sich, ihr zu versichern. Natürlich fand er es gut,
dass sie gehen wollte, aber er wollte ihr auf keinen Fall zu verstehen geben,
dass sie irgendwie unerwünscht war.


„Nein, ist schon gut“, sagte
Maggie. „Holger ist dann sicher auch schon zu Hause und wundert sich, wo ich
wohl bin.“


Sie küsste Johanna auf beide Wangen
und drückte ihre Hände. „Vielen Dank noch mal für alles. Es tat ungemein gut,
mal wieder mit dir zu reden.“


„Das fand ich auch. Wir sollten das
öfters machen.“


Sie gab Frohloff die Hand.
„Roman...“


„Ich bring dich noch zur Tür.“


„Den Topf lass mal ruhig hier“,
rief Johanna ihnen vom Sofa nach. „Vielleicht will Roman ja auch noch was von
der Suppe.“


Frohloff ging mit Maggie zur Tür
und verabschiedete sich dort von ihr. „Du siehst müde aus“, sagte sie, auf dem
Absatz stehend. „War es schlimm heute?“


Er zuckte die Achseln. „Das tote
Mädchen war vierzehn. Kannst dir ja vorstellen, wie uns das beschäftigt hat.
Zum Glück ist das andere Mädchen wieder aufgetaucht.“


„Gott sei Dank.“


„Dein Mann war auch ganz
erleichtert.“


„Na, dann werde ich mal sehen, wie
es ihm jetzt geht. Bis dann.“
Sie zögerte einen Moment. „Du hast den Bart abgenommen“, sagte sie und musterte
ihn nachdenklich, was ihn innerlich kribbelig werden ließ, wie immer, wenn sie
ihm zu nah kam. „Sieht
besser aus, finde ich.“


„Danke“, sagte er nur.


Sie machte sich auf den Weg, winkte ihm noch mal
von der Straße zu und er schloss die Tür. Zurück im Wohnzimmer wartete Johanna
auf ihn. „Da hast du deinen Willen ja erreicht.“


Er hob abwehrend die Hände. „Ich
kann doch nichts dafür, dass sie zu ihrem Mann will.“ 


„Na, du hättest mal deinen Blick
sehen sollen, als du sie hier sitzen sahst. Kein Wunder, dass sie wie von der Tarantel
gestochen aufgesprungen ist.“


Er seufzte und setzte sich neben
sie. „War es so offensichtlich? Das tut mir wirklich leid.“


Johanna lachte. „Macht nichts.
Dafür weiß ich ja jetzt, wie gern du mich für dich allein hast.“


Er legte den Arm um sie. „Gern ist
gar kein Ausdruck.“


„Aber so richtig ungezwungen seid
ihr beide nicht miteinander, oder?“


War zu erwarten, dass sie das
ansprach. „Ich kann dir auch nicht sagen, woran das liegt. Wir brauchen immer
ein paar Minuten, um warm zu werden. Was wollte sie eigentlich?“


„Suppe bringen.“


Er sah sie mit zweifelndem Blick
von der Seite an. „Und das war alles? Warum hat sie sich dann so
überschwänglich bei dir bedankt?“


Sie legte ihm ihren Zeigefinger auf
den Mund. „Sch...“, machte sie. „Frag nicht weiter, bitte.“


Er verstand. Sie hatten über die
Familie und Holger gesprochen und da wollte Johanna Maggies Vertrauen nicht
missbrauchen, indem sie ihm als Holgers Kollege alles brühwarm weitererzählte.
Dann nicht. Er konnte sich ohnehin denken, dass es um Vicky gegangen war.
Holger selbst hatte schon häufiger angedeutet, dass es mit ihr seit dem Vorfall
damals schwierig war.


„Hast du Hunger?“ fragte Johanna.


Wie ein Wolf. „Was essen könnte
ich.“


Sie klopfte auf seinen
Oberschenkel. „Dann komm mal mit in die Küche. Ich mach dir die Suppe warm. Die
ist echt lecker. Ich esse vielleicht auch noch einen Teller mit.“


Er folgte ihr in die Küche und
setzte sich an den Tisch, während sie die Suppe auf dem Herd wärmte. „Wie war
dein Tag?“ wollte sie wissen.


Er erzählte in groben Zügen, was
sie getan hatten.


„Schrecklich. Die armen Eltern.“
Sie fasste sich an den Bauch. „Wenn ich mir nur vorstelle, unserem Kind würde
irgendwann mal etwas zustoßen. Es muss furchtbar sein.“


Sie nahm zwei Teller aus dem
Schrank und füllte sie mit Suppe. Dann setzte sie sich zu ihm. Sie hatte Recht.
Die Suppe schmeckte hervorragend. 


„Und wo war das andere Mädchen?“


„Keine Ahnung“, sagte er. „Das ist
nicht mehr unsere Zuständigkeit.“


„Sei froh.“


„Das bin ich auch. Aber Doreen und
ich waren heute nur in ihrer Sache unterwegs und jetzt hab ich das Gefühl, ich
hätte irgendwie umsonst gearbeitet.“


„Besser so, als würde sie morgen
als Leiche gefunden.“


Das war seine Frau. Sie brachte
immer alles auf den Punkt. „Habt ihr schon eine heiße Spur?“


„Nicht wirklich. Wir haben die
Vermutung, dass das Mädchen vielleicht als Lockvogel für Erpressungen
hergehalten hat, aber noch haben wir keinen konkreten Hinweis darauf. Dann ist
da der Freund der Schwester, der in krumme Geschäfte verwickelt ist und
scheinbar mit dem Mädchen etwas zu schaffen hatte. Und es gibt einen Aushilfstrainer,
der das Mädchen mal nach Hause gefahren haben soll.“


„Das kommt schon mal vor.“


„Das stimmt schon, aber Doreen und
ich haben wegen des verschwundenen Mädchens heute mit ihm gesprochen und da hat
er mit keinem Wort erwähnt, dass er das tote Mädchen kennt.“


„Das ist in der Tat eigenartig.“
Sie kratzte den Rest der Suppe aus ihrem Teller. „Aber da habt ihr doch ein
paar ganz nette Hinweise, denen ihr nachgehen könnt.“


Er griff nach ihrer Hand. „Ich
würde jetzt gern etwas ganz anderem nachgehen.“


Sie zwinkerte ihm mit einem
gespielt verschämten Grinsen zu. „Ich dachte schon, du wärst zu müde.“     


 


Am Himmel waren die Sterne zu sehen
und die Luft war klar, als Doreen langsam nach Hause schlenderte. Vom BH zu
ihrer Wohnung in der Gartenstraße war es nur ein Fußmarsch von etwa zehn
Minuten und sie genoss jeden Augenblick. Es war einfach herrlich, wenn es so
ein klarer, kalter Abend war wie heute. Was für ein Glücksfall, dass sie die
Wohnung damals gefunden hatte. Sie warf trotzig den Kopf in den Nacken. Sollte
Timo sich doch treffen, mit wem er, verdammt noch mal, wollte, sie würde er
nicht aus ihrer Wohnung vertreiben. Allein dieser Luxus, zu Fuß zum Dienst
gehen zu können, war unbezahlbar. Warum sollte sie seinetwegen ein so großes
Opfer bringen und darauf verzichten? Das war er doch gar nicht wert.


Sie verstaute die Hände in den
Taschen ihrer Jacke, um sie vor der Kälte zu schützen, und schlenderte
gemächlich über den Zebrastreifen am Berliner Platz, über den man als
Autofahrer nach Moisling, Krummesse und Groß Grönau und zum Flughafen kommt. Im
Vergleich zum Tag, an dem der Kreisel zu den meistbefahrenen Stellen Lübecks
gehört, war es jetzt geradezu ruhig. Zum Glück hatte sie entschieden, ihren Wagen
nach Hause zu bringen, nachdem sie ihn am Friedhof abgeholte hatten, wo sie ihn
am Morgen hatte stehen lassen. Es tat gut, sich noch ein bisschen an der
frischen Luft aufhalten zu können.


Während sie so vor sich hin
spazierte, musste sie an ihre Kollegen denken und ihr Herz wurde ihr etwas
schwer. Sie dachte an Funke, der jetzt nach Hause zu seiner Familie unterwegs
war und an Roman, dessen schwangere Frau ihn sicher schon sehnsüchtig
erwartete. Und sie dachte auch an Glen, der frisch verliebt war und mit dem
süßen Philipp dieses Mal bestimmt mehr Glück hatte als mit dem Arsch von
Torben, mit dem er vorher zusammen gewesen war. Sie alle hatten jemanden, der
für sie da war, mit dem sie ihre Erlebnisse verarbeiten konnten oder der sie
einfach mal in den Arm nahm. Und was hatte sie? Eine schöne Wohnung, die aber
leider leer war. Niemand wartete dort darauf, dass sie endlich heimkam und ihre
Sorgen bei ihm ablegen durfte.


Meine Güte, sie hatte gar nicht
gewusst, wie sehr sie das vermisste. Alle, die die Freiheiten in den Himmel
lobten, die man als Single hatte, hatten entweder keine Ahnung oder verdrängten
das Gefühl der Einsamkeit, das einen immer wieder einholte. Sicher, sie konnte
tun, was sie wollte, aber am Ende des Tages war sie eben doch allein in ihren
vier Wänden. Natürlich hieß das nicht, dass sie um jeden Preis eine Beziehung
wollte. Wer wusste es besser als sie, dass man sich in einer Beziehung genauso
allein gelassen fühlen konnte? Wenn sie da nur an Sebastian dachte, der seine
eigenen Bedürfnisse immer über ihre gestellt hatte. Sie rollte mit den Augen.
Wo kam der jetzt wieder her? Sie schüttelte sich, wie um sich von diesen
Gedanken zu befreien. Sie musste aufhören, ständig über ihr Leben zu sinnieren
und sich zu fragen, was alles schief lief. Was brachte es, sich da
reinzusteigern? Selbstmitleid war etwas, das sie bei anderen gar nicht leiden
konnte, da würde sie doch jetzt wohl nicht damit anfangen wollen? Wie oft hatte
sie ihrem Vater oder ihrem Bruder deshalb schon die Meinung gegeigt? Sie sollte
mal lieber anfangen, ihr Leben in die Hand zu nehmen, mal wieder mehr ausgehen
und sich mit Leuten treffen. Nur mit wem?


Sie bog in die Gartenstraße ein und
hielt unweigerlich Ausschau nach Timos Golf und dem Polo der Neuen.
Fehlanzeige. Auf der Auffahrt stand nur ihr eigener Wagen. Nachdem sie zwei Briefe,
die nach Rechnungen aussahen, aus dem Briefkasten genommen hatte, stieg sie die
Stufen zu ihrer Wohnung hoch. Drinnen hängte sie ihre Jacke an die Garderobe,
warf die Post auf den kleinen Schrank im Flur, den sie mit Kaugummipapier,
Zetteln und Handcreme ziemlich zugemüllt hatte, und entledigte sich ihrer
Schuhe, die sie vor dem Schrank stehen ließ. Was jetzt? Vielleicht was essen?
Keine schlechte Idee, hatte sie immerhin seit mittags nichts zu sich genommen.
Sie ging in die Küche und warf einen Blick in ihren Kühlschrank. Nicht wirklich
viel drin. Pizzaservice anrufen?


Wie aufs Stichwort klingelte ihr
Telefon. Wo hatte sie es hingelegt? Auf der Ladestation im Wohnzimmer war es
nicht, warum auch? Das wäre ja zu einfach. Sie versuchte, das Klingeln zu orten
und fand es neben der Toilette im Bad. Super! 


„Siewers“ sagte sie in den Hörer.


Einen Moment passierte gar nichts,
aber sie hörte, wie jemand die Luft einsog.


„Hallo?“ fragte sie ungeduldig. 


„Spreche ich mit Doreen Siewers?“


Eine Frauenstimme, noch jung.
Sofort war Doreen auf der Hut. Wenn ein Gespräch am Telefon so begann, konnte
das nur bedeuten, dass ihr etwas verkauft werden sollte. Vielleicht ein neuer
Telefontarif? Oder ein Zeitungsabo? Oder wollte man ihr wieder erklären, wie
sie ganz viel Steuern sparen konnte? Eigentlich eine Frechheit, dass die so
spät noch die Leute belästigten. Sie bemühte sich nicht um einen freundlichen
Ton. Wer sie um diese Zeit noch störte, konnte keine Nettigkeiten erwarten.


„Und wer ist da bitte?“


„Mein Name ist Luisa Bartelt. Das
wird Ihnen wahrscheinlich nichts sagen, aber ich bin die Freundin von Timo
Hansen. Wir sind uns neulich mal im Flur begegnet.“


Was? Doreen hätte fast den Hörer
fallen lassen. „Ja?“ war alles, was sie herausbrachte. Timos neue Freundin bei
ihr am Telefon? Woher hatte sie die Nummer? Hatte Timo sie ihr gegeben? Wohl
eher nicht. Wahrscheinlich aus dem Telefonbuch. Sie musste wirklich mal darüber
nachdenken, ob sie dort überhaupt weiterhin auftauchen wollte.


„Ich hab es schon ein paar Mal
probiert, aber Sie waren nicht zu Hause.“


Und? Ging sie das was an? Doreen
blieb stumm.


„Ich wollte Sie fragen, ob wir uns
vielleicht heute Abend noch treffen könnten.“


Doreen verzog das Gesicht. Hatte
die einen Knall? Warum, um alles in der Welt, wollte sie das?


„Es tut mir leid, aber ich kann
nicht.“ 


Sie freute sich auf eine schöne,
heiße Dusche und ein paar Minuten Fernsehen bei vielleicht einem Glas Rotwein
und einer Pizza Hawaii. Warum sollte sie da noch das Haus verlassen?


„Bitte, Frau Siewers, es ist mir
sehr wichtig.“


„Worum geht es denn?“


„Um Timo.“


Ach was! Darauf wäre sie jetzt gar
nicht gekommen. „Ich halte das für keine gute Idee.“ Das war noch sehr
wohlwollend ausgedrückt. Sie fand es völlig hirnrissig, sich mit der neuen
Freundin des Mannes zu treffen, mit dem sie eine kurze Affäre gehabt hatte. Was
sollte das bringen, außer dass alte Wunden aufgerissen wurden?


„Bitte, Frau Siewers“, sagte die
Frau und ihre Stimme klang regelrecht verzweifelt. „Ich würde Sie nicht darum
bitten, wenn es nicht wichtig wäre. Sie würden mir einen großen Gefallen tun.“


Und warum sollte sie das tun? Sie
kannte sie doch überhaupt nicht. 


„Warum sagen Sie mir nicht einfach
am Telefon, worum es geht?“


„Ich würde es lieber persönlich
machen.“


Doreen seufzte. „Also schön.“ Sie
war echt zu gut für diese Welt. „Aber ich möchte Ihnen trotzdem sagen, dass ich
nicht davon begeistert bin. Was schlagen Sie vor?“


„Irgendwo in der Stadt? Jetzt
gleich?“


Dusche, Fernsehen und Rotwein ade.
„Ich hab noch nichts gegessen. Dann lassen Sie uns mal zu Ulla gehen. Kennen
Sie das?“


„Die Kneipe in der Mühlenstraße.
Klar. Wann können Sie dort sein?“


„Ich komm zu Fuß. Etwa in einer
Viertelstunde.“


„Dann also bis gleich. Und Frau
Siewers?“


„Ja?“ Was noch?


„Bitte sagen Sie Timo nichts
davon.“


Da konnte sie beruhigt sein. Es war
ja nicht so, dass sie sich um eine Unterhaltung mit ihm riss, nachdem sie ihn
das letzte Mal so übel beschimpft hatte.


       


Glen Behrend startete seinen Wagen
und legte seinen Gurt an. Er verließ seine Parklücke im Parkhaus des
Behördenhauses und fuhr an Funke vorbei, der eben wieder ausstieg. Hatte er
etwas vergessen? Glen drehte die Scheibe hinunter. „Musst du noch mal ins
Büro?“


„Nein. Die Scheißkarre springt
nicht an. Ich glaub, das ist irgendetwas mit der Batterie. Ich hatte das
neulich schon mal.“


Glen hielt und warf dabei
verstohlen einen Blick auf die Uhr. Es war fast zehn. Wenn er seinen Boss jetzt
noch nach Hause fuhr, war es bald elf, bis er zu Hause war. Er seufzte. Was
sollte es? Dass Philipp noch bei ihm war, konnte er wohl sowieso vergessen, er
war bestimmt in seine Bude abgehauen. Er hatte ihm ein paar Mal eine SMS
geschickt, aber keine Antwort erhalten. Er hoffte nicht, dass das ein
schlechtes Omen war.


„Soll ich dich rumfahren?“


„Das wäre klasse“, sagte Funke.
„Oder hast du ein Überbrückungskabel?“


„Nein, leider nicht.“


„Ich hab eins zu Hause. Super,
oder? Na, da muss sowieso mal einiges durchgecheckt werden. Wenn du mich jetzt
mitnimmst, kann Kevin mich vielleicht morgen herfahren. Und dann werde ich
gleich meinen Spezi anrufen, dass er den Wagen hier abholt und ein Kabel
mitbringt.“


„Steig ein“, sagte Glen und Funke
folgte der Aufforderung ohne zu zögern.


Eine Zeitlang schwiegen sie, jeder
seinen eigenen Gedanken nachhängend. Glen dachte daran, wie schön diese erste
gemeinsame Nacht mit Philipp gewesen war und wie schade es war, dass sie so
abrupt hatte enden müssen.


„Es tut mir leid, dass ich dir
deinen freien Tag versaut habe“, sagte Funke auf einmal, als hätte er seine
Gedanken erraten. „Wir hätten es sicher auch ohne dich geschafft.“


Und warum hast du mich dann
angerufen? „Ist schon gut. Ich finde es besser, dass ich mich jetzt nicht
einarbeiten muss, sondern von Anfang an dabei bin.“


„Ich hoffe, du hattest nichts
Besonderes vor.“


Außer den Tag mit meinem neuen
Freund zu verbringen? „Nein.“


Funke seufzte. „Die nächsten Tage
werden sicher mächtig anstrengend. Ich kann nicht versprechen, dass das
Wochenende frei bleibt. Ich werde auf jeden Fall rausfahren müssen, um nach dem
Rechten zu sehen. Die Presse wird uns ganz schon einheizen, vom
Oberstaatsanwalt ganz zu schweigen. Ich bin nur froh, dass wir die Grothe von
der Backe haben. Was meinst du, was sonst los wäre?“


Glen kannte den Oberstaatsanwalt
nicht besonders gut. Er sprach immer direkt mit dem leitenden Hauptkommissar,
eben mit Funke. Aber er wusste, dass Oberstaatsanwalt Rohwedder stolz auf seine
Erfolgsquote war und sich diese von ihnen nicht kaputt machen lassen wollte.
Das war für das Team zwar anstrengend, aus seiner Sicht aber nachvollziehbar,
denn als Leiter der Staatsanwaltschaft trug er als oberste Instanz die
Verantwortung für die Rechtmäßigkeit, Ordnungsmäßigkeit und die Gründlichkeit
des Ermittlungsverfahrens sowie dessen schnelle Durchführung. Bei dem Mord an
einem Mädchen ist der Druck der Öffentlichkeit besonders groß. Man musste kein
Prophet sein, um zu wissen, dass die Freizeit solange auf der Strecke blieb,
bis sie Ergebnisse lieferten.


„Na, einen Vorgeschmack hatten wir
ja heute Morgen.“


„Mach ich dir jetzt eigentlich
irgendwelche Pläne kaputt?“


Welche Pläne konnte man um diese
Zeit noch haben, wenn man am nächsten Morgen schon wieder fit auf der Matte
stehen musste? Glen wusste, dass Funke diese Frage nur als Floskel meinte, um
sein Gewissen zu beruhigen.


„Nein, alles gut. Und bei euch?
Nervt Helen euch immer noch mit dem Klavier?“


Funkes jüngste Tochter Helen hatte
vor einiger Zeit mit dem Klavierspielen begonnen und nahm zweimal die Woche
Unterricht. Die Lehrerin hatte sie zum Üben verdonnert, was diese auch mit
Genuss tat, sehr zum Leidwesen ihrer gesamten Familie.


„Ach, das weißt du ja noch gar
nicht. Wir haben endlich eine Regel gefunden. Meine Mutter hat das Klavier
wieder bei sich aufgestellt und Helen kann jetzt dort üben soviel und so lange
sie will.“


Er hatte ohnehin nicht verstanden,
warum das Klavier, das einst Funkes Vater gehört hatte, unbedingt zu Holger
nach Hause transportiert werden musste, zumal sein Elternhaus nun wirklich
nicht so weit entfernt war, dass Helen nicht dort zum Üben hätte hingehen
können. Er selbst hatte damals noch beim Transport geholfen und dabei auch
diese Frage aufgeworfen, die aber jeder geflissentlich überhört hatte. Er
vermutete, dass das mit dem immer etwas angespannten Verhältnis zwischen Maggie
und ihrer Schwiegermutter zu tun hatte. Jedenfalls wunderte er sich jetzt nicht
darüber, dass man ihn beim Rücktransport nicht noch einmal um seine Hilfe
gebeten hatte.


Er bog mit seinem Wagen in die
Straße ein, in der Funkes Familie ihr Haus hatte. Sein Blick fiel unweigerlich
auf das Haus der Schneiders, als er es passierte. Er konnte nichts dagegen tun,
dass er sich automatisch fragte, ob Torben wohl zu Hause war. Es schmerzte
immer noch, wenn er an ihre letzte Begegnung dachte. Ihre Beziehung war unschön
zu Ende gegangen und wenn er daran dachte, tat es ihm weh, dass sie nicht im
Guten auseinander gegangen waren. Er hegte keine tiefen Gefühle mehr für
Torben, aber er hätte ihn gern als Freund behalten. Das hatte leider nicht
funktioniert.


Holger war seinem Blick gefolgt,
hielt sich aber mit einem Kommentar zurück. Ob es daran lag, dass er nicht
neugierig erscheinen wollte oder ob er spürte, dass es kein gutes Thema war, vermochte
Glen nicht zu sagen. Jedenfalls war er ihm dankbar, dass er ihn in Ruhe ließ.
Er war irgendwie in wehmütiger Stimmung und konnte nicht ausschließen, dass er
womöglich in Tränen ausbrach, was ihm Funke gegenüber total peinlich gewesen
wäre. Gott, was war er nur für eine Memme.


„Danke fürs nach Hause bringen“,
sagte sein Boss, als er aus dem Wagen stieg. „Bis morgen.“


Glen winkte ihm noch einmal zu und
beeilte sich dann, die Straße zu verlassen. Er drückte ordentlich auf die Tube
und war knapp zwanzig Minuten später auf seinem Stellplatz vor seinem Block in der Dornbreite angelangt.
Er stieg aus, verriegelte seinen Wagen, schloss die Haustür auf und rannte die
Treppen hoch in den ersten
Stock zu seiner Wohnungstür. Er schloss sie auf und beinahe sofort
strömte ihm ein leckerer Geruch von etwas entgegen, das im Backofen vor sich
hin backte. Pizza? Er hängteing  seine Jacke an die Garderobe und ging ins Wohnzimmer.
Als er Philipp am für zwei gedeckten Tisch sah, wie er ein paar Kerzen
anzündete, hatte er das Gefühl, als würde sein Herz zerspringen.


Philipp schüttelte ein Streichholz
aus und legte es in den Aschenbecher auf dem Tisch, der nur zur Zierde dastand.


„Wie war dein Tag?“ fragte er und
lächelte ihn an.


Statt einer Antwort machte Glen
einen Schritt auf ihn zu, nahm ihn in den Arm und küsste ihn. Philipp öffnete
seinen Mund und erwiderte den Kuss. Glen musste sich bremsen, sonst hätte er
ihm an Ort und Stelle die Kleider vom Leib gerissen. Und er wollte nicht
verderben, was Philipp da für sie vorbereitet hatte.


„Ich hätte nicht gedacht, dass du
hier bist.“


Philipp löste sich sanft aus seiner
Umarmung. „Wieso das denn nicht?“


Glen zuckte nur mit den Achseln. 


„Komm, setz dich. Ich hab eine
Pizza gemacht, zwar nur mit dem Fertigteig von Lidl, aber immerhin. Dazu gibt
es noch Feldsalat mit Balsamicodressing, steht schon auf dem Tisch, wie du siehst.
Ich hoffe, das ist okay?“    


„Bestens. Ich geh nur schnell mal aufs Klo, dann bin ich wieder da.“ 


Zwei Minuten später ließ Glen ließ sich aufssein
Sofa fallen und beobachtete, wie Philipp das Pizzablech aus dem Ofen nahm und
mit dem Pizzaschneider zwei Riesenstücke schnitt. 


„Ich hab eine Flasche Rotwein
mitgebracht“, rief er ihm zu. „Wärest du so nett und schenkst uns etwas ein?“


Glen nahm die bereits geöffnete
Flasche und tat, wie ihm geheißen. Mann, war das zu glauben? Wo war dieser
tolle Junge nur hergekommen? Warum hatte er so lange auf ihn warten müssen?


Philipp kam mit zwei Tellern in den
Händen von der Arbeitsplatte zum Tisch, stellte sie vor sie beide hin und
setzte sich dann ihm gegenüber. Sie stießen gegen jegliche Etikette mit dem
Wein an und sahen sich dabei in die Augen. Glen nahm einen Schluck mit
geschlossenen Augen und ließ den Wein langsam seine Kehle hinunterlaufen.
Herrlich! Genau das hatte er jetzt gebraucht.


„Dann wollen wir jetzt mal essen.
Du musst ja schon total ausgehungert sein.“


Das traf es ziemlich genau. Eine
Weile aßen sie schweigend vor sich hin und Glen genoss jeden Bissen, zum einen
weil es wirklich schmeckte und zum anderen, weil er die Gesellschaft genoss und
jeden Augenblick festhalten wollte.


„Ich hab gehört, dass ein Mädchen
ermordet aufgefunden wurde. Es kam dauernd im Radio heute, als ich im Hotel
war. Ihr habt sicher sehr viel zu tun.“


Philipp arbeitete neben dem Studium
aushilfsweise an der Rezeption eines Hotels, das Schlüter gehörte. Er war zwar
bei ihm ausgezogen, aber weil er kein Geld von seinen Eltern annehmen wollte
und kein Bafög bekam, brauchte er den Job, um sich einigermaßen über Wasser zu
halten.


„Sei mir bitte nicht böse, aber ich
möchte heute echt nichts mehr von meiner Arbeit hören.“


„Ist okay. Aber bei meiner Arbeit
passiert leider nicht so viel.“ Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln. „Na,
dann erzähl ich dir eben, dass ich mich heute mit meinem Bruder getroffen habe.
Ich hab ihm von dir erzählt.“


Glen war überrascht. Philipp hatte
schon mehrere Anläufe unternommen, aber immer wieder in letzter Minute einen
Rückzieher gemacht. Für ihn spielte das keine Rolle. Er selbst hatte viele
Probleme mit seinen Eltern durchlebt, bis er ihnen endlich die Wahrheit sagen
konnte, und danach war es nicht gerade einfacher geworden mit ihnen. Er war der
letzte, der Philipp deswegen unter Druck setzen würde. 


„Und? Wie hat er reagiert?“ fragte
er, während er ihnen noch ein Glas Wein einschenkte.


Philipp erzählte ihm, wie es
gelaufen war. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin.“


Das konnte er sich vorstellen. Er
wusste ja aus eigener Erfahrung, wie schwer es war, den ersten Schritt zu
machen. Bei ihm war es damals eine Freundin gewesen, der er als erstes anvertraut
hatte, dass er schwul war.


„Ich freu mich für dich.“


„Aber weißt du, was witzig ist?
Gunnar hat mich nach Doreen gefragt.“


Glen zog erstaunt die Augenbrauen
hoch. „Was? Wieso das denn?“


Philipp grinste. „Na,
offensichtlich hat sie bei ihm einen bleibenden Eindruck hinterlassen.“


„Im Ernst? Er hat Interesse an
ihr?“


„Er fand sie heiß.“ Er setzte das
letzte Wort mit beiden Händen in Anführungszeichen.


„Und? Was hast du gesagt?“


„Dass ich da leider nichts für ihn
tun kann.“


Glen nickte nachdenklich. Was
Doreen wohl dazu sagen würde? Ob sie sich überhaupt an Gunnar erinnern konnte?
Wahrscheinlich. Aber besonders ins Auge gefallen war er ihr sicher nicht, sonst
hätte sie ihm das bestimmt gesagt. Spätestens seit sie wusste, dass er mit
seinem Bruder zusammen war. Doreen und Gunnar? Er und seine beste Freundin in
derselben Familie? Je länger er darüber nachdachte, umso besser gefiel ihm
diese Idee. Vielleicht kam Doreen dann endlich von dem Trip mit Timo herunter,
wenn sie merkte, dass sich auch andere Männer für sie interessierten. Die Sache
mit Timo war er mittlerweile wirklich leid geworden, er konnte nicht einmal den
Namen mehr hören. Bei dem ganzen Hin und Her konnte einfach nichts Gutes herauskommen.
Und wenn die Ablenkung mit einem anderen Mann nur bewirkte, dass sie ihn endlich
abschoss, war es einen Versuch wert. Er musste grinsen.


„Was?“


„Warum eigentlich nicht?“


„Du findest es gut?“ Philipp
staunte.


„Wir können es doch mal
ausprobieren.“


„Du willst sie verkuppeln?“


„Das vielleicht nicht. Aber wir
könnten ja ein Treffen zu viert arrangieren und dann wird sich ja rausstellen,
ob die beiden sich verstehen.“


„Du willst sie verkuppeln.“


„Dazu müssen sich die beiden aber
darauf einlassen.“


Und so gut ihm das alles auch
gefallen würde, war er letztendlich nicht überzeugt, dass Doreen für einen
neuen Mann in ihrem Leben bereit war. 


 


Zoe Ludwig suchte im Schrank über dem Herd nach einem Tee, den
sie sich vor dem Schlafengehen machen konnte. Sie wühlte in den verschiedenen Packungen herum und verzog leicht das Gesicht. Hatte Almut etwa nur Beutel? Sah ganz danach aus. Pfefferminz, Kräuter, Good Morning Tea,
Kamille, Früchte. Na gut, dann Kamille. Sie nahm zwei Beutel und
holte aus einem anderen Schrank eine Kanne, in die sie die Beutel hängte. Dann füllte sie den Wasserkocher und stellte ihn
an. Sie stützte sich mit den Händen auf die
Arbeitsplatte und sah aus dem Fenster. Es war eine sternenklare Nacht, eine von der Sorte, die morgen für befrorene
Scheiben und glatte Straßen
sorgen würde. Normalerweise hatte dieser Anblick immer eine
beruhigende Wirkung auf sie, aber nicht an diesem Abend.


Es war ein furchtbarer Tag gewesen, der hinter ihnen allen lag, und die Hoffnung, dass nach einem schlimmen
Tag ein besserer Morgen folgen würde, gab es nicht. Sina war tot und das würde sich nicht ändern. Das
Leben würde für sie alle weitergehen, aber für das Mädchen nicht, und es würde
niemals wieder so werden, wie es einmal war. Es
würde niemals wieder gut werden. 


Sie hatte Sina nie besonders ins Herz geschlossen
gehabt, ihr eigener Verlust hielt sich demnach in Grenzen,
aber sie liebte ihre Freundin und konnte nur erahnen, wie schlimm es für sie
sein musste, ihr Kind für
immer verloren zu haben. Es tat ihr weh, Almut so verzweifelt, so machtlos
zu sehen. Es war klar, dass sie sich jetzt die schlimmsten Vorwürfe machte,
dass sie sich nicht ausreichend um ihre Tochter gekümmert hatte, und
dieses Schuldbewusstsein würde sicher niemals ganz weggehen.


Zoe hingegen war nicht so sicher, ob sich etwas geändert hätte, wenn Almut mehr Zeit
mit ihrer Tochter verbracht hätte. Sie kannte Sina, genau wie ihre Schwester, seit ihrer Geburt und eben weil sie keine
besondere Beziehung zu ihr aufgebaut hatte, konnte sie durch ihre Fassade blicken. Sina
war nie das liebe Mädchen gewesen, für das sie
alle gehalten hatten, weil sie immer so schön ruhig war und nach außen hin alles tat, was
von ihr verlangt wurde.
Sie hatte ihre Eltern manipuliert, wo sie konnte, sie gegeneinander ausgespielt, um ihre Ziele zu erreichen und von
beiden Seiten das meiste
rausholen zu können. Ohne
genauer hinzusehen, hatten
alle automatisch
angenommen, dass sie am
meisten unter der Trennung ihrer Eltern zu leiden hatte, eben weil sie noch so jung war,
wobei sie in Wahrheit am meisten davon profitiert hatte. Sicher, wahrscheinlich wäre es
Sina lieber gewesen, ihre Eltern hätten sich nicht getrennt, aber sie hatte sich schnell mit der neuen Situation arrangiert
und sie für sich genutzt, durchtrieben, wie sie war. Auch wenn sie es natürlich nicht verdient hatte,
ermordet zu werden, niemand hatte das, war Zoe überzeugt, dass Sina ihr Schicksal auf irgendeine Weise selbst provoziert hatte.


Natürlich hätte sie Almut niemals etwas von ihren
Überlegungen gesagt. Eine Mutter glaubt stets an das Gute in ihrem Kind und
würde sich niemals, egal von wem, vom Gegenteil überzeugen lassen. Was sollte es
also bringen, ihr die
Augen öffnen zu wollen, außer
dass sie die Freundschaft zu ihr aufs Spiel setzte? Aber dass sie sich ihr gegenüber zurückhielt, hieß ja nicht, dass sie der Polizei gegenüber nicht die eine oder andere
Bemerkung fallen lassen konnte. Sie musste unwillkürlich grinsen, als sie daran
dachte, wie sie den schwulen Beamten mit ihrer Direktheit überfahren hatte. Sie hatte ihn kurzzeitig richtig aus dem Konzept
gebracht, sein
Gesichtsausdruck war unbezahlbar gewesen. Das Thema war ihm sichtlich unangenehm gewesen und er hatte um keinen Preis darüber
reden wollen. Ob sein
Boss wusste, was mit ihm los war? Wahrscheinlich nicht, die meisten Leute waren ja
so blind im Umgang mit anderen, dass sie gar nichts mitbekamen. 


Der Wasserkocher war fertig und sie goss das Wasser
über die Beutel in der Kanne und verschloss sie mit dem Deckel. Sie nahm die Kanne
mit ins Wohnzimmer und setzte sich wieder auf ihren Platz auf dem Sofa, den sie schon den ganzen Tag über in Beschlag genommen hatte.  


Sie streifte ihre Schuhe ab und zog die Beine an. Es war ganz ruhig im Haus. Almut, die nach dem erneuten Besuch
der Kripoleute wieder ins Bett gegangen war, schlief sicher schon wieder. Bei Judith war sie nicht so
sicher. Wahrscheinlich telefonierte sie mal wieder diesem Aso hinterher. Sollte sie noch mal nach ihr
sehen?


Nein, lieber nicht. Sie hatte sie am Morgen schon
so merkwürdig angesehen und später war sie ihr aus dem Weg gegangen. Sie wollte lieber nicht riskieren, dass sie noch etwas mitbekam von dem, was in ihr
vorging. Judith. Dieses wunderschöne Mädchen, das so eine Wärme ausstrahlte,
dass man sich unweigerlich zu ihr hingezogen fühlen musste. Judith mit ihrer schlanken, aber doch schon
fraulichen Figur, ihrem makellosen Gesicht und ihrem tollen Haar. Nicht auszudenken, wenn Judith an
Sinas Stelle ermordet worden wäre. Es war fies, die beiden Schwestern so gegeneinander abzuwägen,
aber während Sinas Tod
in ihr keine Trauer auslöste, wäre Judiths Tod für sie einer Katastrophe gleich gekommen. aber genau das war ihr erste Gedanke gewesen, als
Almuts Anruf sie erreichte. Gott sei Dank
betraf es Sina und Judith ging es gut.


Sie würde niemals verstehen, wie sich dieses herrliche Geschöpf
nur an solch einen widerlichen Typen wegwerfen konnte. Was sah sie bloß in dem? Der war es doch nicht einmal wert, mit ihr in
einem Raum zu sein, die gleiche Luft zu atmen. Er hatte sie doch nur, damit er vor seinen Kumpels
mit ihr Eindruck schinden konnte. Warum sah sie nicht, dass sie etwas viel Besseres
verdient hatte? Dass Bent tatsächlich so etwas wie
Zuneigung für sie empfand, glaubte sie keine Sekunde. Der dachte nur an sich. Hätte er sonst sofort Reißaus genommen, als sie ihm
am Morgen die Pistole
auf die Brust gesetzt hatte?


Zoe seufzte und goss sich einen Becher Tee ein. Sie pustete kurz darüber und nahm vorsichtig einen kleinen Schluck. Heiß. Na,
geschmacklich nicht auf höchstem Niveau, aber es ging so durch. Was man eben von Beuteln so erwarten konnte. Zum Einschlafen eigentlich genau das Richtige, aber
sie zweifelte daran, dass
sie diese Nacht zur Ruhe kommen würde, mit dem Wissen, dass Judith direkt im Zimmer nebenan lag.  


Wann hatte es angefangen? Sie konnte es nicht mehr genau
sagen, aber irgendwann hatte sie halt festgestellt, dass sie mehr für die Tochter
ihrer Freundin empfand als normale Zuneigung. Sie hatte es erst gar nicht verstanden, aber als
sie eines Nachts nach einem mehr als erotischen Traum schweißgebadet aufwachte,
war ihr plötzlich alles klar. Sie hatte sich in dieses Mädchen verknallt, bis
über beide Ohren. Über
sich selbst entsetzt, hatte sie zunächst alles versucht, um ihr aus dem Weg zu gehen. Ihr war klar, dass diese Liebe
aussichtslos war, dass
sie keine Chance hatte, und es tat einfach zu weh, sie ständig sehen zu müssen,
mit der Gewissheit, ihr niemals näher kommen zu können. 


Sie hatte gehofft, dass es ihr dadurch gelänge,
sich irgendwie zu entlieben, doch das hatte nicht funktioniert. Ihre Sehnsucht nach diesem Mädchen wurde so groß, so irrational, dass sie es nicht mehr ausgehalten hatte. Also musste sie das Problem anders angehen. Vielleicht war es ja besser, sie häufiger zu sehen,
um sich selbst immer wieder mit der Aussichtslosigkeit dieser
Situation zu konfrontieren. Vielleicht würde sie ja erkennen, dass Judith aus der Nähe gar nicht so liebenswert war, wie es aus der
Ferne schien, dass sie
Fehler hatte, die sie
nicht tolerieren konnte.



Almut hatte ohnehin schon gefragt, warum sie so
wenig Zeit für sie hatte.
Sie hatte ihre Arbeit
vorgeschoben, aber das war auch nur begrenzt glaubwürdig. Wenn ihre Freundin nichts merken
sollte, kam sie sowieso
nicht darum herum, wieder häufiger ihre Nähe zu suchen. Die Wahrheit konnte sie ihr ja wohl schlecht auf die
Nase binden. Was hätte sie ihr sagen sollen? Du,
ich kann nicht zu dir kommen,
weil ich dann deiner Tochter begegne, in die ich mich verknallt habe? Almut hätte dafür sicher kein Verständnis gehabt.
Sie wusste von ihrer Veranlagung, schon seit der Schule, und es hatte für sie
nie eine Rolle gespielt, aber wenn es ihre Tochter betraf, hätte alle Toleranz ein Ende gehabt. Zoe hätte alles getan, um zu
verhindern, dass Almut von ihren Gefühlen für Judith erfuhr.


Also hatte sie so getan, als ob nichts los war und
es hatte sie innerlich fast zerrissen. Natürlich hatte sie sich verkalkuliert. Man kann
eben Gefühle nicht planen
oder durch die Vernunft abschalten. Wann immer sie Judith begegnete, schlug ihr Herz so
laut, dass sie dachte, jeder um sie herum müsste es hören. Sie konnte an nichts anderes denken als an dieses
schöne Mädchen und die
Vorstellung, was sie mit ihrem Freund so alles trieb, war unerträglich für sie.


Es klingelte an der Tür. Unwillkürlich warf sie
einen Blick auf die Uhr, die auf dem Regal an der
Wand ihr gegenüber stand.
Wer kam um zehn Uhr abends noch vorbei? Sie erhob sich und ging zur Haustür. Hinter dem geriffelten Glas konnte
sie eine Person stehen sehen, die aussah wie eine Frau. Sie öffnete.


„Birthe.“ Unterkühlt.


„Hallo Zoe.“ Noch kühler, wenn das ging. „Lässt du mich rein?“


Zoe ließ sie an sich vorbei und schloss
die Tür hinter ihr. Was
wollte die jetzt hier? Ihr schlechtes Gewissen beruhigen? Ihre Hoffnung, sich in Ruhe noch
mal Gedanken über alles Geschehene und wie sie damit umgehen sollte machen zu
können, verpuffte vor
ihrem inneren Auge wie eine Seifenblase.


Im Wohnzimmer drehte Birthe sich zu ihr herum, während sie sich aus
ihrer Jacke pellte. „Wohnst du
jetzt hier?“ Sie warf die Jacke über die Sofalehne.


Die Feindseligkeit in ihrer Stimme
war nicht zu überhören. Zoe
wusste, dass Birthe von jeher eifersüchtig darauf gewesen war, was sie und
Almut miteinander verband.
Es war verständlich,
reichte ihre Freundschaft länger zurück, als Birthe auf der Welt war. BirtheSie
hatte sich zwar nie dazu geäußert, aber sie merkte es an
der Art, wie sie mit ihr umging. Und jetzt,
angesichts dieser Katastrophe, an der sie nicht ganz
unschuldig war, musste sie sich natürlich noch mehr als sonst zurückgesetzt
fühlen.       


Zoe musterte sie einen Moment. Sie sah müde aus. Ihre grünen Augen, sie sonst voller Lebensfreude sprühten, hatten ihr Strahlen verloren. Auf der Stirn und um den Mund waren Furchen zu sehen, die sie
zuvor noch nie wahrgenommen hatte. Ihr feuerrotes Haar war in einem Zopf nach hinten gebunden und ohne Glanz. Zu ihren Jeans trug sie einen beigefarbenen Pulli, der am Bund ausgeleiert war und ihr gar nicht
stand. Es ging ihr offensichtlich nicht
gut und in Zoe regte sich so etwas wie Mitgefühl.


„Ich habe mir bis Montag frei genommen, um Almut
und Judith zu helfen.“


„Wie nobel.“


Das war’s mit dem Mitleid. „Was willst du hier?“


Birthe zog die Augenbrauen hoch. „Meinst du, ich
muss mich vor dir rechtfertigen? Das ist das Haus meiner Schwester, nicht
deins.“


Zoe seufzte absichtlich laut, um ihr zu zeigen, wie
unsinnig sie die Bemerkung fand, ging an ihr vorbei und setzte sich wieder auf das Sofa. In aller Ruhe
nahm sie den Becher und nippte an ihrem Tee. Wenn sie eins beim Coaching gelernt hatte, dann
dass man auf einen aufgebrachten Menschen immer mit Ruhe und Gelassenheit
reagieren sollte, wenn man einen heftigeren Konflikt vermeiden wollte. Freundlichkeit nahm in der Regel dem zornigen Gegenüber
den Wind aus den Segeln. Übertrieb
man dieses Spielchen allerdings, konnte das auch ins Gegenteil kippen,  weil man dann vermutete, dass der andere einen nicht
ernst nahm. Zoe hatte sich dieses Wissen
schon häufiger zu eigen gemacht, wenn sie jemanden aus der Reserve locken wollte.
Bei Birthe fand sie es nicht schlimm,
wenn diese dadurch sauer wurde.


Die junge FrauBirthe
war stehen geblieben, hatte sich aber
wieder zu ihr hingedreht. „Was ist mit
Almut?“


„Sie schläft.“


„Ich würde gern mit ihr sprechen.“


Und wieso erst jetzt? Wo hatte sie denn den ganzen
Tag über gesteckt? „Du kommst reichlich spät, findest
du nicht?“


„Du warst doch da.“


„Und du hast nicht mal angerufen.“


„Ich wollte nicht am Telefon mit Almut sprechen.“ 


„Dann musst du sie jetzt wohl wecken.“


Birthe nickte, machte aber keinerlei Anstalten,
sich vom Fleck zu rühren.
Es schien beinahe so, als ob sie darauf wartete, von ihr zurückgehalten zu
werden. Den Gefallen
würde sie ihr nicht tun. Sie war schließlich kein Wachhund. Außerdem konnte Birthe ihr dann
den Schwarzen Peter zuschieben, wenn Almut später von ihr wissen wollte, warum
sie sich nicht hatte blicken lassen. So dumm war sie nicht. 


„Wie geht es ihr?“ fragte sie nach einer Weile.


„Was meinst du wohl?“


Birthe kam auf sie zu und nahm ihr gegenüber Platz.
„Es tut mir so schrecklich leid, Zoe.“ Ihre Stimme war ganz leise geworden und
Zoe sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich das auf der
Stelle tun.“


Zoe stellte ihren Becher ab. „Sag das nicht mir.“


„Ich zermartere mir das Hirn, was ich falsch
gemacht habe in der letzten Zeit. Vielleicht hätte ich alles verhindern können,
wenn ich mich mehr um Sina gekümmert hätte.“


Davon war Zoe nicht überzeugt. „Ich glaube nicht,
dass das was geändert hätte.“


Birthe wischte sich über die Augen und sah sie
überrascht an. Sie hatte scheinbar nicht damit gerechnet, dass sie ihr zur
Seite stehen würde. 


„Meinst du nicht?“


„Nein. Ich glaube nicht, dass irgendeiner von euch,
weder du, noch deine Schwester oder Marius schuld ist, dass Sina tot ist. Sich hinterher Vorwürfe zu machen, bringt überhaupt
nichts. Der Mörder ist
schuld, sonst niemand.“ 


„Aber ich fühle mich schuldig.“ 


„Weil sie dich als Alibi benutzt hat und du darauf reingefallen bist.“


„Ja. Ich hätte wissen müssen, dass da was nicht stimmt.“


„Na ja“, räumte Zoe ein. „Es ist schon ein bisschen seltsam, dass du keinen Verdacht
geschöpft hast. Seit der
Anzeige hatte Sina ja nicht mehr bei ihrem Vater übernachtet. Da hätte dir eigentlich klar sei
müssen, dass sie spinnt.“


Birthe starrte sie an. „Entschuldige bitte. Was für
eine Anzeige?“


Jetzt war es an Zoe, überrascht zu sein. Birthe wusste nichts davon? Sie erzählte es ihr.


„Mein Gott!“ Birthe hielt sich die Hand vor den
Mund. „Warum hat mir denn keiner was davon gesagt?“


„Na, wie es scheint, fand es
niemand wichtig genug.“


„Aber du wusstest es.“ Zweifellos für sie erneut ein Beweis, dass man sie
außen vor ließ.


Zoe musterte sie nachdenklich. „Du merkst nicht viel, was um dich
herum so abgeht, oder?“


Sie machte sich gerade. „Was soll das jetzt wieder heißen?“


Zoe schüttelte den Kopf. „Lass nur. Ist nicht
wichtig.“


„Für mich schon. Was hast du gemeint?“


Zoe seufzte, um ihr zu zeigen, dass sie eigentlich
hatte schweigen wollen.
In Wahrheit brannte sie darauf loszuwerden, was sie schon seit einer Weile
beschäftigt hatte. 


„Hast du dich nie gefragt, warum Sina plötzlich lieber
zu Hause essen wollte als bei euch?“


Birthe verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich
weiß genau, warum das so war. Aber vielen Dank, dass du mich darauf aufmerksam
machst.“


Zoe zog die linke Augenbraue hoch. „Du weißt,
warum?“


„Natürlich. Sie war sauer, weil
Marius uns Geld gezahlt hat.“


Sie starrte sie an. Glaubte sie das im Ernst? „Sag
mal, wie oft hat Sina eigentlich alleine mit deinem Mann bei euch gegessen?“  


„Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?“


Zoe bedachte sie mit einem prüfenden Blick. „Du weißt ganz genau, was ich
meine. Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich dir sage, du sollst deinen
Mann im Auge behalten, aber du
hast Angst davor, dir die Wahrheit einzugestehen. Frag Ole doch mal, was
passiert ist, als er das letzte Mal mit Sina allein war.“ 


 


Ole Retzlaff hatte soeben sein
Handy beiseite gelegt und die Fernbedienung für den Fernseher in die Hand
genommen, als es an der Tür klingelte. War Birthe noch einmal zurückgekommen
und hatte keine Lust, ihren Schlüssel herauszuholen? Er sprang auf und eilte
zur Haustür.


„Hast du was vergessen?“ fragte er,
während er die Tür öffnete, und machte dann überrascht einen Schritt zurück,
weil er mit dem Mädchen, das vor seiner Tür stand, nicht gerechnet hatte. Es
war Nadine, die achtzehnjährige Tochter der im ersten Stock wohnenden
Rethmanns. Nadine, sehr hübsch, blond und langhaarig, mit einer tadellosen
Figur, von der er sich schon mal hautnah hatte überzeugen können, geschehen an
einem Tag, an den er nur mit Unbehagen zurückdenken konnte. 


„Hallo Ole, lässt du mich rein?“


Ungern. Er schob die Tür wieder ein
Stück heran. „Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte.“


Was hatte sie nicht verstanden, als
er ihr gesagt hatte, dass es niemals eine Wiederholung geben würde? Wieso hielt
sie sich nicht an seine Bitte, ihm aus dem Weg zu gehen?


Sie verdrehte ihre wasserblauen
Augen. „Nun krieg dich mal wieder ein. Ich bin nur hier, weil unser Fernsehbild
spinnt und ich will mal sehen, ob das an unserem Gerät liegt.“


Das konnte sie genauso gut in jeder
anderen Wohnung des Blocks tun. Wieso kam sie deshalb zu ihm? Er zögerte, aber
als nebenan die Tür ging, winkte er sie rein. Es mussten ja nicht alle Nachbarn
mitbekommen, was bei ihm los war.


„Wurde auch Zeit“, sagte Nadine und
ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer. 


Er folgte ihr und schaltete den
Fernseher ein. Klares Bild. Er zappte durch die Programme. „Siehst du? Alles in
Ordnung. Liegt dann wohl doch an eurem Fernseher.“


Sie sah sich um. „Deine Frau hat ja
echt einen ganz guten Geschmack. Wo ist sie übrigens?“


Es klang beiläufig und gerade das
ließ sein Misstrauen noch wachsen. „Kurz weg. Nadine, ich will nicht unhöflich
sein, aber ich hab noch einiges zu tun.“


„Willst du mir gar nichts
anbieten?“


Sein Blick fiel auf ihr eng
anliegendes Poloshirt. Auf keinen Fall. Er ging zur Tür und zeigte hinaus.
„Bitte, Nadine.“


Sie machte keine Anstalten. „Das
mit deiner Nichte tut mir leid.“


Er zog die Augenbrauen hoch. „Was?
Woher weißt du das denn?“


„Na, hör mal. So was spricht sich
doch schnell rum. Ist bestimmt nicht einfach für euch.“


Es klang mitfühlend, aber in ihrem
Gesicht spiegelte sich etwas anderes wider, das er nicht so richtig deuten
konnte.


„Das kannst du laut sagen.“  


„Deine Frau ist bestimmt bei ihrer
Schwester, oder?“


„Ja.“


„Dann bleibt sie doch noch ein
bisschen weg.“


Aha! Er hatte es ja gleich gewusst.
Die Sache mit dem Fernseher war großer Mist, nur ein Vorwand für sie, sich ihm
zu nähern.


„Nadine, ich will das nicht. Wie
oft soll ich dir das noch sagen?“


Sie kam auf ihn zu und schlang die
Arme um ihn. „Ich weiß, dass du das nur sagst, weil das von dir erwartet wird.
In Wahrheit brennst du doch darauf, es mit mir zu tun.“


Ihre Berührungen verursachten nicht
nur einen wohligen Schauer, der über seinen Rücken lief. Sie hatte Recht.
Natürlich hätte er sie am liebsten sofort vernascht. Welcher Mann wäre nicht in
Versuchung gekommen, wenn sich ein hübsches Mädchen derart bereit zeigt? Und
wären sie beide  hier nicht in seiner
Wohnung gewesen, hätte er ihr vielleicht auch nachgegeben. Aber er hatte nicht
vergessen, was Birthe und er im letzten halben Jahr durchgemacht hatten und er
war nicht scharf darauf, so etwas erneut zu erleben. Er würde seine Ehe nicht
noch einmal derart leichtfertig aufs Spiel setzen.


Er löste sich aus ihrer
Umklammerung und hielt ihre Hände fest. „Ich möchte dich wirklich bitten zu
gehen.“  


Sein eindringlicher Blick schien
sie zu überzeugen. „Ist ja gut. Ich hab’s verstanden.“ Sie wand sich unter
seinem Griff. „Und jetzt lass mich bitte los.“


Er ließ von ihr ab und hob beide
Hände. „Ich bring dich zur Tür.“


Sie ging ihm voran durch den Flur,
drehte sich aber noch mal zu ihm um, die Hand schon an der Türklinke. „Ich
glaube, ich sollte deiner Frau mal einen kleinen Tipp geben.“


Er stutzte. „Was meinst du?“


Sie verzog das Gesicht zu einem
spöttischen Grinsen und zeigte auf seine Hose. „Na, dass sie es dir mal
vernünftig besorgen soll. Wenn eine kleine Umarmung dich schon so auf Touren
bringen kann, bist du doch wohl schon lange nicht mehr flachgelegt worden.“


Sie wartete seine Reaktion nicht
ab, sondern riss die Tür auf, verließ die Wohnung und zog die Tür hinter sich
ins Schloss. Peinlich berührt starrte Ole an sich herunter. Verdammt! Die Beule
in seiner Hose war in der Tat nicht zu übersehen. Er merkte, wie ihm die
Schamesröte ins Gesicht stieg, weniger wegen seiner Erektion als vielmehr
darüber, was er dadurch über seine Ehe verraten hatte. Natürlich hatte Nadine
ihre Bemerkung in erster Linie als billige Retourkutsche abgefeuert, weil er
sich nicht auf sie eingelassen hatte, aber unwissentlich hatte sie genau ins
Schwarze getroffen.      


   



„Ich halte das hier für keine gute
Idee“, sagte die junge Frau und kniff dabei die Augen zusammen. „Aber das hab
ich Ihnen ja schon am Telefon gesagt."


Luisa blieb ungerührt. Was die Frau
von ihrem Treffen hielt, spielte keine Rolle, Hauptsache, sie war da. Für sie
war das die einzige Möglichkeit, mit Timo abzuschließen.  


„Darf ich mich trotzdem
setzen?" 


Es war nicht schwierig gewesen,
ihre Nummer zu finden. Siewers gab es in Lübeck nicht viele und sie war die
einzige ohne Vornamen und Adresse im Telefonbuch. Sie hatte es den ganzen Tag
von der Firma aus versucht und dann jede halbe Stunde von zu Hause, aber immer
war das Band angesprungen. Sie hatte schon aufgeben wollen, als Frau Siewers
dann doch noch den Hörer abgenommen hatte. Geschockt hatte sie dann ein paar
Sekunden gebraucht, um reagieren zu können.


„Bitte." Frau Siewers zeigte
auf die Bank ihr gegenüber. 


„Danke.“ Luisa setzte sich und sah
sich in der Kneipe um. Sie saßen in der letzten Nische auf der linken Seite vor
dem Fenster, das noch eine Einfachverglasung hatte und im Winter bestimmt den
Wind durch jede Ritze ließ. Die Kneipe hatte etwa zehn Tische, ein paar
gegenüber der Bar vor dem Eingang und den Rest zu beiden Seiten in ihrem Gang.
Um diese Zeit waren nicht mehr viele Tische belegt, aber an der Bar war noch
recht viel Betrieb. 


Frau Siewers hatte ein Glas
Apfelschorle vor sich stehen und ein kleines Tablett mit Besteck und Pfeffer
und Salz.


„Sie haben schon etwas bestellt?“


„Ich hab noch kein Abendbrot
gegessen.“ Sie nickte und grinste verlegen. „Currywurst mit Pommes. Nicht
gerade gesund um diese Zeit, aber es soll eine der besten in der Stadt sein.“


„Das stimmt auch.“ Luisa hatte
selbst schon häufiger hier gegessen. Currywurst, Bauernfrühstück und
Sauerfleisch waren sehr zu empfehlen. 


Frau Siewers nahm einen Schluck aus
ihrem Glas. „Ich sage es Ihnen lieber gleich. Ich fühl mich irgendwie nicht
wohl dabei, dass ich auf ihren Vorschlag eingegangen bin. Ich möchte das hier
so schnell wie möglich hinter mich bringen. Und dann möchte ich in Ruhe zu
Abend essen."


Sollte heißen, sie sollte sich
möglichst fix vom Acker machen. Luisa nickte langsam. „Schön, dass Sie so offen
sind."


Frau Siewers zuckte mit den
Achseln. Luisa nutzte den Moment, um sich ihre Kontrahentin mal von dichtem
anzusehen. Sie war hübsch, nein, falsch, sie war sogar schön und ihr doch nicht
ganz so ähnlich, wie zunächst angenommen. Sie war derselbe Typ, das ja, die
gleiche Haarfarbe, der gleiche Teint, aber in den Feinheiten gab es doch
deutliche Unterscheidungsmerkmale. Frau Siewers' Gesicht war ovaler als ihres.
Ihre Augen waren zwar ebenfalls blau, aber nicht ganz so klar wie ihre, was sie
nicht ohne Genugtuung feststellte. Ihre Nase war etwas kleiner, dafür der Mund
ein wenig breiter. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und machte mit
ihrer gesamten Haltung deutlich, dass sie sie nicht an sich heran lassen
wollte. 


„Also, was wollen Sie von mir?
Warum haben Sie darauf bestanden, dass wir uns sehen?"


Das war Luisa plötzlich auch nicht
mehr so klar. „Sie sollen wissen, dass ich aufgebe."


Frau Siewers zog erstaunt die
Augenbrauen hoch. „Sie geben auf? Was meinen Sie?"


„Kommen Sie, das wissen Sie doch
genau. Timo. Sie können ihn haben. Ich komme gegen Sie ohnehin nicht an."


Die Bedienung, eine etwas füllige
Frau Ende dreißig mit offenem Gesicht und geflochtenem Zopf, blieb an ihrem
Tisch stehen. „Was kann ich Ihnen bringen?“


„Eine Cola light“, sagte Luisa. 


„Möchten Sie die Karte?“


„Nein, danke. Ich möchte nichts
essen.“


Sie verschwand und Luisa wandte
sich wieder ihrem Gegenüber zu, die sichtlich ungeduldig war.


„Ich verstehe Sie nicht. Wenn Sie
Probleme mit Timo haben, warum kommen Sie zu mir?“


„Sie sind das Problem. Deshalb
bitte ich Sie, nehmen Sie ihn einfach zurück. Dann ist für mich diese Farce
beendet.“


Frau Siewers musterte sie
nachdenklich, während sie einen Schluck Apfelschorle trank. „Wer sagt Ihnen
denn, dass ich ihn überhaupt will?"


So eine Antwort hatte Luisa
befürchtet. Wenn die Siewers die Beziehung beendet hatte, machte Timos
Verhalten nur umso mehr Sinn. 


„Da hatte ich neulich im Flur aber
einen anderen Eindruck."


Siewers wich ihrem Blick verlegen
aus. „Dass Sie das jetzt ansprechen, ist mir, ehrlich gesagt, ganz schön
peinlich. Ich hatte etwas zuviel getrunken. Da sagt man schon mal Dinge, die
man nicht so meint."


„Aber Ihnen war sofort klar, warum
Timo mit mir zusammen ist. Und ich kann leider nicht damit leben, die zweite
Wahl zu sein."


Sie winkte ab. „Ich glaube, Sie
messen dem Ganzen zuviel Bedeutung bei. Was hat Timo denn über mich erzählt?"


„Gar nichts."


„Oh."


„Genau. Wie auch immer. Jedenfalls
scheinen sie beide noch nicht miteinander fertig zu sein. Sie sollten das auf
jeden Fall klären und vielleicht ist gerade jetzt ein guter Zeitpunkt
dafür."


Die Bedienung war zurück und
stellte ein 0,2 l Glas vor sie hin. Sie bedankte sich artig dafür.


„Wieso gerade jetzt?" fragte
die Siewers, als sie wieder ungestört waren.


„Sein Vater ist gestorben.“


Ihre Reaktion zeigte Luisa, dass
sie nichts davon gewusst hatte. „Was? Mein Gott, das tut mir leid. War er
krank?“


Luisa nippte ein wenig an ihrer
Cola. Na, mit Kohlensäure hätte sie besser geschmeckt. Wahrscheinlich hatte sie
wieder mal den Rest aus einer Flasche bekommen, die schon seit einem Tag offen
herumgestanden hatte. Prima! Eigentlich eine Unverschämtheit, einem so etwas anzubieten,
auch wenn das hier sonst noch nie vorgekommen war. Normalerweise hätte sie das
Getränk zurückgegeben, aber heute hatte sie andere Sorgen. Na, zumindest war
die Cola schön kalt.


„Er hatte einen Schlaganfall und
ist letztes Wochenende gestorben, ohne dass er aus dem Koma aufgewacht ist.“


„Furchtbar.“ Und sie sah auch
betroffen aus. „Aber ich verstehe nicht, was ich damit zu tun haben soll.“


„Ich denke, dass Timo jetzt eine
Freundin gut gebrauchen kann. Und mich will er nicht. Morgen ist die Beerdigung
und vielleicht wäre es gut, wenn Sie ihn begleiten."


„Warum sollte ich das tun? Ich
kannte seinen Vater doch gar nicht.“


Das traf sie unerwartet. „Sie
kannten ihn nicht?“


„Ich hab seine Familie nie kennen
gelernt.“ Sie beugte sich vor. „Hören Sie, ich glaube, Sie haben da ein völlig
verkehrtes Bild von der Beziehung, die Timo und ich hatten. Ehrlich gesagt, war
es gar keine richtige Beziehung, es war vorbei, bevor es richtig angefangen
hatte. Sie sollten ihn morgen begleiten.“


Hatte er ihr am Morgen nicht
deutlich gezeigt, dass er noch etwas für diese Frau empfand? „Er will mich
nicht. Sie sind es, die er will.“


Luisa musste sich sehr
zusammenreißen, um gerade bei ihren letzten Worten vor dieser Frau nicht in
Tränen auszubrechen. Es war merkwürdig. Sie hatte sich auf alles eingestellt, Antipathie, einen sachliche Auseinandersetzung oder einen heftigen Streit, eingestellt, aber
jetzt musste sie feststellen, dass die Frau ihr tatsächlich sympathisch war. Es
war zuviel für sie. Sie hatte auf einmal das Gefühl, sie bekäme keine Luft und
wollte nur noch raus.


„Es tut mir leid, aber Sie hatten wohl doch Recht. Ees war vielleicht doch ein
Fehler. Ich hätte nicht herkommen sollen.“


Sie wühlte in ihrem Portmonee nach
etwas Kleingeld für die Cola und legte ein paar Münzen auf den Tisch. Sie stand
auf und wandte sich zum Gehen.


„Frau Bartelt?" 


Luisa hielt inne und drehte sich
langsam zu ihr herum. Es fiel ihr schwer, ihr in die Augen zu sehen. Sie
wusste, dass sich in ihrem Gesicht ihre Niederlage widerspiegeln würde und
diesen Triumph wollte sie ihrer Nebenbuhlerin nicht gönnen. Aber als sie das
tat, stellte sie überrascht fest, dass von einem Triumph nicht die Rede sein
konnte. Vielmehr konnte sie in ihrem Gesicht echtes Mitgefühl und Bedauern
ablesen. 


„Vielleicht haben Sie Recht mit
dem, was Sie vorhin gesagt haben.“ Sie seufzte. „Wissen Sie, ich habe nicht
immer eindeutige Signale ausgesendet, sodass Timo nicht wusste, woran er bei
mir war. Aber mittlerweile ist mir klar geworden, dass Timo und ich nicht zusammen
gehören.“


Sollte sie das beruhigen? Wenn ja,
dann hatte sie sie immer noch nicht verstanden.


„Aber lassen Sie mich Ihnen noch
eines sagen. Was Timo will oder nicht will, ist auch nicht immer zu
durchschauen, glauben Sie mir. Ich habe das Gefühl, dass er Ihnen sehr viel
bedeutet. Und Sie sind ihm viel näher gekommen, als ich es je war. Ich werde
auf keinen Fall mit ihm auf die Beerdigung gehen, das ist Ihre Aufgabe. Geben
Sie nicht zu früh auf. Manchmal lohnt es sich zu kämpfen." 


 


Pinky hatte Schiss. Er wusste, dass
die Sache mit Bent dieses Mal kein gutes Ende nehmen würde. Er wusste es
einfach. Er mochte Bent und war gern sein Freund, aber bislang hatte er ihn
auch aus allen krummen Geschäften herausgehalten. Dieses Mal war das anders und
ihm war klar, dass sie beide untergehen würden. Aus dieser Nummer konnten sie
gar nicht unbeschadet herauskommen. Er hätte sich nicht darauf einlassen
dürfen, aber das sagte sich hinterher immer so leicht. 


Dass Bent so unsensibel war, diesen
Abend noch bei ihm auftauchen zu wollen, wo er doch ohnehin schon Kopf und
Kragen für ihn riskiert hatte, machte ihm schwer zu schaffen. Eigentlich waren
sie übereingekommen, dass sie die nächsten Tage erst mal keinen Kontakt haben
wollten und jetzt warf Bent diese Pläne einfach über den Haufen, wie es ihm in
den Kram passte. Es ärgerte ihn und er hätte auch niemals eingewilligt, wenn
Julias Geburtstagsparty nicht vor der Tür gestanden hätte. Nur mit Bents Hilfe
konnte er dort rein kommen, also musste er ihm wohl den Gefallen tun, wenn er
mitgenommen werden wollte. 


Aber so langsam war es an der Zeit,
dass er sich mal Gedanken über sich und Bent und ihre Freundschaft machen
musste. Es war nicht das erste Mal, dass Bent sich über seine Wünsche oder
Verabredungen, die sie getroffen hatten, hinweg gesetzt hatte. Und wenn er dann
Bedenken anmeldete, kam er ihm mit Sachen wie Julias Party. Es stank ihm
gewaltig. Er wusste, dass er kein Adonis war und vielfach einfach zur
Belustigung von Bents Clique mitgenommen wurde, aber das war ihm bislang egal
gewesen, weil er angenommen hatte, dass Bent sein Freund war. Allmählich
allerdings beschlich ihn die leise Ahnung, dass Bent viel mehr von ihrer
Freundschaft profitierte als er selbst.


Warum wollte er sein Notebook
wirklich bei ihm unterbringen? Was war der wahre Grund? Judith war es nicht,
das war mal sicher. Er ließ Judith niemals alleine in seiner Wohnung, das hatte
er selbst einmal gesagt. Wie sollte sie sich dann an dem Notebook zu schaffen
machen können? Nein, er wollte es vor der Polizei verstecken, davon war er
überzeugt, für dumm verkaufen ließ er sich nicht. Aber was war so Wichtiges auf
dem Computer, dass er ihn unbedingt verstecken wollte? 


Scheiße, jetzt hatte er nicht
aufgepasst. Da hatte er doch sein drittes Leben auch noch eingebüßt. Das war
ihm noch nie passiert. Er hatte bislang immer die vierte Spielebene erreicht, bevor
er zwei Leben verloren hatte. Verdammt! Das lag nur an Bent. Er konnte sich
überhaupt nicht mehr auf die wichtigen Sachen in seinem Leben konzentrieren,
weil ihm dieses bescheuerte Notebook im Kopf herumschwirrte. Aber das würde
sich bald ändern. Er würde schon herausfinden, was daran so von Bedeutung war,
wenn es erst einmal in seinem Besitz war. Er war zuversichtlich, die Dinge zu
finden, die Bent unbedingt geheim halten wollte. Selbst wenn er alles mit einem
Passwort geschützt hatte, würde ihm das nicht viel helfen, Bent war schließlich
kein Einstein und Pinky hatte sich noch an keinem Code vergeblich die Zähne
ausgebissen. 


Er hörte Bents Motorrad näher kommen,
das Klingeln an der Haustür, das Bellen des Hundes und wie seine Mutter zur Tür
schlurfte. Dass sie aber auch nie die Füße anheben konnte. Also wirklich! Eine
Minute später stand Bent bei ihm im Zimmer. Pinky drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl
zu ihm herum.


„Deine Mutter hat mich
reingelassen“, sagte Bent überflüssigerweise. 


„Das ist es?“ Pinky hielt sich
nicht einer Begrüßung auf und zeigte auf das Notebook unter seinem rechten Arm.


„Ja. Und hier sind die USB-Sticks.“
Bent kam auf ihn zu und reichte ihm beides. Er nahm es und legte es auf seinen
Schreibtisch neben sein Keyboard.


„Wie lange soll ich es für dich
aufbewahren?“


„Kann ich noch nicht sagen.“


„Okay.“ Pinky nickte und wollte
sich wieder seinem Spiel zuwenden, doch Bent machte keine Anstalten zu gehen.
„Sonst noch was?“


„Willst du es da liegen lassen?“ Er
zeigte auf seinen Schreibtisch.


„Ich pack es gleich in den Schrank.
Nun mach dir mal keine Sorgen. Meine Mutter kommt hier nie rein. Sie weiß, dass
ich ein Riesentheater mache, wenn sie hier was durcheinander bringt.“


Bent nickte, schien aber immer noch
unschlüssig. „Dann danke erst mal.“


„Ist gut.“ Er drehte sich um und
tippte ein wenig auf seinem Keyboard herum, klar signalisierend, dass das
Treffen hiermit beendet war.


„Ach und Pinky?“


Er drehte nur den Kopf leicht in
seine Richtung. 


„Wegen der Party. Ich hol dich dann
ab.“


„Alles klar. Du, ich bin hier
gerade mitten im Spiel.“


„Okay, ich bin auch schon weg.“


Er hörte, wie sein Freund die Tür
hinter sich zuzog und die Treppe hinunterging. Sofort sprang er auf, ging zur
Tür und legte sein Ohr daran. Er lauschte, wie Bent noch ein paar Worte mit
seiner Mutter wechselte und dann das Haus verließ. Er wartete, bis er sein
Motorrad gestartet hatte und weggefahren war und drehte dann den Schlüssel
herum. Seine Mutter kam zwar wirklich nie rein, aber man konnte nicht
vorsichtig genug sein. Er eilte zurück an seinen Schreibtisch und machte sich
an die Arbeit. Er schloss das Notebook an seinen Computer an und ließ es hochfahren.
Er öffnete hier und da ein paar Dateien, schaute sich ein wenig in seinen
Ordnern um und sah seine Vermutung bestätigt. Bent hatte tatsächlich ein
Passwort vergeben und somit den Zugriff auf ein paar Dateien gesperrt. Pinky
grinste. Als ob das ein Problem darstellte. 


Zehn Minuten später hatte er nicht
nur das Passwort geknackt, sondern auch das Material gesichtet, das Bent vor
Unbefugten hatte schützen wollen. Er lehnte sich zurück, zufrieden mit sich
selbst, seine Angst verflogen. Ein schlechtes Gewissen, dass er sich an Bents
Sachen zu schaffen gemacht hatte, hatte er nicht. Es war ja seine eigene
Schuld, wenn er einem Hacker seinen Computer anvertraute. Er fand auch, er
hatte es verdient, hatte er doch bislang wesentlich mehr riskiert als sein
Freund. Und außerdem hatte er jetzt etwas gegen ihn in der Hand, das ihre Freundschaft
wesentlich ausgeglichener verlaufen lassen konnte. Bent hatte ihn am Mittwoch
angelogen.











Vorher


Ich bekam eine SMS, dass sie auf
mich wartete und es kaum erwarten konnte, bis ich endlich auftauchte. Es war
das erste Mal, das sie den Schlüssel benutzt hatte. Ich war froh, dass ich mein
Handy auf lautlos gestellt hatte, denn dadurch entging ich neugierigen Fragen.
Leider las ich die Nachricht erst eine Stunde, nachdem sie sie verfasst hatte.
Ich versuchte, mich loszueisen, so schnell es eben ging, aber ich war dennoch
zu spät. Als ich die Tür öffnete und nach ihr rief, bekam ich keine Antwort.
Enttäuscht warf ich die Tür hinter mir ins Schloss. Die ganze Fahrt über hatte
ich mir ausgemalt, dass es heute vielleicht endlich soweit sein würde, dass ich
sie nehmen konnte und allein der Gedanke daran ließ meinen Schwanz hart werden
und gegen die Innenseite meiner Jeans pochen. Wieder nichts. Verdammte Scheiße!
Ich hätte heulen können. Ich ging an den Kühlschrank, nahm mir eine Dose Cola
heraus, öffnete sie und trank sie mit einem Zug halbleer. Ein Vibrieren in der
Hosentasche signalisierte mir, dass eine neue Nachricht auf meinem Handy
eingegangen war. Mit zitternden Händen holte ich es heraus. Sie war von ihr.


Tut mir leid, dass ich nicht bleiben konnte.
Aber ich hab dir was Neues dagelassen.


Ich stellte die Dose ab
und sah mich hastig um. Was war es dieses Mal? Ich musste nicht lange suchen,
denn auf dem Sofa lag, für jedermann sichtbar, ein neuer Slip ausgebreitet. Ich
stürzte mich förmlich auf ihn und vergrub die Nase in ihm. Er roch einfach
herrlich. Eine neue Nachricht erschien auf meinem Display.


Gefällt er dir? Ich hab ihn extra drei Tage
getragen, damit du schön lange was von mir hast.


Ich schickte ihr ein begeistertes
Dankeschön, aber erst nachdem ich mir Erleichterung verschafft hatte. 











 


Vorher


„Es
ist wirklich schade, dass wir uns nicht häufiger sehen können."


Ich
hörte ehrliches Bedauern in ihrer Stimme und mein Herz fing an zu pochen. Es
war der reine Wahnsinn, was
ein kleiner Satz von ihr bei mir auslösen konnte. Ich fand es auch schade, dass
wir uns so selten sahen, vor allem, weil sich dadurch alles nur langsam
entwickeln konnte. Jedes
Mal musste ich fast wieder von vorne anfangen, weil soviel Zeit vergangen war. Aber damit musste ich leben, denn
schließlich mussten wir vorsichtig sein, wenn niemand Verdacht schöpfen
sollte.


„Ich
vermisse dich auch, wenn wir uns so lange nicht sehen."


„Wollen
wir uns nicht schreiben?"


Nur
das nicht. Bloß nichts
Schriftliches. Das fehlte mir auch noch, dass ihre Eltern womöglich etwas von
mir Verfasstes fanden. Und ich kannte doch junge Mädchen. Wahrscheinlich zeigte
sie das dann irgendwann ihren Freundinnen. Nein, so bescheuert war ich nicht. 


„Lieber
nicht. Nachher liest das noch
jemand."


Das
schien ihr einzuleuchten. 


„Aber“,
sagte ich. „Wir könnten uns etwas voneinander geben, damit wir immer etwas von
dem anderen bei uns haben."


„Ja,
das ist eine gute Idee. Was soll ich dir geben?"


Deinen
Schlüpfer, damit ich daran
riechen kann, wenn ich mir einen wichse. 


„Vielleicht
etwas, das nach dir riecht. Dann kann ich mir vorstellen, du wärest hier.“     


 


ElftesAchtes
Kapitel


Hauptkommissar Funke war früher aufgestanden als sonst, eine halbe Stunde vor dem Klingeln des Weckers, und fühlte sich dennoch frisch. Er wusste, dass das an dem zusätzlichen Schub an
Adrenalin lag, den ein neuer Mordfall immer mit sich brachte. Er konnte es dann
kaum erwarten, den
Dienst zu beginnen und mit
den Ermittlungen fortzufahren.
Maggie hatte sich schlaftrunken noch
einmal umgedreht und ihn ohne gemeinsames Frühstück ziehen lassen, was selten
vorkam, aber sie waren
auch sehr spät schlafen gegangen. 


Sie war erst nach ihm nach Hause gekommen am Abend
zuvor und hatte keine Nachricht hinterlassen, was ihn zunächst beunruhigt hatte. Dann aber hatte
sie sich vom Auto aus gemeldet, dass sie auf dem Rückweg von Johanna Frohloff
war. Dass die beiden
Frauen sich angefreundet hatten, hatte ihm anfangs Unbehagen bereitet, weil es
bedeutete, dass auch Roman und er wieder häufiger privat zusammenkamen. Aber im Laufe der letzten Monate
hatte sich gezeigt,
dass seine Sorgen unbegründet waren. Hier und da gab es mal ein paar
Unstimmigkeiten, die ihren Ursprung in ihrer gemeinsamen Vergangenheit hatten,
aber im Großen und Ganzen kamen sie gut miteinander aus, vor allem seit Johanna schwanger war. Das hatte Roman verändert, weil er seinen Fokus
dadurch mehr auf das Privatleben verlegt hatte und nicht mehr darauf schielte, Funke seinen Platz
streitig zu machen. Er hatte sich mit der Rolle des Untergebenen weitestgehend
arrangiert und das
machte auch die gemeinsame Arbeit angenehmer.


Maggie hatte ihm von Johannas Theorie bezüglich
Vickys ablehnender Haltung erzählt. Er hatte es sich durch den Kopf gehen lassen und
für sich befunden, dass sie durchaus zutreffend sein konnte. Vielleicht sollten sie Vicky bei
Gelegenheit signalisieren, dass sie kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte. Es war der erste Abend nach
langer Zeit, dass Maggie mit ein wenig Zuversicht auf den nächsten Tag schlafen
gegangen war. Und als
sie sich liebten, hatte Funke endlich mal wieder das Gefühl, dass sie ganz bei
der Sache war.


Nachdem erFunke
aufgestanden war, hatte er leise an Kevins Tür geklopft und seinen Sohn
geweckt. Kevin war nicht begeistert
gewesen, weil er seit Beginn des letzten
Schuljahres freitags nur noch zwei
Stunden am späten Vormittag hatte, hatte
ihn aber dennoch zerzaust und ziemlich wortkarg zum Dienst gefahren. Während der Fahrt hatte Funke noch in seiner
Werkstatt angerufen, damit die
Mechaniker seinen Wagen aus  derr
Garage im BH zur Reparatur abholen und bis Dienstende vielleicht zurückbringen konnten, wenn der Schaden
leicht zu beheben war.
Es war keine Vertragswerkstatt, sondern eine, die alle möglichen Fahrzeuge
reparierte. Er war nur
durch Zufall auf sie aufmerksam geworden und beglückwünschte sich jedes Mal
dazu, wenn es Probleme mit einem ihrer Autos gab, weil der Inhaber, ein Grieche
namens Theo, so kundenfreundlich war, wie es selten vorkam. Er wusste, dass die Extrafahrten
nicht berechnet werden würden, dass nur Ersatzteile eingebaut wurden, die auch
tatsächlich nötig waren und dass der Arbeitslohn sich in Grenzen hielt. Von welcher Werkstatt konnte man das sonst sagen?


Fast vierzig Minuten vor offiziellem Dienstbeginn saß er in seinem
Büro, vor sich einen
ersten Bericht des
Pathologen Braun auf dem Tisch und einen Becher frisch gebrühten Kaffee in der Hand, dank Frau Thaler aus dem
Geschäftszimmer. Bevor die Kollegen kamen, hatte er
noch genug Zeit, sich in aller Ruhe den Bericht durchzulesen. Neben den Informationen, die
Braun ihm schon am Vortag mitgeteilt hatte, gab es auch neue Details. Das Mädchen war innerlich an seinen Wunden
verblutet und der Tod war ziemlich schnell eingetreten. Am Tatort war wahrscheinlich nicht viel Blut zu finden gewesen, denn
beide Austrittswunden waren schmal. In den Wunden waren Faserspuren gefunden worden, die darauf
schließen ließen, dass das Mädchen zum Zeitpunkt des Todes bekleidet war. Es waren rote Fasern, was mit der
Beschreibung der Kleidung, die die Schwester gegeben hatte, übereinstimmte. Die Kleidung war demnach post
mortem entfernt worden, um den Eindruck eines Sexualdelikts zu erwecken. Das wiederum ließ den Schluss zu,
dass der Täter nicht
gewusst hatte, dass Sina Keller noch Jungfrau war. 


Sie hatte sich anscheinend nicht gewehrt, denn es
gab keinerlei Abwehrspuren an den Händen. Wahrscheinlich war sie vom Täter und seinem Angriff
überrascht worden. Das war ein weiteres Indiz dafür, dass sie den Täter gekannt hatte und gar nicht damit gerechnet
hatte, dass von der Person irgendeine Gefahr ausging.


Anhand des Mageninhalts
schloss der Pathologe, dass das Mädchen kein Mittagessen mehr zu sich genommen
hatte. Die letzte Mahlzeit musste sie etwa drei bis vier Stunden vor ihrem Tod
zu sich genommen haben, wahrscheinlich ein Pausenbrot. Funke interessierte außerdem, ob es außer den zwei Messerstichen
noch andere Verletzungen an ihrem Körper gab. Und die gab es in der Tat. Professor Braun hatte Blutergüsse
unter der Haut festgestellt, an den Armen, deren Entstehung schon eine Weile
her sein mussten. Die
blauen Flecke, von denen Judith gesprochen hatte? Die angeblich von Janine
Wrede stammten? Des weiteren wies das Mädchen ein Hämatom unter der Haut
an der linken Wange auf, das wahrscheinlich von einer Ohrfeige stammte, die ihr
jemand höchstens einen Tag zuvor gegeben haben musste. Ansonsten waren noch ein paar Druckstellen und Schürfwunden an unterschiedlichen Stellen am
Körper entdeckt worden, die aber nach Eintreten des Todes entstanden waren,
wahrscheinlich durch den Transport der Leiche.


Im Haar des toten Mädchens und auch an einigen anderen
Körperstellen hatte man
ein paar Fasern gefunden, die
allerdings noch genauer untersucht wurden, um die Herkunft festzustellen. Sie konnten von einer Decke stammen, in die man die
Leiche eingewickelt hatte oder vVielleicht
stammten die jaauch von dem Wagen, in dem die Leiche transportiert
worden war. Für Funke
stand es außer Frage, dass sie in einem Auto oder Lieferwagen zu ihrem Fundort
gebracht worden war und die Spuren konnten einen Hinweis auf das Fabrikat
geben.


Er las den Bericht mehrmals, achtete dabei auf jedes Detail und irgendwie wurde er das Gefühl
nicht los, als ob er etwas übersah. Es war, als ob irgendetwas in dem Bericht stand, das
nicht zu dem passte, was sie bislang über den Mord wussten. Oder es fehlte etwas, das
eigentlich hätte darin stehen müssen. Funke konnte nicht sagen, was von beidem
zutraf, aber diese Ungereimtheit existierte und er würde die
anderen danach fragen
müssen, wenn er nicht
selbst darauf kam.


Frau Thaler kam herein, in der Hand einen gelben
Schnellhefter. „Der Bericht der Spurensicherung“, sagte sie und reichte ihm den
Hefter. „Noch etwas Kaffee?“


Er winkte dankend ab und schon war sie wieder draußen. Er war überrascht,
dass der Bericht schon so früh fertig war, wahrscheinlich hatte Hauptkommissar Goll bis spät
in die Nacht daran gesessen und ihn noch in der Nacht tippen lassen, und stürzte sich gleich auf ihn. Man hatte keine Schleifspuren gefunden, die zum
Fundort der Leiche führten, was hieß, dass sie dorthin getragen worden war. Da
man mit ruhigem Gewissen davon ausgehen konnte, dass sich das alles
im Dunklen zugetragen hatte, musste zu diesem Zeitpunkt die TotenLeichenstarre bereits einigermaßen fortgeschritten gewesen seineingetreten sein. Sie
beginnt nach etwa ein bis zwei Stunden bei den Augenlidern und je nach
Temperatur braucht es zwischen vierzehn und achtzehn Stunden, der die Leiche
ausgesetzt ist, bis sie vollständig eingetreten ist. War Sina Keller, wie von
Braun angedeutet, gegen zwei oder drei Uhr nachmittags ermordet worden, war sie
zum Zeitpunkt des Transports mindestens sieben Stunden tot und ein einfaches
Tragen über der Schulter wohl kaum machbar. Das machte es wahrscheinlich, dass eine Person
nicht ausgereicht hatte, die Leiche in dem Abfallcontainer auf dem Friedhof zu platzieren. 


Fußabdrücke im Boden und deren Tiefe wiesen darauf
hin, dass die Leiche über den Zaun in der Eschenburgstraße auf den Friedhof gebacht worden war, und auch das
konnte nur von zwei Personen vollbracht worden sein. Funke blickte nachdenklich
von dem Bericht auf und ließ seinen Blick durch das Fenster in die Ferne
schweifen. Hieß das,
zwei Personen hatten den Mord begangen? Oder gab es jemanden, der dem Täter geholfen hatte, die Leiche verschwinden zu lassen? Wenn er sich hätte festlegen müssen, hätte er auf
letzteres getippt, weil die Art von Sina Kellers Verletzungen eher auf ein
spontanes Verbrechen schließen ließen. Er nahm an, dass nachdem der Mörder die Tat begangen hatte, er
jemanden zu Hilfe gerufen hatte, um mit ihm die Spuren zu beseitigen. Vor seinem inneren Auge ergab
dieses Szenario ein stimmigeres Bild, als wenn Sina im Beisein einer dritten Person ermordet worden wäre. Trotzdem
war es nur spekulativ, solange es keine konkreteren Indizien gab.


Die Tür ging auf und Behrend kam herein, immer noch eine Viertelstunde bis Dienstbeginn. Überrascht nahm er zur Kenntnis, dass Funke schon
an seinem Platz saß.  


„Guten Morgen. Du auch schon hier?“ Behrend ging an seinen
Schreibtisch, der sich an der gegenüberliegenden Seite des Büros befand und
hängte seine Jacke über
den Stuhl.


„Und warum bist du so früh?“ fragte Funke, nachdem er den
Morgengruß erwidert hatte.


„Ich dachte, vielleicht ist Brauns Bericht schon hier.
Dann wollte ich in Ruhe schon mal reingucken.“


Funke hielt ihm den Hefter entgegen. „Er ist da. Lies ihn mal und dann sag mir, ob dir etwas auffällt.“


Damit hatte er ihm nicht gesagt, dass es da seiner
Ansicht nach etwas geben musste, aber er hatte ihn sensibilisiert. Behrend kam zu ihm an den Tisch
und nahm ihm den Hefter aus der Hand. Er setzte sich auf seinen Platz und war
die nächsten Minuten in den Bericht vertieft. Nach zehn Minuten blickte er auf. 


„Sieht alles nach einer Tat im Affekt aus, oder?“


„Den Eindruck habe ich auch.“


„Wie hat dieser Junge, dieser
Andresen, die Leiche noch mal entdeckt? Durch seinen Hund, hat er doch gesagt, ne?“


Funke nickte und da fiel ihm ein, was er im Bericht
vermisst hatte. 


           


Weder das Telefonbuch noch die
Auskunft konnten Christopher Tuchel weiterhelfen, was Anna-Lena Doerner betraf.
Irgendwie schien sich alles zu wiederholen. Zumindest wusste er, dass sie auf
jeden Fall bei den LN arbeitete. Also versuchte er es gleich am nächsten Morgen
nach dem Frühstück unter der Nummer vom Vortag. Er war vorher schon ganz
ungeduldig gewesen, aber er hatte keine Lust, mit seiner Mutter darüber zu
diskutieren, was er tat. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten,
bis sie sich ins Badezimmer zurückgezogen hatte. Glücklicherweise passierte das
immer nach der zweiten Tasse Kaffee am Morgen. 



„Kruse“, meldete sich ein Mann, der
Stimme nach eher älteren Kalibers.


„Tuchel, guten Morgen.“ Er gab sich
keine Mühe, einen falschen Namen zu benutzen. „Ich hätte gern Frau Doerner gesprochen."


„Die ist nicht im Haus, kann ich
Ihnen vielleicht weiter helfen?"


Eine dunkle Vorahnung beschlich
ihn. „Können Sie mir sagen, wann sie wieder da ist? Es ist wirklich
dringend."


Er wusste, wie die Antwort lauten
würde, bevor er sie hörte. „Frau Doerner hatte gestern ihren letzten Tag. Sie
kommt nicht mehr wieder."


„Das kann doch nicht sein."


„Leider doch. Wir waren auch
überrascht, als uns mitgeteilt wurde, dass sie nicht mehr wiederkommen wird,
denn eigentlich läuft ihr Vertrag noch über zwei Monate. Aber anscheinend ist
ihr privat etwas dazwischen gekommen."


Seine Hand krampfte sich um den
Hörer. Er wusste genau, was ihr privat dazwischen gekommen war. Er. Er hätte
fast laut aufgeschrieen. Irgendetwas lief hier gegen ihn und er hatte keine Ahnung,
was das zu bedeuten hatte. Was hatte diese Frau gegen ihn? Er kannte sie doch
überhaupt nicht.


„Hätten Sie vielleicht ihre
Telefonnummer?"


Er wusste, dass er sich die Frage
hätte sparen können. Er hätte synchron zur Antwort die Lippen bewegen können.
„Ich bin leider nicht befugt, private Nummern herauszugeben."


Er hatte kaum aufgelegt, da
klingelte es an der Tür. „Ich gehe schon“, hörte er seine Mutter von oben
rufen. Scheinbar war sie mit ihrem morgendlichen Geschäft fertig. Kurz darauf
standen die beiden Kriminalbeamten vom Tag vorher bei ihm im Wohnzimmer.


„Wir sind es wieder“, sagte die
Frau. „Ihre Mutter war so freundlich, uns hineinzulassen. Wir möchten Sie
bitten, mit uns zu kommen."


Er winkte resignierend ab. „Ist
schon gut. Fragen Sie. Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen
wollen."


Die beiden wechselten einen Blick
und der Mann zuckte mit den Achseln, nach dem Motto, warum nicht? 


„Fein“, sagte die Frau. „Dann
wollen wir mal nicht so sein."


Wie gnädig. Aber ihm war es jetzt
ohnehin egal. Irgendjemand hatte da etwas ins Rollen gebracht, aus welchem
Grund auch immer, und er war anscheinend nicht in der Lage, das Ganze
aufzuhalten.


„Wo waren Sie vorgestern ab halb
zwei?"


„Ich war in der Innenstadt.
Bummeln."


„Irgendwelche Zeugen?"


„Massenhaft, aber ob sich jemand an
mich erinnern kann?"


„Haben Sie etwas gekauft? Dann
könnte man am Bon die Zeit feststellen."


„Nein."


„Sie sind also einfach nur so durch
die Stadt gelaufen." Das war der Mann, der ihm offensichtlich nicht
glaubte.


„Nach acht Jahren in einer Zelle
mit einem fetten Russen, der mich jederzeit hätte kalt machen können, wollte
ich einfach mal meine neue Freiheit genießen. Ich weiß, dass Sie das mit ihrem
schicken Vorstadthäuschen im Grünen sicher nicht nachvollziehen können, was es
bedeutet, sich einfach mal frei bewegen zu können."


Wenn er den Mann mit seiner
Bemerkung getroffen hatte, ließ der es sich zumindest nicht anmerken. „Und abends?"


„Ich war so gegen achtzehn Uhr
wieder hier. Das wird meine Mutter bestätigen können, obwohl Sie der
wahrscheinlich auch nicht glauben. Eine Mutter tut ja bekanntlich alles, um ihr
Junges zu schützen. Und dann bin ich zu Hause geblieben."


„Noch mal zurück zu damals“, begann
der Mann und er rollte die Augen, was nicht unbemerkt blieb.


„Nur ganz kurz“, sagte der Mann in
beschwichtigendem Ton. „Warum haben Sie den Mord gestanden und dann später Ihr
Geständnis widerrufen?"


„Der Rat meines Anwalts.“ Er verzog
das Gesicht, als er sich an den fetten Schmierlappen erinnerte, der nichts
zustande gebracht hatte außer diesem ständigen Schwitzen. „Eine völlige Niete,
wenn Sie mich fragen, aber ich komm nicht aus reichem Haus. Ich konnte mir
keinen besseren leisten."


„Also nur eine Show?"


„Ganz ehrlich? Ich war so
volltrunken damals, ich weiß fast gar nichts mehr. Dass ich mit dem Mädchen Sex
hatte, daran kann ich mich erinnern, aber danach?"


Er wusste, dass sie ihm nichts
abkauften, aber das war ihm auch egal. Was geschehen war, konnte eh nicht mehr
rückgängig gemacht werden. Ihn interessierte vielmehr die Gegenwart. „Warum
sind Sie hier? Sie haben gestern gesagt, dass ein Mädchen ermordet wurde. Was
hat das mit mir zu tun? Einmal Mädchenmörder, immer Mädchenmörder?"


„Sie haben die Zeitung heute noch
nicht gelesen?"


Schon wieder die Zeitung? Sollte
das nie ein Ende finden? „Steht wieder was über mich drin?"


„Sie kennen also den anderen
Artikel?"


„Allerdings." 


„Na, wenn Sie von dem schon so
begeistert sind, sollten Sie den von heute auch lesen."


Er machte ihn ganz unruhig. Er
öffnete die Tür zum Flur und rief seine Mutter. „Kannst du mal die Zeitung
herbringen?"


Sie kam mit der Zeitung aus der
Küche und machte ein betretenes Gesicht. „Gib nichts darauf."


Er riss ihr das Blatt aus der Hand.



„Hansestadt Lübeck, erste Seite“,
war ihm der Mann behilflich. Wie hieß der noch? Keine Ahnung. Er war gestern so
aufgebracht, dass er sich ihre Namen nicht eingeprägt hatte. Er ließ den
Hauptteil zu Boden fallen und starrte auf den Lokalteil.


Wieder ein Bild, wie er das
Gefängnis verließ und daneben das eines jungen Mädchens. Die Überschrift ließ
alles in ihm verkrampfen. 


Ist
dieser verurteilte Mörder schuld an dem Tod der jungen Sina? 


In ihm drehte sich alles, während
der Text vor seinen Augen verschwamm.  


Vor drei Wochen wurde der für den Mord an der
vierzehnjährigen Stella P. zu zehn Jahren verurteilte Christopher T. bereits
nach acht Jahren entlassen. War das vielleicht zu früh? Gestern Morgen wurde
die ebenfalls vierzehnjährige Sina K. ermordet auf dem Burgtorfriedhof aufgefunden.
Und die Parallelen sind nicht zu übersehen. Beide Mädchen waren gleich alt,
hatten blondes Haar, waren unbekleidet und wurden erstochen. Hat der
Mädchenmörder von einst wieder zugeschlagen?


Es ging noch ein wenig so weiter,
aber ihm war die Lust vergangen. Er brauchte nicht weiter zu lesen, um zu
wissen, dass die Doerner den Artikel verfasst hatte. Er ließ die Zeitung zu
Boden fallen. 


„Es ist schlimm“, sagte die Frau.
„Lassen Sie mich sagen, dass wir nichts damit zu tun haben. Der Verfasser hat
diesen Artikel nicht auf unsere Veranlassung hin geschrieben.“


„Verfasserin“, sagte er.


„Was? Woher wissen Sie das?“ rief
der Mann.


„Weil ich mit ihr gesprochen habe.“
Er erzählte ihnen von dem Gespräch und auch von seinen anderen Nachforschungen.


„Und Sie haben keine Ahnung, welche
Intention Frau Doerner und Herr Hachmeister haben, Ihnen etwas anzuhängen?“


Er konnte die Skepsis in den Worten
des Mannes hören. Natürlich glaubten sie ihm nicht, warum sollten sie auch? 


„Es gibt keinen Hachmeister,
verstehen Sie nicht? Das hat die Frau alles erfunden, um mich zunächst einmal
ruhig zu stellen.“


Er merkte, wie die beiden sich
einen Blick zuwarfen, den er nicht deuten konnte. 


„Sie glauben mir kein Wort.“


„Wir werden uns mit Frau Doerner
unterhalten, darauf können Sie sich verlassen.“


Er schüttelte den Kopf. „Die ist
weg, das können Sie mir glauben. Sie hat erreicht, was sie gewollt hat. Was
meinen Sie, weshalb sie so Knall auf Fall ihren Job hingeschmissen hat? Sie hat
den nur angenommen, um mir eins auszuwischen.“


„Sie gehen davon aus, dass alles
von dieser Frau geplant wurde, um Ihnen einen Mord anzuhängen?“


Wenn er das so aussprach, hörte
sich das wirklich unglaublich an, geradezu fantastisch. Er zuckte mit den
Achseln. „Ich weiß auch nicht. Es ist zumindest alles sehr merkwürdig. Und ich
habe mit dem Mord nichts zu tun.“


Nachdem die beiden sich
verabschiedet hatten, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass es ein Wiedersehen
geben würde, hob er die Zeitung auf und zerriss sie in Fetzen. Er ließ sich
aufs Sofa fallen und vergrub den Kopf in den Händen. Er spürte förmlich, wie
ihm die Zeit davon lief. Die beiden Beamten glaubten ihm nicht, das war klar,
aber sie brauchten sich ja nur bei der Zeitung zu melden, dann würden sie viele
seiner Aussagen bestätigt finden.


Das Telefon klingelte, aber er
hatte keine Lust ranzugehen. Seine Mutter kam ins Zimmer und warf einen
vielsagenden Blick auf die am Boden verstreuten Schnipsel.


„Hörst du das Telefon nicht?“ Sie
nahm den Hörer. „Tuchel?...Ja, einen Moment.“ Sie hielt ihm den Apparat
entgegen. „Ein Gespräch für dich.“


Er zog fragend die Augenbrauen
hoch, woraufhin sie nur mit den Achseln zuckte, nahm ihr den Hörer ab und war
mehr als überrascht, wer ihn sprechen wollte. Da hatte er wohl voreilige
Schlüsse gezogen. Als er auflegte, hatte er neue Hoffnung geschöpft. Schön, er
musste sich noch ein wenig in Geduld üben, aber vielleicht würde sich doch noch
alles zum Guten wenden.


 


Simon Grothe hörte, wie seine Frau
oben mit ihrer Tochter sprach. Dieser leichte Singsang in der Stimme ging ihm
auf die Nerven, weil er Cordulas Freude darüber ausdrückte, dass Merle wieder
da war. Er hätte anders mit seiner Tochter geredet. Sicher, auch er war froh,
dass jede Sorge sich als unbegründet herausgestellt hatte, aber er war auch
wütend auf sie, dass sie sie überhaupt hatte das Schlimmste annehmen lassen.
Vor allem ärgerten ihn die unnötige Kosten, die das ganze Drama für ihn und die
Firma verursacht hatte. 


Er hatte sich Merle eigentlich
schon am gestrigen Abend zur Brust nehmen wollen, aber aus Rücksicht auf
Cordula, die sich einen Ast freute, dass sie wieder da war, hatte er es
unterlassen. Eigentlich seltsam, dass er etwas seiner Frau zuliebe tat. Er
konnte sich gar nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas für sie getan
hatte. Aber irgendwie hatte er sich von ihr anstecken lassen und wollte ihr die
Freude nicht nehmen, die sie so selten ausstrahlte. Er hatte sich richtig wohl
gefühlt in ihrer Gegenwart und das hatte ihn mehr als überrascht. Was geschah
mit ihm? Wurde er weich?


Als sie zu Bett gingen, war es das
erste Mal seit langer Zeit, dass er Cordula wirklich ansah, sie wahrnahm. Und
er stellte zu seiner Überraschung fest, dass er sie immer noch attraktiv fand.
Rational hätte er es sicher auch vor sich selbst abgestritten, aber seine
Erektion, die er bekam, als sie sich nackt das hellblaue Nachthemd
überstreifte, ließ sich nicht wegleugnen. Mit klopfendem Herzen hatte er noch
minutenlang neben ihr wach gelegen und über die Bedeutung dessen, was da eben
passiert war, nachgedacht. Er kam nicht dahinter. Am Morgen noch, als sie die
Polizei im Haus hatten und auch danach hätte er sie wegen ihrer weinerlichen
Tour am liebsten an die Wand geklatscht. Und jetzt? Was hatte diesen
Sinneswandel ausgelöst?


Er konnte sich nicht daran
erinnern, wann es angefangen hatte, dass es schief lief zwischen ihnen. Er
hatte beruflich Karriere gemacht, während sie irgendwie stehen geblieben war.
Sie hatte sich um Merle gekümmert, aber darüber vergessen, dass sie eine Frau
war, die für ihren Mann weiterhin attraktiv bleiben sollte. Sie ließ sich gehen
und das ärgerte ihn. Je mehr er dagegen stichelte, desto weniger machte sie aus
sich und umso weniger Lust hatte er, mit ihr ins Bett zu gehen. Es war wie ein
Teufelskreislauf. 


Dass sie dachte, er hätte ein
Verhältnis mit Susi, allein der Name entsprach ja wohl jedem Klischee, machte
es auch nicht besser. Als ob! Er hatte sich stets geweigert, auch nur ein Wort
darüber zu verlieren, weil es einfach so lächerlich war. Susi war seine
persönliche Assistentin, mehr nicht und mehr würde da auch nie sein, aber seine
Frau hatte sich regelrecht in diesen Gedanken verliebt, er würde sie jeden
Nachmittag im Büro ordentlich durchpflügen, warum auch immer. Vielleicht weil
es bequem war, einen Sündenbock für ihr eigenes Versagen zu haben. Folglich
musste sie sich nicht mehr anstrengen, denn ihr Mann hatte sich ja ohnehin
schon etwas Neues gesucht, gegen das sie niemals ankommen konnte. Dass er Susi
mit ihren Riesendingern und den blond gefärbten Haaren nicht einmal annähernd
attraktiv fand, auf diese Idee kam sie nicht. Susi brauchte nur einmal ans
Telefon zu gehen und mit ihrer zugegebenermaßen sexy Telefonstimme etwas in den
Hörer zu hauchen und schon war für Cordula alles klar.


Ihm war durchaus bewusst, dass es
in ihrer Ehe mehr als kriselte. Er kannte die Theorien zur Genüge, nach denen
eine Beziehung tot ist und auch nicht wiederbelebt werden kann, wenn der sexuelle
Funke nicht mehr glüht. Und bei ihnen glimmte nichts mehr, toter ging es nicht.
Statt mit Cordula zu schlafen holte er sich morgens, wenn er sich unbeobachtet
fühlte, unter der Dusche einen runter. Es war armselig, aber die Wahrheit, und
er stand dazu. Es war zumindest ehrlicher, als seine Frau mit einer anderen zu
betrügen, was viele an seiner Stelle ohne zu zögern getan hätten. Doch das kam
für ihn nicht in Frage. Solange er mit Cordula verheiratet war, hatte er sie
niemals betrogen. 


Warum aber beendete er dann diese
Farce von einer Ehe nicht und suchte sich eine andere Frau, mit der er
glücklich werden konnte? Die Frage hatte er sich selbst oft gestellt, doch zu einem
richtigen Ergebnis war er nicht gekommen. Vielleicht bedeutete der Satz bis dass der Tod euch scheidet ihm noch
etwas. Womöglich hatte er das in seiner katholischen Jugend von seinen Eltern
eingetrichtert bekommen. Vielleicht liebte er Cordula auch immer noch und
hoffte im Stillen, dass es irgendwann besser werden würde.   


Er warf einen Blick auf die
Küchenuhr, während er eine Scheibe Toast mit Erdbeermarmelade bestrich.
Eigentlich wartete im Büro niemand auf ihn, da er ja in Shanghai sein sollte,
aber da er nun einmal hier geblieben war, konnte er ruhig nach dem Rechten
sehen und seinem Kollegen vielleicht von dort aus Hilfestellung leisten.
Cordula hatte ihn zwar gebeten, die Gelegenheit zu nutzen und noch zu Hause zu
bleiben, aber wozu? Seine Tochter war wohlbehalten wieder aufgetaucht. Was
sollte er da zu Hause?


Seine Frau kam in die Küche, fertig
angezogen, was morgens sonst eher selten der Fall war. Sie war beschwingt, wie
er sie schon lange nicht mehr gesehen hatte und irgendwie rührte es ihn. Was
war das jetzt? Wurde er sentimental? Er schüttelte sich leicht und nahm einen
Bissen von seinem Toast.


„Und? Will das gnädige Fräulein
nicht mal herunterkommen?“


„Sie kommt gleich“, sagte Cordula
und begann, leise vor sich hin zu summen.


Irritiert beobachtete er sie, wie
sie ein paar Scheiben Schwarzbrot mit Wurst und Käse belegte und sie
anschließend in Butterbrotpapier einwickelte.


„Du machst ihr Brot?“


„Ja.“


„Findest du nicht, dass sie langsam
alt genug ist, sich das selbst zu machen?“


„Dann muss sie ja zehn Minuten
früher aufstehen“, lachte seine Frau.


„Würde ihr auch nicht schaden.“


„Ach komm, Simon. Ich bin doch eh
wach. Was möchtest du eigentlich mitnehmen?“


Er wurde rot. Da hatte sie ihn
erwischt. „Was du da hast“, murmelte er betreten. Er trank den Rest Kaffee in
seiner Tasse und füllte sich nach. 


Sie stand noch eine Weile mit dem
Rücken zu ihm und setzte sich dann neben ihn. „Das ist deins“, sagte sie und
legte ihm eine Tupperdose neben sein Frühstücksbrett. „Mettwurst und Gouda.“


Er nickte und schmierte sich dabei
eine weitere Scheibe Toast. Er merkte, dass sie ihn beobachtete und sah sie an.
„Was?“


„Was ist mit uns?“


Er konzentrierte sich wieder auf
seinen Toast. „Was soll mit uns sein?“


„Haben wir noch eine Chance?“


Wie kam sie gerade jetzt darauf?
„Eine Chance worauf?“


Sie zuckte mit den Achseln. „Ich
weiß auch nicht. Auf ein Leben? Auf Glück?“


„Wie kommst du jetzt darauf?“ Kurz
bevor er zur Arbeit aufbrechen wollte.


„Ich schieb das schon so lange vor
mir her. Und das mit Merle hat mir gezeigt, wie schnell alles vorbei sein kann.
Wir müssen uns einfach mal aussprechen. Vielleicht ist es ganz gut, dass du
nicht nach Shanghai geflogen bist.“


Er schob sein Brett von sich. „Du
bist nicht glücklich.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


„Nein und ich glaube, du auch
nicht.“ Sie stand auf und drehte ihm den Rücken zu. Wollte sie nicht, dass er
ihr Gesicht sehen konnte? „Weißt du, gestern Abend hab ich das erste Mal seit
langem gespürt, dass da noch etwas ist zwischen uns. Im Schlafzimmer gestern
Nacht, so hast du mich schon lange nicht mehr angesehen.“


Er sah betreten auf sein Brett. Sie
hatte es bemerkt. Aber wie hatte er auch daran zweifeln können? Sie war ja
nicht blind und sie kannte ihn seit mehr als fünfzehn Jahren. Dass sie sich voneinander
entfernt hatten, hieß ja nicht, dass sie verlernt hatte, seine Blicke zu
deuten.


„Ich weiß nicht“, sagte er und
seine Stimme klang in seinen Ohren seltsam belegt. „Was meinst du?“


Sie drehte sich zu ihm um und er
sah, dass ihre Augen feucht wurden. „Ich finde, wir sollten uns nicht aufgeben.
Ich denke, es lohnt sich für uns zu kämpfen.“


„Okay.“ 


Mehr bekam er nicht heraus. Mein
Gott, er hatte nicht gewusst, dass er so nah am Wasser gebaut hatte. Die ganze
Zeit hatte er den harten Kerl gegeben, dabei hatte es in ihm ganz anders ausgesehen.


Sie sah ihn mit großen Augen an.
„Einfach so?“ Es war, als ob sie es nicht fassen konnte, dass es so leicht
ging. „Aber was ist mit Susi?“


Er seufzte und schüttelte den Kopf.
„Mit Susi ist nie etwas gewesen.“


Es war klar, dass sie ihm nicht
glaubte. „Bitte Simon, ich muss das wissen. Wenn ich mich noch einmal ganz auf
dich einlassen soll, muss ich sicher sein, dass du für mich da bist.“


Er konnte ihre Verzweiflung spüren.
„Im Ernst. Susi ist nie mehr als meine Assistentin gewesen. Ich finde sie nicht
einmal attraktiv.“


Sie machte große Augen. „Wieso hast
du mir das nie gesagt?“


Er lächelte traurig. „Das hab ich
versucht, aber du wolltest es nicht hören. Du warst so sehr davon überzeugt,
dass ich sagen konnte, was ich wollte. Und irgendwann hab ich dann aufgegeben.“



Sie musterte ihn und nickte
langsam. „Simon, hör mir zu. Ich habe heute Nacht einen Entschluss gefasst.
Wenn du einverstanden bist, es noch einmal wirklich mit mir zu versuchen, dann
hör ich auf zu trinken.“


Er verschluckte sich fast an seinem
Kaffee. Was erzählte sie ihm da? 


„Was? Du trinkst?“


„Ja.“ Sie öffnete die Tür unter dem
Ausguss, bückte sich, holte eine halbvolle Flasche Wodka heraus und stellte sie
vor ihn auf den Tisch.


Ach, du verflixte Scheiße! Er war
schockiert! Nicht so sehr darüber, dass sie trank, das erklärte einiges, obwohl
das auch schlimm war, sondern weil er zu blind gewesen war, es zu sehen. Konnte
es noch schlimmer kommen? Da ging seine Frau kaputt neben ihm und er merkte gar
nichts. Aber warum war ihm nichts aufgefallen? Hatte sie ihn so wenig interessiert?


„Wie lange geht das schon?“


„Ich weiß es nicht. Es hat ganz
langsam angefangen. Ein Glas Wein pro Abend, dann schon mal eins am Mittag. Und
jetzt schaffe ich es nicht ohne eine Flasche Wodka bis zum Nachmittag.“


Er war fassungslos. Wieso hatte er
nicht gesehen, dass sie Hilfe brauchte?


„Komm mit“, sagte sie und nahm ihn
bei der Hand. Sie führte ihn nach draußen in den Garten und zur Laube. Sie
beugte sich über die Regentonne und holte hinter ihr eine Plastiktüte hervor.
Er wusste, dass sie ihm ihren Vorrat zeigte. Er schüttelte nur stumm den Kopf.


„Deshalb muss ich es wissen. Ich
bin bereit, das Trinken aufzugeben, einen Entzug zu machen, falls nötig, aber
ich muss wissen, wofür ich das tue. Sonst weiß ich, dass ich keine Chance habe.“


Er machte einen Schritt auf sie zu
und schloss seine Arme um sie. Sie schluchzte hemmungslos. Wie zerbrechlich sie
sich anfühlte. Er hasste sich selbst, dass er ihr das angetan hatte. Okay, sie
war es, die trank, aber er hatte sie dazu gebracht. Es war unverzeihlich. Und
plötzlich verstand er auch, warum sie so gezittert hatte, warum sie oft so
ziellos umherlief und nichts aus sich machte. Er nahm sie bei den Schultern und
hielt sie auf Armeslänge von sich weg.


„Pass auf, Cordu. Wir schaffen
das.“ Er sah ihr eindringlich in die Augen. „Wir stehen das gemeinsam durch. Du
gehst in eine Suchtklinik, sofort. Und ich werde gleich erst mal allen Alkohol
im Haus vernichten. Sind das alle Vorräte, die du gebunkert hast?“


„Ja.“ Ob das wahr war oder nicht,
spielte keine Rolle. Er würde ohnehin das ganze Haus auf den Kopf stellen,
sobald sie sicher untergebracht war.


Er nahm ihr die Tüte ab. „Okay.
Dann komm jetzt. Wir müssen ein paar Telefonate führen.“


Er schlang den Arm um ihre
Schultern und so gingen sie zurück in die Küche. Merle hatte am Tisch Platz
genommen und eben von einem Toast mit Nutella abgebissen. Sie starrte sie mit offenem
Mund an. 


„Freakshow“, sagte sie trocken und
spülte ihren Bissen mit einem Schluck Kakao hinunter.


Simon warf ihr einen finsteren
Blick zu. „Mehr hast du nicht zu sagen?“


Sie zuckte mit den Achseln und aß
weiter ihr Frühstück. Sie war geschminkt, aber nicht ganz so stark wie sonst.
Ihre Klamotten waren auch nicht ganz so aufreizend. Jeans und T-Shirt, das
sogar mal bis über die Hüften reichte und nicht bei jeder Bewegung bis zu den
Achseln hoch rutschte. 


„Wir beide sprechen uns noch“,
sagte er in solch einem drohenden Ton, dass sie sich verschluckte und ins
Husten kam.


Er nahm das Telefon. „Wie ist die
Nummer von Dr. Lehmann?“


„Drück die 18“, sagte Cordula.


Er erklärte dem Arzt, was mit
seiner Frau los war und bekam von ihm die Adresse einer Klinik genannt. Der
Arzt versprach, für Cordula für diesen Vormittag einen Termin zu vereinbaren. Simon
beendete das Gespräch und schickte seine Frau nach oben zum Packen.


„Und jetzt zu dir, kleine Dame.“


„Ich hab gar keine Zeit.“ Merle
sprang auf und wollte an ihm vorbeigehen, aber er hielt sie am Arm fest. „Aua,
du tust mir weh!“


Er drückte sie wieder runter auf
ihren Stuhl. „Du wirst jetzt hübsch hier bleiben und mir ein paar Fragen
beantworten.“


„Hast du mal auf die Uhr gesehen?
Ich muss zur Schule.“


„Das hat dich doch gestern auch
nicht interessiert. Wenn die Lehrer nachher fragen, warum du zu spät bist, gib
einfach mir die Schuld.“


Sie rieb sich den Arm, um ihm zu
zeigen, dass er zu grob gewesen war, aber sein Mitleid hielt sich in Grenzen.
Er musterte sie, wie sie so dasaß, den Blick an ihm vorbei gerichtet, im Versuch
gleichgültig zu wirken. Sein Blick verharrte auf ihrem Gesicht. Ein
Nasenpiercing?


„Wo hast du das denn her?“


„Was?“


„Das Ding in deiner Nase.“


„Hab ich mir machen lassen.“ Sie
sah ihn auffordernd an. „Sieht cool aus, oder?“


Ja, ganz toll. „Brauchst du dazu
nicht die Erlaubnis deiner Eltern?“


„Hab ich mir selbst gestochen.“


„Bist du noch ganz dicht? Das kann
sich entzünden.“


„Wie du siehst, ist alles in
Ordnung.“


Fragte sich nur, wie lange noch.
Na, er würde schon dafür sorgen, dass sie nicht noch mehr Löcher in ihren
Körper stach. Aber jetzt ging es um etwas anderes.


„Lassen wir das. Also, wo bist du
gewesen?“


„Bei einem Freund.“


„Das reicht mir nicht. Wie heißt
dieser Freund?“


Sie schüttelte den Kopf. „Keine
Chance. Das verrate ich dir nie.“


„Weißt du eigentlich, was wir uns
für Sorgen gemacht haben? Deine Mutter ist fast durchgedreht vor Angst.“


Sie verschränkte die Arme vor der
Brust. „Hör bloß auf. Du bist doch nur sauer, dass du deinen netten Urlaub
absagen musstest und jetzt auf den Kosten sitzen bleibst.“


Ganz falsch lag sie da nicht, aber
im Moment überwog tatsächlich seine Sorge um ihre Mutter. „Das ist nicht wahr.
Du hättest deine Mutter mal sehen sollen gestern.“


„Seit wann interessiert es dich,
wie es Mama geht? Du hast ja nicht einmal gemerkt, dass sie säuft wie ein
Loch.“


Er zuckte zusammen. „Du hast das
gewusst?“


„Was meinst du, wie oft ich sie vom
Boden gezogen und unter die Dusche gestellt habe, damit sie wieder fit ist,
wenn du nach Hause kommst.“


Sie hatte wahrscheinlich gedacht,
sie tat ihrer Mutter damit einen Gefallen. Dass sie damit eher das Gegenteil
bewirkte, konnte sie nicht wissen. Sie war eben erst vierzehn, wenn sie auch
noch so erwachsen wirkte, während er mit ihr sprach. 


„Und was sollte denn diese
rührselige Nummer gerade? Das nimmt dir doch sowieso keiner ab.“


Er war richtig erschrocken, was sie
für eine schlechte Meinung von ihm hatte. Aber was hatte er erwartet? Er hatte
ja selbst Schuld. Er hatte sie beide vernachlässigt, weil er zuviel mit sich
selbst zu tun gehabt hatte. Wenn er abends nach Hause gekommen war, hatte er
sich mit dem Bild zufrieden gegeben, das sie für ihn entworfen hatte, das der
lieben Tochter. 


„Hör auf. Ich werde jetzt dafür
sorgen, dass es deiner Mutter wieder besser geht. Ich will, dass wir wieder
eine Familie sind.“


Sie lachte. „Wach auf, Papa. Dafür
ist es längst zu spät.“ 


Er kannte sie nicht wieder. Wo war
das Mädchen hin, das letzte Woche noch so friedlich mit ihm zu Abend gegessen
hatte? Hatte es das etwa nie gegeben? In diesem Moment jedenfalls kam sie ihm
wieder wie eine Erwachsene vor, die schon allerhand erlebt hatte. Was hatte sie
so hart gemacht? Unzählige Nachmittage mit ihrer betrunkenen Mutter
wahrscheinlich. Meine Güte, was war er für ein schlechter Ehemann und Vater.
Aber das würde sich jetzt ändern. Und auf einmal fiel ihm auf, dass sie ihn
geschickt vom eigentlichen Thema abgelenkt hatte.


„Noch mal zurück zu dir“, versuchte
er, die Kurve zu kriegen. „Die Polizei hat über tausend Euro bei dir im Zimmer
gefunden. Woher hast du das?“


Sie sprang auf. „Ihr habt die
Bullen in mein Zimmer gelassen? Seid ihr noch ganz dicht?“


„Darum geht es doch wohl nicht.“


„Ihr habt meine Privatsphäre
verletzt.“


Hatte eine Vierzehnjährige das
Recht auf eine Privatsphäre? Ihm schwirrte der Kopf. Irgendwie kriegte er sie
nicht zu fassen. „Noch bist du keine achtzehn, dass du machen kannst, was du
willst.“


„Leider. Und wo ist mein Geld?“


Sicher verwahrt. „Du meinst die
tausendvierhundert Euro? Sag mir, wo du sie her hast, dann bekommst du sie
vielleicht zurück.“


„Es ist mein Geld. Und woher ich
das habe, geht dich überhaupt nichts an.“


Er legte den Kopf schief. „Deine
Sache. Wenn du es nicht wiederhaben willst...“


Wenn Blicke töten könnten, hätte
sein letztes Stündlein geschlagen. „Ich hasse dich.“


Er schenkte ihrem Ausbruch keine
Beachtung. „Ich hab dich neulich mit deinem Onkel gesehen. Was habt ihr miteinander
zu schaffen? Was denkst du, warum ich ihm verboten habe, hierher zu kommen?
Dieser Typ macht nur Ärger und ich möchte nicht, dass du dich mit ihm abgibst.“


Sie sah ihn mit großen Augen an.
„Das war es? Darüber wolltest du mit mir reden?“


„Was hast du denn gedacht?“ Und
plötzlich ging ihm ein Licht auf. „Mein Gott, ich hatte Recht. Die ganze Zeit
hab ich mir schon gedacht, dass das der Grund war, warum du weggeblieben bist.
Du wolltest nicht mit mir reden. Aber mit deinem Onkel hatte das nichts zu tun.
Was ist? Wovor hattest du Angst, dass ich es weiß?“


„Ich muss jetzt los.“


„Nicht bevor du mir geantwortet
hast.“


Sie holte tief Luft. „Also schön.
Ich hab’s nicht mehr ausgehalten. Euer ewiger Streit, deine ständige schlechte
Laune, Mamas Saufen. Ich wollte einfach nur weg.“


Sie sprang auf, griff das Brot, das
ihre Mutter für sie vorbereitet hatte und rannte aus der Küche. Simon blieb
nachdenklich zurück. Er wusste, dass sie nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie
war abgehauen, weil er ihr ein ernstes Gespräch angekündigt hatte und sie Angst
vor den Konsequenzen hatte. Aber was hatte sie befürchtet? Er seufzte. Er war
durch das Gespräch mit ihr nicht schlauer als vorher, denn sie hatte ihm keine
seiner Fragen beantwortet.   


 


Hauptkommissar Funke war wütend.
Ach was, wütend war gar kein Ausdruck. Er hätte den Verfasser des Artikels in
den LN am liebsten eigenhändig erwürgt. Er hatte eben die Ungereimtheiten in
dem Bericht der Gerichtsmedizin verdaut, als er die Zeitung aufgeschlagen
hatte, da klingelte auch schon das Telefon. Oberstaatsanwalt Rohwedder, der
wissen wollte, was da los war. „Ich habe keine Ahnung.“ Er hielt Behrend den
Bericht entgegen, der ihm fragend gegenübersaß.


„Wieso tut die Presse so, als ob
der Mann damit zu tun hat? Haben Sie ihn überprüft?“


„Ja. Aber es gibt keinen Hinweis
darauf, dass er in den Mord verwickelt ist.“


„Und wieso schreibt das Blatt dann
so was?“


„Ich nehme an, es ist etwas
Persönliches.“ Er erzählte Rohwedder, wie sie auf Tuchel aufmerksam gemacht
worden waren. 


„Das klingt wirklich nach
Sensationsmache, so als ob da jemand sich seine Sporen verdienen möchte. Und
das auf dem Rücken eines ganz armen Schweins.“ Funke hörte ihn seufzen. „Gut,
ich werde mal ein Wörtchen mit dem Chefredakteur reden, er ist mir noch was
schuldig. Vielleicht kriegen wir für morgen noch was rein.“


„Und was tun wir bis dahin? Soll
ich heute Mittag auf der Pressekonferenz etwas darüber sagen lassen?“


Es gibt einen Pressesprecher für
die Kriminalpolizei, der im Umgang mit den Medien geschult ist und der
sämtliche Veröffentlichungen auf Grundlage der Informationen verfasst, die er
von den Ermittlern erhält. Als leitender Ermittler musste Funke auf den
Konferenzen anwesend sein, damit er Fragen zum laufenden Verfahren beantworten
konnte. 


„Sie werden sicher nicht darum
herumkommen, denn sie werden Sie sicher danach fragen. Sagen Sie einfach, dass
Sie in alle Richtungen ermitteln, dass es aber gegen besagte Person keinen begründeten
Verdacht gibt.“


Funke freute sich jetzt schon auf
die Pressekonferenz. Er hoffte nur, dass der Schaden für Tuchel nicht allzu
groß sein würde. Das fehlte auch noch, dass sich daraus womöglich eine Art Hexenjagd
auf ihn entwickelte. 


In extrem gereizter Stimmung
drückte er nun den ehemals weißen, runden Klingelknopf zu Bent Masios Wohnung
und redete sich innerlich gut zu, dass er die Ruhe behielt, wenn sie den jungen
Mann befragten. Er wusste aus Erfahrung, dass es nicht förderlich war, wenn man
die eigenen Befindlichkeiten in ein Verhör einfließen ließ. Der Name Masio
neben dem Knopf war auf einem Stück Papier geschrieben und dann mit Tesafilm
überklebt worden. Scheinbar legte der Vermieter der Anlage keinen Wert darauf,
dass es hier ein einheitliches Bild gab. Das Haus selbst war von außen auch
nicht gerade eine Offenbarung. Ein neuer Anstrich hätte dem dunklen Grau sichtlich
gut getan. Die Haustür war aus Holz mit einem runden Metallknauf und durch die
Witterung ziemlich mitgenommen. Funke wechselte einen Blick mit Behrend, der
nur die Augenbrauen hoch zog. Es war klar. Hier wohnte nur jemand, weil es
billig war und nicht weil es ihm so sehr gefiel.


Der Summer ertönte und sie gingen
hinein. Sofort strömte ihnen ein undefinierbarer Essensgeruch entgegen, der
Funke unwillkürlich die Luft anhalten ließ. Kochte hier jemand Rübenmus? Sie
hörten, wie oben eine Tür geöffnet wurde und folgten dem Geräusch. Das
Treppenhaus war eng und trotz Beleuchtung irgendwie dunkel. Es wirkte
schmuddelig, was ein untrügerisches Anzeichen dafür war, dass hier kein
Putzdienst, sondern die Mieter selbst für die Reinigung zuständig waren. Und
augenscheinlich nahm es nicht jeder von ihnen mit dieser Pflicht so genau. Die
Holzfenster waren alt und zugig und die Scheiben seit längerem nicht gereinigt
worden. Gemütlich. 


Es stellte sich heraus, dass Bent
Masio im obersten, also dritten, Stockwerk wohnte in der mittleren Wohnung von
dreien auf demselben Flur. Die Tür stand sperrangelweit offen, als Funke nach
Behrend die letzte Stufe erreichte. Von Masio keine Spur.


Behrend klopfte an die Tür.
„Hallo?“


„Einen Moment“, tönte es von
drinnen und keine fünf Sekunden später erschien ein junger Mann im Türrahmen,
der genauso aussah, wie Funke ihn sich nach den zahlreichen Schilderungen vorgestellt
hatte. Er war groß, hatte seine halblangen, dunklen Haare mit einem Zopf nach
hinten gebunden, trug einen Dreitagebart und ein paar Ohrringe auf beiden
Seiten. Auf seinem rechten Oberarm hatte er eine bunte Schlange tätowiert,
wovon er noch nichts gehört hatte. Kein Freund, den er seiner Tochter gewünscht
hätte. Dabei hatte er erstaunlicherweise ein ganz hübsches Gesicht, mit dem er
bei anderer Aufmachung durchaus hätte beeindrucken können.


„Herr Masio?“


Er schob die Tür ein wenig weiter
zu und zog fragend die Augenbrauen hoch, doch Funke hatte Erfahrung in Verhören
und ließ sich nicht täuschen. Er merkte gleich, dass Masio cool wirken wollte,
es aber nicht war.


„Ja. Wer sind Sie?“


Er konnte Funke nichts vormachen.
Er wusste ganz genau, wen er da vor sich hatte, aber es gehörte zu seinem
Spiel, den Unwissenden zu geben. Funke ging, einmal tief durchatmend, darauf
ein und stellte sie beide vor.


„Mordkommission?“


Behrend hatte weniger Geduld.
„Hören Sie auf so zu tun, als wüssten Sie nicht, warum wir hier sind, Herr
Masio. Es geht um Sina Keller, aber das brauchen wir Ihnen nicht zu sagen.
Jetzt hören Sie mit der Komödie auf und lassen Sie uns rein.“


Sichtlich geschockt von seinem
Ausbruch riss er förmlich seine Tür auf und trat zur Seite. 


„Sehen Sie, es geht doch“, sagte
Behrend und ging an ihm vorbei. Funke konnte sich gerade noch ein Grinsen
verkneifen, als er Masios weit aufgerissenen Augen sah. 


Der Flur der Wohnung war kaum einen
Quadratmeter groß und führte direkt ins Wohnzimmer, das dem ungemachten Bett
nach auch als Schlafzimmer fungierte. Masio drückte sich an ihm vorbei und warf
hastig eine Decke über das Bett, die zuvor auf dem Sofa gelegen hatte.
Sichtlich peinlich berührt wegen der Unordnung nahm er eilig das benutzte
Geschirr von seinem kleinen gläsernen Couchtisch und stellte es auf die Spüle.
Dann stand er mit den Händen in die Hüften gestemmt vor seiner offenen Küche.


„Ich bin noch nicht zum Aufräumen
gekommen“, bemerkte er überflüssigerweise, denn das war offensichtlich. Aber
scheinbar war er unschlüssig, was er sonst sagen sollte, nachdem Behrend ihm
klar gemacht hatte, dass er das Schauspielern nicht erfunden hatte.


Während Funke sich in dem Zimmer
umsah, was ja immer beinahe automatisch geschieht, wenn jemand eine Bemerkung
macht, die einen eigentlich davon abhalten soll, genauer hinzusehen, überkam
ihn das Gefühl, als wäre irgendetwas komisch an der Wohnung.


„Dann wollen wir Sie mal nicht
länger als nötig davon abhalten“, sagte er, seine Überlegungen beiseite
schiebend. „Wo waren Sie vorgestern Nachmittag ab vierzehn Uhr?“


Masio holte tief Luft und pustete
sie anschließend mit runden Wangen wieder aus. „Na, Sie kommen gleich zur
Sache, oder? Geht es um mein Alibi?“


„Beantworten Sie einfach unsere
Frage.“


Er runzelte die Stirn, scheinbar
bemüht sich daran zu erinnern, was er vor zwei Tagen gemacht hatte. Da hatte er
Behrends Rat, ihnen nichts vorzuspielen, schon wieder vergessen. Funke war
klar, dass er genau wusste, wo er gewesen war.


„Ich hab mich mit meiner Freundin
getroffen.“


„Mit Judith Keller.“ Sie konnten ihn
ruhig wissen lassen, dass sie bereits ziemlich gut über ihn unterrichtet waren.


„Ja.“


„Wann genau?“


„Wir waren um vierzehn Uhr
verabredet.“


„Aber getroffen haben Sie sich erst
später.“


„Wie kommen Sie darauf?“ fragte er
hastig. „Hat Judith das gesagt?“


Funke ließ ihn einen Moment zappeln
und sah ihm dabei zu, wie er sich den Handrücken aufkratzte. Dazu gehörte
einiges, waren seine Nägel doch extrem heruntergekaut. 


„Judith war um vierzehn Uhr noch zu
Hause. Also lassen Sie sich etwas Besseres einfallen.“


Er gab sich betont gleichgültig,
wobei er ein leichtes Zittern in der Stimme nicht unterdrücken konnte. „Dann
war es wohl halb drei. So genau weiß ich es nicht mehr.“


„Oder vielleicht halb vier?“ 


„Nein, ganz bestimmt nicht.“


„Frau Ludwig hat uns erzählt, Sie
haben die Nacht bei Ihrer Freundin verbracht.“


Masio schüttelte den Kopf. „War ja
klar, dass die nicht ihre Klappe hält.“


Funke zog die Augenbrauen hoch.
„Sie wussten, dass sie das mitbekommen hat?“


„Sie hat es mir selbst gesagt.“ Er
erzählte ihnen von ihrer Begegnung am Morgen. 


„Wann sind Sie bei den Kellers
aufgetaucht?“


„Vielleicht gegen halb drei. Ich
weiß nicht mehr genau. Es war jedenfalls ziemlich spät.“


Er hatte also mindestens vier
Stunden Zeit gehabt, die Leiche des Mädchens auf den Friedhof zu bringen. Funke
fing einen Blick von Behrend auf, der scheinbar das Gleiche dachte. 


Er wechselte die Richtung. „Wann
haben Sie Sina Keller das letzte Mal gesehen?“


Masio rieb die Hände an der
Außenseite seiner Jeans, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. „Keine
Ahnung. Letzte Woche vielleicht.“


„Wo?“


„Was meinen Sie? Als ich Judith von
der Schule abgeholt habe. Lass es letzten Dienstag gewesen sein. Da hat Sina
noch kurz mit uns gesprochen und ist dann nach Hause.“


„Wie sind Sie so mit ihr klar gekommen?“
Funke stellte die Frage ganz unverfänglich, aber ihn machte sie dennoch nervös.
Er kratzte sich am Hals, dann verschränkte er die Arme vor der Brust, dann ließ
er sie wieder runterhängen und fuhr mit den Händen an den Hosenbeinen entlang.
Er war nicht in der Lage, sich für eine Position zu entscheiden. 


„Wie man sich halt mit der kleinen
Schwester seiner Freundin versteht.“


„Sie haben sich nicht unter vier
Augen mit ihr getroffen?“


Er zog hörbar die Luft ein. „Wie
bitte? Wer sagt so was?“


Jetzt war es an Behrend, überrascht
zu sein. Mühelos übernahm er. „Wie kommen Sie darauf, dass jemand etwas gesagt
haben könnte?“


Er fing sich schnell. „Warum sollte
ich mich mit einem Kind abgeben?“


„Nun, Sie sind aber mit ihr gesehen
worden.“


Er schüttelte den Kopf. „Wer immer
das sagt, der lügt. Ich habe mit dem Mord an ihr nichts zu tun, das müssen Sie
mir glauben.“


„Wir glauben grundsätzlich nur das,
was bewiesen werden kann.“ Jetzt ließ Behrend aber den Klugscheißer raushängen.
„Also, was haben Sie mit Sina Keller zu schaffen gehabt?“


„Ich weiß wirklich nicht…Moment,
doch. Ich hab mich tatsächlich mal mit ihr getroffen. Aber nur, weil sie mir
mit einem Geburtstagsgeschenk für Judith helfen sollte. Sonst nichts.“


Funke bedachte ihn mit einem
nachdenklichen Blick. Er schien erleichtert. Die Frage war nur, ob er es war,
weil er die Wahrheit sagte oder ob ihm diese Notlüge gerade noch rechtzeitig
eingefallen war.


„Wussten Sie, dass Sina Keller in
Sie verknallt war?“ 


Er antwortete nicht sofort, sondern
ließ sich etwas Zeit. Wog er ab, wie viel er ihnen erzählen konnte, ohne sich
selbst zu sehr zu belasten? Oder dachte er in diesem Moment das erste Mal
darüber nach? Letzteres wollte er ihnen augenscheinlich suggerieren. Als er
schließlich antwortete, war er sehr bedächtig. 


„Na ja, ich würde lügen, wenn ich
behaupte, ich hätte da nie etwas bemerkt.“


„Sie wussten es also.“


Er hob beide Arme in einer Geste,
die sagte, was er denn hätte tun sollen. „Was heißt wissen? Ich hab halt
gemerkt, wie sie mich ein paar Mal angesehen hat. Dann hat sie wieder weg geguckt
und ist rot geworden. Da hab ich mir das dann zusammen gereimt. Aber das war
nur eine Schwärmerei und nur von ihrer Seite. Ich meine, Sina war vierzehn. Ich
mach doch nichts mit Kindern. Ich hab sie nie angerührt. Ich hab auch nie was
zu ihr gesagt oder so. Und ich denke nicht, dass sie wusste, dass ich es bemerkt
habe.“


„Und Judith? Weiß sie davon?“


„Glaub ich nicht. Gesagt hat sie
jedenfalls nichts.“


„Wie hätte sie reagiert, was meinen
Sie?“


„Dass ihre kleine Schwester in mich
verknallt war?“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich glaub, sie hätte darüber
gelacht. Es ist doch auch lächerlich, oder?“


„War Sina mal hier in Ihrer
Wohnung?“


Er starrte Behrend an. „Sind Sie
irre? Was sollte sie hier? Ich bin mit ihrer Schwester befreundet und nicht mit
ihr.“


„Womit verdienen Sie Ihr Geld?“


Sichtlich erstaunt über den
Richtungswechsel, den Behrend plötzlich einschlug, schüttelte er den Kopf. „Ist
das wichtig?“


„Wollen Sie es uns nicht sagen?“
konterte Behrend.


„Meinetwegen, wenn Sie darauf
bestehen. Ich mach ganz unterschiedliche Sachen, verschiedene Gelegenheitsjobs,
bis ich was Dauerhaftes finde. Gestaltet sich etwas schwierig, aber bei der
momentanen Wirtschaftslage ja kein Wunder. Botengänge. Ab und zu helfe ich in
einer Motorradwerkstatt. Ich arbeite außerdem aushilfsweise in einem Supermarkt.“


„Und davon können Sie leben? Hier
die Miete zahlen und Ihr Motorrad halten?“


„Ich bin sparsam.“


„Aber ein Mädchen wie Judith Keller
will doch auch mal was geboten haben. Und dafür braucht man Geld.“


„Judith ist bescheidener, als es
den Anschein hat.“


Gute Antwort. 


„Sie waren schon mal im Gefängnis.“
Behrend sah von seinem Notizbuch auf, dass es den Anschein hatte, er hätte es
eben erst gelesen.


„War ja klar, dass das wieder
ausgegraben wird.“ Masio ließ resignierend die Hände sinken. „Mensch, das ist
mehr als sechs Jahre her. Da war ich selbst noch ein Kind.“


„Damals haben Sie Drogen an noch
jüngere Kinder auf Ihrem Schulhof vertickt.“


„Ich weiß selbst, dass das dumm
war. Die zwei Monate Jugendarrest haben mir das deutlich gemacht, das können
Sie mir glauben.“


„Aber Sie haben niemals gesagt,
woher Sie die Drogen hatten.“


„Was hat das jetzt mit dem Mord an
Sina zu tun?“


„Beantworten Sie doch einfach meine
Frage.“


„Entschuldigung, aber mir war nicht
klar, dass Sie mir eine Frage gestellt hatten.“


Funke musste sich ein Grinsen
verkneifen. Da hatte er Behrend die passende Antwort erteilt. Dumm war er
nicht, das musste er ihm lassen, wenn er ihn auch sonst nicht leiden konnte,
aber der Junge verkaufte sich deutlich unter Wert. Er fragte sich, was da wohl
früher in der Erziehung schief gelaufen war. 


Behrend war sichtlich verärgert. Ob
über Masio oder sich selbst, konnte Funke nicht sagen. Das war immer dann
besonders deutlich, wenn seine Stimme ganz sanft wurde. Jemand, der ihn nicht
kannte, würde den Tonfall als freundlich einstufen, aber Funke wusste, dass
Gefahr in Verzug war.


„Dann noch mal, damit Sie
verstehen, was ich von Ihnen wissen möchte. Woher hatten Sie die Drogen?
Diesmal die Frage verstanden?“


„Hab ich.“ Dann lachte Masio. Und
das Lachen klang regelrecht sympathisch. „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass
ich vor Ihnen jetzt auspacke, wo Sie mir so schlimme Fragen stellen, wenn ich
für zwei Monate hinter Gitter gegangen bin, weil ich niemanden verraten
wollte?“


Funke wusste, dass Behrend ihm am
liebsten eine Ohrfeige gegeben hätte und übernahm.


„Unsere Vermutung ist natürlich,
dass Sie Ihre Quelle nicht preisgeben, weil sie Ihnen immer noch nützlich ist.
Sie werden mit Stoff versorgt, den Sie verkaufen oder zum Teil auch für sich
selbst nutzen.“


„Sind Sie irre? Ich würde niemals
harte Drogen nehmen. So einen Scheiß mach ich nicht, nein danke. Untersuchen
Sie mich, wenn Sie mir nicht glauben. Sie werden nirgendwo auch nur ein Zeichen
finden, das mich mit Drogen in Verbindung bringt. Sie können auch mein Blut
untersuchen.“


Und wahrscheinlich würden sie
nichts finden. „Aber Sie verkaufen etwas.“


Er schüttelte den Kopf. „Nein. Mit
Drogen hab ich nichts mehr zu tun. Das können Sie vergessen. Und wieso sind Sie
so an meiner Drogenvergangenheit interessiert? Sina hatte doch mit Drogen
überhaupt nichts zu tun.“


Funke horchte auf. „Und das wissen
Sie so genau, weil….?“


„Weil ich es eben weiß. Glauben Sie
mir, da sind Sie völlig auf dem Holzweg.“


„Fein. Wenn Sie also so sauber
sind, wie Sie tun, dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn sich unsere
Kollegen hier mal umsehen.“


Er verschränkte die Arme vor der
Brust. „Bitte sehr. Tun Sie sich keinen Zwang an.“


Funke nahm sein Telefon und sagte
der Spurensicherung Bescheid, obwohl er sich davon wenig versprach. Masio war
ganz ruhig geworden, so als ob sie sich auf vertrautem Terrain bewegten und er
keine Angst haben musste. Sina Keller war nicht hier gewesen, da hatte er die
Wahrheit gesagt. Sie würden nichts finden, das darauf hindeuten würde, was mit
ihr passiert war. Aber das schloss ihn ja nicht gleich als Täter aus. Funke war
sicher, dass dieser junge Mann trotzdem etwas mit dem Mord zu tun. Er wusste
nur noch nicht was. Und da fiel ihm ein, was ihn vorhin stutzig gemacht hatte.
Es gab keinen Computer im Zimmer.


„Sagen Sie, wo ist eigentlich Ihr
Computer?“ fragte er, nachdem er aufgelegt hatte, und machte eine Show daraus,
sich umzusehen.


„Computer? Ich hab gar keinen.“


Funke musterte ihn zweifelnd. „Nicht
einmal ein Laptop?“


„Nein.“


Wie glaubwürdig war das denn in der
heutigen Zeit, in der niemand ohne Internet auskam? Er ließ es für den Moment
dabei bewenden, machte sich in Gedanken aber eine Notiz, an anderer Stelle
nachzuhaken.


„Sie sind nicht besonders gut bei
den Kellers angekommen, oder?“ wechselte er beiläufig das Thema.


Masio blieb unbeeindruckt. „Weil
die alle hysterisch sind. Drehen durch, wenn sich ihren Prinzessinnen auch nur
jemand nähert.“


„Ach, ich glaube, bei anderen wäre
das nicht so schlimm gewesen. Sie waren das Problem.“


„Das war uns egal.“


Behrend hatte gute Ohren. „War?“


„Ist“, beeilte sich Masio, aber der
Schaden war angerichtet.


„Seit wann ist es mit Judith aus?“


„Sie nerven, wissen Sie das
eigentlich?“


Beide grinsten ihn an. „Das ist
unser Job“, sagte Funke. „Und glauben Sie mir, wir können noch ganz anders.“


„Das kann ich mir vorstellen“,
murmelte er in sich hinein. Nach einem Räuspern wurde er wieder lauter.
„Offiziell ist es nicht vorbei. Aber ich hab für mich die Entscheidung
getroffen, dass es zu Ende ist.“


„Soll heißen, Judith weiß es noch
nicht.“


„Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn
Sie es ihr auch noch nicht erzählen. Das würde ich gern selbst erledigen.“


„Kein Problem. Warum ist es für Sie
vorbei? Hat es etwas mit Sinas Tod zu tun?“


„Nein, nein. Überhaupt nicht. Ich
wäre nur gern wieder solo.“


Funke schüttelte den Kopf. „Sie
haben Judith benutzt, um an Sina heranzukommen. Und jetzt, da Sina tot ist,
brauchen Sie Judith auch nicht mehr.“ 


Es war ihm gerade so in den Sinn
gekommen. Frau Ludwig hatte gesagt, dass Bent illegale Dinge tat. Vielleicht
war es ja wirklich so, dass er Sina als Lockvogel benutzt hatte, um Männer zu erpressen.


„Ich denke, ich sage jetzt gar
nichts mehr.“


 


Rouven Müller fielen fast die Augen
zu. Dieser Typ war aber auch zu langweilig. Warum hatten sie Herrn Tenfelde
nicht in der vierten Stunde oder so, zu einer Zeit, in der man nicht so schnell
Gefahr lief, einzupennen? Aber wahrscheinlich wäre das auch egal gewesen. Mann,
wie sehnte er seine alte Geschichtslehrerin herbei. Der hier tötete mit seinem
Dozieren jegliches Interesse an vergangenen Geschehnissen ab. Man konnte
meinen, Tenfelde war kurz vor der Rente, wie er die Stunden aufzog, dabei war
er höchstens dreißig. Wie der wohl seine Prüfung bestanden hatte? 


Das Klopfen an der Tür ließ Rouven
zusammenzucken.


„Herein“, rief Tenfelde, ein
starker Kontrast zu seinem monotonen Unterrichtsgelaber.


Die Tür ging auf und Rouven fielen
beinahe die Augen aus dem Kopf. Merle. Auf einmal war er hellwach. 


„Entschuldigen Sie bitte die
Verspätung, Herr Tenfelde“, sagte sie mit dem für sie so typischen
Augenaufschlag. „Ich habe den Bus verpasst.“


Gelogen. Merle kam nie mit dem Bus
zur Schule.


Tenfelde nickte. „Ist okay. Setz
dich bitte.“


Merle lächelte ihn zuckersüß an,
während sie an ihm vorbeiging, und setzte sich auf ihren Platz neben
Jacqueline. 


„Wo waren wir?“ Tenfelde runzelte
die Stirn. 


Wir? Rouven konnte sich
nicht erinnern, dass sich irgendjemand in dieser Stunde am Unterrichtsgeschehen
beteiligt hatte.  


„Ach ja.“ Und schon ging es weiter.


Er sah auf seine
Armbanduhr und musste ein Stöhnen unterdrücken. Noch zwanzig Minuten bis zur
kleinen Pause. Er warf einen verstohlenen Blick zu Merle hinüber, die ungerührt
mit verschränkten Armen in ihrem Stuhl lehnte und nach vorne zum Lehrerpult
sah. Na, die hatte Nerven. Wusste sie nicht, dass ihretwegen alles in heller Aufregung
war? Dass die Polizei bereits hier gewesen war? 


Wenn er daran dachte, was er seinem
Vater ihretwegen unterstellt hatte, wurde ihm schlecht. Und alles für gar
nichts. Ihre Eltern mussten ihr doch gesagt haben, dass sie als verschwunden
gemeldet war und dass die Polizei in ihrem Umfeld ermittelte. Wie konnte sie da
so unbeteiligt aussehen? Wie sie so dasaß, als ob gar nichts vorgefallen war,
hätte er ihr am liebsten eine gedrückt. Womöglich genoss sie den Trubel auch
noch, zuzutrauen war es ihr. Andererseits, vielleicht war sie auch überhaupt
noch nicht zu Hause gewesen. Das war dann allerdings noch eine Spur härter.
Ihre Eltern wurden verrückt vor Sorge und sie saß schon wieder seelenruhig in
der Schule. 


Er spürte einen leichten Druck von
hinten am Schulterblatt und drehte sich bemüht unauffällig um. Daniel machte
große Augen und deutete mit dem Kopf zu Merle hinüber. Er war scheinbar genauso
perplex wie er. Rouven hatte ihm vor dem Unterricht eine Kurzfassung vom Besuch
der Polizei bei ihnen zu Hause gegeben und Daniel konnte sicher seine
Verärgerung nachempfinden, die er in diesem Moment verspürte. Er zuckte nur mit
den Schultern. Mehr traute er sich nicht. Tenfelde war zwar sterbenslangweilig,
aber er merkte immer sofort, wenn jemand abgelenkt war, und dann konnte er
richtig fies werden. Das war ja gerade das Schlimme an diesen Stunden. Man
konnte sich nicht einmal anderweitig beschäftigen, sondern war gezwungen,
zumindest den Eindruck zu erwecken, dass man seinen Worten lauschte.


Nachdem es geklingelt und Tenfelde
das Klassenzimmer verlassen hatte, drehte Rouven sich zu Daniel um. „Ich muss
aufs Klo.“


Sein Kumpel verstand den Wink. „Ich
auch.“


Sie verließen hintereinander den
Raum und gingen den Gang hinunter zu den Toiletten für die Jungs. Sie betraten
den Raum, schlossen die Tür hinter sich und kontrollierten, ob sie allein waren.


„Das gibt’s doch wohl nicht,
Digger“, entfuhr es Daniel. „Da kommt sie rein spaziert, als ob gar nichts
wäre.“


„Was meinst du, wo sie war?“


„Keine Ahnung. Auf jeden Fall hat
sie niemand verschwinden lassen, oder?“


Rouven nickte grimmig. Es stand
außer Frage, dass sie selbst für ihr Verschwinden verantwortlich war. „Ich
hoffe, dass sie richtigen Ärger kriegt deswegen.“


„Von wem? Höchstens von ihren
Eltern und ich glaub nicht, dass ihr das was ausmacht.“


Da war was dran. Klar war die
Polizei bestimmt stinksauer, aber was würde Merle das kratzen? Sie war
minderjährig, also waren ihre Eltern für sie verantwortlich. Und wenn die so
doof waren, gleich die Polizei einzuschalten, waren sie selbst schuld. 


„Und? Willst du sie ansprechen?“


„Dass die Polizei bei uns war? Da
kannst du Gift drauf nehmen.“


Sie verließen den Toilettenraum und
gingen den Gang entlang zurück zum Klassenraum. Als sie die Mädchentoiletten
passierten, ging die Tür auf und Merle kam heraus. Rouven blieb stehen. Er
wusste, dass er sich lieber erst Zeit nehmen sollte, um darüber nachzudenken,
was er zu ihr sagen sollte, aber er konnte nicht anders. Er hielt sie am Arm
fest.


„Wo warst du?“ stieß er hervor.


Daniel warf nur einen Blick auf sie
beide und suchte das Weite.


„Lass mich sofort los oder ich
schrei die ganze Schule zusammen.“


Er zweifelte nicht an ihren Worten
und nahm die Hand weg. „Weißt du eigentlich, dass die Polizei nach dir gesucht
hat?“


Sie hatte einen spöttischen
Ausdruck im Gesicht. „Und was interessiert dich das?“


Er hätte ihr zu gerne eine Ohrfeige
verpasst, aber er hielt sich zurück. Er wusste genau, dass er ihr damit noch
einen Gefallen tun würde.


„Die waren bei uns gestern Abend.“


Das schien sie zu überraschen, aber
sie fing sich schnell. „Als ob du etwas über mich sagen könntest.“


Er kniff die Augen zusammen. „Das
könnte ich allerdings. Ich weiß, was du jeden Nachmittag machst.“


Sie machte sich gerade. „Ich weiß
nicht, was du meinst.“


Sie sah einfach nur toll aus und er
ärgerte sich, dass ihm das überhaupt auffiel. Wenn er nicht solch ein Interesse
an ihr gehabt hätte, wäre es niemals so zwischen ihnen eskaliert. 


„Sag mir, was du willst de.“


Sie starrte ihn an und ihre großen
Augen bohrten sich regelrecht in sein Gesicht. Sie machte einen Schritt auf ihn
zu und packte ihn am Shirt. Das ging so schnell, dass er gar nicht reagieren
konnte.


„Pass mal auf, du kleiner
Hosenscheißer“, zischte sie. „Wenn du nicht die Schnauze hältst, mach ich dich
fertig. Denk nur an das letzte Mal.“


Damit ließ sie ihn los und ging
hoch erhobenen Hauptes den Gang hinunter zu ihrem Klassenraum. Er lehnte noch
einen Augenblick an der Wand und atmete tief durch. So, jetzt waren die Fronten
geklärt. Er zweifelte keinen Moment an ihren Worten, zu gut konnte er sich an
das von ihr angesprochene letzte Mal erinnern und auf eine Wiederholung konnte
er gut verzichten.


Die Feindschaft zwischen
ihnen hatte ihren Ursprung auf dem Klassenfest, etwa einen Monat nach Beginn
des aktuellen Schuljahres, ein Fest, das beide achten und siebten Klassen gemeinsam
ausgerichtet hatten. Zwar herrschte absolutes Alkoholverbot, aber wie das immer
so ist, wurde dann doch das eine oder andere Getränk mit Alkohol angereichert.
Die Lehrer waren ja so bescheuert, dass sie nie etwas davon mitbekamen. Wenn er
damals nicht ein bisschen angeheitert gewesen wäre, hätte er sich nie getraut,
sich Merle überhaupt zu nähern. So tief der Schock auch gesessen hatte, dass er
sitzen geblieben war, dass er zu Merle in die Klasse kam, hatte ihn dafür
entschädigt. Er hatte sie schon als kleines Kind gemocht, aber jetzt war es
mehr. Sie sah toll aus und wirkte viel reifer als ihre Mitschülerinnen. Ihr
sexy Outfit ließ sein Herz höher schlagen. Er hatte sie schon vor dem Sommer
aus der Ferne beobachtet und jetzt saß er jede Stunde mit ihr in einem Raum.
Wann immer er sich unbeobachtet fühlte, sah er in ihre Richtung und stellte
sich dabei vor, wie es wäre, wenn er sie küssen durfte oder sogar mehr. Nachts
träumte er von ihr und wenn er sich einen wichste, hatte er ihr Bild vor Augen.
Sie hingegen ignorierte ihn komplett. Gleich am ersten Tag nach den
Sommerferien hatte er sie gegrüßt und sie hatte so getan, als ob sie ihn zum
ersten Mal sah. Es war klar, er war es nicht einmal wert, ihr auch nur die Tasche
zu tragen.


Nach ein paar Drinks auf jener
Party hatte er alle Bedenken über Bord geworfen und war auf sie zugegangen. Sie
hatte sich etwas von den anderen Mädchen distanziert und saß mit einem Glas
Cola in der Hand, zumindest sah es danach aus, aber wer konnte schon mit
Gewissheit sagen, was da noch alles drin war, neben der Musikanlage. Sie
beobachtete das Treiben ihrer Mitschüler auf der Tanzfläche mit einem
amüsierten Ausdruck im Gesicht. Er hatte sich vorgebeugt und sie gefragt, ob
sie mal mit ihm tanzen würde. 


„Klar“, hatte sie achselzuckend
geantwortet und war aufgestanden.


Er hatte sein Glück kaum fassen
können, als er ihr gegenüber zu Rihanna herumzappelte. Unterhalten konnte man
sich aufgrund der Lautstärke nicht, aber das war ihm auch egal. Sie war aufgestanden,
um mit sich mit ihm zur Musik zu bewegen, das war alles, worauf es ankam. Er
sah die neidischen Blicke der anderen Jungs und das hob seine euphorische
Stimmung noch. Jeder hätte sofort mit ihm getauscht, auch wenn Merle offiziell
als größte Zicke verschrieen war. Nach Rihanna kam ein weiterer Stampfer,
dieses Mal von Justin Timberlake und sie blieben auf der Tanzfläche. Es war
toll zu sehen, wie sie sich bewegen konnte. Jede Faser ihres Körpers schien den
Rhythmus des Liedes aufzunehmen. Er konnte kaum den Blick von ihr abwenden.
Dann wurde es plötzlich ruhig und der DJ, der ältere Bruder eines Jungen aus der
Parallelklasse, verkündete, ein Lied für alle Liebenden und die, die es noch
werden wollen, zu spielen. Es war ein Witz, aber er legte tatsächlich etwas
Langsames auf. Silbermond mit Das Beste. Einen Augenblick standen sie
sich unschlüssig gegenüber, bis sie die Initiative ergriff. Sie nahm ihn bei
der Hand und führte sie an ihre Hüfte, dann drückte sie sich fest an ihn und
schlang die Arme um ihn. Im Nachhinein war er sicher, dass sie die ganze Zeit
gewusst hatte, wie es um ihn stand und nur auf eine Gelegenheit gewartet hatte,
wie sie ihn bloßstellen konnte. In dem Moment aber war er einfach nur berauscht
gewesen, vom Alkohol und von dem Gefühl, ihr so nahe zu sein.


Es war kein Wunder, dass sein
junger Körper auf diese Nähe, diesen unwiderstehlichen Reiz, reagierte,
reagieren musste. Er wurde hart. Er biss die Zähne aufeinander und hoffte
inständig, dass sie nichts bemerken würde. Er bemühte sich, ganz normal
weiterzutanzen, sich möglichst unauffällig zu verhalten, als ob da bei ihm
unten nichts los war. Gleichzeitig versuchte er, seinen Unterleib ein wenig von
ihrem weg zu bewegen, damit sie nicht mit seinem Schritt in Berührung kam. Doch
sie machte ihm einen Strich durch die Rechnung, denn, wie ihm jetzt klar war,
sie hatte gleich gemerkt, dass er eine Erektion bekommen hatte. Sie ließ ihre
rechte Hand langsam nach vorne gleiten und an seinen Hosenknöpfen entlang
fahren. Dann stieß sie ihn von sich und lachte ihn aus, mit dem Finger auf
seine Hose zeigend.


Er hatte das Gefühl, als ob er sich
soeben vor der gesamten Schülerschaft und den beiden Lehrern, die noch anwesend
waren, entblößt hatte. Nach dem ersten Schock, der ihn wie gelähmt mitten auf
der Tanzfläche hatte stehen lassen, war er im Eiltempo aus dem Raum geeilt und
hatte den nächsten Waschraum aufgesucht. Dort hatte er sich in einer Kabine
eingeschlossen und sich auf den Toilettendeckel gesetzt. Den Kopf in die Hände
gestützt, hatte er dort gesessen und gegrübelt, wie er mit seiner eben erlebten
Schmach umgehen sollte. Am liebsten wäre er gar nicht mehr zur Party
zurückgegangen und hätte sich zu Hause unter der Bettdecke vergraben, aber erstens
hatte er noch seinen Rucksack dort und zweitens würde er sich dann erst recht
zum Gespött aller machen. Er musste sich also zusammenreißen und sich wieder in
die Höhle des Löwen begeben.    


Als er den Raum betrat, spielte die
Musik mit unveränderter Lautstärke. Einige Schüler tanzten ausgelassen, andere
saßen an Tischen oder auf Bänken, aßen etwas und unterhielten sich, so gut es
bei dem Krach eben ging. Er atmete tief durch und ging zu seinem alten Platz,
wobei er an mehreren Tischen vorbeigehen musste. An einem sah er Merle, die ihm
lachend zuprostete, und alle Mädchen, die sich um sie herum versammelt hatten,
konnte er kichern sehen. Super! Wenn sie das Schauspiel auf der Tanzfläche
nicht miterlebt hatten, hatte Merle bestimmt dafür gesorgt, dass sie jetzt im
Bilde waren. Mit gefühlt hochrotem Kopf setzte er sich auf die Bank, auf der er
auch zuvor gesessen hatte und versuchte, die Mädchengruppe zu ignorieren. Er
wusste, dass das alles nicht viel nutzen würde, denn spätestens am nächsten
Morgen würden alle wissen, dass er beim Tanzen einen Steifen bekommen hatte.
Peinlicher ging es echt nicht. Hätte man ihm einen Platz an einer anderen
Schule angeboten, er hätte ohne zu zögern sofort zugegriffen. 


Die nächsten zwei Wochen
waren genauso hart gewesen, wie er erwartet hatte. Es hatte sich in kürzester
Zeit wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Ständig wurden Witze über ihn gerissen,
hinter vorgehaltener Hand über ihn getuschelt oder ganz offen über ihn gelacht.
Es war schlimm, aber er hatte sich dennoch unbeeindruckt gezeigt, alles mit zur
Schau gestellter Gelassenheit ertragen, obwohl er innerlich oft nahe am
Ausflippen gewesen war. Aber er sagte sich, je mehr er darauf reagierte, umso
länger würde es den anderen Spaß machen, auf seinen Gefühlen herumzutrampeln.
Und er hatte Recht, denn irgendwann ebbte es ab, andere Themen wurden
interessanter und schließlich konnte er wieder über den Schulhof gehen, ohne zu
befürchten, Zielscheibe eines Lästermauls zu werden.  


Aber er hatte Merle nicht
vergessen, was sie ihm angetan hatte. Er wusste noch nicht, ob er es ihr
irgendwann heimzahlen konnte, aber er würde sich von ihr nicht noch einmal zum
Gespött machen lassen, soviel stand fest.


 


Der Kundenparkplatz vor Bernies PC
Shop war besetzt und so bog Funke mit dem Wagen rechts in die Einsiedelstraße
ab, damit er ihn auf dem Parkplatz vor dem Büroartikelgroßmarkt Staples
abstellen konnte. Er ließ den Gegenverkehr durch und fuhr dann links auf den
Platz. Er passierte das Solarium, das im selben Komplex untergebracht war, und
fuhr ganz nach vorne, sodass er den Wagen dicht neben einer Treppe parken
konnte, die hoch zur Schwartauer Allee führte. An jeder Parklücke war ein
Schild angebracht, auf dem zu lesen war, dass die erlaubte Parkzeit für jeden
Kunden höchstens eine Stunde betrug. 


„Müssen wir eine Parkscheibe
reinlegen?“ fragte Behrend.


„Pff..“, machte Funke. „Die sollen
sich mal nicht so anstellen.“


Sie verließen das Fahrzeug, gingen
die Treppe hoch und warteten anschließend an der Ampel, dass sie für die
Fußgänger grün anzeigte. Sie mussten verhältnismäßig lange warten, denn diese
Stelle ist ein großer Verkehrsknotenpunkt in Lübeck. Zum einen gelangen die
Autofahrer an dieser Kreuzung zur Nordtangente, über die man nach Travemünde
oder Mecklenburg-Vorpommern kommt. In der gegenüberliegenden Richtung erreicht
man die A1 nach Fehmarn oder Hamburg. Auf der Schwartauer Allee schließlich
gelangt man einerseits ins Lübecker Zentrum und andererseits nach Bad
Schwartau. Es sind daher ziemlich viele Schaltungen abzuwarten. Durch den vielen
Verkehr war es sehr laut und Funke hatte wenig Lust, mit Behrend Smalltalk zu
machen. Sie hatten schon im Büro, bevor sie zu Masio unterwegs waren, und dann
auf der Fahrt hierher über Andresens Aussage gesprochen, sodass eine erneute
Abstimmung nicht nötig war. Aber das war es ohnehin selten, denn Behrend
verfügte über einen guten Instinkt, wann er in Befragungen eingreifen sollte
und wann lieber nicht. Nur einer der Gründe, warum er für Funke den geeigneten
Partner darstellte. 


Sie gingen über die Kreuzung, nur
um an der nächsten Ampel wieder zu stehen, aber dieses Mal ging es deutlich
schneller, bis sie umsprang. Zwei Minuten später öffnete Behrend für sie beide
die Tür des Computerfachgeschäfts. Interessiert sah Funke sich im Laden um, der
für seinen Geschmack ein wenig zu dunkel war, aber was wusste er schon? Er
konnte sich nicht erinnern, jemals in einem solchen Geschäft gewesen zu sein.
An den Wänden waren PC-Spiele und Zubehör wie DVDs oder Mäuse in Regale
einsortiert. Gegenüber der Tür war ein langer Tresen, der die Kunden am
Weitergehen hinderte und hinter dem zwei Mitarbeiter standen, die beide keine
fünfundzwanzig waren, man musste wohl jung sein, um die Technik begreifen zu
können, und zwei männliche Kunden berieten. Einmal ging es um eine Grafikkarte
für hochauflösende Spiele, bei dem anderen um ein Problem mit einer Festplatte.
Der dritte Kunde war eine Frau, die ein kleines Kind an der Hand hielt, das
irgendwie eingeschüchtert wirkte. Wahrscheinlich lag das an der ungewohnten
Umgebung, was Funke gut nachvollziehen konnte. Ein dritter Mitarbeiter, etwas
älter als die beiden anderen, kam von hinten an den Tresen. Er trug einen
grauen Overall, hatte eine Brille auf der Nase und sah aus, als ob er eben eine
geraucht hatte. Funke wandte sich an die Frau.


„Wir haben nur eine ganz kurze
Frage.“


„Ist gut“, sagte sie, nicht
begeistert, was Funke zur Kenntnis nahm, aber keine weitere Beachtung schenkte.
Er sprach den Mitarbeiter an. „Wir hätten gern Herrn Andresen gesprochen, wenn
das möglich ist.“


Der Mann fragte nicht nach einem
Grund und nicht nach einem Ausweis, aber es war klar, dass er sofort wusste,
dass sie von der Polizei waren. Eigene Erfahrung? Er nickte nur. 


„Ronny!“ rief er nach hinten, ohne
sie beide aus den Augen zu lassen. „Besuch für dich.“  


Dann senkte er die Stimme. „Könnten
Sie dann bitte mit ihm raus gehen?“


Was er meinte, war offensichtlich.
Er wollte verhindern, dass die Kunden im Laden darauf aufmerksam wurden, dass
einer seiner Leute mit der Polizei zu tun hatte.


„Kein Problem.“


Andresen kam keine zehn Sekunden
später von hinten an den Tresen und als er Funke sah, blieb er unvermittelt
stehen. Der Mitarbeiter, der ihn gerufen hatte, machte ihm ein Zeichen, dass er
sich beeilen sollte und er besann sich. Er öffnete die Klappe in der Mitte des
Tresens, ging hindurch, schloss sie wieder und folgte Funke und Behrend nach
draußen.


Funke zeigte etwas nach links, dass
sie sich vom Schaufenster des Geschäfts entfernten. 


„Sie erinnern sich an mich?“ Es war
eine rhetorische Frage, hatte er es Funke doch deutlich gezeigt.


„Ja. Sie sind der Hauptkommissar
von neulich.“


„Ja. Funke ist mein Name, falls Sie
es vergessen haben sollten, und das ist mein Kollege, Kommissar Behrend. Wir
haben da noch ein paar Fragen bezüglich Ihrer Aussage.“


Andresen blinzelte hinter seiner
Brille und pulte mit der Hand an einem Pickel am Kinn herum, der schon ziemlich
entzündet aussah. Funke konnte sich das beeindruckende Schauspiel kaum ansehen.


„Was denn?“


„Erzählen Sie uns doch noch mal,
wie Sie die Leiche entdeckt haben.“


Er starrte ihn an. „Aber das hab
ich doch schon zweimal gemacht. Mein Hund hat sie entdeckt.“


„Das stimmt. Das haben Sie mir auch
neulich gesagt, aber sehen Sie, Sie haben auch gesagt, dass Ihr Hund die Hand
des toten Mädchens in der Schnauze hatte.“


Funke konnte sehen, dass der Junge
die Luft anhielt. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Er hatte ihn belogen
an jenem Morgen. 


„Sie wissen, dass die
Gerichtsmedizin alles genau untersucht, oder?“ Er wartete nicht auf seine
Antwort. „Und eigenartigerweise haben sich keine Spuren eines Hundes an der
Leiche gefunden, kein Speichel, keine Zähne, gar nichts. Wie erklären Sie sich
das?“


Er wurde feuerrot und sein Blick
ging von einem zum anderen, als ob er von einem von ihnen eine Antwort auf die
Frage erwartete. Dann zuckte er mit den Achseln. 


„Sie haben Recht, es tut mir leid.“


Funke wechselte einen Blick mit
Behrend, der soviel besagte wie, was jetzt wohl kommt. 


„Ich war ohne Hund auf dem Friedhof
und dabei hab ich die Leiche entdeckt.“


„Was machen Sie nachts auf dem
Friedhof?“ Behrend war sichtlich entgeistert. 



„Sehen Sie, genau das ist der
Grund, warum ich nicht gleich die Wahrheit gesagt habe. Sie hätten mich für
verrückt erklärt und mir nicht geglaubt. Deshalb bin ich schnell nach Hause,
hab den Hund geholt und die Polizei angerufen.“


„Meine Frage haben Sie nicht
beantwortet.“


Andresen sah Behrend durch seine
Brille hindurch an. „Warum ich auf dem Friedhof war?“


Er war ja ein Schnellmerker. Funke
verdrehte nur die Augen.


„Einfach so. Ich wohne ja sozusagen
genau daneben. Für mich hat es immer irgendetwas Beruhigendes, nachts zwischen
den ganzen Gräbern herumzulaufen.“


„Das ist jetzt nicht Ihr Ernst:“
Behrend kratzte sich am Kopf. „Eine bessere Ausrede haben Sie nicht? Sie sehen
mir nicht eben wie der typische Grufti aus.“


„Ich hab gewusst, dass Sie mir
nicht glauben würden, aber es ist die Wahrheit. Und mit Gruftis hat das
überhaupt nichts zu tun. Ich genieße einfach die Stille, die dort herrscht.“


„Warum haben Sie überhaupt die
Polizei angerufen? Wäre es nicht einfacher gewesen, Sie hätten einfach jemand
anderen die Leiche finden lassen?“


Er machte ein verdutztes Gesicht.
„Darauf bin ich gar nicht gekommen.“


Das konnte sich Funke bei ihm sogar
vorstellen. „Okay. Dann versuchen wir es noch einmal anders. Wo waren Sie am
Mittwochnachmittag zwischen vierzehn und siebzehn Uhr?“


Er riss die Augen auf. „Sie wollen
ein Alibi von mir? Glauben Sie, dass ich das Mädchen umgebracht habe? Warum
sollte ich das tun?“


„Wo waren Sie am
Mittwochnachmittag?“ wiederholte Funke.


„Warten Sie. Mittwoch…Da war ich
hier bis um vier und dann bin ich nach Hause gefahren.“


„Und da sind Sie geblieben?“


„Ja. Meine Mutter wird Ihnen das
sicher bestätigen.“


Zehn Minuten später und keinen
Schimmer schlauer saßen die beiden Beamten wieder in ihrem Dienstwagen. „Und?
Was meinst du?“


„Klingt bescheuert, aber irgendwie
dadurch auch wieder glaubhaft.“


Funke nickte langsam. „Du denkst, er
sagt die Wahrheit?“


„Für eine Lüge war das zu
schlecht.“


Funke startete den Wagen und legte
den Rückwärtsgang ein. Er war geneigt, Behrend zuzustimmen, aber hatte trotzdem
das Gefühl, als ob Andresen nicht alles gesagt hatte, was er wusste. Ob das
allerdings mit dem Mord zusammenhing, stand auf einem anderen Blatt. Er lenkte
den Wagen vom Parkplatz zurück in die Einsiedelstraße.


„Ich hab mich noch gar nicht
richtig bei dir bedankt, dass du mich gestern noch rumgefahren hast.“


Behrend winkte ab. „Gern geschehen.
Ist dein Wagen jetzt in der Werkstatt?“


„Ja. Aber ob ich ihn bis Montag
wiederhabe, konnte mir Theo noch nicht sagen. Hängt davon ab, ob das bestellte
Teil rechtzeitig kommt.“


Der BMW vor ihnen war der letzte,
der noch bei dieser Ampelschaltung mitkam. Funke fluchte. „Mann, wenn der nicht
so blind gewesen wäre, wären wir auch noch mit rüber gekommen. Du willst nicht
über gestern reden, oder?“


Behrend sah überrascht zu ihm
rüber. „Was?“


„Das ist mir gestern Abend schon
aufgefallen. Glen, du hättest mir ruhig sagen können, dass zu Hause jemand auf
dich wartet. Ich hätte auch Maggie oder Kevin anrufen können, dass sie mich
abholen.“


Eine Weile saßen sie schweigend
nebeneinander, während Funke den Wagen Richtung Zentrum dirigierte.


„Du kennst mich ziemlich gut“,
sagte Behrend schließlich.


Das war für ihn kein Kunststück
gewesen, wenn er jedes Mal auswich oder einsilbig wurde, sobald die Sprache
darauf gekommen war, was er am gestrigen Abend noch vorgehabt hatte.


„Aber es ist nicht Torben.“


„Nein, das ist vorbei.“


Funke war sich da nicht so sicher,
wenn er daran dachte, wie sein junger Partner ausgesehen hatte, als er am Haus
der Schneiders vorbeigefahren war.


„Und? Ist es etwas Ernstes?“ Er
hatte nicht vergessen, dass Behrend ihm vor einiger Zeit Berührungsängste
vorgeworfen hatte, zu Recht im übrigen. So sehr er Behrend schätzte, aber wenn
es nach ihm gegangen wäre, hätte er das Privatleben seines jungen Kollegen
immer ausgeklammert. Ihm war das Thema halt einfach unangenehm, weil sich ihm
automatisch Bilder aufdrängten, was zwei Männer miteinander anstellten, wenn
sie für sich waren. Er konnte nichts dagegen tun, so sehr er sich auch bemühte.
Aber ihre berufliche Partnerschaft konnte nur funktionieren, wenn sie sich
gegenseitig absolutes Vertrauen entgegen brachten, und deshalb durfte er das
Private nicht vollkommen außen vor lassen. Außerdem wäre es nicht fair gewesen,
denn immerhin hatte Behrend sich von Anfang an sehr interessiert an ihm und
seiner Familie gezeigt, ohne dabei neugierig zu sein. Also sprang er das ein
oder andere Mal über seinen Schatten.


„Ich glaube schon.“


„Freut mich für dich.“


Behrend nickte nur und Funke fragte
sich in diesem Moment, was genau an diesem Freund nicht stimmte, wenn er so gar
nichts über ihn erzählen wollte. 


 


Jacqueline Tarnat saß auf ihrem
Platz und wartete auf das Klingeln zum Stundenbeginn. Dass Merle wieder
aufgetaucht war, hatte mehrere Emotionen in ihr ausgelöst. Sie war erleichtert,
dass ihr nichts zugestoßen war und sie selbst nicht länger fürchten musste, von
der Polizei in die Mangel genommen zu werden. Andererseits war sie auch wütend
auf sie, dass sie sie überhaupt in eine solche Situation gebracht hatte. Wie
konnte sie einfach untertauchen, ohne jemandem zu sagen, wo sie war? Hatte sie
denn nicht darüber nachgedacht, was sie damit ihren Eltern antat? Sie sah Merle
aus der Pause zurückkommen und wich ihrem herausfordernden Blick aus. Sie
pflanzte sich auf den Stuhl neben ihr und stöhnte.


„Das war ja mal wieder ne Stunde.“


„Du warst ja nur die Hälfte da.“


„Nun sei mal nicht so zickig“,
sagte Merle.


Jacqueline holte ihren Zopf nach
vorne und betrachtete nachdenklich ihre Haarspitzen. „Wo bist du eigentlich
gewesen?“


„Also, was ihr alle habt. Da fehle
ich mal einen Tag und alle drehen durch.“


„Na ja, ganz so ist es ja nicht.“


Merle zuckte nur mit den Achseln.
„Kommt mir aber so vor. Bei euch muss es ja echt langweilig sein.“


Jacqueline schüttelte fassungslos
den Kopf. „Na du bist ja drauf.“


Sie sah Rouven hereinkommen und wie
er den Blickkontakt in ihre Richtung vermied. Hatte es da ein Zusammentreffen
auf dem Flur gegeben? Wenn ja, war es sicher nicht nett verlaufen. Seit dem
Vorfall auf der Party waren die beiden verfeindet. Sie hatte nicht verstanden,
warum Merle es unbedingt darauf angelegt hatte, Rouven fertig zu machen, wusste
sie doch von ihr selbst, dass sie ihn eigentlich ziemlich gut leiden konnte.
Warum machte sie ihm dann das Leben zur Hölle? Was hatte sie davon? Anscheinend
hatte sie ihre Meinung über ihn wohl geändert, aber warum das so war, wusste
sie nicht und sie würde es wohl auch nicht erfahren. Ihre Freundschaft zu Merle
war zu jenem Zeitpunkt bereits Geschichte. Und warum dachte sie dann überhaupt
noch darüber nach? Sie wusste doch aus eigener Erfahrung am besten, dass man
nie voraussehen konnte, was in Merle vorging. Und verstehen konnte man sie auch
nicht.


„Hattet ihr mal wieder Streit?“


„Das ist so ein Baby.“


Jacqueline wurde an
einer passenden Antwort gehindert, weil Frau Sonntag den Raum betrat. Sie
sprang wie alle ihre Mitschüler auf und wartete darauf, den Gruß der Lehrerin
zu erwidern und sich dann wieder setzen zu können. 


Frau Sonntag reagierte
nicht überrascht, dass Merle an ihrem gewohnten Platz saß, wahrscheinlich hatte
sie schon von Tenfelde gehört, dass sie wieder da war, aber sie bedachte sie
mit einem missbilligenden Blick. Jacqueline vermutete, dass sie ihr nach der
Stunde ordentlich den Kopf waschen würde. Womöglich drohte ihr auch ein Besuch
beim Rektor. Sie war allerdings ziemlich sicher, dass das alles an Merle
abprallen würde, sie hatte ein dickes Fell. Jacqueline versuchte wirklich, dem
Verlauf der Stunde zu folgen, aber das war nicht leicht mit ihrer ehemalig
besten Freundin an ihrer Seite, deren Anwesenheit sie an den Besuch der Polizei
bei ihr zu Hause und dessen Folgen erinnerte. Als die beiden Beamten vor ihrer
Tür standen, hatte sie gewusst, dass es für sie kein gutes Ende nehmen würde.
Umso erleichterter war sie über das abrupte Ende der Befragung. Allerdings
hatte sie die Rechnung ohne ihre Mutter gemacht, denn die war offenbar
neugierig geworden.


„So, Jackie“, sagte sie, als sie
wieder zu ihr in die Küche kam, nachdem sie die beiden Beamten zur Haustür
gebracht hatte. „Ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten.“


Jacqueline konzentrierte sich
eifrig auf das Verteilen des Kuchenteigs auf dem Blech und tat so, als ob sie
sie nicht gehört hatte. Ihre Mutter nahm ihr die Schüssel aus der Hand.


„Setz dich bitte.“ 


Ihr Ton war mehr als ernst und fuhr
ihr bis ins Mark. Sie hasste es, wenn ihre Mutter so war, weil sie ihr das Gefühl
vermittelte, sie enttäuscht zu haben. Und das war das Letzte, was sie wollte.
Sie wusste, wie schwer es für ihre Mutter seit dem Tod ihres Vaters war, ihr
ein Leben zu ermöglichen, das nicht von Entbehrungen gekennzeichnet war. Sie
tat alles für sie, ohne dass sie eine Gegenleistung dafür erwartete, als Mutter
war das wahrscheinlich völlig normal, aber konnte sie dann nicht zumindest erwarten,
dass sie ihr keinen Kummer bereitete? Sie folgte ihrer Bitte und wurde von ihr
Mutter mit einem nachdenklichen Blick bedacht. 


„Stimmt es, was die Polizisten eben
gesagt haben?“


Sie wich ihrem Blick aus. Natürlich
wusste sie, was sie meinte. „Was?“ 


„Dass ihr euch gestritten habt.
Merle und du.“


„Ich hatte ihr gesagt, dass du
nicht möchtest, dass wir uns weiterhin treffen.“


Ihre Mutter schüttelte den Kopf.
„Soweit waren wir doch schon. Ich hab dich beobachtet, als die Frau eben ihre
Vermutung geäußert hat und ich kenne dich. Sie hat den Nagel auf den Kopf getroffen.
Ihr beide habt euch gestritten und es muss etwas Schlimmes sein, sonst hättest
du es mir längst erzählt.“


Jacquelines Augen füllten sich mit
Tränen. „Ich konnte es dir doch gar nicht erzählen, weil ich dir doch
versprochen hatte, mich nicht mehr mit Merle zu treffen.“


Das leuchtete ihrer Mutter ein.
„Also schön. Jetzt weiß ich ja, dass du dich nicht daran gehalten hast. Was war
los?“


Also hatte sie es ihr erzählt. Und
nachdem sie erst einmal zu erzählen begonnen hatte, sprudelte es nur so aus ihr
heraus. Es war viel einfacher, als sie vermutet hatte und sie fühlte sich danach
mehr als erleichtert. Ihre Mutter hatte ihr mit großen Augen zugehört. Sie war
sichtlich schockiert.


„Ich bin froh, dass du dich nicht
darauf eingelassen hast“, sagte sie. „Aber was machen wir jetzt?“


„Gar nichts. Ist doch ihre Sache.“


Ihre Mutter schüttelte den Kopf.
„So geht das aber nicht, mein Schatz. Was Merle da tut, ist illegal und wer
immer auch dahinter steckt, kann dafür ins Gefängnis kommen. Wenn wir das jetzt
für uns behalten, machen wir uns mitschuldig.“


Das war ihr auch klar, aber sie
musste an die Drohung ihrer Freundin denken. „Bitte Mama, geh nicht zur
Polizei. Sie wird mich fertig machen.“


Ihre Mutter dachte einen Augenblick
nach. „Also schön“, seufzte sie schließlich. „Ich glaube, es gibt da noch eine
andere Möglichkeit.“


Ein Ellenbogenstoß in die Seite
riss sie aus ihren Gedanken. Merle machte sie darauf aufmerksam, dass sie ihr
einen Zettel hinüberschob. Sie sah hoch zu Frau Sonntag, die auf die Lektüre
konzentriert schien und sie nicht im Blick hatte und klappte den Zettel auf.


War
die Polizei bei euch? 


Jacqueline stockte der Atem. Was
sollte sie antworten? Sollte sie lügen? Das machte wenig Sinn, denn Merle würde
ohnehin von den Klassenkameraden erfahren, dass die Kommissarin in der Schule
mit ihr gesprochen hatte.


Ja, schrieb sie zurück. Aber
ich habe ihnen nichts gesagt. 


Es dauerte nicht lange und sie
hatte Merles Reaktion. Das will ich dir auch geraten haben. Du weißt, was
sonst passiert.


 


Lars Müller saß in seinem Büro und
konnte von dort aus wunderbar über den gesamten Schrottplatz gucken. Sein
Reich. Es war ein imposanter Anblick. Er konnte sehen, wie seine Mitarbeiter
unten oder auf dem Kran herum wuselten und er sah die Kunden ankommen. Streng
genommen waren es noch die Kunden seines Vaters, der immer noch nicht bereit
war, seinen Stuhl komplett zu räumen, aber heute war er allein und genoss das
Gefühl. Er hatte die Füße auf dem Tisch, einen Becher Kaffee in der einen Hand
und sein Telefon in der anderen am Ohr, durch das er soeben die vierte
Wiederholung eines etwa einminütigen Loops von Don’t worry, be happy von Bobby McFerrin vernahm. 


Er hing in der Warteschleife, weil
Simon wohl noch ein Gespräch auf der anderen Leitung hatte oder vielleicht noch
nicht an seinem Platz war. Er hasste dieses Lied und er schwor sich, spätestens
bei der sechsten Wiederholung aufzulegen. Er hatte es zunächst bei Grothes zu
Hause versucht, aber dort war nur das Band angesprungen. Eigentlich komisch. Er
hatte angenommen, dass Cordula und Simon am Telefon klebten, weil sie auf eine
Nachricht ihrer Tochter hofften. Er hatte wenig Hoffnung gehabt, Simon bei der
Arbeit anzutreffen - wer ging zur Arbeit, wenn die einzige Tochter seit einem
Tag vermisst wurde? - aber man hatte sofort versucht, ihn durchzustellen.


Sein Sohn hatte ihn ziemlich
beunruhigt. Nachdem Rouven ihn so seltsam angesehen hatte, hatte er es
richtiggehend mit der Angst zu tun bekommen. Was wusste der Kleine? Hatte Merle
ihm irgendetwas erzählt? Gegenüber der Polizei hatte er ja so getan, als hätten
sie gar keinen Kontakt gehabt, aber er wollte ihm das nicht abkaufen. Rouven
war nervös gewesen. Nein, mehr als das. Aufgeregt? Ängstlich? Besorgt?
Schuldbewusst? 


Er hatte keine Ahnung und ihm stand
auch nicht der Sinn danach, ihn danach zu fragen, denn seine Andeutung und vor
allen Dingen sein Blick, mit dem er ihn gemustert hatte, hatten ihm gar nicht
gefallen. Was dachte er wohl von ihm? Er hätte ihn am Morgen ansprechen können,
aber er wollte dem ganzen nicht mehr Bedeutung beimessen als unbedingt nötig.
Das brachte Rouven sonst auf noch mehr quere Gedanken. 


Außerdem wollte er Marina nicht
unnötig beunruhigen. Und sie war so schnell beunruhigt. Ging einmal etwas nicht
seinen gewohnten Gang, war sie kurz vorm Durchdrehen. Als herauskam, dass Rouven
das Zeugnis gefälscht hatte, hatte sie fast eine Panikattacke bekommen. Sie
hatte sich auch furchtbar darüber aufgeregt, dass Simon sich ihr am Telefon
gegenüber unverschämt benommen hatte. Er hatte sie nicht beruhigen können, denn
hier war er leider ganz und gar Simons Meinung. Und als die Polizei gegangen
war, hatte sie wie Espenlaub gezittert, als sie zurück ins Wohnzimmer kam.


„Was sollte das bloß?“


Er hatte sie angestarrt, als hätte
sie den Verstand verloren. „Na ja, die sind in heller Aufregung. Ein junges
Mädchen haben sie tot gefunden und Merle ist verschwunden.“


„Aber was haben wir damit zu tun?“


Wahrscheinlich mehr als ihr lieb
war. „Immerhin kennen wir Merle und ihre Eltern.“


„Du kennst Simon“, berichtigte sie
ihn. „Cordula kennen wir beide kaum und was Simon betrifft, ist er für mich
nicht mehr als ein flüchtiger Bekannter.“


Er schüttelte den Kopf. „Mein Gott,
hörst du dich eigentlich manchmal selber reden?“


„Es stimmt doch.“ Ihr Ton erinnerte
ihn ein bisschen an ein bockiges Kind. „Wann haben wir Merle denn das letzte Mal
gesehen? Und ich wette mit dir, dass das nur deren Schuld ist, dass ihre
Tochter abgehauen ist. Die hängt bestimmt mit irgendwelchen Typen auf der
Straße herum, raucht und trinkt und nimmt sonst irgendwelche Drogen.“


„Wie wäre es mit ein wenig
Mitgefühl?“


Ihre Stimme wurde schrill. „Dafür,
dass sie uns die Polizei auf den Hals hetzen? Ich bin mir sicher, dass wir das
nur Simon zu verdanken haben. Weil ich nicht zugelassen habe, dass er mit
Rouven spricht.“


Dass sie dann am Ende selbst daran
schuld war, kam ihr scheinbar nicht in den Sinn. Er versuchte, sie zu
beschwichtigen. „Komm, Liebes, jetzt reg dich nicht so auf. War doch alles
nicht so schlimm. Wir haben ihnen ein paar Fragen beantwortet und das war’s
auch schon.“


Er hatte zwar das dumpfe Gefühl, dass
es sich damit nicht erledigt hatte, aber das musste er ihr ja nicht auf die
Nase binden.


Sie setzte sich zu ihm und ließ
sich von ihm den Arm um die Schulter legen. Wie mager sie sich anfühlte. Dieser
viele Sport tat ihrem Körper nicht so gut, fand er. Sicher, sie war schlank,
aber er hätte sie mit ein paar Pfund mehr attraktiver gefunden.


„Ich mach mir Sorgen um Rouven“,
sagte sie. „Er ist so verschlossen geworden seit der Sache mit dem Zeugnis.“


Er gab ihr einen Kuss auf die
Stirn. „Gib ihm einfach noch ein wenig Zeit. Es war ja doch ein bisschen viel,
was da alles in letzter Zeit auf ihn eingestürmt ist. Und jetzt auch noch die
Sache mit Merle.“


„Glaubst du, er hat der Polizei
alles gesagt, was er weiß?“


Er versteifte sich für einen kurzen
Moment. „Meinst du, er hat etwas zurückgehalten?“


„Das meinte ich vorhin. Ich weiß
gar nichts mehr über ihn. Ich kann ihn überhaupt nicht mehr lesen und das
konnte ich mal ziemlich gut. Mir ist nur aufgefallen, dass er sehr ausweichend
war und ziemlich einsilbig. Und so ist er früher immer gewesen, wenn er etwas
vor uns verheimlichen wollte.“


„Dann gehst du davon aus, dass er
etwas über Merle weiß?“


„Ich habe keine Ahnung. Soll ich
ihn danach fragen?“


Nur das nicht. „Lieber nicht. Wenn
du jetzt nach der Polizei noch mal wieder kommst, fühlt er sich bestimmt noch
mehr in die Enge gedrängt und macht ganz dicht.“


Also waren sie zu seiner
Erleichterung übereingekommen, erst einmal abzuwarten. 


„Grothe“, unterbrach Simons Stimme
in der Leitung seine Gedanken.


„Simon? Ich bin’s, Lars.“


„Hallo.“


Unterkühlt. Oder bildete er sich
das ein? Sein Magen krampfte sich zusammen. Er mochte gar nicht fragen, aus
Angst vor der Antwort, aber andererseits wollte er auch Gewissheit. 


„Habt ihr schon was von Merle
gehört?“


„Sie ist wieder da.“


„Was?!“ Ihm fiel ein Stein vom
Herzen. Ach was, einer? Tausende. Merle war am Leben. Es war ihr nichts
Schlimmes zugestoßen. Gleichzeitig musste er an Marinas gleichgültige Worte vom
Abend denken. Hatte sie am Ende Recht behalten und alle hatten sich umsonst
Sorgen gemacht? Jetzt verstand er auch, warum Simon zur Arbeit gegangen war. 


„Wann? Wo war sie?“


„Gestern Abend. Sie stand einfach
da und hat Cordula einen gehörigen Schrecken eingejagt.“


„Und hat sie gesagt, wo sie war?
Ich meine, die Polizei hat schließlich nach ihr gefahndet.“


„Tut mir leid, Lars, aber versteh
bitte, dass ich im Moment nicht darüber reden möchte.“


„Okay. Jedenfalls freut es mich für
euch, dass sie wieder da ist.“ Und für mich auch, fügte er in Gedanken
hinzu.


„Ja. Also dann…“


„Ach Simon?“


„Ja?“ Nun etwas genervt, weil er
anscheinend den deutlichen Hinweis nicht verstanden hatte.


„Es tut mir ehrlich leid, dass
Marina dich gestern nicht mit Rouven hat sprechen lassen. Ich hab ihr deswegen
auch schon die Meinung gegeigt.“


„Ach ja?“ Sehr gedehnt. „Und
deshalb hast du ja auch gleich angerufen und mir deinen Sohn an den Apparat
geholt.“


Das saß. Und er hatte Recht. Er war
nicht besser als seine Frau gewesen, es war nur bequemer, sie dafür
verantwortlich zu machen.


„Es tut mir leid“, war alles, was
er hervorbrachte. Und er wusste, dass es nicht reichte. Simon war sein ältester
Freund und er hatte ihn in einer schwarzen Stunde fallengelassen.


„Nun brich dir mal keinen ab, es
ist ja nichts passiert. Und sag Marina, sie kann wieder beruhigt schlafen.“ Er
machte eine kurze Pause. „Ach und Lars? Ich denke übrigens nicht, dass ich es
nächsten Mittwoch schaffe. Mach’s gut.“ 


Und wumms! war die Leitung tot. Na,
das hatte er ja prima hingekriegt. Das war’s dann wohl mit der Freundschaft.
Seine letzte Bemerkung war ja recht eindeutig. Squash mit ihm konnte er vergessen.
Super! 


„Herr Müller?“


Seine Sekretärin steckte den Kopf
zur Tür herein. Ihr Klopfen hatte er wohl überhört. „Ja?“


„Da sind zwei Kriminalbeamte für
Sie.“


Sein mulmiges Gefühl in der Magengegend
meldete sich sofort wieder. Er nahm die Füße vom Tisch und sprang auf.
„Schicken Sie sie herein.“


Es waren die gleichen von gestern.
Wie hießen die noch? Frohloff war er. Und sie?


„Guten Morgen, Herr Müller“, sagte
der Mann.


Er ging ihnen entgegen und gab
ihnen zur Begrüßung die Hand, ganz der joviale Geschäftsmann. Siewers, jetzt
wusste er es wieder. 


„Möchten Sie auch einen Kaffee?“


„Gern.“


Sie schienen sich auf eine längere
Sitzung eingestellt zu haben. Er nickte kurz, ging zur Tür und rief seiner
Sekretärin zu, dass sie bitte Kaffee und Kekse für seine Gäste vorbereitete.
Dann bot er ihnen Platz in seiner Sitzecke an, ein Sofa und zwei Sessel, alles
schwarzes Leder, und ein runder Holztisch. Sie wählten jeweils einen der
Sessel. Er holte seinen Becher vom Schreibtisch und setzte sich auf das Sofa. 


„Was führt Sie zu mir? Wie ich
gehört habe, ist Merle wieder aufgetaucht.“


Die beiden wechselten einen
verdutzten Blick. „Woher wissen Sie das?“ fragte Siewers.


„Ich habe mit ihrem Vater
gesprochen. Wir sind ja befreundet und ich wollte mal hören, wie es ihm und
seiner Frau so geht. Und da hat er mir erzählt, dass sie wieder da ist.“


„Ja. Es stimmt.“


Er gab sich Mühe, verwirrt
dreinzublicken. „Was machen Sie dann hier? Der Fall ist damit doch erledigt, oder
nicht?“


„Na ja“, begann Siewers. „Wir sind
nicht wegen Merle Grothe hier.“


„Sind Sie nicht?“


Frohloff räusperte sich und meldete
sich das erste Mal zu Wort. „Nun, Sie haben uns gestern nicht ganz die Wahrheit
gesagt, oder?“


Er blinzelte, gab sich erstaunt.
„Was meinen Sie?“


„Sie kannten Sina Keller.“


Seine Sekretärin kam mit einem
Tablett herein, auf dem sie eine Thermoskanne, Tassen samt Untertassen,
Teelöffel, Milch, Zucker, einen großen Teller mit Keksen und ein paar blaue Servietten
drapiert hatte. Sie wollte einschenken, aber Lars pfiff sie zurück.


„Nein, lassen Sie nur, Frau Bauer,
ich mach das schon.“


Sie verließ das Büro und er goss
beiden eine Tasse Kaffee ein. „Kennen wäre zuviel gesagt.“


Frohloff nahm sich seine Tasse und
gab etwas Milch hinein. Siewers trank ihren schwarz, griff aber nach einem
Schokokeks und knabberte an ihm herum. 


„Sie haben sie trainiert.“


Er begegnete Frohloffs prüfendem
Blick. „Vielleicht insgesamt dreimal.“


„Warum haben Sie gelogen?“


„Ich habe nicht gelogen.“ Er hatte
ihre Frage nicht beantwortet, stattdessen eine Gegenfrage gestellt, in der
Hoffnung, sie damit abzulenken.


„Das sind Spitzfindigkeiten. Das
sollten Sie lieber lassen.“


„Meine Güte, ich hab einfach nicht
daran gedacht, dass das Sina Keller war. Wie gesagt, erstens trainiere ich die
Mädchen nur höchstens einmal im Monat und Sina war kaum dabei.“


Selbst in seinen Ohren klang das
nach Ausreden. Was sollten sie dann erst denken? 


Frohloff nahm einen Schluck Kaffee
und stellte sie Tasse wieder ab. „Aber Sie haben sie einmal nach Hause gefahren.“


„Wer sagt das?“ Zu hastig.


„Eines der Mädchen hat Sie dabei
beobachtet.“


„Also schön. Es stimmt.“ Er nahm
einen Schluck aus seinem Becher und hoffte, dass seine Hand dabei nicht zu sehr
zitterte. Jetzt galt es vorsichtig zu sein, sonst drehte man ihm ganz schnell
einen Strick aus allen unbedachten Äußerungen. 


„Ich hab Sina mal nach Hause
gefahren. Soweit ich mich erinnern kann, wurde sie sonst immer abgeholt. Aber
dieses Mal klappte das nicht und sie hätte eine Stunde auf den Bus warten müssen.
Da hat sie mich gefragt, ob ich sie nicht schnell mit rum nehmen könnte.“


„Sie wurde sonst abgeholt? Von
wem?“


Er hob die Hände. „Keine Ahnung.
Ich hab nicht gefragt. Ich glaub ich hab sie mal auf ein Motorrad steigen
sehen, aber wer das war, weiß ich nicht.“


An der Reaktion der beiden konnte
er ablesen, dass sie sehr wohl wussten, wer das gewesen sein konnte.


„Und als Sie Sina mitgenommen
haben, ist Ihnen da etwas an ihr aufgefallen?“


„Was sollte mir da aufgefallen
sein?“


„Worüber haben Sie gesprochen?“


Er runzelte die Stirn. „Also, Sie
stellen Fragen. Das ist doch mindestens zwei Monate her. Wie soll ich mich
daran erinnern?“


„Nehmen Sie häufiger junge Mädchen
in Ihrem Wagen mit, Herr Müller?“


Er strafte ihn mit einem
entrüsteten Blick. „Was wollen Sie mir hier unterstellen, Herr Frohloff? Dass
ich kleinen Mädchen nachstelle?“


Er zuckte nur mit den Schultern.
„Sina Keller war ein hübsches Mädchen.“


„Sie war vierzehn, Herrgott!“


„Das stellt für viele kein
Hindernis dar.“


„Für mich schon.“


„Worüber haben Sie mit Sina Keller
gesprochen?“ Er gab nicht auf.


Er konnte sich noch zu gut daran
erinnern, wie die Fahrt damals abgelaufen war. Kurios traf es nicht im
Mindesten.


„Wo wohnst du denn eigentlich?“
hatte er sie gefragt, nachdem sie beide im Auto saßen.


Sie hatte ihm die Adresse genannt
und er hatte anerkennend genickt. Eine gute Gegend. Sie kam anscheinend aus
gutem Haus. Eine Zeitlang hatten sie geschwiegen. Dann fing es an, merkwürdig
zu werden.


„Wie gefällt Ihnen mein Rock?“


Er hatte den noch gar nicht zur
Kenntnis genommen und warf jetzt einen Blick auf den Beifahrersitz. Ein
Schottenrock, der extrem kurz war und den Blick auf wohlgeformte, schlanke
Beine freigab. Wenn er eine Tochter in dem Alter gehabt hätte, hätte er ihn ihr
nicht erlaubt. 


„Er sieht gut aus, ist aber ein
bisschen kurz.“


„Finden Sie?“


„Ja.“


„Aber muss ein Rock bei einem
Mädchen wie mir nicht kurz sein?“


„Ich verstehe nicht…“


„Schauen Sie doch noch mal genau
hin.“


Das hatte er getan und wäre fast
von der Spur abgekommen. Sie hatte ihren Rock hochgeschoben und er konnte
sehen, dass sie ein rosafarbenes Höschen darunter trug.


„Ehm, Sina, könntest du dich wieder
normal hinsetzen?“


„Findest du es nicht schön, wie ich
sitze?“


Ihm wurde heiß und kalt. Worauf
hatte er sich hier bloß eingelassen? Dass sie ihn duzte, ließ er unkommentiert.
„Nein.“


„Ach komm schon, Lars. Stell dich
nicht so an.“ Sie griff nach seiner Hand und legte sie sich auf das Bein.


Er zog sie weg, als ob er sich
verbrannt hatte. Er fuhr rechts ran und haute in die Eisen. Dann wandte er sich
ihr zu. 


„Jetzt pass mal auf. Ich bin nicht
interessiert, ist das klar? Ich weiß nicht, was du hier für ein Spiel mit mir
spielst, aber das kannst du so was von vergessen. Du hörst sofort damit auf,
oder ich schmeiße dich hier mit Sack und Pack raus und du kannst sehen, wie du
nach Hause kommst.“


„Ist ja gut. Reg dich ab.“ Sie
zupfte sich den Rock zurecht. „Mach dir bloß nicht ins Hemd, du alter
Schlappschwanz.“


Er hatte die Hände ums Lenkrad
geklammert, um sich selbst daran zu hindern, ihr eine Ohrfeige zu verpassen. Wo
war das alles hergekommen? Sie hatte auf ihn den Eindruck eines ganz normalen
Mädchens gemacht, eher sogar schüchtern, und jetzt das. Er hoffte, dass die
Fahrt so schnell wie möglich zu Ende ging.


„Was ist? Willst du nicht
losfahren?“


Das tat er und setzte sie zehn
Minuten später bei sich zu Hause ab. Er schwor sich, niemals wieder ein Mädchen
mitzunehmen und hatte das auch nicht mehr gemacht. Er hatte überlegt, Marina
davon zu erzählen, sich dann aber dagegen entschieden, weil er nicht sicher
war, wie sie darauf reagieren würde. Sie hätte ihm sicherlich eine Mitschuld an
der Sache gegeben. Die ersten Tage und Wochen danach hatte er jeden Tag damit
gerechnet, dass die Polizei bei ihm vor der Tür stand und ihn wegen Belästigung
eines Minderjährigen anklagte, aber das war nicht geschehen. Als er das erste
Mal danach wieder zum Training ging, hatte er solche Magenschmerzen, dass er es
kaum aushielt. Und dann war sie nicht mal da. Er hatte erfahren, dass sie
seitdem überhaupt nicht mehr beim Training erschienen war. Und jetzt war sie
tot.


Was von dieser Geschichte konnte er
den beiden erzählen, ohne sich verdächtig zu machen? Gar nichts. Und deshalb
ließ er es auch.


„Wir haben über nichts Besonderes
gesprochen. Das Training, das Spiel am Samstag, dass sie am nächsten Morgen zur
Schule musste. Das war’s.“


„Sie wissen, dass es nicht gut
aussieht für Sie, weil Sie uns gestern nicht gleich die Wahrheit gesagt haben?“


Was dachte sie denn? Er war nicht
bescheuert. „Sie müssen das verstehen. Mein Sohn war dabei und meine Frau. Sie
waren wegen Merle Grothe da und das mit Sina hatte ich gar nicht so richtig
wahrgenommen.“


„Ihre Frau weiß nicht, dass Sie das
Mädchen trainiert haben?“


„Nein.“


„Und sie weiß natürlich auch nicht,
dass Sie mal eine Ihrer Schützlinge mitgenommen haben.“


Er schüttelte stumm den Kopf. 


„Warum nicht?“


Gute Frage. „Ich fand es nicht
wichtig.“


„Wirklich? Oder haben Sie ihr
nichts erzählt, eben weil es wichtig war?“


Tja, das war jetzt natürlich schwer
zu sagen. „Hören Sie. Was wollen Sie mir eigentlich unterstellen? Dass ich Sina
getötet habe? Ich hab sie seit damals nicht mehr gesehen.“


„Ganz ehrlich? Sie sind unsere
heißeste Spur.“


„Was?“


„Passen Sie auf. Wir haben ein
ermordetes Mädchen und ein Mädchen, das verschwunden war und jetzt wieder da
ist. Beide kennen sich nicht, es gibt keinerlei Berührungspunkte zwischen
ihnen, außer dass sie beide blond und etwa gleich alt sind und beide in letzter
Zeit äußerst freizügig gekleidet und stark geschminkt herumlaufen. Und dann
tauchen Sie auf, der beide Mädchen kennt. Ist das ein Zufall?“


„Ich würde sagen, ja.“


„Wir sind uns da nicht so sicher.“


Er zuckte mit den Achseln und gab
sich damit gleichgültiger, als ihm zumute war. „Sie können glauben, was Sie wollen.“


„Wo waren Sie am Mittwoch zwischen
vierzehn und siebzehn Uhr?“


Er konnte es nicht fassen. „Sie
sind echt verrückt, wissen Sie das? Ich habe gearbeitet.“


„Hier?“


„Natürlich hier. Wo sonst?“


„Wir werden das natürlich
überprüfen.“


„Tun Sie sich keinen Zwang an.“


 


Luisa Bartelt sah zu, wie Timo sich
fertig machte. Sie bemerkte, dass seine Hände zitterten, als er versuchte, die
Krawatte zu binden, stand auf und nahm ihm die Sache aus der Hand. Er ließ es
wortlos über sich ergehen und vermied es, sie dabei anzusehen.


„Fertig“, sagte sie und klopfte ihm
auf die Brust. 


„Danke“, murmelte er und zog sich
sein schwarzes Jackett über. Er atmete tief durch, als er einen letzten Blick
in den Spiegel warf. Mit der rechten Hand fuhr er sich durch das Haar, um eine
widerspenstige Strähne glatt zu streichen.


„Und du bist sicher, dass ich nicht
mitkommen soll?“


Sie sagte es ganz ruhig,
aber innerlich brodelte es in ihr. Sie hätte ihn liebend gern angebrüllt, um
ihrem Frust Luft zu machen. Sah er denn nicht, dass er alles kaputt machte?
Merkte er nicht, dass sie kurz davor war, ihn endgültig zu verlassen? Dabei
hatte sie nach dem Treffen mit der Siewers tatsächlich neue Hoffnung geschöpft.
Ihren Worten nach hatte es nie eine echte Beziehung gegeben, sie
hatte ja noch nicht einmal seine Eltern
kennen gelernt. Also Sie hatte
sie sich ihrenden  Rat der Siewers zu Herzen genommen und war
nach ihrem Treffen zu Timo gefahren. Er schien erfreut, sie zu sehen und sie hatten eine harmonische Nacht
verbracht, sodass sie wirklich daran geglaubt
hatte, dass sie noch eine Chance hatten. Aber sobald sie aufgestanden waren, war wieder alles
beim Alten und er hatte sich wieder in sein
Schneckenhaus zurückgezogen. Es war, als ob er drei Schritte zurück machte,
sobald sie einen auf ihn zu gemacht hatte.


Er schüttelte den Kopf. „Mein Vater
wollte eine Beerdigung im allerengsten Kreis. Außer mir und meiner Mutter wird
noch meine Tante da sein und das war’s.“


Sie verkniff sich eine passende
Antwort. Dass sein Vater diesen Wunsch gegenüber seiner Frau geäußert hatte,
wusste sie bereits, obwohl sie sich trotzdem gewundert hatte, dass keine Todesanzeige
in der Zeitung geschaltet wurde. Immerhin war er ein angesehener Anwalt in der
Stadt, trotz seiner fast siebzig Jahre immer noch tätig, dessen Mandanten doch
wohl das Recht hatten zu erfahren, dass er gestorben war. Als Timo ihr sagte,
dass der Termin geheim gehalten werden sollte, hatte sie es hingenommen, in der
irrigen Annahme, dass sie als seine Freundin ja wohl zum engsten Kreis gehören
würde und von seinem Vater sicher nicht gemeint war. Sie war deshalb aus allen
Wolken gefallen, als Timo ihr nach
dem Aufstehen eröffnete, dass er allein zur Trauerfeier gehen würde, um
den Wunsch seines Vaters zu respektieren.  


Es war, als hätte er sie geohrfeigt. Natürlich war es selbstverständlich
für sie gewesen, dass sie ihn begleitete, auch wenn sein Vater noch so sehr auf eine intime
Feier bestanden hatte. Es war ein schwerer Gang, da musste sie ihm doch
einfach beistehen und dafür hätte auch sein Vater Verständnis gehabt. Aber
darum ging es ja auch nicht. Sie wusste, dass der Wunsch seines Vatersdas nicht der Grund
dafür war, dass er sie nicht an seiner Seite haben wollte, sondern dass er sich
seiner Gefühle für sie nicht sicher war. Sie hatte nicht dieselbe Bedeutung für
ihn wie er für sie und er verstand nicht, dass sie einfach für ihn da sein
wollte. Aber sie hatte inzwischen aufgehört zu betteln. Wenn er sie nicht
dabeihaben wollte, bitte sehr. Es verletzte sie, aber sie würde sich nicht
weiter demütigen lassen, indem sie ihm nachlief. Das hatte sie einmal getan, im
Krankenhaus damals, und sie hatte ihre Lektion daraus gelernt. 


„Holst du deine Mutter ab?“


„Sie kommt mit meiner Tante.“


„Ist sie immer noch sauer?“


Sie wusste, dass Timo seit dem
Zusammentreffen im Krankenhaus mehrmals ein klärendes Gespräch mit seiner
Mutter versucht hatte, aber sie hatte es nicht zugelassen. Nach außen hin tat
sie so, als hätte es den Vorfall nie gegeben.


„Ganz sicher, auch wenn sie es
nicht zeigt. Jemand anderes würde nichts merken, aber mir kann sie nichts
vormachen.“


„Du hast also immer noch nicht mit ihr geredet.“


„Nein. Ich hätte es fast getan, aber immer wenn ich
loslegen will, lenkt sie ab.“ 


Luisa schüttelte den Kopf. „Iich verstehe wirklich nicht, warum ihr es euch sie es sich und
dir so schwer macht. Du hast es dir ja nicht ausgesucht, dass dein
Vater mit dir reden wollte und nicht mit ihr. Redet doch einfach mal miteinander.“


Noch während sie sprach, merkte
sie, dass sie einen Fehler beging. Sie mischte sich in seine Angelegenheiten.


„Klar, dass du das nicht
verstehst“, sagte er emotionslos. „Du kennst eben meine Mutter nicht.“


Sie hätte ihn anschreien mögen, und
an wem liegt das?, aber sie hielt sich zurück, wie immer. Wie
sollte sie seine Mutter kennen lernen, wenn er ihr nicht die Gelegenheit dazu
gab? 


Timo erkannte anscheinend, dass er
sie zu heftig angefahren hatte und schaltete einen Gang runter. „Sie fühlt sich
gedemütigt, weißt du. Mein Vater hat sie nicht sehen wollen und das hat der
Arzt mitbekommen und du ebenfalls.“


Nahm er sie deshalb nicht mit? Weil
er seine Mutter nicht verärgern wollte? 


„Für meine Mutter ist das äußere
Erscheinungsbild sehr wichtig. Für sie steht Haltung bewahren an erster Stelle.
Die heile Familie, die glückliche Ehe, das war besonders nach außen von immenser
Bedeutung. Immer darauf bedacht, dass die Fassade keinen Riss bekommt.“


„Und das hat sie im Krankenhaus.“


„Für sie ja. Was soll der Arzt von
ihrer Ehe denken? Was denkt diese wildfremde Frau, die ihr Sohn da angeschleppt
hat, über sie?“


Schlimm, wenn man sich selbst in
solch ein gesellschaftliches Korsett gezwängt hatte.


„Und dann fragt sie sich sicher
unaufhörlich, was sie falsch gemacht hat, dass mein Vater nicht mit ihr
sprechen wollte.“


„Na, das könnte sie ja aus der Welt
schaffen, indem sie mit dir redet.“


„Da bin ich mir nicht so sicher.
Ich hab ja schon versucht, ihr zu erklären, dass das nichts mit ihr zu tun
hatte. Aber da sie weiß, dass ich ihr nicht sagen werde, worum genau es ging,
lässt sie mich gar nicht erst zu Wort kommen.“


Natürlich brannte es ihr unter den
Nägeln, selbst zu fragen, worum es gegangen war, aber sie war nicht dumm. Wenn
sie es wissen sollte, hätte Timo es ihr schon längst erzählt. Und wieder war sie beim selben
Punkt angelangt. Würde er das nicht automatisch wollen, wenn sie ihm wirklich
etwas bedeutete?


„Und außerdem kann sie mich so
bestrafen.“


„Wofür?“


„Dass ich der letzte gewesen bin,
der mit Vater gesprochen hat und nicht sie. Das wird sie mir nie verzeihen,
auch wenn es hundertmal nicht meine Schuld gewesen ist.“


Mein Gott, was für eine verfahrene
Situation. Wenn sie auch mit seiner Mutter fühlen konnte, hatte sie dennoch
kein Recht, ihren Sohn für die Fehler ihres Mannes verantwortlich zu machen.


Timo seufzte. „So, ich muss los.“


Er gab ihr einen Kuss auf die Wange
und verließ die Wohnung. Luisa blieb zurück und musste daran denken, was die Siewers ihr geraten
hatte. Ob sie immer noch
derselben Meinung gewesen wäre wie am vorangegangenen Abend, hätte sie den
Morgen hier miterlebt? Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, wie lange sie das
alles hier noch mitmachen konnte.


Luisa Bartelt hoffte, dass sie
schnell genug sein würde. Sie war nach der Arbeit nur fix nach Hause gefahren
und hatte ihren Rucksack ins Auto geworfen, damit sie ihre paar Sachen aus
Timos Wohnung holen konnte. Zum Glück musste er freitags immer eine Stunde
länger arbeiten als sie, weil er die
Bestätigung der Aufträge noch abwarten musste. Ihr Steuerbüro machte um eins
die Schotten dicht, vor vierzehn Uhr war bei ihm selten Schluss. Sie wollte ihm
keinesfalls noch begegnen. Es konnte eine
Szene geben und da war sie in einer schlechten Position, wenn das in seiner
Wohnung geschah. 


Sie parkte den Wagen direkt vor dem
Haus, schnappte sich den Rucksack und rannte zur Tür. Sie schloss auf, lief die
Treppe hoch und öffnete die Tür zu seiner Wohnung. Sie ging ins Schlafzimmer,
griff nach Pullover, Unterwäsche und Socken, die sie neben dem Schrank gestapelt hatte und
sah anschließend noch in den Wäschekorb. Eine Strumpfhose, ein BH und ein Tanga
war die Ausbeute daraus. Sie stopfte alles hastig in den Rucksack und ging zur
Tür, als sie erstarrte.


„Timo“, sagte sie nur.


Er stand im Türrahmen, sichtlich
erstaunt darüber, dass sie mit einem Rucksack aus seinem Schlafzimmer kam. „Was
ist los?“


Sie konnte den Argwohn in seiner
Stimme hören. „Ich hab nur meine Sachen geholt.“


Er schob die Haustür ins Schloss.
„Wieso hab ich gerade das Gefühl, dass du mit mir Schluss machst?“


Mist, Kacke, verdammte! „Es tut mir
leid.“


„Du machst Schluss? Warum?“


Sie wusste, dass es für ihn der
denkbar schlechteste Augenblick war, weil er jemanden gut gebrauchen konnte.
Und sie wäre ja auch geblieben, wenn sie das Gefühl gehabt hätte, dass sie
dieser jenige hätte sein können. Aber sie wusste, dass sie ihm nicht helfen
konnte.


„Hör mal, Timo. Lass es uns einfach
dabei belassen, ja? Wir passen einfach nicht zusammen.“


„Was redest du da?“ Er schien
anderer Meinung zu sein. „Es funktioniert doch alles gut zwischen uns. Gib
uns doch eine Chance.“


„Das hab ich getan. Aber du gibst
uns keine.“


„Wovon redest du überhaupt?“


„Du willst reden? Also schön.“ Sie
ließ den Rucksack auf den Boden fallen. „Ich hab dich mehrmals gebeten,
mich an deinem Leben teilhaben zu lassen. Ohne Erfolg. Ich hab dir zugehört,
hab mich angeboten, dich zu begleiten, egal wohin. Das hast du jedes Mal
abgelehnt. Du willst mich nicht mit zu deiner Mutter nehmen, du willst mich
nicht an deiner Seite haben, wenn es um die Trauer um deinen Vater geht. Ich
möchte dir Trost spenden und du lässt mich nicht. Ich weiß, dass dich seit dem
Tod deines Vaters etwas beschäftigt. Er hat dir irgendetwas gesagt, aber du
erzählst mir nicht, was es ist.“


Er nickte langsam und machte ein
trauriges Gesicht. Sie unterdrückte den Impuls, auf ihn zu zugehen und ihn in
den Arm zu nehmen.


„Es stimmt. Alles was du sagst.
Aber es hat nichts mit dir und meinen Gefühlen zu dir zu tun.“


Sie lachte bitter. „Oh doch, das
hat es. Und dass du das nicht merkst, macht es mir nur umso deutlicher, dass
das, was ich tue, richtig ist.“


„Bitte Luisa. Du musst mit einfach
vertrauen. Ich kann nur im Moment über bestimmte Dinge nicht reden.“


Sie machte einen Schritt auf ihn zu
und strich ihm über den Arm. Mehr traute sie sich nicht. „Aber wenn du mich
wirklich lieben würdest, könntest du das.“


„Du machst einen Fehler, wenn du
jetzt gehst.“


Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Du
machst einen, wenn du versuchst, mich daran zu hindern. Glaub mir, es ist das
Beste für uns beide, wenn wir es heute beenden.“


Wenn sie nur innerlich genauso
überzeugt von dem gewesen wäre, was sie sagte. Aber ein Teil in ihr schrie nach
ihm, bettelte ihn an, sie nicht gehen zu lassen. Und wer wusste es schon?
Vielleicht wäre sie dann geblieben. Aber er hörte auf ihre Worte.


Sie nahm den Rucksack und ging an
ihm vorbei. Er hielt sie am Arm fest und ihr blieb fast das Herz stehen. Sie
drehte ihr Gesicht zu ihm und sah in seinen traurigen Augen, dass er verstand.
Es war endgültig vorbei.


„Luisa“, sagte er, als sie den
Türknauf schon in der Hand hielt.


„Ja?“


„Was soll ich tun?“


„Such dir jemanden, mit dem du über
alles reden kannst.“


„Aber wenn ich das nicht mit dir
tun kann, mit wem soll ich es dann können?“


Sie starrte ihn an. „Sag mir jetzt
bitte nicht, dass du das nicht weißt. Sie wohnt doch unter dir.“


Damit zog sie die Tür auf und
schloss sie hinter sich. Sie ärgerte sich über sich selbst. Sie hatte Doreen
nicht erwähnen wollen, aber dann konnte sie doch nicht anders. Sie hastete die
Treppe hinunter, aus dem Haus in ihren Wagen. Sie startete ihn und raste davon.
Sie sah im Rückspiegel ihr tränenverschmiertes Gesicht
und wunderte sich darüber. Dass sie weinte, hatte sie noch gar nicht gemerkt.
Jetzt war es vorbei. Und sie hatte es sogar schon mit ihm geklärt. Eigentlich
hätte sie erleichtert sein müssen, aber alles, was sie fühlte, war Trauer und
Enttäuschung.  


Janine Wrede zog erstaunt die
Augenbrauen hoch, als die beiden Kriminalbeamten vor ihrer Wohnungstür standen,
die sie schon in der Praxis aufgesucht hatten. 


„Guten Morgen, Frau Wrede.“


Sie nickte nur zur Begrüßung und
wartete ab, was da kommen sollte. 


„Wir hätten noch ein paar Fragen an
Sie. Dürfen wir hereinkommen?“


Sie öffnete die Tür und ließ sie an
sich vorbei. Super! Den Freitagvormittag hatte sie sich anders vorgestellt.
Nachdem der gestrige Tag für sie völlig frustrierend verlaufen war, hatte sie
gehofft, heute näher an Marius heranzukommen. Das konnte sie jetzt wohl
vergessen. Nicht nur, dass Marius am Morgen ohne ein Wort verschwunden war und
sie keine Ahnung hatte, wann er wiederkommen würde. Nein, jetzt tauchte auch
noch die Polizei bei ihnen auf und bei ihrem Glück kam Marius sicher zurück,
solange sie noch da waren. Spitzentiming.


Am Tag zuvor hatte Marius von
selbst fast gar nicht mit ihr geredet, als sie zu Hause waren. Er war in sich
gekehrt und kaum ansprechbar, obwohl sie ihr Möglichstes gegeben hatte, ihn auf
andere Gedanken zu bringen. Irgendwann hatte sie aufgegeben, ihn aus seiner
Lethargie zu reißen. Wenn er sich in sein Selbstmitleid hineinsteigern wollte,
konnte sie das nicht ändern, indem sie ihn fragte, ob er ein Bier oder ein
anderes Fernsehprogramm sehen wollte. Wahrscheinlich erwartete sie auch zu
viel. Sie war schließlich keine Mutter und konnte es nicht nachvollziehen, was
es bedeuten musste, ein Kind zu verlieren. Was ihr aber wirklich Sorgen bereitete,
war die Art, wie er sie ansah, wenn er dachte, sie merkte es nicht. Es lag
Argwohn darin, als ob er ihr eine Mitschuld daran gab, was geschehen war, als
ob er ihr nicht mehr vertraute. Dass er es sich in der Nacht auf dem Sofa
bequem gemacht hatte, anstatt zu ihr ins Bett zu kommen, passte ins Bild. 


Sie ging den beiden voran ins
Wohnzimmer, froh darüber, dass sie die verräterischen Spuren von Marius’
Nachtlager bereits beseitigt hatte, und bat sie, in der Essecke Platz zu
nehmen.


Frau Siewers sah sich um. „Ihr Lebensgefährte
ist nicht da?“


Das sah man doch wohl. „Nein.“ Sie
würde nicht den Fehler machen, unnötig mehr Informationen preiszugeben. Sie
hoffte inständig, dass Marius sich Zeit lassen würde, wobei auch immer.


„Wir sind auch mehr Ihretwegen
hier.“


Sie machte einen auf erstaunt.
„Meinetwegen? Ich dachte, wir hätten gestern alles geklärt.“


„Sie haben uns nichts davon
erzählt, dass Sina Sie angezeigt hat.“


Herr Frohloff kam gleich zur Sache.
Janine sah ihn an und bemühte sich dabei um einen möglichst offenen Blick. Sie
hätte es besser wissen müssen. War ja klar, dass das irgendwann kommen musste.
Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie genüsslich Almut die Geschichte ausgekostet
hatte, obwohl sie zuvor ihrer Tochter nicht mal geglaubt hatte. Diese
Gelegenheit, ihr ordentlich einen reinzuwürgen, konnte sie doch gar nicht
verstreichen lassen. Endlich saß sie mal am längeren Hebel und hatte sie dort,
wo sie sie immer hatte haben wollen. Scheiße! Wieso hatte sie den Fehler
gemacht, der blöden Kuh geradewegs in die Hände zu spielen? Sie hätte ihnen
gleich davon erzählen müssen. Jetzt sah das natürlich so aus, als ob sie ihnen
etwas verschweigen wollte und sie würden sich fragen, aus welchem Grund sie
nichts gesagt hatte.


„Das stimmt. Ich hab einfach nicht
daran gedacht.“ Das entsprach ja auch fast der Wahrheit. „Es war ja wirklich
ein Schock zu erfahren, dass Sina ermordet worden ist.“ 


„Kommen Sie, Frau Wrede“, sagte
Herr Frohloff und sie konnte die Skepsis an seinem Tonfall erkennen. „Die
Tochter Ihres Lebensgefährten wird ermordet und Sie denken nicht daran, uns von
ihrer Anzeige gegen Sie zu erzählen?“


„Meine Gedanken waren eher bei
meinem Lebensgefährten. Sie können sich ja wohl vorstellen, wie es in ihm
aussah, als er davon erfahren hat. Außerdem bin ich gar nicht davon ausgegangen,
dass die Anzeige irgendeine Rolle spielen könnte. Ich meine, es war doch ein
Sexualverbrechen. Was hat denn das Verhältnis zu mir damit zu tun?“


„Tja, eben das ist das Problem.
Allem Anschein nach war es kein Sexualverbrechen.“


Hatte sie es doch gewusst. Es war
ihr gleich so komisch vorgekommen, als sie sie gestern befragt hatten. Von
wegen Routine! Sie hatten das schon längst gewusst und sie absichtlich im
Dunklen gelassen, um an die von ihnen gewünschten Informationen zu kommen.


„Also glauben Sie, dass es jemand
aus ihrem engeren Umkreis war.“


„Wir nehmen an, dass sie ihren
Mörder gekannt hat, ja.“


„Und da bin ich Ihre Verdächtige
Nummer eins?“ Sie bemühte sich, die Frage in möglichst lächerlichem Tonfall zu
stellen.


„Wollen Sie uns nicht sagen, was
zwischen Sina und Ihnen vorgefallen ist?“


Scheinbar war Herr Frohloff davon
unbeeindruckt. Sie seufzte. „Es ist gar nichts passiert.“


„Also hat Sina sich das alles
ausgedacht?“


„Das meiste ja. Ich weiß nicht, was
Almut Ihnen bisher erzählt hat. Sicherlich hat sie mich ziemlich schlecht
aussehen lassen.“


Frau Siewers schüttelte den Kopf.
„Frau Keller hat uns gar nichts darüber gesagt.“


Sie war überrascht. „Nicht? Aber
wer denn dann?“ Dann ging ihr ein Licht auf und sie fühlte einen plötzlichen
Druck im Magen. „Marius, alles klar.“


„Da können wir Sie beruhigen. Ihr
Lebensgefährte hat uns auch nichts gesagt.“


Ein Gefühl der Erleichterung
erfüllte sie. So weit war er also noch nicht gegangen. Es war noch nicht zu
spät für sie. „Na ja, das zeigt Ihnen wohl, dass weder der Vater noch die
Mutter an den angeblichen Vorfall geglaubt haben.“


„Wir hätten trotzdem gern Ihre
Version gehört.“


„Es war gar nichts, wirklich. Ich
komm hier ins Schlafzimmer und da seh ich, wie Sina sich an meinem
Schmuckkasten zu schaffen macht. Sie hat sich richtig erschrocken, als ich sie
angesprochen hab. Und da fiel mir ein, dass ich schon häufiger mal etwas
vermisst habe.“ Sie runzelte die Stirn. „Da gab es ein Armband, ein Ring, eine
Kette, die ich einfach nicht wiederfinden konnte. Vielleicht waren da auch noch
mehr Sachen, bei denen ich das nicht gemerkt habe. Also hab ich sie gefragt,
was sie da macht. Daraufhin hat sie gesagt, dass sie nur mal gucken wollte. Da
hab ich ihren Arm gegriffen und ihr gesagt, dass sie die Hand öffnen sollte.
Vielleicht hab ich da zu fest zugepackt, aber ich war ziemlich wütend. Und sie
hat nicht vor Schmerz geschrieen oder so. Jedenfalls hatte sie ein paar
Ohrringe in der Hand, ziemlich teure sogar. Da hab ich sie dann angemacht, dass
sie nichts an meinen Sachen zu suchen hat. Sie könnte mich fragen, ob sie sich
etwas ausleihen könnte, aber sich einfach zu nehmen, was sie wollte, ging gar
nicht. Dann hab ich ihr auch noch an den Kopf geknallt, dass sie mir alles
zurückgeben soll, was sie mir bisher geklaut hat.“


„Sie haben sie beschuldigt, Ihnen
Sachen gestohlen zu haben.“


„Ja. Und zu Recht. Ich meine, wo
sollten die Sachen sonst sein?“


„Und dann?“


„Nichts weiter. Das war alles. Ich
hab ihr die Ohrringe abgenommen und sie rausgeschmissen. Aber glauben Sie
nicht, dass sie mir bisher was wiedergegeben hat.“


„Und Sie haben sie nicht
angefasst?“


„Außer an ihrem Arm nicht. Nein.“


„Warum hat Sina dann behauptet, Sie
hätten sie geschlagen?“


„Fragen Sie das im Ernst? Ich bin
die böse Stiefmutter.“


„Sie hat ihrer Schwester sogar die
blauen Flecken gezeigt.“


„Was?“ Das konnte nicht sein. „Wenn
sie blaue Flecken hatte, und das wage ich zu bezweifeln, dann hatte die sie
nicht von mir. Das schwöre ich.“


„Wie hat Herr Keller auf diese
Geschichte reagiert?“


„Ich hab ihm gar nichts davon
gesagt. Es lief ja nicht gerade gut mit mir und seinen Töchtern, da wollte ich
ihn nicht beunruhigen.“


Frau Siewers bedachte sie mit einem
nachdenklichen Blick. „Sie hatten Angst, dass er für seine Tochter Partei
ergreift.“


„Na ja, Sina war sehr überzeugend
darin, die Unschuld vom Lande zu spielen. Und Väter lassen sich bekanntlich
leicht von ihren Töchtern um den Finger wickeln.“


„Aber dann kam die Anzeige.“


„Ja. Und ich musste Marius davon
erzählen. Er war natürlich ärgerlich, dass ich ihm nicht schon früher etwas
davon gesagt hatte, aber da Sina sich in letzter Zeit ziemlich unmöglich
aufgeführt hatte, hat er ihr nicht geglaubt.“ 



Zumindest hatte er es ihr gegenüber
immer beteuert. Mittlerweile war sie sich da nicht mehr so sicher. 


Frau Siewers nickte ihrem Kollegen
zu.


„Wo waren Sie am Mittwoch gegen
vierzehn Uhr?“


Janine überlegte fieberhaft, was
sie erwidern sollte. Sie hatte Marius nicht die Wahrheit gesagt und hatte keine
Ahnung, was passierte, wenn er das erfuhr. Aber darauf hatte sie keinen Einfluss.
Mit einem Arzttermin konnte sie den beiden jedenfalls nicht mehr kommen.


„Ich hatte Ihnen gesagt, dass ich
wegen eines Arztbesuchs früher aus der Praxis bin.“


Herr Frohloff war nicht auf den
Kopf gefallen. „Aber das war gelogen.“


„Das war das, was ich Marius gesagt
hatte. Ich wusste ja nicht, dass ich noch mal ein Alibi brauchen würde.“ Sie
seufzte. „Ich hatte mich mit Sina verabredet.“


„Warum?“


„Wegen ihrer Lügerei. Ich wollte
sie bitten, sich das alles noch mal zu überlegen.“


„Warum wollten Sie das tun? Ich
meine, wenn Sie nichts getan haben, hatten Sie doch auch nichts zu befürchten.“


„Das stimmt einerseits. Aber
andererseits lebe ich auch mit ihrem Vater zusammen und er litt darunter, dass
Sina seitdem nicht mehr zu uns kam. Und unsere Beziehung litt auch darunter.
Sicher, Marius hat mir geglaubt, aber Sina war seine Tochter. Und wenn die so
etwas behauptete, sogar vor der Polizei, da kommen dann einfach auch Zweifel.
Er denkt, ich merke nicht, wie er mich manchmal ansieht, so als ob er mich
einer Prüfung unterzieht. Ich wollte, dass das aufhört und hatte vor, ihr einen
Waffenstillstand ihrem Vater zuliebe vorzuschlagen.“


„Und?“


Sie schüttelte den Kopf. „Sie kam
nicht. Ich war erst überrascht gewesen, dass sie überhaupt eingewilligt hatte,
sich mit mir zu treffen. Aber das lief relativ problemlos. Leider ist sie dann
nicht aufgetaucht.“


„Wo waren Sie mit ihr verabredet?“


„In der Stadt. Im Café Carillio am
Pferdemarkt. Um halb drei am Mittwoch. Sie hatte das am Morgen vorgeschlagen,
als ich sie noch vor der Schule anrief. Aber sie kam nicht. Ich hab bis halb
vier gewartet und bin dann nach Hause.“


„Wir werden das überprüfen.“


„Das ist mir klar.“


„Warum war Sina mit einem Treffen
einverstanden?“ wollte Frau Siewers wissen.


„Keine Ahnung. Aber ich hatte das
Gefühl, als war es genau das, was sie wollte. Ich musste sie nicht mal
überreden. Vielleicht sollte ich ihr Geld oder etwas von meinem Schmuck geben,
damit sie die Anzeige zurücknimmt. Und ich hätte das wahrscheinlich auch getan.“


„Ihrem Lebensgefährten zuliebe.“ 


Konnte sie da Sarkasmus in ihrer
Stimme erkennen?


„Weswegen sonst?“


„Sie haben die Praxis um halb eins
verlassen. Wo waren Sie in der Zwischenzeit?“


„Glauben Sie im Ernst, dass ich
meiner Quasistieftochter etwas antun könnte?“


Sie hätte die Antwort auch selbst
geben können. „Was wir glauben, Frau Wrede, tut hier nichts zur Sache. Unsere
Aufgabe ist es, alles zu überprüfen und jeder Spur nachzugehen.“


Blablabla. Natürlich war sie für
sie eine der Verdächtigen. Sie zuckte mit den Achseln. „Ich war zu Hause, hab
mich umgezogen und bin dann in die Stadt.“


Herr Frohloff klappte seinen
Notizblock zu. „Okay. Das wäre es dann erst einmal.“  


Als die beiden gegangen waren,
atmete Janine kräftig durch. Sie wusste, dass sie nicht entlastet war, aber sie
hatte getan, was sie konnte, um so überzeugend wie möglich zu sein. Was die beiden
glaubten oder nicht, darauf hatte sie keinen Einfluss. Sie ging an den
Kühlschrank in der zum Wohnzimmer offenen Küche und nahm sich eine kleine
Flasche Bitter Lemon. Sie öffnete sie mit einem Flaschenöffner und trank einen
Schluck. Kalt und bitter. Lecker. Sie hörte, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt
wurde. Marius. Er war zurück und zu ihrem Glück erst jetzt.


„Hallo“, sagte sie mit geheuchelter
Fröhlichkeit in der Stimme, als er ins Wohnzimmer trat.


Marius sah mitgenommen aus, zehn
Jahre älter als sonst. Er war unrasiert und seine dunklen Haare standen wild
vom Kopf ab. Geduscht oder gar Haare gewaschen hatte er bestimmt nicht. Er
hatte tiefe Ränder unter den Augen, die zudem leicht gerötet waren. Hatte er
geweint? Die Falten von der Nase zum Mund, die sie so an ihm liebte, wirkten
heute wie eine tiefe Furche. Er trug dieselben Klamotten wie am Tag zuvor und
es sah aus, als hätte er in ihnen genächtigt. Das blaue Hemd war zerknüllt und
hing halb aus der Jeans. Und das bei ihm, der immer penibel auf sein
Erscheinungsbild achtete. Ihr Herz verkrampfte sich, als sie ihn so vor sich
sah. Nichts hätte sie lieber getan, als ihn in ihre Arme zu schließen, um ihm
zu sagen, dass sie da war und alles gut werden würde, aber sie wusste, dass er
es nicht zulassen würde. Und Zurückweisung war etwas, das sie momentan nur
schwer ertragen konnte. 


Er ließ ihren Gruß unerwidert und
ging schnurstracks an ihr vorbei zum Kühlschrank, um sich ein Jever
herauszunehmen. Er nahm den Öffner, den sie auf die Arbeitsplatte gelegt hatte,
entfernte den Flaschendeckel und trank die Flasche mit einem Zug halb leer.


„Wow“, sagte sie mit einem Blick
auf die Uhr über dem Herd. „Eine halbe Flasche Bier in Rekordgeschwindigkeit am
Freitagmorgen um zehn. Das nenn ich Durst.“


„Halt die Klappe!“


Sie zuckte zurück, als hätte er sie
ins Gesicht geschlagen. So etwas hatte er noch nie zu ihr gesagt. Es kam schon
vor, dass sie eine Auseinandersetzung hatten, aber das war immer in zivilisierter
Art abgelaufen. Sie hatten sich niemals beschimpft. Er hatte sich noch nie im
Ton vergriffen wie eben. Dabei hatte sie doch nur die Stimmung etwas entkrampfen
wollen. 


„Entschuldige bitte“, sagte sie mit
einem Zittern in der Stimme, das ihre Verletztheit zum Ausdruck brachte. „Was
hast du da eben gesagt?“


Er wischte ihre Frage mit einer
Handbewegung weg.   


„Marius, was ist los?“


„Das fragst du mich im Ernst?“
Seine dunklen Augen sprühten Funken.


Sie starrte ihn an. So wütend hatte
sie ihn noch nie erlebt. Was war in ihn gefahren? Hatte Sinas Tod ihn so fertig
gemacht, dass er den ganzen Zorn und die Trauer auf ihr abladen wollte?


„Marius, ich weiß, dass das alles
schwer für dich ist, aber ich kann doch nichts dafür.“


Er kniff die Augen zusammen, setzte
die Flasche erneut an und leerte den Rest. Dann öffnete er den Kühlschrank und
nahm sich ein zweites Bier.


„Super! Dann besauf dich. Ist
bestimmt besser, als mit mir zu reden.“


Er öffnete die Flasche und nahm
einen Schluck. „Du hattest Besuch.“


Es war mehr eine Feststellung denn
eine Frage. „Woher weißt du das?“


„Ich hab sie kommen sehen.“


Und er hatte gewartet, bis sie
wieder weg waren? „Warum bist du dann nicht rein gekommen?“ Nicht, dass sie das
gestört hatte.


„Ich dachte, es wäre besser so.“


Er sah sie mit solch einem kalten
Ausdruck in den Augen an, dass ihr Angst und Bange wurde. „Wieso?“


„Weil mir sonst vielleicht etwas
rausgerutscht wäre.“     


Er sprach in Rätseln. „Ich versteh
dich nicht.“


Er stellte sein Bier ab. „Nein?
Dann will ich dir mal auf die Sprünge helfen.“


Er verließ die Küche und ging in
den Flur. Es hörte sich an, als ob er in seiner Jacke nach etwas suchte und
nach ein paar Sekunden war er wieder da. Er hielt ein schwarzes Etui aus Leder
in seiner Hand und ihr wurde schlecht.


„Soll ich es aufmachen?“


Das war nicht nötig. Sie wusste,
was darin war. Sie brachte keinen Ton heraus und schüttelte nur stumm den Kopf.


„Das dachte ich mir.“ Seine Stimme
war so kalt wie Eis. „Ich weiß nicht, ob ich mich bei der Polizei hätte
zurückhalten können.“


Wahrscheinlich nicht, so wütend wie
er war. 


„Ich frag mich nur, warum du dir
kein besseres Versteck ausgedacht hast, als in dem kaputten Sofapolster. Es
sieht ja fast so aus, als ob du wolltest, dass ich es finde. Und dafür gibt es
ja wohl keinen Grund.“


Er öffnete das Etui und legte es
auf den Bartresen, der die Küche von Wohnzimmer optisch trennte. Sie warf einen
Blick auf ihre Kette, ihr Armband und ihre Ringe, die in dem Etui lagen, und
wusste nicht, was sie sagen sollte.


 


Luisa Bartelt hoffte, dass sie schnell genug sein
würde. Zum Glück hatte sie freitags in der Firma nur eine
Anwesenheitspflicht bis dreizehn Uhr und das hatte sie genutzt. Sie war nach der Arbeit nur fix
nach Hause gefahren und hatte ihren Rucksack ins Auto geworfen, damit sie ihre
paar Sachen aus Timos Wohnung holen konnte. Die Trauerfeier war für zwölf
Uhr angesetzt gewesen, danach war Timo sicher noch mit Mutter und Tante
irgendwo zum Essen. Wenn sie sich beeilte, würde sie wieder verschwunden sein,
bevor er nach Hause kam. Sie
wollte ihm keinesfalls noch begegnen. Es konnte eine Szene geben und da war sie
in einer schlechten Position, wenn das in seiner Wohnung geschah. 


Sie hatte sich überhaupt nicht auf
ihre Arbeit konzentrieren können, der eine oder andere Auftrag musste Montag
bestimmt storniert werden. Sie liebte Timo, aber das war einfach nicht genug,
wie ihr am Morgen wieder bewusst geworden war. Die Siewers hatte ihr kurzzeitig
die Hoffnung zurückgegeben, aber dass Timo sie nicht zur Beerdigung mitgenommen
hatte, hatte sie komplett zerstört. So konnte sie einfach nicht weitermachen,
es hatte alles keinen Sinn mehr. Sie kämpfte auf verlorenem Posten. Wenn sie
noch einigermaßen ihr Gesicht wahren wollte, hatte sie letztendlich keine Wahl,
als die Beziehung zu beenden, wenn es denn überhaupt jemals eine gegeben hatte.



Sie parkte den Wagen direkt vor dem Haus, schnappte
sich den Rucksack und rannte zur Tür. Sie schloss auf, lief die Treppe hoch und
öffnete die Tür zu seiner Wohnung. Sie ging ins Schlafzimmer, griff nach
Pullover, Unterwäsche und Socken, die sie neben dem Schrank gestapelt hatte und
sah anschließend noch in den Wäschekorb. Eine Strumpfhose, ein BH und ein Tanga
waren die Ausbeute
daraus. Sie stopfte alles hastig in den Rucksack und ging zur Tür, als sie
erstarrte.


„Timo“, sagte sie nur.


Er stand im Türrahmen, immer
noch in Trauerkleidung, die Krawatte halb gelöst und sichtlich erstaunt darüber, dass sie mit einem
Rucksack aus seinem Schlafzimmer kam. 


„Was ist los?“


Sie konnte den Argwohn in seiner Stimme hören. „Ich
hab nur meine Sachen geholt.“


Er schob die Haustür ins Schloss.
„Wieso hab ich gerade das Gefühl, dass du mit mir Schluss machst?“


Mist, Kacke, verdammte! „Es tut mir leid.“


„Du machst Schluss? Warum?“


Sie wusste, dass es für ihn der denkbar
schlechteste Augenblick war, weil er gerade jetzt jemanden gut hätte gebrauchen können. Und sie wäre ja auch geblieben, wenn sie das
Gefühl gehabt hätte, dass sie dieser jenige hätte sein können. Aber sie wusste,
dass sie ihm nicht helfen konnte.


„Hör mal, Timo. Lass es uns einfach dabei belassen,
ja? Wir passen nicht zusammen.“


„Was redest du da?“ Er schien
anderer Meinung zu sein. „Es funktioniert doch alles gut zwischen uns.“


„Das finde ich nicht.“


Er fuhr sich mit der rechten Hand
durchs Haar und zerwühlte dabei seine Frisur. „Okay, ich weiß, dass es im
Moment schwierig ist mit mir. Aber ich schwöre dir, es wird besser werden.


Gib uns doch eine Chance.“


Er verstand es einfach nicht. „Das hab ich ja getan. Hundertmal. Aber du gibst uns keine.“


„Wovon redest du überhaupt?“


„Du willst reden? Also schön.“ Sie
ließ den Rucksack auf den Boden fallen. „Ich hab dich mehrmals gebeten, mich an
deinem Leben teilhaben zu lassen. Ohne Erfolg. Ich hab dir zugehört, hab mich
angeboten, dich zu begleiten, egal wohin. Das hast du jedes Mal abgelehnt. Du
willst mich nicht mit zu deiner Mutter nehmen, du willst mich nicht an deiner
Seite haben, wenn es um die Trauer um deinen Vater geht. Ich möchte dir Trost
spenden und du lässt mich nicht. Ich durfte ja nicht mal zur Beerdigung
mit.“


Er setzte zu einer Erwiderung an,
aber sie stoppte ihn mit erhobener Hand. „Ja, ich weiß, es gibt für alles gute
Gründe. Aber ich sag dir, Scheiß drauf. Und das würdest du auch sagen, wenn ich
dir nur halb so viel bedeuten würde wie du mir. Dann hättest du mir auch längst
gesagt, was dein Vater dir erzählt hat und warum es dich seit seinem Tod so beschäftigt.“


Er nickte langsam und machte ein trauriges Gesicht.
Sie unterdrückte den Impuls, auf ihn zu zugehen und ihn in den Arm zu nehmen.


„Es stimmt.“ Seine Stimme spiegelte die
Traurigkeit wider, die sie empfand. Aber sah es in ihm ebenso aus? „Alles was du sagst, ist richtig. Aber es hat nichts mit dir und
meinen Gefühlen zu dir zu tun.“


Sie lachte bitter. „Oh doch, das hat es. Und dass
du das nicht merkst, macht es mir nur umso deutlicher, dass das, was ich tue,
richtig ist.“


„Bitte Luisa. Du musst mir einfach vertrauen. Ich kann nur im Moment über
bestimmte Dinge nicht reden.“


Sie machte einen Schritt auf ihn zu und strich ihm
über den Arm. Mehr traute sie sich nicht aus Angst, schwach zu werden. „Aber wenn du mich wirklich
lieben würdest, könntest du das.“


„Du machst einen Fehler, wenn du jetzt gehst.“


Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Du machst einen,
wenn du versuchst, mich daran zu hindern. Glaub mir, es ist das Beste für uns
beide, wenn wir es heute beenden.“


Wenn sie nur innerlich genauso
überzeugt von dem gewesen wäre, was sie sagte. Aber ein Teil in ihr schrie nach
ihm, bettelte ihn an, sie nicht gehen zu lassen. Und wer wusste es schon? Vielleicht
wäre sie dann geblieben. Aber er hörte auf ihre Worte.


Sie nahm den Rucksack und ging an ihm vorbei. Er
hielt sie am Arm fest und ihr blieb fast das Herz stehen. Sie drehte ihr
Gesicht zu ihm und sah in seinen traurigen Augen, dass er verstand. Es war
endgültig vorbei.


„Luisa“, sagte er, als sie den Türknauf schon in
der Hand hielt.


„Ja?“


„Was soll ich tun?“


„Such dir jemanden, mit dem du über alles reden
kannst.“


„Aber wenn ich das nicht mit dir tun kann, mit wem
soll ich es dann können?“


Sie starrte ihn an. „Sag mir jetzt bitte nicht,
dass du das nicht weißt. Sie wohnt doch unter dir.“


Damit zog sie die Tür auf und schloss sie hinter
sich. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie die Siewers nicht hatte erwähnen wollen, aber dann konnte sie doch nicht
anders. Sie hastete die Treppe hinunter, aus dem Haus in ihren Wagen, startete ihn und raste davon. Im Rückspiegel sah sie ihr tränenverschmiertes Gesicht
und wunderte sich darüber. Dass sie weinte, hatte sie noch gar nicht gemerkt.
Jetzt war es vorbei. Und sie hatte es sogar schon mit ihm geklärt. Eigentlich
hätte sie erleichtert sein müssen, aber alles, was sie fühlte, war Trauer und
Enttäuschung.  


 


Es war gegen acht Uhr
abends, als sich das Team in Funkes Büro zusammenfand, um die neuesten
Entwicklungen miteinander zu diskutieren. Funke hatte Maggie bereits angerufen,
dass es wieder spät werden würde, und wies seine Kollegen darauf hin, dass es
noch eine Weile dauern würde, bis sie fertig waren. Roman hatte Johanna angerufen,
Behrend hatte eine SMS geschickt, an wen auch immer, und Siewers hatte nur mit
den Achseln gezuckt.


„Oberstaatsanwalt
Rohwedder hat schon ein paar Mal mit mir Kontakt aufgenommen, um sich über
unsere Arbeit zu informieren. Er macht ordentlich Druck.“


„Wir sind noch gar nicht
dazu gekommen, darüber zu sprechen.“ Siewers sah von ihren Notizen auf. „Wie
war eigentlich die Pressekonferenz heute Mittag?“


Funke verzog das
Gesicht. „Ich kann Ihnen nicht sagen, wie ich diese Termine hasse. Aber insgesamt
haben wir das ganz gut hinbekommen, denke ich. Zum Glück haben die den Bericht
über Tuchel nicht wirklich ernst genommen. Da waren unsere Befürchtungen wohl
übereilt, Gott sei Dank.“


„Gibt es da eigentlich
Konsequenzen oder kann man schreiben, was man will?“


Funke bedachte sie mit
einem ernsten Blick. „Das ist eine gute Frage. Wir haben Pressefreiheit, aber
das heißt nicht, dass man automatisch alles druckt, was einem in den Sinn
kommt. Hier geht es ja auch darum, dass man jemanden denunziert hat. Wie die Zeitung
damit umgeht, weiß ich nicht. Rohwedder wollte sich an den Chefredakteur
wenden.“


„Wahrscheinlich gibt’s
einen Klaps auf die Finger und das war’s.“


Funke teilte Romans
Ansicht. „Davon gehe ich auch aus. Aber zurück zur Konferenz. Wir haben denen
zunächst bestätigt, dass Merle Grothe wieder zu Hause ist und nichts mit
unserem Mordfall zu tun hat.“


„Wollten die wissen, wo
sie gewesen ist?“


„Darauf können Sie
wetten. Aber dazu konnten wir keine Angaben machen. Was viel wichtiger ist, wir
konnten den Leuten deutlich machen, dass beide Elternteile nicht in den Tod
ihrer Tochter verwickelt sind. Ihr wisst ja, dass in solchen Fällen oft die
erste Vermutung ist, der Vater habe etwas damit zu tun.“


„Oder auch später, wenn
es keine anderen Verdächtigen gibt, wie bei dieser Madeleine McCann.“ Behrend
rollte mit den Augen. „Da hat man dann ja plötzlich auch gegen die Eltern ermittelt.“


„Und sonst?“ bohrte
Siewers weiter.


Vielleicht sollte er sie
das nächste Mal einfach mitnehmen, wenn sie so daran interessiert war.


„Viel mehr konnte ich
nicht offen legen. Natürlich kamen dann die üblichen Floskeln wie, ob wir denn
nicht gründlich genug recherchieren oder nicht die richtige Fragen stellen.
Aber mit so was hab ich ja Routine.“ 


„Mehr als arbeiten
können wir auch nicht“, meinte Roman. „Und wenn die Leute uns nichts erzählen
wollen...“


Sie waren die meiste
Zeit des Tages damit beschäftigt gewesen, Freunde oder vielmehr Bekannte von
Sina Keller aufzusuchen, deren Namen sie von Judith Keller und ihrer Mutter
erhalten hatten, um von denen etwas über das Mädchen zu erfahren. Aber
insgesamt war das alles sehr dürftig ausgefallen. Sina schien sich niemandem
wirklich anvertraut zu haben. Sicher, sie hatte sich über die Freundin ihres
Vaters beklagt und über Judiths Freund geschwärmt, aber das hatten sie sich ja
auch schon vorher zusammengereimt.


„Lasst uns mal
aufschreiben, was wir haben.“ 


„Ich schreib“, sagte
Behrend und sprang auf. „Dann kann man wenigstens alles lesen.“ Er zog den
Flipchart in die Mitte des Raums, sodass alle einen guten Blick darauf hatten,
nahm einen Edding und zog den Deckel ab. „Womit fange ich an?“


„Schreib Sina ganz nach
oben“, schlug Siewers vor. „Und dann arbeiten wir unsere Verdächtigen nach der
Reihe ab.“


Behrend folgte ihrem
Vorschlag und wartete weitere Anweisungen ab. Funke musste ihm innerlich Recht
geben, er hatte in der Tat die beste Schrift von allen.


„Bent Masio“, sagte
Funke. „Er ist unsere heißeste Spur. Irgendetwas lief da zwischen Sina und ihm.
Ich könnte mir vorstellen, dass das auch mit dem Geld zusammenhängt.“


„Ihr Zuhälter ist er
aber scheinbar nicht.“


Funke sah Roman an. „Das
nicht, aber irgendetwas anderes in der Richtung bestimmt.“


„Okay. Und sein Alibi?“


„Das ist allerdings ein
Problem“, meinte Behrend nachdenklich. Er schrieb eine Zeit neben seinen Namen.
„Ab Viertel vor drei war er mit Judith zusammen.“


„Wenn das Mädchen die
Wahrheit sagt.“


Siewers sah Funke an.
„Warum sollte sie lügen?“


„Angenommen, sie hat
mitbekommen, dass zwischen Bent und ihrer Schwester etwas läuft.“


„Dann hat sie ein
Motiv“, vollendete Behrend und schrieb ihren Namen unter den von Masio mit den
gleichen Zeitangaben. 


„Genau. Und dann
verschafft sie sich ebenfalls ein Alibi, wenn sie Masios Angaben bestätigt.“


Siewers war nicht
überzeugt. „Ich weiß nicht. Das kommt mir doch sehr weit her geholt vor. Glaubt
ihr wirklich, dass eine Sechzehnjährige ihre Schwester umbringt, weil die mit
ihrem Freund rummacht?“


„Vielleicht nicht“,
mischte Roman sich ein. „Aber es gibt noch einen anderen Grund, weshalb sie
gelogen haben könnte. Wenn sie ihren Freund wirklich liebt, könnte sie ihm auch
deshalb ein falsches Alibi geben. Wahrscheinlich geht sie einfach davon aus,
dass er sowieso unschuldig ist.“


„Na schön“, räumte
Siewers widerwillig ein. „Das könnte sein. Wen haben wir noch?“


„Tuchel.“


Sie sah Roman ungläubig
an. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


„Er hat kein Alibi für
Mittwoch“, meinte er achselzuckend.


Behrend zögerte. „Aber
ich dachte, wir waren uns einig, dass er nicht zu unseren Verdächtigen gehört.“


„Sind wir auch“, sagte
Funke. Er hatte keine Lust, diesen haltlosen Verdächtigungen aus der Presse
noch irgendeine Beachtung zu schenken. „Wer noch?“


„Lars Müller“, schlug
Siewers vor. „Er hat uns belogen und er hat kein Alibi. Die Sekretärin seines
Vaters hat uns erzählt, dass er eben nicht den ganzen Nachmittag auf dem
Schrottplatz war. Er hatte einen Außentermin gegen vierzehn Uhr und kam danach
gar nicht mehr zur Arbeit zurück.“


„Und er hat seiner Frau
nichts von seiner Autofahrt mit Sina Keller erzählt.“


Funke nickte Roman
nachdenklich zu. „Das ist in der Tat seltsam. Wir sollten uns ihn wirklich noch
mal ansehen und vielleicht auch noch mal mit seiner Frau sprechen.“


„Dann setz Frau Müller
auch auf die Liste“, sagte Roman. „Vielleicht hat sie doch davon gewusst.“


Behrend zögerte. „Und
hat Sina dann aus Eifersucht ermordet? Warum? Weil ihr Mann sie einmal mit dem
Auto mitgenommen hat?“


„Vielleicht gab es da ja
noch mehr. Müller hat uns gegenüber ja nur diese eine Fahrt zugegeben, weil wir
schon davon gehört hatten.“


„Na ja, ein Verhältnis
hatten die beiden jedenfalls nicht. Wenn du dich noch erinnern kannst, Sina war
noch Jungfrau.“


Funke schüttelte den
Kopf. „Ihr beide, Siewers und du, Roman, fahrt morgen bei der Müller vorbei und
fühlt der mal auf den Zahn. Ich glaube zwar auch nicht, dass sie etwas mit dem
Mord zu tun hat, aber vielleicht kriegt ihr etwas über ihren Mann heraus.“


„Okay.“ Roman nickte
zustimmend. „Sollen wir die Autofahrt erwähnen?“


„Ja. Mal sehen, wie sie
darauf reagiert.“


„Wen haben wir noch für
die Liste?“ Behrend tippte mit dem Stift auf den Flipchartbogen. 


„Janine Wrede“, sagte
Funke. „Niemand in diesem Café kann sich an sie erinnern. Und für danach hatte
sie ohnehin kein Alibi.“


Behrend übernahm den
Namen an der Flipchart. 


„Was ist mit Sinas Onkel?“



„Retzlaff?“ Behrend
drehte sich wieder zu ihnen herum. „Laut ihm und seiner Frau haben die beiden
den Nachmittag miteinander verbracht. Ich hatte eigentlich keinen Anlass
gesehen, das zu bezweifeln.“


„Aber du hast Recht,
Roman“, sagte Funke. „Ein Alibi durch die Ehefrau ist alles andere als wasserdicht.
Wir sollten ihn auf jeden Fall nicht völlig außen vor lassen. Die Ludwig hat
ihre Anspielungen ja nicht umsonst gemacht. Vielleicht fragen wir mal Frau
Keller oder Judith, ob denen mal was aufgefallen ist.“


Behrend trat von den
Notizen zurück, nachdem er Retzlaff mit aufgenommen hatte. „Viel ist es nicht.
Dass aber auch niemand in der Nachbarschaft etwas gesehen hat. Wenn wir
wenigstens wüssten, in welche Richtung sich Sina bewegt hat, aber da ist ja komplett
Fehlanzeige.“


„Was machen Sie, wenn
wir zu den Müllers fahren?“


„Glen und ich nehmen uns
noch mal Judith Keller vor. Vielleicht können wir sie ein bisschen unter Druck
setzen und sie gibt zu, dass sie nicht den ganzen Tag mit Masio zusammen war.
Und wir werden sie nach Masios Computer fragen. Ich glaube keine Sekunde, dass
er keinen hat. So was gibt es doch heutzutage gar nicht mehr.“











 


Vorher


„Wie fandest du mein Geschenk?“


Sie fragte das mit einem koketten
Augenaufschlag, der seinesgleichen suchte und mir dieses schon vertraute Gefühl
in der Lendengegend verschaffte.


„Heiß.“ Und das war gar kein
Ausdruck.


„Ich hab ihn extra drei Tage lang
angehabt. Und normalerweise wechsele ich meine Unterwäsche täglich.“


„Du weißt, was ich mag.“


„Schade, dass du nicht früher
kommen konntest.“


Das fand ich auch. 


„Warum hast du mir noch nichts von
dir gegeben?“


„Das hab ich doch getan.“


„Ich meine nicht den Schlüssel. Ich
meine etwas von dir.“ 


Dabei sah sie mich so eindringlich
an, dass es mir heiß und kalt den Rücken hinunterlief. Jetzt wurde es brenzlig.
Wenn ich ihr etwas von mir mitgab, hatte ich keinen Einfluss darauf, was damit
geschah. Ich konnte sie bitten, die Sache sicher aufzubewahren, aber ich hatte
keine Gewissheit, dass sie das auch wirklich tat. Womöglich zeigte sie die
Trophäe bei ihren Freundinnen herum oder einer ihrer Eltern stolperte darüber
und wollte wissen, wo sie herkam. Das Risiko war zu groß. 


„Ich hab jetzt nichts hier.“


Sie zuckte mit den Achseln. „Dann
gib mir doch die Unterhose, du im Moment anhast.“


Allein die Vorstellung ließ mich
hart werden. „Das geht nicht. Ich kann nicht unten ohne nach Hause kommen. Das
würde nur unnötige Fragen nach sich ziehen.“


Das schien sie zu überzeugen.
„Okay. Aber das nächste Mal.“


Ich druckste herum. „Also ich weiß
nicht…“


„Was? Willst du kneifen? Es war
doch deine Idee!“


Das war es, aber es war mir ja in
der Hauptsache gegangen, dass ich etwas von ihr hatte und das hatte ich jetzt.


„Das stimmt. Aber ich hab noch mal
nachgedacht. Was machst du, wenn deine Eltern dann die Shorts von mir finden?
Das können wir nicht riskieren. Und du kannst sie ja nicht ständig mit dir
herumtragen.“


Sie wiegte den Kopf hin und her.
„Na schön. Dann gib mir etwas, woran ich mich immer erinnern kann, auch wenn
ich dich nicht sehen kann.“


Mein Herz begann, wie wild zu
pochen. Meine Hände wurden feucht. Und in meiner Lendengegend war die Hölle
los. „Was?“


Ohne ein weiteres Wort machte sie
sich an meiner Hose zu schaffen. Ich zog die Luft ein. Herr im Himmel, sollte
es jetzt endlich soweit sein? Sie knöpfte den Hosenschlitz auf und legte meine
Unterhose frei. Sie warf einen Blick auf die Beule darin und ihr Gesicht nahm
einen zufriedenen Ausdruck an. Ich unterdrückte den Impuls, ihren Kopf auf
meinen Schritt zu drücken und hoffte inständig, dass sie es von selbst tat. Sie
zog die Unterhose hinunter und berührte leicht meinen Schwanz, was mich
zusammenzucken ließ.


„Danke“, hauchte sie nur, sprang
auf und verließ das Zimmer, ohne sich noch mal nach mir umzudrehen.











 


Zwölftes Kapitel


Roman Frohloff watete durch den
warmen Sand auf seine Frau zu, die im Bikini mit den Händen in die Hüften
gestemmt am Wasser auf ihn wartete, damit sie sich gemeinsam in die Fluten stürzen
konnten. Es war brüllend heiß und eine Abkühlung würde ihnen gut tun. Er freute
sich darauf, ein bisschen neben ihr zu schwimmen, vielleicht ein wenig
herumzutoben. Moment mal! Wieso wurde die Entfernung zu ihr größer statt
kleiner? Er beeilte sich, fing an zu laufen, aber durch den Sand wurde es
schwerer und schwerer, die Füße anzuheben. Er sah, wie Johanna missbilligend
den Kopf schüttelte und sich dem Mann zuwandte, der wie aus dem Nichts neben
ihr aufgetaucht war. War das nicht…? Ja, es war Holger, unverkennbar. Was zum
Teufel wollte der hier? Er sah, wie die beiden lachten und ihm wurde das Herz
schwer. Sollte sich die Vergangenheit auf grausame Weise wiederholen? Das
musste er um jeden Preis verhindern. Er legte sich ordentlich ins Zeug, um
ihnen näher zu kommen, aber je mehr er sich abmühte, umso weiter entfernten sie
sich von ihm. Als er voller Verzweiflung Johannas Namen schrie, wachte er auf.


Klitschnass geschwitzt lag er auf
dem Rücken und versuchte, kontrolliert zu atmen, um Johanna nicht zu
beunruhigen. Es war nur ein Traum gewesen, Gott sei Dank. Sein Herz raste immer
noch, als ob er dem Teufel begegnet war, aber die Bilder waren auch so dermaßen
real gewesen. Es war unglaublich, dass er die Vergangenheit immer noch nicht
abgehakt hatte. Man musste kein Seelenklempner sein, um hier Verlustängste
herauslesen zu können. Er hatte wahnsinnige Angst davor, dass irgendetwas sein
Glück gefährden konnte. 


Neben sich spürte er eine Bewegung
und er richtete sich auf. Seit sie die Außenjalousien hatten, war es so
abgedunkelt im Schlafzimmer, dass er oft kaum die Hand vor Augen sehen konnte.
Wenn er sich dann erst einmal an die Dunkelheit gewöhnt hatte, ging es meistens
besser. Er ertastete mit der Hand die andere Seite des Bette und fühlte den
Rücken seiner Frau, die offenbar am Bettrand saß.   


„Schlaf weiter“, sagte sie leise
und streichelte ihm über die Hand. „Ich muss nur mal kurz aufs Klo.“


„Beeil dich“, murmelte er nur und
ließ sich ins Kissen zurücksinken. Er sah auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr,
die kurz vor Mitternacht anzeigten. Sie war früh dran. In letzter Zeit gingen
sie immer häufiger früh zu Bett, weil Johanna müde war und sie so außerdem am
Morgen zeitiger auf waren, um noch ein paar Zärtlichkeiten auszutauschen, bevor
sie beide zur Arbeit mussten. Seit sie schwanger war, schlief Johanna unruhig
und sie musste außerdem oft raus. Dass sie das aber schon nach einer halben
Stunde das erste Mal musste, war neu. Das konnte ja eine heitere Nacht werden.Vorher


Als
sie endlich kam, hatte ich schon gar nicht mehr mit ihr gerechnet. Ich war
sauer, weil ich nur noch wenig Zeit hatte, und hätte sie am liebsten angemacht,
warum sie mich immer so lange zappeln ließ, aber dieses Mal überraschte sie mich. Ich
hatte ihr kaum die Tür geöffnet, als sie mir auch schon in die Arme flog. Sie
stieß mit dem Fuß die Tür ins Schloss und schob mir ihre Zunge in den Hals.
Es war, als ob ich einen elektrischen Schlag erlitt. Ich erwiderte ihren Kuss
und ließ mich mit ihr auf den Boden fallen.


Ich
gestattete mir zum ersten Mal, meine Hände über ihren Körper gleiten zu lassen
und konnte spüren, dass es ihr gefiel. Ich hatte das Gefühl, ich würde
schweben, als sie plötzlich von mir abließ und sich aufrichtete.


„Was
ist?“ Ich blinzelte verwirrt.


Sie
stand auf und zupfte sich ihre Klamotten zurecht. Und wie ich so dalag und von
unten an ihr hoch blickte, wäre meine Erektion in meiner Hose fast explodiert.
Die geile Sau hatte keinen Schlüpfer an. Ich konnte von meiner Position exakt
in ihre Spalte sehen.


„Genug
gesehen?“ fragte sie keck und zwinkerte mir zu. Da war mir klar, dass sie nur
aufgestanden war, um mir genau diesen
Anblick zu verschaffen. Wie gern hätte ich sie wieder zu mir hinuntergezogen,
auf mein Gesicht, sodass ich sie mit meiner Zunge verwöhnen konnte. Doch irgendetwas sagte
mir, dass sie heute noch nicht dazu bereit war. 


„Du
kannst aufstehen“, sagte sie. „Das war es. Wenn du mehr willst, musst du dich
noch etwas gedulden.“


Langsam
verstand ich sie. Sie spielte ein Spiel mit mir. Ich hätte gern mehr
Fortschritte gemacht, aber ich wollte verdammt
sein, wenn ich mich nicht auf ihr Spiel einließ. Mein Verdacht, der sich mir
seit Wochen aufdrängte, nahm so langsam konkretere Formen an. Ich hatte sie unterschätzt. Sie
war eben nicht das unschuldige Mädchen, für das ich sie zunächst gehalten hatte. Sie hatte es
faustdick hinter den Ohren. Aber war sie wirklich schon so weit, dass sie in
der Lage war, das alles geplant zu haben? Konnte das möglich sein? Wenn ja, war
sie mehr als ausgebufft. Dann hatte sie mich da, wo sie mich haben wollte und
nicht umgekehrt, wie ich immer angenommen hatte.


Ich
stand auf und sie war auch schon an der Tür. „Hey!“ rief ich ihr nach. Sollte
das heißen, das war für heute wieder alles, was ich kriegen sollte? Zugegeben,
es hatte sich gelohnt, aber es hatte soviel mehr versprochen. 


„Bis
bald“, sagte sie und warf mir eine Kusshand zu. „Und damit dir das Warten nicht
zu lange dauert, hab ich dir was dagelassen.“


Keine
zehn Sekunden später war sie verschwunden. Ich ließ mich erschöpft auf das Sofa
sinken. Was machte sie nur mit mir?
Ich konnte schon lange an nichts anderes als diese Treffen mit ihr denken und
dann waren sie immer in Nullkommanichts vorbei, ohne dass ich so richtig zum
Zug gekommen war. Wie sollte das noch weitergehen? Ich hielt das Warten kaum
noch aus. Halt! Was hatte sie da eben gesagt? Sie hatte mir etwas dagelassen?
Was? Und vor allem wo? 


Ich
sprang auf und sah mich im Zimmer um. Fehlanzeige! Da lag nirgendwo etwas. Im
Flur auch nicht. Aber woanders waren wir nicht gewesen. Ich drehte mich um und
da sah ich es. Sie hatte ihn an die Türklinke zum Wohnzimmer gehängt. Ihren
Schlüpfer! Wahrscheinlich der, den sie zuvor noch angehabt hatte. Wann hatte
sie ihn ausgezogen? Vor der Tür? Oder schon im Bus? 


Scheißegal.
Ich stürzte mich förmlich auf ihn und vergrub mein Gesicht in ihm. Ich stöhnte
laut auf. Roch das gut. Mit der linken Hand drückte ich mir den Schlüpfer an
die Nase, mit der rechten fingerte ich an meiner Hose
herum, bis ich endlich meinen Schwanz in der Hand hielt. Mit dem Bild von ihr
ohne Unterhose über mir in meinem Kopf dauerte es keine zwanzig Sekunden und
ich hatte meine Ladung verschossen. 


 


Er schloss die Augen und hörte auf
Geräusche aus der Umgebung. In der Ferne hörte er einen Hund bellen, ein Auto
fuhr an ihrer Reihenhausanlage vorbei. Es regnete leicht und er lauschte auf
das leichte Prasseln auf das Dach. Als er wieder zur Uhr sah, war es halb eins
und er war erneut allein im Bett. Oder immer noch? Er setzte sich auf und
knipste die Lampe auf seinem Nachttisch an. Und was er dann sah, versetzte ihn
in Angst und Schrecken. Blut. Ein kreisrunder Fleck auf dem Laken. Oh Gott, Johanna!


Er schlug die Bettdecke zurück,
sprang auf und rannte in Richtung Badezimmer. Der Anblick, der sich ihm dort
bot, ließ sein Blut in den Adern gefrieren. Seine geliebte Frau, seine wunderschöne
Johanna, lag auf den Fliesen, alle Viere von sich gestreckt inmitten einer
Blutlache. Er stürzte auf sie zu und hob ihren Kopf an. 


„Johanna, Schatz“, rief er. „Was
ist los?“


Er hielt sein Ohr an ihre Nase und
fühlte den Puls. Ja, da war er. Oder war das sein eigener?


„Mein Bauch“, hörte er sie
plötzlich sagen und ihm war, als würde sich eine eiserne Hand um sein Herz
krallen. Das Kind.


„Pass auf, Johanna“, sagte er und
versuchte dabei, die Ruhe zu bewahren, damit sie nicht merkte, wie nervös und
verängstigt er war. „Ich lehne dich jetzt kurz an die Wanne, ja? Und dann ruf
ich einen Krankenwagen.“


Er richtete sie leicht auf und
drehte sie etwas herum. Sie half, so gut es ging, aber er konnte sehen, dass
sie Schmerzen hatte. Sie hielt sich die ganze Zeit den Bauch. Er lehnte sie an
die Wanne und nahm zur Unterstützung ein großes Handtuch von der
Sprossenheizung, das er ihr hinter den Rücken klemmte.


Lass alles gut gehen, betete er
innerlich. Schon seltsam, dass man sich in solchen Extremsituationen an Gott
erinnerte, auch wenn man zuvor eigentlich kein besonders gläubiger Mensch gewesen
war.   


„Halte durch. Ich bin sofort wieder
bei dir.“


Im Eiltempo verließ er das Bad und
schnappte sich das Telefon. Er wählte den Notruf, gab der Frau am anderen Ende
der Leitung ungeduldig alle Details und lief dann zurück zu seiner Frau. Dort
schlang er den Arm um sie und redete beruhigend, wie er hoffte, auf sie ein,
bis er den Rettungswagen kommen hörte. Eine Ewigkeit nach seinem Anruf, und er
hatte eine Heidenangst, dass sie zu spät kamen, um seiner Frau zu helfen und
das Kind zu retten.


 


„Das darf ja wohl nicht wahr sein“,
entfuhr es Philipp, als er aus dem Schlaf hoch schreckte, weil Glens Handy
klingelte. „Ist das bei dir immer so?“


Glen kniff die Augen zusammen und
sah auf den Radiowecker. Halb zwei. Verdammt, wer konnte das sein? Philipp
hatte Recht. Die zweite Nacht von dreien, die sie gemeinsam verbrachten, in der
sie in der Nachtruhe gestört wurden. Dass das in den letzten zwanzig Monaten
höchstens einmal vorgekommen war, würde er ihm wohl kaum abnehmen.


„Tut mir leid.“ Er griff nach
seiner Brille, die neben ihm auf dem kleinen Regal lag und setzte sie auf. Er
nahm das immer noch läutende und vibrierende Handy, doppelt hielt besser, und
warf einen Blick auf das Display. Roman. Das war ja noch nie vorgekommen.
Einigermaßen verwirrt nahm er das Gespräch entgegen.


„Hallo.“


„Glen?“


Er hörte die Panik in der Stimme
und war sofort hellwach. „Ja?“


„Ich hab schon bei Doreen versucht,
aber da ist nur die Mailbox angesprungen. Glen, ich weiß nicht, was ich machen
soll. Johanna ist im Krankenhaus. Sie wird gerade operiert. Man sagt mir
nichts.“


Glen war schon aus dem Bett
gesprungen und schwang sich in seine Unterhose. Philipp warf ihm einen
fragenden Blick zu, den er mit einer erhobenen Hand quittierte. Ein bisschen
Geduld, bis er das Gespräch beendet hatte, dann würde er ihm schon erzählen,
worum es ging.  


„Wo seid ihr? Uniklinik?“


„Ja. In der Notaufnahme. Ich werd
hier noch verrückt.“


„Pass auf, Roman, ich bin gleich
da. Ich muss mich nur schnell anziehen und dann fahr ich los, okay?“


„Ist gut.“


Glen beendete das Gespräch und
beeilte sich, die anderen Klamotten zu finden.


„Was ist los?“ wollte Philipp
wissen.


Er streifte sich die Socken über.
„Die Frau meines Kollegen, die Schwangere. Sie ist im Krankenhaus. Notfall.“


„Scheiße. Kind verloren?“


Das war auch das erste, woran er
gedacht hatte. „Kann sein,“ sagte er, während er in seine Hose schlüpfte. 


„Und da ruft er dich an?“ Philipp
zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Nach dem, was du mir erzählt hast, hätte
ich nicht gedacht, dass ihr so gut befreundet seid.“


Er auch nicht. „Sind wir auch
nicht.“


„Aber trotzdem fährst du hin.“


Glen hatte sein Hemd zur Hälfte
zugeknöpft und hielt in der Bewegung inne. „Wir sind keine engen Freunde, aber
das war ein Hilferuf. Den kann ich nicht ignorieren. Obwohl ich gar nicht genau
weiß, wie ich da helfen kann.“


Philipp lächelte ihn an und Glen
merkte, dass er ihn falsch eingeschätzt hatte. Er war ja gar nicht verärgert.
„Du bist toll, weißt du das?“


„Ach, hör auf.“ Verlegen schloss er
den obersten Knopf.


„Nein, ehrlich. Du bist jemand, auf
den man sich hundertprozentig verlassen kann. Und das hat dein Kollege
scheinbar auch schon gemerkt. Vielleicht sieht er eure Beziehung ganz anders
als du.“  


Wenn ja, war ihm das bislang
entgangen. Na gut, die anfängliche Feindseligkeit war einer kollegialen
Zusammenarbeit gewichen. Sie waren sich privat ein wenig näher gekommen, seit
er bei der Renovierung für das Kinderzimmer geholfen hatte, und inzwischen
waren sie beim Du angelangt, aber ein richtig vertrautes Verhältnis
hatte sich trotzdem noch nicht aufgebaut. Dass er Roman jemals etwas über
seinen Freund erzählen würde, konnte er sich überhaupt nicht vorstellen. Bei
Holger war das anders. Okay, auch der hatte zunächst Hemmungen gehabt, aber
mittlerweile hatte Glen nicht mehr das Gefühl, sich bei ihm vorsehen zu müssen,
was er erzählte und was er lieber für sich behielt. Dass er ihm bislang nichts
von Philipp erzählt hatte, hatte einen anderen Grund. Bei Roman hätte er
jedenfalls immer befürchtet, Zielscheibe für irgendwelche Homowitze zu werden,
egal, mit wem er zusammen war.


Er zuckte mit den Achseln.
„Eigentlich wollte er Doreen, aber die hat er nicht erreicht.“


„Nun mach dich nicht klein.“


„Fertig.“ Glen beugte sich zu ihm
hinunter und gab ihm einen langen Kuss. „Und du bist nicht sauer?“


„Ich freu mich nicht, dass du
wegmusst, aber ich find es gut, dass du gehst.“


Es war eine widersprüchliche
Aussage, aber Glen wusste genau, wie er es meinte. „Ich mach es wieder gut,
versprochen.“


Philipp packte ihn am Hemdkragen,
zog ihn an sich heran und küsste ihn erneut. „Darauf nagel ich dich fest.“


Glen riss sich von ihm los. „So,
ich muss. Mann, ich hoffe echt, dass alles gut geht. Seine Frau ist supernett.
Und die beiden freuen sich so sehr auf das Kind.“


„Ich drück die Daumen. Schick mal
ne SMS.“


Zwei Minuten später saß Glen in
seinem Golf und fuhr von seinem gemieteten Parkplatz vor dem Haus die Auffahrt
zur Straße hinunter. Es war nicht viel Verkehr, aber trotzdem war es eine ganz
schöne Strecke von der Dornbreite Richtung Uniklinik. Ihm war ein wenig mulmig
bei dem Gedanken, Roman gleich gegenüber treten zu müssen. Er hatte keine
Ahnung, was er sagen sollte. Was erwartete er wohl von ihm? Und wieso hatte er
überhaupt bei ihm angerufen? Wenn er Gesellschaft brauchte, weil er es allein
nicht aushielt, warum hatte er dann nicht jemanden aus seiner Familie
angerufen? Na, vielleicht ging es Johanna ja schon wieder besser und es war
alles nicht so schlimm.  


Er war immer noch nervös, als er
das Wartezimmer in der Notaufnahme betrat. Wie aufs Stichwort sprang Roman auf,
der außer einer Frau um die Fünfzig der einzige war, der sich dort aufhielt,
und kam auf ihn zu. Es war ein eigenartiger Moment, als sie sich gegenüber
standen und beide augenscheinlich nicht wussten, wie sie sich begrüßen sollten.
Glen fasste sich ein Herz und drückte ihn kurz an sich. 


„Und? Erzähl, was ist passiert.“


Roman erzählte ihm, wie er
aufgewacht war und Johanna im Bad vorgefunden hatte. Er war blass und seine
Stimme war brüchig. Glen konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so nachlässig
gekleidet gesehen zu haben. Hätte man ihn gefragt, hätte er immer gesagt, dass
Roman so etwas wie Jogginganzüge gar nicht besaß. Er hatte sich wohl in aller
Eile angezogen und scherte sich offensichtlich keinen Deut darum, wie er
aussah. Ein Novum. 


„Scheiße“, sagte Glen, nachdem er
fertig war. Er zeigte auf die Stühle an der Wand. „Wollen wir uns noch einen
Moment setzen?“


Roman ließ sich bereitwillig von
ihm zu den Stühlen führen und sie setzten sich. „Hat man dir schon was gesagt?“


„Nein“, presste Roman hervor. „Das
ist es ja. Ich sitze hier jetzt seit über einer Stunde und niemand redet mit
mir.“


Glen konnte sich vorstellen, dass
er auf glühenden Kohlen saß. Es ging um seine Frau, die sein Kind erwartete.
Klar, dass er da kaum geduldig auf Neuigkeiten warten konnte. Es musste
schrecklich für ihn gewesen sein, sie so im Bad zu finden. 


„Danke, Glen.“


„Ach was, hör auf.“


Roman setzte sich seitwärts auf den
Stuhl, damit er ihn ansehen konnte. „Nein im Ernst. Ich find es ganz toll, dass
du hier mitten in der Nacht angefahren kommst. Dabei hast du dich sicher gewundert,
dass ich dich angerufen habe.“


Das konnte er laut sagen. „Du musst
mir nichts erklären.“


„Ich möchte aber.“


Glen drehte sich ebenfalls zu ihm
um. „Okay“, sagte er abwartend.


„Ganz ehrlich, Doreen und du, ihr
seid die ersten, die mir in den Sinn gekommen sind. Ich musste mit jemandem
reden und meine Eltern könnte ich jetzt echt nicht um mich haben. Und Johannas
erst recht nicht.“ 


Er machte eine Pause und sah
geistesabwesend an ihm vorbei. Wahrscheinlich dachte er an seine Frau, die im
Moment irgendwo in diesem Gebäude an irgendwelchen Schläuchen hing und womöglich
gerade operiert wurde. 


„Mir fällt eben auf, dass ich
überhaupt keine richtigen Freunde hab. Traurig oder?“


Da schien was dran zu sein, wenn er
ihn anrief, der fünfzehn Jahre jünger war und nicht eben viel privat mit ihm zu
tun hatte. „Das stimmt ja nicht. Du und Holger…“


„Na ja. Wir waren Freunde, aber das
ist ewig her. Was wir jetzt sind, weiß ich gar nicht so genau. Wenn es um Johanna
geht, ist er für mich jedenfalls nicht der richtige Ansprechpartner.“


„Aber ich schon?“ Glen konnte seine
Zweifel nicht aus seiner Stimme halten.


„Definitiv. Ich wusste einfach,
dass ich mich auf dich verlassen kann.“ Er wich seinem Blick aus. „Ich möchte
mich außerdem auch noch bei dir entschuldigen.“


„Wofür das denn?“


„Dafür, dass ich mich dir gegenüber
oft wie ein Arschloch aufgeführt habe.“


Das hatte Glen längst zu den Akten
gelegt. „Das ist lange her.“


„Aber ich hab es nicht vergessen.
Und es ist mir peinlich. Seit der Renovierung will ich schon mit dir reden,
aber es hat sich bisher nie ergeben.“


Und wäre es doch dabei geblieben.
Glen war dieses Gespräch irgendwie unangenehm. Und es erschien ihm auch so
unpassend. Warum war das für Roman alles so wichtig? Hatte er keine anderen
Sorgen? Oder wollte er sich dadurch eben genau davon ablenken? 


„Ich hab lange gebraucht, um zu
merken, dass du echt in Ordnung bist.“


Glen musste trotz der Situation
grinsen. „Danke gleichfalls.“


„Weißt du, dass Doreen mich darauf
gebracht hat?“


Er konnte es sich denken. 


„Sie hat mich nicht überredet oder
so.“


Nicht?


„Ich find Doreen super. Sie ist die beste Partnerin, die ich je
hatte. Und da hab ich mir gedacht, wenn sie mit dir befreundet ist, kannst du
kein Arsch sein.“


„Wie nett.“


Roman streckte die Hand aus.
„Freunde?“


Glen zögerte keine Sekunde und
griff zu. „Kannst du einen drauf lassen.“


Eine Weile saßen sie schweigend
nebeneinander. Glen beobachtete aus den Augenwinkeln die Frau, die mittlerweile
unruhig auf und ab ging, und korrigierte seine Einschätzung um etwa zehn Jahre
nach oben. Wartete sie auf Neuigkeiten über ihren Mann? 


„Warum passiert da nichts?“ fragte
Roman schließlich. „Dieses Ungewisse, das untätige Rumsitzen macht mich noch
ganz krank.“


Glen zeigte auf die Glasscheibe,
hinter der eine rundliche Frau in Schwesterntracht Platz genommen hatte. „Soll
ich mal bei der Schwester nachfragen?“ 


„Das mach ich selbst“, sagte Roman
und sprang auf.


Es war, als ob er ein Kommando
gegeben hatte, denn im beinahe selben Moment öffnete sich die Automatiktür zur
Notaufnahme und ein Mann in weißem Kittel kam heraus. 


„Her Frohloff?“ sagte er mit einer
hohen Stimme, die nicht zu seiner kräftigen Statur zu passen schien.


„Ja?“ Roman eilte zu ihm. „Was ist
mit meiner Frau? Wie geht es ihr? Was ist mit dem Kind?“


„Beruhigen Sie sich bitte. Ich bin
Dr. Ahlers.“ Er gab Roman die Hand. „Es geht beiden den Umständen entsprechend
gut.“


Glen fiel ein Stein vom Herzen. Wie
Roman bei diesen Worten zumute war, konnte er nur erahnen  


„Was? Dem Baby ist nichts
passiert?“ Romans Stimme überschlug sich beinahe. „Kann ich meine Frau
sehen?“      


„Ja. Aber nur ein paar Minuten. Und
allein“, fügte er mit einem Blick auf Glen hinzu.


„Geh. Ich warte hier.“ Als ob er
hätte mitgehen wollen.


Roman folgte dem Arzt und Glen
verzog sich wieder auf seinen Stuhl. Er wollte gar nicht zuhören, aber da die
Frau die einzige Person mit ihm in dem Raum war, konnte er gar nicht anders,
als jedes Wort aufzusaugen, was die Frau mit der Schwester wechselte.


„Hören Sie“, begann sie. „Ich warte
jetzt seit zwei Stunden auf Neuigkeiten über meinen Sohn.“


Also kein Ehemann, der beim Golf
einen Herzinfarkt erlitten hatte.   


„Wie ist Ihr Name? Dann kann ich
nachfragen, was mit Ihrem Sohn los ist.“


„Tuchel.“


Glen erstarrte. Eine harmlose
Namensgleichheit?


Die Schwester glich scheinbar eine
Liste mit Namen ab. „Christopher Tuchel?“


„Ja.“


Hätte Glen nicht bereits gesessen,
hätte es ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.


Christopher Tuchel im
Krankenhaus? Was hatte das zu bedeuten? Auf einmal war er mehr als interessiert
an der Unterhaltung, die da vorne ablief.


„Es nimmt niemand ab“,
sagte die Schwester und legte den Hörer wieder beiseite. „Ich werde mal kurz
rübergehen und fragen, was los ist.“


Sie stand auf und
verließ das Büro hinter der Glasscheibe, während die Frau langsam auf ihren
Stuhl zurückging. Glen musterte sie verstohlen. Sie war groß und schlank, hatte
kurzes graues Haar und sportliche Kleidung. Sie wirkte wie eine Frau, die sich
seit Jahren durch Jogging und einen wöchentliche Besuch im Fitnessstudio fit
hielt.


Glen räusperte sich und
ging auf sie zu. Von dichtem sah er, dass ihre Augen gerötet waren.


„Entschuldigung, dass
ich Sie so einfach hier anspreche, aber ich haben Ihren Namen vorhin mitbekommen.
Tuchel, oder?“ 


Die Frau sah ihn
einigermaßen überrascht an. „Ja, wieso?“


„Sie sagten, Ihr Sohn
heißt Christopher.“


Aus Überraschung wurde
Misstrauen. „Warum interessieren Sie sich für meinen Sohn?“


Glen kramte in seiner
Jackentasche nach seinem Dienstausweis und reichte ihn ihr.


„Ich bin
Kriminalkommissar Behrend. Wir ermitteln in einem Mordfall. Und dabei sind wir
auch auf Ihren Sohn gestoßen, schätze ich mal.“


Sie hatte seinen Ausweis
genau beäugt und gab ihn ihm wieder. „Ich weiß. Der Mann, mit dem Sie eben
gesprochen haben, ist doch ein Kollege von Ihnen, oder?“


„Ja.“ Glen setzte sich
auf einen Stuhl zu ihrer Linken.


„Er war bei uns. .. .
Mit einer Frau. Komisch, dass er gar nichts gesagt hat.“


Das war es in der Tat.
Hatte er sie nicht erkannt? Wahrscheinlich war er in Gedanken zu sehr bei
seiner Frau, als dass er wahrnahm, was um ihn herum geschah.


„Darf ich Sie fragen,
warum Ihr Sohn in der Notaufnahme ist.“


„Er hat versucht, sich
das Leben zu nehmen.“


„Was?!“ Glen verschlug
es fast die Sprache.


„Ja.“


Scheiße! Wieso wollte
der Mann nicht mehr leben? Hatte es mit ihrem Besuch und ihren Fragen zu tun?
Sicher! Was wäre das sonst für ein Zufall? 


„Wie hat er…Ich meine,
…“ Ja, was meinte er?


„Er hat sich bei uns im
Waschkeller aufgehängt.“


Furchtbar. Und sie hatte
ihn bestimmt gefunden. Wie schlimm musste das für diese Frau sein? Erst saß ihr
Sohn acht Jahre im Knast und kaum ist er ein paar Wochen draußen, merkt er,
dass er es nicht schafft und bereitet seinem Leben ein Ende. Was er damit
seiner Mutter antat, indem er sich so feige aus der Verantwortung stahl, hatte
er wohl nicht bedacht.


„Ich hab ihn sofort
abgeschnitten, Wiederbelebungsversuche gemacht.“


„Und?“


Frau Tuchel zuckte mit
den Achseln. „Nichts. Er war ohne Bewusstsein, aber er war am Leben. Tja, und
jetzt ist er hier.“


Es war schon
bemerkenswert, mit welcher Gefasstheit die Frau darüber erzählen konnte. „Hat
er irgendetwas hinterlassen?“


„Eine Nachricht, meinen
Sie? Ja. Er hat befürchtet, dass er wieder ins Gefängnis muss. Und das hätte er
kein zweites Mal durchgehalten.“


Und da brachte er sich
lieber um? Die acht Jahre mussten ja die Hölle gewesen sein. „Hat er denn irgendwas
zu dem Mord geschrieben?“


„Nur, dass er es nicht
war, aber dass man ihm wohl nicht glauben würde.“


Glen schüttelte
entgeistert den Kopf. „Ich verstehe das nicht.“


„Er hatte Angst vor
einer Wiederholung.“


„Ganz ehrlich, Frau
Tuchel. Ihr Sohn war für uns überhaupt nicht verdächtig. Er scheint sich da richtig
verrannt zu haben. Es tut mir leid für Sie beide.“


Frau Tuchel nickte
anerkennend. „Wenn er nicht verdächtig war, warum waren Sie dann bei uns zu
Hause?“


Eine berechtigte Frage
und wahrscheinlich eine, die Doreen sich immer wieder stellen würde. Er kannte
sie und wusste, dass sie sich lange vorwerfen würde, dass sie eine Mitschuld an
Tuchels Entscheidung trug.


„Es war eine reine
Routinebefragung. Und so weit ich weiß, haben meine Kollegen Ihrem Sohn das
auch gesagt.“


„Dann waren sie wohl
nicht sehr überzeugend.“ 


 


Der Wecker klingelte um acht. Früh
für einen Sonntagmorgen, aber Birthe Retzlaff war für den Vormittagsdienst im
Call-Center eingeteilt und musste um neun da sein. Sie hatte eh schon über eine
Stunde wach gelegen und ihren Mann beobachtet, der seelenruhig vor sich
hinschlummerte. Wie konnte er nach dem Tod seiner Nichte nur so entspannt
schlafen? Er hatte wahrlich ein dickes Fell. Sie stellte den Wecker aus und
sprang hoch, ohne besondere Rücksicht auf ihn zu nehmen.


Schlaftrunken richtete er sich auf.
„Wie spät ist es?“ fragte er mit belegter Stimme.


„Acht.“


„Scheiße, ist das früh.“


Sie nahm eine Bluse, eine dazu
passende dunkle Hose und frische Unterwäsche aus dem Schrank. „Du kannst doch
liegen bleiben,“ sagte sie mit dem Rücken zu ihm.


„Ich trink noch eine Tasse Kaffee
mit dir und dann leg ich mich später noch mal hin.“


Sie musterte ihn, wie er sich aus
dem Bett quälte. „Meinetwegen musst du das nicht tun.“


„Mach ich aber gern.“


Sie zuckte mit den Achseln und ging
aus dem Schlafzimmer ins Bad. Eine Viertelstunde später war sie frisch
geduscht, angezogen und geschminkt, sie schaffte das sonntags immer in Rekordzeit,
in der Küche, in der Ole in Bademantel und Pantoffeln schon Kaffee und Toast
für sie bereit hatte. Guter Service. Sie setzte sich und strich etwas Butter
und Pflaumenmus auf ihren Toast. 


Ole goss ihnen beiden eine Tasse
Kaffee ein. „Du siehst müde aus.“


Ach was. „Ich hab nicht gut
geschlafen.“ Im Gegensatz zu dir.


„Wie die letzten Nächte.“


Er hatte es bemerkt? Seltsam, hatte
sie doch den Eindruck gewonnen, er hätte immer tief geschlafen, wenn sie sich
herumgewälzt hatte.


„Findest du nicht, dass du dich
genug gequält hast? Es ist nicht deine Schuld, egal, was die anderen alle
sagen.“


Das sagte sich so leicht. Von außen
betrachtet mochte das für ihn zutreffen, aber sie konnte deshalb noch lange
nicht einfach wieder zur Tagesordnung übergehen. Ihre Nichte war tot und das
wäre nicht passiert, wenn sie sich anders verhalten hätte.


„Willst du heute Nachmittag noch
mal rüber gehen und mit Almut reden?“


Sie hatte es am Tag zuvor noch
einmal versucht, aber es war nicht möglich gewesen, sie unter vier Augen zu
erwischen. Judith ging ja noch, aber Zoe war nicht von ihrer Seite gewichen. So
war kein echtes Gespräch zwischen ihnen zustande gekommen. Sie schüttelte den
Kopf. 


„Nicht solange Zoe da ist.“


„Was ist das eigentlich mit euch?“


Sie machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Machst du mir noch einen Toast?“


Ole holte zwei Scheiben aus der
Packung und steckte sie in den Toaster. 


„Hast du eigentlich mal einen
Streit mit Sina gehabt?“ Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und sie konnte
sehen, wie sich seine Schulterpartie bei ihrer Frage verspannte.


„Wie kommst du darauf?“ fragte er
gedehnt.


„Ich dachte, vielleicht lag es ja
nicht nur an mir, dass sie plötzlich nicht mehr zu uns kommen wollte.“ Sie
hatte Zoes Andeutungen nicht vergessen.


„Wir haben uns nicht gestritten.“


Der Toast war fertig und Ole
reichte ihr eine Scheibe. Die andere bestrich er mit Butter und stippte sie
anschließend in seinen Kaffee.


„Ist etwas anderes zwischen euch
vorgefallen?“ Sie tat es ihm nach.


Er biss von seinem Toast ab. „Was
meinst du?“ Und dann schien er zu begreifen. „Du willst doch nicht etwa sagen,
dass ich sie angefasst habe?“


Seine Entrüstung kam echt rüber,
aber war sie das auch? Er war ein guter Schauspieler, wie sie aus eigener
Erfahrung wusste.


„Es wäre ja nicht das erste Mal.“


Er haute mit der Faust auf den
Tisch. „Das war etwas völlig anderes. Wir sprechen hier von deiner
vierzehnjährigen Nichte, verdammt noch mal.“


„Wie du schon richtig sagst, meine
Nichte, nicht deine.“


Er schüttelte den Kopf, einen
fassungslosen Ausdruck im Gesicht. „Ich glaub das nicht.“


Sie vertilgte den Rest ihres Toasts
und wunderte sich selbst, wie ruhig sie bleiben konnte. Es lag wohl daran, dass
sie schon zu lange darüber nachgedacht hatte, als dass sie jetzt noch aufgebracht
sein konnte.


„Ich muss jetzt los.“ Sie stand
auf.


„Nein, so geht das nicht. Du kannst
mich jetzt nicht einfach hier stehen lassen.“


„Ich muss um neun da sein.“


„Das ist mir egal. Du willst die
Wahrheit?“


Sie erstarrte. Wollte er ihr
wirklich die Wahrheit sagen? Und vor allem, wollte sie das? Wenn er ihr jetzt
reinen Wein einschenkte, gab es kein Zurück mehr. Dann konnte sie nichts mehr
verleugnen, sondern musste damit leben, was immer er ihr auch erzählte. Sie
blieb stumm, was er als ein Ja deutete.


„Okay, ich geb dir die Wahrheit.
Komm mit.“


„Wohin?“


„Ins Arbeitszimmer.“


Er ging und zog sie beinahe hinter
sich her. Er schritt zu seinem Schreibtisch an seinen Computer. Es dauerte eine
Minute, bis er hoch gefahren war. Birthe hatte keine Ahnung, was da jetzt
kommen sollte, aber die Zeit saß ihr im Nacken. Ihr Gruppenleiter verstand bei
Zuspätkommen keinen Spaß. 


Ole loggte sich im Internet ein und
tippte anschließend eine Adresse ein. Dann drehte er den Schirm in ihre
Richtung. „Hier. Das ist deine Nichte.“


Sie zog die Luft ein. Er hatte
Recht. Es war Sina, die da auf dem Bildschirm in Posen zu sehen war, in denen
man eine Vierzehnjährige nicht sehen sollte. Sie war zurechtgemacht wie ein Pornostar,
aber immer noch als Mädchen zu erkennen, was wohl der besondere Reiz daran war.
Birthe war schockiert. Ein Schriftzug behauptete, dass „Joyce“, offenbar ihr
Internetname, alles tun würde, was man ihr sagte, wenn man bezahlte. Ein Girlie
ohne Tabus. Birthe hätte kotzen können. Dass es Männer gab, die darauf
abfuhren, war einfach nur ekelerregend.


„Gott, wie schrecklich.“


„Ich hab sie darauf angesprochen.
Ich hab ihr gesagt, sie soll sofort damit aufhören, sonst sage ich es ihren
Eltern.“


„Wann hast du mit ihr darüber
gesprochen?“


„Vielleicht vor zwei Wochen
ungefähr.“


„Und? Wie hat sie reagiert?“


„Sie hat gesagt, wenn ich das
jemandem erzähle, wird sie sagen, dass ich sie angefasst habe.“


„Also hast du geschwiegen.“


„Ich kann mir so was nicht leisten,
das weißt du. Egal, ob da was dran ist oder nicht.“


Sie nickte. „Ich muss jetzt
wirklich los.“


Er hielt sie am Arm fest. „Bitte
Liebling, du musst mit glauben. Das ist alles, was zwischen Sina und mir
vorgefallen ist.“


„Okay. Aber ich muss jetzt
wirklich…“


Sie rannte beinahe aus dem Zimmer,
weg von ihm und den furchtbaren Bildern im Netz. Auf dem Weg zur Arbeit konnte
sie an nichts anderes denken als daran, wie sich ihre Nichte verkauft hatte.
Auf einmal machte alles einen Sinn, auch Zoes Bemerkung. Sie hatte sicher die
Spannung zwischen den beiden bemerkt, darin war sie ja eine Meisterin. Jetzt
hatte Ole ihr gesagt, was zwischen ihm und Sina vorgefallen war und irgendwie
erklärte das auch, dass er nicht so betroffen von ihrem Tod schien, wie sie es
erwartet hätte. Was es allerdings nicht erklärte, war, wie er an diese Seite
gekommen war.


 


Simon Grothe war sauer, auf sich
selbst und auf seine Tochter. Er hatte zum wiederholten Male die Beherrschung
verloren, weil Merle ihm einfach nicht sagen wollte, wo sie gewesen war. Seit
zwei Tagen versuchte er nun schon, etwas aus ihr herauszubekommen, aber sie war
verstockt wie ein Fisch, was ihn natürlich erst recht auf die Palme brachte.
Auch bei dem Geld, das die Polizei bei ihr im Zimmer gefunden hatte, kam er
nicht weiter. Sie behauptete, es war gespartes Taschengeld, und log ihm damit
dreist ins Gesicht. Es hatte nicht viel gefehlt und ihm wäre die Hand
ausgerutscht. Am Samstagmorgen hatte er schließlich genug davon und die
Notbremse gezogen. Er hatte ihr kurzerhand ihren Schlüsselbund und ihr Handy
weggenommen und ihr Hausverbot erteilt. Sie hatte Zeter und Mordio geschrieen,
aber er war ungerührt geblieben. Solange sie ihm nicht sagte, was er hören
wollte, blieb sie im Haus. Wie er das ab Montag allerdings kontrollieren
sollte, wenn sie wieder zur Schule musste, war ihm schleierhaft. Cordula war ja
nicht da, um ihm zu helfen. 


Die letzten Tage waren ohnehin wie
eine Offenbarung gewesen. Seine Frau war eine Trinkerin, seine Tochter war von
zu Hause ausgerissen, ging womöglich auf den Strich und wer wusste, was für
eine Rechnung noch auf sie zukommen würde, da sich herausgestellt hatte, dass
sie blinden Alarm geschlagen hatten und ihre Tochter aus freien Stücken
verschwunden war. 


Er machte sich eine Kanne Tee,
Kaffee hatte er in den vergangenen Stunden wahrlich genug zu sich genommen, und
versuchte, den Krach auszublenden, den Merle oben in ihrem Zimmer mit der
Stereoanlage für ihn fabrizierte. Wenn sie glaubte, ihn damit weich kochen zu
können, hatte sie sich geschnitten. Er seufzte und dachte an seine Frau.
Cordula fehlte ihm an allen Ecken und Enden. Es war beinahe zynisch. Seit
Jahren war sie ihm auf die Nerven gegangen und jetzt, da sie gerade zwei Tage
weg war, vermisste er sie. Es war schrecklich gewesen, sie in die Klinik zu
bringen, aber wenn sie beide noch eine Chance haben wollten, war das die
einzige Möglichkeit. Und er wollte diese Chance, so überraschend das auch für
ihn selbst war. Er wollte seine Frau zurück und nicht den Geist, der seit
Jahren an ihrer Stelle in seinem Haus gewohnt hatte.


Er goss sich etwas Tee ein, gab
einen Teelöffel Zucker hinein und rührte langsam um. Hatte er nicht noch
irgendwo ein paar Ohrenstöpsel? Er nahm einen Schluck Tee und hätte sich fast
verschluckt, weil es in genau diesem Moment an der Tür klingelte. Er stellte
den Becher auf den Küchentisch und ging zur Haustür. Eine zierliche Frau stand
davor, vielleicht etwas jünger als er, die einen resoluten Eindruck machte.


„Herr Grothe?“ Ihre Stimme hatte
einen warmen Klang.


„Ja bitte?“


„Ich bin Jacqueline Tarnats Mutter.
Ich denke, wir sollten uns mal miteinander unterhalten.“


Jacquelines Mutter? Hatte Cordula
nicht gesagt, dass Merle und sie längst nicht mehr befreundet waren? Verblüfft
ließ er die Frau hinein, auch weil ihm ihre ganze Haltung vermittelte, dass er
ohnehin nicht darum herumkommen würde, sie anzuhören. Er führte sie ins
Wohnzimmer und bot ihr einen Becher Tee an, den sie dankend annahm.


„Merle?“ fragte sie mit einem Blick
nach oben, wo die Musik herkam.


„Ja.“


„Ich bin ihretwegen hier.“


Das hatte er bereits vermutet.
Weshalb auch sonst? Er nickte nur.


„Ihre Frau ist nicht zufällig
hier?“


„Tut mir leid, nein.“ Er hatte
nicht die Absicht, ihr zu sagen, wo sich Cordula aufhielt. Das war etwas, das
nur seine Familie anging. „Sie müssen mit mir Vorlieb nehmen. Bitte setzen Sie
sich doch.“


Sie setzte sich ihm gegenüber auf
einen der beiden Sessel und seufzte. „Vielleicht ist es ganz gut, dass ich Sie
antreffe, mit Ihrer Frau hatte ich das letzte Mal nicht so viel Glück.“


Er zog überrascht die Luft ein.
„Das letzte Mal?“


Sie machte eine wegwerfende Geste
mit der linken Hand. „Nicht wichtig. Ich hatte ein Gespräch mit meiner Tochter
und wir haben lange überlegt, was wir machen sollen.“


Sie machte eine Pause und sah ihn
an. „Mir schien es nur fair, mit Ihnen und Ihrer Frau zu sprechen und Ihnen zu
überlassen, das Richtige zu tun.“


Er zog fragend die Augenbrauen
hoch. Das Richtige? Wovon redete die Frau? Was wusste sie von seiner Tochter?


„Vielleicht sagen Sie mir einfach,
worum es geht.“


„Ihre Tochter hat vor ein paar
Monaten meiner Tochter einen Vorschlag gemacht. Es ging darum, dass sie ihr
Taschengeld erheblich aufbessern könnte.“


Simon horchte auf. Sollte er jetzt
erfahren, woher Merle das viele Geld hatte? „Und worum ging es?“


„Das hat Merle meiner Tochter
zunächst nicht gesagt. Aber Sie kennen ja Teenager. Mit der Aussicht auf mehr
Geld für Jeans oder Schuhe brauchte Merle nicht viel Überredungskunst. Sie hat
Jackie zu einer Wohnung mitgenommen und ihr dort gezeigt, was sie für das Geld
tun sollte.“


Simon wurde es mulmig zumute.
Wurden seine Befürchtungen bestätigt? Frau Tarnats Miene war ernst. 


„Ihre Tochter arbeitet
für eine Internetseite, wenn man das arbeiten nennen kann. In dem Zimmer ist
eine Webcam installiert und Männer können sich gegen Bezahlung über das
Internet einloggen und ihr sagen, was sie machen soll.“


Oh mein Gott! Simon stellte den
Becher ab. „Sind Sie sicher?“


„Absolut. Meine Tochter
hat mir das Zimmer bis ins kleinste Detail beschrieben und mir auch gesagt, wo
sich die Wohnung befindet. Sie hat nur kurz zugeguckt und ist dann abgehauen.
Gott sei Dank, kann ich nur sagen.“


Simons Herz schlug bis
zum Hals. Die Vorstellung, dass geifernde Männer vor dem Bildschirm seiner
unbekleideten Tochter sagten, wo sie sich berühren sollte, brannte sich in
seinem Gedächtnis fest. Ihm wurde schlecht. Auf einmal war ihm klar, warum
Merle verschwunden war. Nach seiner Ankündigung, mit ihr reden zu wollen, hatte
sie vermutet, dass er von der Website erfahren hatte. Aber warum war sie so
bald wieder aufgetaucht?


„Hat Ihre Tochter Ihnen
gesagt, wer dafür verantwortlich ist?“ Es war ja wohl kaum denkbar, dass Merle
selbst diese Seite installiert hatte.


Frau Tarnat schüttelte
den Kopf. „Nein, sie hat keine Ahnung, wer dahinter steckt.“


„Warum hat Merle Ihre
Tochter mitgenommen?“


Frau Tarnat zuckte mit
den Achseln. „Vielleicht hat sie den Auftrag bekommen, neue Gesichter zu
finden. Ich weiß es nicht. Aber Jackie hat eine Zahnspange und offenbar ist das
ein zusätzlicher Reiz für die Männer, weil es das Mädchen noch jünger
erscheinen lässt.“


Widerlich. „Warum hat
Ihre Tochter Ihnen nicht früher davon erzählt?“ Er hätte schon vor Monaten
verhindern können, dass Merle sich solchen Perversen zur Schau stellt, wenn das
Mädchen nicht den Mund gehalten hätte. 


Frau Tarnat sah ihn
eindringlich an. „Also, es war Ihrer Tochter wohl sehr wichtig, dass Jackie
alles, was sie gesehen hat, für sich behielt.“


Er verstand sofort. „Sie
hat ihr gedroht?“


„Ja.
Und sie hat ihre Drohung auch unmissverständlich gemacht. Sie hat dafür
gesorgt, dass einer von Jackies Notizzetteln aus den Unterrichtsstunden in
ihrem Deutschaufsatz auftauchte. Daraufhin hat Jackie von Frau Sonntag wegen
Täuschungsversuchs eine Sechs bekommen.“


Es
war ungeheuerlich, aber noch während er dem Instinkt nachging, das eigene Kind
beschützen zu wollen, war ihm klar, dass Merle genau das getan hatte. „Und Sie
wissen sicher, dass es sich so abgespielt hatte?“


„Ihre
Tochter selbst hat Jackie gesagt, dass sie dafür verantwortlich war und das als
kleine Warnung auffassen sollte, falls sie nicht ihren Mund hielt. Jackie hat
keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen konnte, aber sie hat keinen Zweifel
daran, dass Merle die Wahrheit gesagt hat.“


Was
hatte er da nur für einen kleinen Teufel unter seinem Dach? „Warum kommen Sie
zu mir und gehen nicht sofort zur Polizei?“


Die
Frau nickte langsam. „Verstehen Sie mich nicht falsch. Falls Sie das Ganze
nicht beenden und die Drahtzieher zur Rechenschaft ziehen, werde ich das tun.
Solchen kranken Menschen muss das Handwerk gelegt werden.“ Sie sagte das ganz
ohne drohenden Unterton, es war mehr wie eine Feststellung und Simon glaubte
ihr aufs Wort. „Aber ich hab mich in Ihre Lage versetzt. Es ist Ihre Tochter,
die sich im Netz präsentiert, nicht meine, dem Himmel sei Dank. Ich habe keine
Vorstellung, wie diskret die Polizei mit solchen Ermittlungen umgeht und ich
möchte mir nicht vorwerfen lassen, dass ich Ihre Tochter der Öffentlichkeit
preisgegeben habe oder so. Ich lege deshalb die Sache in Ihre Verantwortung.
Ich denke, Sie wissen, was zu tun ist. Und ich möchte außerdem, dass die Sache
mit dem Täuschungsversuch richtig gestellt wird.“


Alles
in allem nicht zuviel verlangt. Simon wusste nicht recht, wie er reagieren
sollte. Er war stinksauer, nein entsetzt oder schockiert trafen es besser, weil
Merle solche Dinge mit sich hatte machen lassen. Wie hatte sie es zulassen
können, sich zu einem Objekt degradieren zu lassen, und das für ein paar
lumpige Euro? Sein Zorn richtete sich vielmehr auf die Unbekannten, die sie
dazu gebracht hatten. Die Frau, die ihm gegenüber saß, gefiel ihm allerdings.
Sie hatte Courage und gleichzeitig hatte sie Einfühlungsvermögen. Er wusste
noch nicht genau, was er tun würde, aber er wusste, dass er ihr Vertrauen nicht
enttäuschen würde. Und das sagte er ihr auch.


„Das
weiß ich zu schätzen.“ Frau Tarnat nickte ihm zu und erhob sich. „Ich weiß,
dass Sie das alles jetzt erst einmal verdauen müssen, aber warten Sie nicht zu
lange, bis Sie etwas unternehmen. Ich gebe Ihnen bis übermorgen Zeit, die Sache
mit der Sechs in Ordnung zu bringen.“


„Ich
kümmere mich darum, versprochen.“


Er
gab ihr die Hand darauf. Auf dem Weg zur Tür sprach sie aus, worüber er auch
schon nachdachte, seit sie die Bombe hatte platzen lassen. „Ich frage mich
natürlich, wie sich jemand an eine Vierzehnjährige heranmachen und sie für
dieses Geschäft gewinnen konnte. Meiner Tochter ist in der Nähe der Schule
jedenfalls niemand aufgefallen, der versucht hat, mit Merle Kontakt aufzunehmen.“


Simon
hatte da so seine eigene Vermutung und die würde auch erklären, wo Merle untergetaucht
war.


 


Es war kurz vor halb eins, als bei
Funkes das Telefon klingelte. 


„Geht einer von euch mal ran?“
hörte Funke seine Frau aus der Küche rufen. „Ich kann gerade nicht.“


Er legte den Sportteil der
Sonntagszeitung beiseite und folgte dem Klingellaut des Telefons in den Flur.
Es lag tatsächlich auf der Ladestation auf dem Tisch neben der kleinen,
gepolsterten Sitzgelegenheit, was selten vorkam. Er konnte auch nicht sagen,
warum das Telefon immer Beine zu bekommen schien, aber es war so. Von der Warte
aus hatte ein Telefon mit Kabel durchaus einen Vorteil.  


„Funke“, sagte er in den Hörer.


„Holger? Hier ist Glen.“


„Hallo. Was gibt es?“


„Ich war gestern Nacht bei Roman im
Krankenhaus.“


„Was? Roman ist im Krankenhaus?“


Maggie steckte den Kopf aus der
Küche. „Mach es kurz, bitte. Das Essen ist gleich fertig.“


Er nickte ihr nur zu und ging mit
dem Hörer ins Wohnzimmer.


„Entschuldige. Jetzt bin ich wieder
da. Was ist mit Roman?“


„Mit Johanna. Sie hatte Blutungen
und das wohl ziemlich heftig. Aber sie haben das jetzt im Griff und es ist wohl
alles okay. Sie muss noch ein oder zwei Tage dableiben. Zur Beobachtung.“


Gott sei Dank. „Hat Roman dir
gesagt, dass du mir Bescheid sagen sollst?“


„Eigentlich nicht. Deshalb rufe ich
auch nicht an. Ich wollte dir nur sagen, dass ich Tuchels Mutter im Krankenhaus
getroffen hab. Christopher hat versucht, sich das Leben zu nehmen.“


„Was?“ 


„Kinder, Essen ist fertig. Kommt
ihr bitte?“ Maggie war im Flur und brüllte nach oben. 


„Bin gleich unten“, rief Helen. Von
den Großen gab es wie üblich keinen Kommentar. Kevin hatte er überhaupt noch
nicht zu Gesicht bekommen. In der vergangenen Nacht war er war auf einer Party
gewesen und sicher spät nach Hause gekommen. Es hätte ihn nicht überrascht,
wenn er noch nicht mal angezogen war. Vicky sprach ja ohnehin nur das Nötigste.
Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie das Mittagessen in ihrem Zimmer vor
ihrem Computer eingenommen, aber damit kam sie bei ihnen nicht durch. Es war
ohnehin selten geworden, dass sie alle fünf zum Essen zu Hause waren und wenn
das dann der Fall war, bestanden Maggie und er darauf, dass sie sich alle
gemeinsam an den Tisch begaben. 


„Wieso erfahre ich das erst jetzt?“


„Das ist wohl meine Schuld“, sagte
Glen am anderen Ende kleinlaut. „Ich hab mich mit den Kollegen kurzgeschlossen
und ihnen gesagt, dass ich dich unterrichte. Ich fand es nicht nötig, dich
gestern Nacht anzurufen. Ich meine, was hättest du tun können?“


Okay, da hatte er einen Punkt. Er
ließ ihn erzählen, was er von den Kollegen und Tuchels Mutter erfahren hatte
und hörte geduldig zu. 


„Das ist seine Begründung? Er hatte
Angst, wieder eingebuchtet zu werden?“


„Ja. Ich hab das Schreiben
gesehen.“


„Komisch. Und wie geht es ihm?“


„Koma. Und es sieht nicht gut aus.
Der Arzt hat gesagt, dass das Gehirn zu lange ohne Sauerstoff war. Er hat wenig
Hoffnung, dass er wieder aufwacht.“


„Scheiße.“


Er hörte Getrampel auf der Treppe
und einen Moment später wurde die Tür zum Wohnzimmer aufgerissen. Helen stürmte
herein und setzte sich an den gedeckten Tisch.


„Geh mal deiner Mutter helfen“,
sagte Funke zu ihr.


Sie verzog das Gesicht, nicht weil
sie nicht helfen wollte, sondern weil sie wusste, dass er sie loswerden wollte,
verließ aber ohne zu murren das Zimmer. 
Hhkjjjdj  


„Okay, danke, dass du mich
angerufen hast. Gibt es sonst noch etwas?“


Glen verneinte und wünschte ihm
einen schönen Sonntag. 


„Ach Glen.“


„Ja?“


„Kevin war gestern mit Torben
unterwegs. Er ist übers Wochenende hier. Ich dachte, vielleicht interessiert
dich das.“


Schweigen am anderen Ende. Dann ein
Räuspern. „Warum sollte es das? Danke, dass du es mir gesagt hast, aber das
Thema ist für mich abgeschlossen.“


„Okay. Tut mir leid, wenn ich mich
da in irgendetwas eingemischt hab.“


„Hast du nicht.“


Er verabschiedete sich und beendete
das Gespräch. Wie aufs Stichwort kam Helen wieder herein, mit beiden Händen
eine Schüssel umklammert.


„Darf ich wieder rein?“


„Natürlich.“


Funke ging an ihr vorbei in die
Diele und stellte das Telefon wieder auf die Station. Kevin kam die Treppe
herunter und gähnte.


„Mahlzeit“, bemerkte sein Vater
trocken.


„Hallo Dad“, sagte er und
ging in die Küche. Na, bis auf Socken war er tatsächlich komplett bekleidet.


„Vicky“, rief Funke nach oben.
„Deine Mutter hat das Essen fertig. Sieh zu, dass du dich nach unten bewegst.“


Er hörte, wie oben eine Tür ging
und einen Moment später trippelte sie die Stufen hinunter. „Ich hab Mum
gar nicht gehört. Kopfhörer.“


Funke ließ die Bemerkung
unerwidert, ging zurück ins Wohnzimmer und legte die Zeitung in den Ständer.
Maggie hasste es, wenn sie in Einzelteile zerlegt auf dem Wohnzimmertisch
herumlag, wie er sie oft hinterließ. Er wollte ein harmonisches Mittagessen
erleben und ohne Reibereien das Beisammensein genießen. Die Zusammenkünfte der
Familie, besonders beim sonntäglichen Mittagessen, hatten für ihn beinahe etwas
Heiliges. Nur schade, dass seine Kinder das nicht genauso sahen. Er wusste,
dass die beiden Großen auch gut auf dieses Ritual verzichten konnten, wenn für
sie etwas anderes anlag und der Gedanke daran machte ihn traurig, hieß es doch
nichts anderes, als dass sie flügge wurden. Irgendwann würden sie nacheinander
das Nest verlassen und alles würde sich ändern. Die Zeit war unerbittlich, die
Entwicklung ganz natürlich, aber das musste nicht bedeuten, dass es ihm gefiel.
Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte 
alles ewig so weiter laufen können. Aber das würde nicht funktionieren.
Schon im kommenden Sommer würden sie nur noch zu viert sein, weil Kevin dann im
Ausland war. 


Maggie kam herein, mit Kevin im
Schlepptau, beide eine Schüssel in der Hand. Hinter ihnen schlurfte Vicky ins
Zimmer. Sie trug eine Flasche Cola Zero und eine Flasche Apfelsaft. Eine
Flasche Mineralwasser stand bereits auf dem Tisch. Sie nahmen ihre Plätze um
den Esstisch ein. Vicky und Kevin tranken Cola, Helen den Saft und er goss für
sich und Maggie etwas Wasser in die Gläser. Es gab Schweinebraten mit
Kartoffeln und grünen Bohnen, ein Zugeständnis von Maggie an die Familie. Als
Engländerin war sie eher Rind gewohnt und zu Beginn war sie ein wenig verstört
gewesen über die deutsche Begeisterung über Schweinefleisch, aber mittlerweile
hatte sie es akzeptiert. Und kochen konnte sie wirklich großartig, egal um
welches Gericht es sich handelte.


„Reichst du mir bitte die Bohnen?“
bat er Vicky, die die Schüssel direkt vor ihrer Nase hatte.


Wortlos kam sie seiner Bitte nach.


„Wer war das am Telefon eben? Deine
Mutter?“


Jeden zweiten Sonntag kam seine
Mutter zum Essen und an dem anderen rief sie immer bei ihnen an.


„Glen.“


„Am Sonntag?“


Funke gab seiner Frau mit den Augen
ein Zeichen, das Thema zu wechseln, aber der Schaden war schon angerichtet.


„Gibt es etwas Neues in dem
Mädchenfall?“ Vicky. Wer sonst? Ihr Ton klang beiläufig, sogar etwas
desinteressiert, aber das war sorgfältig einstudiert. Funke wusste, dass seine
Tochter auf Details brannte, doch die würde er ihr bestimmt nicht geben. Er
glaubte nicht, dass es ihr gut tat, sich mit dem Opfer zu identifizieren. 


„Nein.“


„Ich hab gelesen, dass sie nackt
war. Ist sie vergewaltigt worden?“


Maggie stellte hörbar ihr Glas ab.
„Vicky. Lass gut sein. Ich glaube nicht, dass das richtige Thema bei Tisch
ist.“


Sie hatte Recht. Vor allen Dingen
nicht in Gegenwart ihrer kleinen Schwester.


„Wir haben in der Schule darüber
gesprochen“, meldete die sich prompt zu Wort.


„Worüber?“ Maggie hatte die Gabel
mit ein paar Bohnen darauf zum Mund geführt und hielt in ihrer Bewegung inne.


„Über das tote Mädchen.“


War das ihr Ernst? „Im Unterricht?“



„Nein. In der Pause. Franzis Cousine
ist die Nachbarin von dieser Sina.“


Na großartig. Da konnte man noch so
vorsichtig sein, aber wirklich beschützen vor schlimmen Nachrichten konnte man
seine Kinder nicht. Er sah Maggies entgeisterte Miene und zog nur die
Augenbrauen hoch.


„Und? Was hat Franzi erzählt?“
fragte er.


„Nicht viel. Nur dass ihre Cousine
diese Sina kennt. Und dass sie tot auf dem Friedhof lag. Sie hat mich gefragt,
ob ich nicht von dir mehr herauskriegen kann.“


„Das fehlt auch noch. Das kannst du
dir abschminken.“


„Hab ich ihr auch gesagt.“


Funke musste sich ein Grinsen
verkneifen, wie unbeeindruckt Helen zu sein schien. In aller Seelenruhe mampfte
sie vor sich hin. Er wechselte einen Blick mit Maggie, die ebenfalls wieder beruhigt
schien. 


„Du warst mit Torben unterwegs?“
fragte er Kevin, das Thema in andere Bahnen lenkend.


„Ja. War ne große Party bei einem
Studienkollegen von ihm.“


„Wie gefällt es ihm denn in
Hamburg?“


Kevin bedachte ihn mit einem
nachdenklichen Blick. „Hat Glen dich deshalb angerufen?“


Scheiße. Hatte er jetzt etwas
verbockt? „Nein, nein“, beeilte er sich zu versichern.


„Na ja. Falls doch, kannst du ihm
sagen, dass Torben darüber hinweg ist.“


Super! Jetzt würde Kevin seinem
Freund erzählen, dass Glen ihn vorgeschickt hatte, um etwas über ihn zu
erfahren. Das hatte er echt gut hinbekommen. Vielleicht sollte er die
Konversation anderen überlassen.


Wie aufs Stichwort, sah Vicky, die
soeben eine Scheibe Fleisch seziert und das Fett beiseite gelegt hatte, von
ihrem Teller auf. „Was hat Torben denn mit deinem Kollegen zu tun?“


Funke erntete einen genervten Blick
seinen Sohnes, den er eigentlich nicht verdient hatte, fand er. Die Verbindung
zwischen Torben und Glen hatte Kevin selbst aufs Tablett gebracht. Und wenn es
so ein großes Geheimnis bleiben sollte, dass Torben schwul war, dann musste er
eben aufpassen, was er sagte.


„Weiß ich auch nicht genau“, sagte
er achselzuckend. „Wollte Torben nicht mal zur Polizei und hat ihn deshalb um
Rat gefragt?“


Keine tolle Ausrede, aber ihm war
nichts Besseres eingefallen.


„Ja“, sagte Kevin nur und
glücklicherweise schien das Thema für Vicky damit auch erledigt.


„Glen wollte mir nur sagen, dass
Romans Frau im Krankenhaus liegt.“


Maggie ließ die Gabel in den Teller
sinken. „Oh Gott, was Schlimmes?“


Er erzählte ihr, was er von seinem
jungen Kollegen erfahren hatte und sie atmete auf.


„Ein Glück. Aber das muss ja für
Roman richtig furchtbar gewesen sein.“


Es war peinlich, aber er konnte
nichts dagegen tun, dass ihr Mitgefühl ihm einen leichten Stich versetzte.
Albern, wenn man bedachte, dass die Beziehung zwischen Maggie und Roman vor
über zwanzig Jahren ihr Ende gefunden hatte. Er wusste, dass seine Frau ihn
liebte und nichts als Freundschaft für Roman empfand und doch war er gegen
diese Eifersucht machtlos. 


„Es geht ihr ja wieder gut.“


Maggie nahm ihr Essen wieder auf.
„Woher weiß Glen das überhaupt? Von Doreen?“


Das hatte er sich auch schon
gefragt. „Wie ich verstanden habe, hat Roman ihn wohl gebeten, ins Krankenhaus
zu kommen.“


Maggie kaute nachdenklich auf einem
Stück Fleisch herum. „Ich wusste gar nicht, dass die beiden befreundet sind.
Ich dachte immer, Roman hätte so seine Schwierigkeiten mit Glen.“


Sie meinte natürlich, dass er
Probleme mit Glens Homosexualität hatte, wollte das aber in Gegenwart ihrer
Töchter nicht aussprechen. Er zuckte mit den Achseln. „Die beiden haben sich in
letzter Zeit zusammengerauft.“


Er hatte keine Ahnung, warum das so
war, aber es war offensichtlich, dass die beiden viel besser miteinander
auskamen als noch vor ein paar Monaten. Romans Sticheleien hatten merklich nachgelassen
und sie duzten sich von einem Tag auf den anderen. Er hatte es registriert,
aber nicht weiter nachgefragt. Es war nur von Vorteil, wenn es in seinem Team
keine Spannungen mehr gab und das war es, was für ihn zählte. Dass Glen aber mittlerweile
wohl zu einer Vertrauensperson für Roman geworden war, war auch für ihn neu.


Innerlich musste Funke ein wenig
lächeln. Es war wirklich eigenartig mit Glen, wie er es  vverstand, sich einen Weg in
die Herzen der Menschen zu bahnen. Er selbst hatte ihn vor knapp zwei Jahren in
sein Team geholt, weil ihm seine Ernsthaftigkeit gefallen hatte, mit der er
seine Arbeit für den Kriminaldauerdienst verrichtet hatte. Er hatte instinktiv
gespürt, dass es mit ihnen als Team funktionieren würde und er hatte sich nicht
getäuscht. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden und sie harmonierten bei
Befragungen fast perfekt zusammen. 


Zur damaligen Zeit war es wichtig
für ihn gewesen, einen Partner zu finden, der unbelastet in eine Zusammenarbeit
mit ihm gehen konnte, weil er unter seinen Kollegen aufgrund einer internen
Ermittlung nicht unumstritten war. Gerade Roman war nicht begeistert gewesen,
mit ihm zu tun haben zu müssen. Umso wichtiger war es, jemanden wie Glen an
seiner Seite zu haben, auf den er sich verlassen konnte. Seine Loyalität ihm
gegenüber machte Glen nicht eben zu Romans bestem Freund und als der
herausfand, dass der neue Kollege schwul war, verstärkte sich die Distanziertheit
zwischen ihnen noch mehr. 


Sicherlich hatte Siewers zu einer
Annäherung der beiden beigetragen. Als sie zu ihnen stieß, war klar, dass sie
die meiste Zeit mit Roman zu tun haben würde, aber es dauerte nicht lange und
Glen und sie waren ein Herz und eine Seele. Ob es daran lag, dass Schwule sich
generell gut in Frauen hinein versetzen können? Funke vermutete eher, dass es
an Glen selbst lag, denn auch seine eigene Frau hatte sich sofort mit ihm
angefreundet. Er hatte halt etwas an sich, das ihn andere für sich einnehmen
ließ und scheinbar hatte Roman sich dem auch nicht entziehen können. Aber was
blieb ihm auch anderes übrig, als sich mit ihm zu arrangieren, wenn er nicht
ein ständiger Außenseiter in ihrem vierblättrigen Kleeblatt sein wollte? 


„Ich werde Johanna heute Nachmittag
besuchen“, sagte Maggie und riss ihn aus seinen Gedanken. „Mal sehen, wo ich
noch ein paar Blumen herbekomme.“


Ach du Scheiße! Krankenhausbesuch
am Sonntag? Den freien Tag hatte er sich eigentlich anders vorgestellt. „Muss
das sein?“


Maggie schüttelte den Kopf und
verdrehte die Augen. „Hab ich gesagt, dass du mitkommen sollst?“


Er warf ihr einen erstaunten Blick
zu. „Du willst lieber allein hin?“


„Ist vielleicht besser so, meinst
du nicht? Wir wissen ja gar nicht, ob sie überhaupt Besuch wollen.“ Sie
grinste. „Und außerdem können Johanna und ich dann viel besser ein bisschen
über euch Männer ablabern.“


Er tat sein Bestes, sich seine
Erleichterung nicht zu sehr anmerken zu lassen, obwohl er insgeheim doch schon
ein wenig überrascht war, wie einfach sie ihn hatte davonkommen lassen. Das
passte gar nicht zu ihr. 


„Na, Roman wird doch da sein.“


„Den schick ich so lange auf einen
Spaziergang.“


Nach dem Essen halfen die Kinder
Maggie beim Abräumen, während er sich wieder seiner Zeitung widmete. Es hatte
etwas Paschamäßiges, aber er half seiner Frau regelmäßig und am Wochenende war
es eben die Aufgabe der Kinder. Es dauerte nicht lange und Maggie verabschiedete
sich mit einem flüchtigen Kuss von ihm. Er hörte, wie die Haustür hinter ihr
ins Schloss fiel und lehnte sich gemütlich zurück in das Sofa. Er hatte eben
angefangen, den Kommentar zum Spieltag in der Fußballbundesliga zu lesen, als
die Tür wieder aufging und Vicky hereinkam.


„Dad?“


Er sah von der Zeitung auf. „Ja?“


Sie kam zu ihm und setzte sich in
den Sessel. „Und? Ist das Mädchen vergewaltigt worden?“ Sie machte wirklich
keine Umschweife und kam gleich zum Kern.


„Nein.“


„Dann ist es vielleicht genauso
gewesen wie bei mir. Sie hat etwas gewusst, was sie nicht wissen durfte.“


Funke wurde das Herz schwer, als er
sie da so ernst und so erwachsen vor ihm sitzen sah. Er legte die Zeitung
beiseite. „Das kann ich dir nicht sagen. Wir wissen noch nicht, warum sie sterben
musste. Nur soviel, das Mädchen hat mit dir nichts zu tun.“


„Was meinst du: Hat sie gewusst,
was mit ihr passiert?“


Gute Frage. „Ich weiß es nicht.“


„Wenn ja, hat sie sicher furchtbare
Angst gehabt.“


Was sollte er sagen? Er konnte ihr
keinen Trost spenden, weil es dafür keinen Trost gab. Es war genau, wie sie
gesagt hatte.


„Ich hatte Angst.“ Es war wie ein
Flüstern, sodass er im ersten Moment gedacht hatte, sie hatte gar nichts von
sich gegeben, aber ein Blick in ihr Gesicht sagte ihm, dass er sich das nicht
eingebildet hatte. Er erhob sich, setzte sich zu ihr auf die Lehne und legte
ihr den Arm um die Schultern.


„Ich weiß, mein Liebling. Aber es
ist vorbei.“


„Ich war da in diesem Keller und
ich wusste die ganze Zeit, dass ich sterben würde, sobald ich nicht mehr
gebraucht wurde.“


Er strich ihr über den Kopf. „Sch…“


„Nein. Es tut gut, es mal
auszusprechen. Mein Therapeut sagt das immer und ich muss sagen, er hat Recht.
Ich wusste genau, wenn ich erst mal erzähle, was ich weiß, werde ich getötet.
Es war furchtbar. Ich hatte tierische Angst dort im Dunkeln zu hocken und
gleichzeitig wusste ich, dass ich euch enttäuscht hatte.“


Sein ganzer Körper versteifte sich.
„Was?“


„Ich hab nicht auf euch gehört und
bin dadurch erst in diese Situation gekommen. Ich bin doch selbst schuld an
allem. Ihr habt euch solche Sorgen um mich gemacht.“


Wie stark sie auf einmal klang und
gleichzeitig so verzweifelt. Was sich da so alles in ihrem Kopf abspielte…


„Hör mal, Vicky.“ Er nahm sie bei
den Schultern und sah ihr fest in die Augen. „Ich meine das jetzt ganz ernst
und ich spreche da auch für deine Mutter. Dich trifft überhaupt keine Schuld an
dem, was dir passiert ist. Und wenn du hundertmal nicht auf uns gehört hast. Es
war nicht deine Schuld.“


„Aber…“


„Kein Aber. Deine Mutter und ich
sind überglücklich, dass dir nichts Schlimmes passiert ist. Alles andere hat
keine Bedeutung für uns. Wir lieben dich und wünschen uns nichts mehr, als dass
du glücklich bist.“


Sie nickte, sah ihn dabei aber
nicht an. Er hörte, wie sie tief LustLuft holte. Dann löste sie sich sanft von ihm
und stand auf. „Ich werde dann mal wieder nach oben. Ich hab echt noch viel zu
tun für die Schule.“


Und im Internet warteten bestimmt
ein paar Leute auf eine Antwort von ihr. „Ist gut.“


Sie ging zur Tür und blieb kurz
davor stehen. „Danke, Dad.“


Er musste schlucken. „Wofür?“


„Für alles. Ich hab dich lieb und Mum
auch.“


Dann verschwand sie und er hörte,
wie sie die Treppen nach oben hastete. Er legte den Kopf in den Nacken und
atmete tief durch. Hatten sie eben einen Durchbruch erzielt? 


 


Bent Masio stand auf seinem kleinen
Austritt und rauchte eine Zigarette. Er hatte schon fast die ganze Schachtel
Camel aufgeraucht und es war mal gerade vierzehn Uhr. Es war jetzt zwei Tage
her, dass die Polizei seine Wohnung auf den Kopf gestellt hatte und seitdem
hatte er nichts von ihnen gehört. Er wusste, dass sie nichts gefunden hatten,
Gott sei Dank hatte er Pinky seinen Laptop gegeben, aber ihm war auch klar,
dass es dabei nicht bleiben würde. Irgendwann würden sie von der Hütte Wind
bekommen und spätestens dann würden sie auch etwas finden. Er hatte sich zwar
Mühe gegeben, alle Spuren zu verwischen, aber das hätte keiner gründlichen
Untersuchung standgehalten, soviel hatte er von CSI gelernt. 


Er spürte förmlich, wie sich die
Schlinge um seinen Hals legte und es nur eine Frage der Zeit war, bis sie
zugezogen werden würde. Die Andeutung dieses Kommissars, er hätte Judith nur als
Vorwand benutzt, um sich an Sina heranzumachen, hatte ihn nachdenklich gemacht.
War er mit seiner Bemerkung gegenüber der Polizei, die Beziehung zu Judith wäre
von seiner Seite so gut wie beendet, doch etwas voreilig gewesen? Vielleicht
sollte er sie doch nicht so schnell abschreiben. Es war sicher besser, sie so
lange wie möglich auf seiner Seite zu wissen. Deshalb hatte er letztendlich
doch auf ihre zahlreichen Nachrichten auf seiner Mailbox reagiert und sie
zurückgerufen. Sie hatte sich äußerst reserviert verhalten, kein Wunder, aber
er hatte sie recht schnell besänftigen können. Ob sie seine Ausrede des leeren
Akkus geschluckt hatte, konnte er nicht sagen, aber zumindest hatte sie zugestimmt,
sich mit ihm zu treffen. 


Als es an der Tür läutete, ging er
deshalb automatisch davon aus, dass sie es war, die die Treppe raufkommen würde.
Er legte schnell die brennende Kippe auf den Rand des Aschenbechers und eilte
zur Tür, um den Summer für die Haustür zu betätigen. Er öffnete die Tür und
ging wieder auf den Austritt, um einen letzten Zug zu nehmen und die Zigarette
auszudrücken. Er stellte den Aschenbecher auf den Fußboden und ging wieder
zurück in seine Wohnung. Er hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern, wer da
eingetreten war, als ihn ein Fausthieb ins Gesicht zu Boden schickte. 


„Du verdammtes Schwein“, hörte er
ihn zischen.


Noch im Fallen nahm er reflexartig
die Hände vors Gesicht, um sich vor weiteren Schlägen seines Angreifers zu
schützen. Aber es kam keiner. Stattdessen wurde er an den Armen gegriffen und
wieder hoch gezogen.


„Sag mir, warum du uns das angetan
hast“, zischte Simon und schubste ihn auf das Sofa. 


Bent hielt sich das linke Auge zu,
das musste einfach ein Veilchen geben, und sah seinen Schwager an. „Ich weiß
nicht, was du meinst.“ Er merkte selbst, wie kleinlaut und wenig überzeugend
das klang.


„Red keinen Scheiß, du widerlicher
Mistkerl. Wie hast du Merle dazu gekriegt?“


Bent wusste, wann er verloren
hatte. Sicher, er konnte weiter leugnen, aber das würde vermutlich dazu führen,
dass Simon die Wahrheit aus ihm herausprügelte und Schmerzen konnte er nicht
gut ertragen. Wenn er anderen gegenüber auch immer den harten Kerl gab, der vor
keiner Schlägerei zurückwich, war er doch sich selbst gegenüber ehrlich genug,
das einzugestehen.


„Das war nicht schwer. Deine
Tochter ist nicht so unschuldig, wie du denkst. Sie war mehr als bereit dazu.“


Er sah, wie Simons Körper sich
versteifte, beide Hände zu Fäusten geballt, und zuckte unwillkürlich zurück.
„Es stimmt. Ich brauchte ihr nur davon zu erzählen und sie war interessiert.“


„Wer steckt dahinter?“


Bent schüttelte den Kopf. „Niemand.
Es war meine Idee.“


Simon lachte ein freudloses Lachen.
„Hör bloß auf, mir hier Märchen zu erzählen. Erstens bist du dafür viel zu dumm
und zweitens hast du gar nicht die finanziellen Mittel, so etwas durchzuziehen.“


Bent überlegte fieberhaft, wie er
aus dieser Nummer herauskommen sollte. Er konnte Simon nicht sagen, wer für die
Seite verantwortlich war, weil er sich die Konsequenzen für sich selbst nicht
einmal in seinen fürchterlichsten Albträumen ausmalen konnte. Es hing zuviel
Geld in dieser Geschichte, als dass man ihn ungeschoren davonkommen lassen
würde.


„Ich kann dir nichts anderes
sagen.“


Simon beugte sich vor, packte ihn
am Hemdkragen und zog ihn auf Augenhöhe zu sich heran. Als er sprach, trafen
ihn etliche Speicheltropfen im Gesicht, aber diese wegzuwischen traute er sich
nicht. „Jetzt pass mal auf, du dreckige Küchenschabe. Du gibst mir sofort einen
Namen oder ich prügel dich so windelweich, dass du anschließend dein Essen für
immer aus einer Schnabeltasche zu dir nehmen musst.“


Es war ein Abwägen in
Sekundenbruchteilen. Er wusste, dass sein Auftraggeber ihn nicht am Leben
lassen würde, wenn er auspackte. Andererseits würde Simon ihm Schmerzen zufügen
und bestimmt nicht zu knapp, aber ihm war auch klar, dass sein Schwager ihn am
Leben lassen würde. Er war schließlich kein Killer.


„Nein.“


Simon holte aus, hielt aber in der
Bewegung inne. Er runzelte die Stirn. „Du hast Schiss.“ Er schubste ihn zurück
auf das Sofa. „Du hast die Hose gestrichen voll. Ich kenn dich genau und wenn
du alter Feigling dich von mir verprügeln lässt, willst du niemanden schützen.
Du hast Angst, weil du weißt, was mit dir passiert, wenn du mir einen Namen
sagst.“


Scharfsinnig war er ja, auch wenn
er sonst keine positiven Eigenschaften an ihm erkennen konnte. Dass seine
Schwester ihn geheiratet hatte und, schlimmer noch, so lange bei ihm geblieben
war, war ihm von jeher ein Rätsel gewesen.


„Du bist so schlau, Simon.“


„Was ist denn hier los?“ hörte er
plötzlich eine helle Stimme hinter Simon sagen und er stöhnte innerlich auf.
Judith hätte sich wahrlich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können, hier
aufzutauchen. 


Simon fuhr herum. „Und wer sind
Sie?“


Bent sah, wie Judith zurückwich.
„Judith Keller und Sie?“


„Keller?“ Simons Stimme klang
alarmiert. „Oh Gott, sind Sie mit dem toten Mädchen verwandt?“


„Ich bin ihre Schwester, obwohl ich
nicht weiß, was Sie das angeht. Wer sind Sie denn überhaupt?“


Simon erstarrte. „Mein Gott, du
bist ja noch kranker, als ich dachte.“


„Was soll das hier?“ Judith suchte
Blickkontakt mit Bent und machte große Augen, als sie ihn sah. Wahrscheinlich
verfärbte sich sein Auge bereits. Sie ging an Simon vorbei und kam auf ihn zu.
„War er das?“


„Ja“, bestätigte Simon. „Und er hat
es verdient, das können Sie mir glauben.“


„Vielleicht sagt mir endlich mal
jemand, was hier los ist.“


„Ja, Bent. Warum sagst du ihr
nicht, was du mit meiner Tochter und ihrer Schwester gemacht hast?“


 


Karsten Waldow freute sich auf
Montag, eigentlich das erste Mal seit langem, dass er dem Wochenbeginn positiv
entgegensah, und das hatte weniger mit der Arbeit zu tun. Er wusste, dass Almut
mal wieder mit diesem widerlichen Franzmann verabredet war und ihn versetzen
würde. Das war der erste Schritt zum Ende dieser Bumsgeschichte. Mehr konnte es
ja wohl nicht sein. Schließlich war der Typ verheiratet und würde seine Ehe
wohl kaum für eine Mittvierzigerin mit zwei Teenagern, sorry einem Teenager,
aufs Spiel setzen. Warum der sich keine in seinem Alter gesucht hatte, war für
ihn ohnehin ein Rätsel. Zugegeben, Almut war eine Granate im Bett, doch wenn es
um eine Affäre ging, suchten sich die Männer nicht meistens jüngere Frauen als
ihre eigenen? Na, sei es drum, der Drops war so gut wie gelutscht.


Selbst wenn Almut daran gedacht
hätte, diesem Froschfresser abzusagen, hätte er es wieder gerade gebogen. Er
gratulierte sich selbst zu dem grandiosen Coup, den er gelandet hatte, als er
hinter Almuts Kennwort für ihren Briefkasten gekommen war. Das hatte ihm das
Leben schon so manches Mal erleichtert und vor allem hatte das seine Rache erst
möglich gemacht. 


Zur Sicherheit hatte er in ihrem
Namen an Pierre noch eine Mail geschrieben, wie sehr sie sich auf ihr Treffen
am Montag freute, dass sie es gar nicht mehr abwarten konnte, ihn endlich wiederzusehen,
und so weiter. Er hatte geantwortet, dass es ihm genauso ging, wenn auch in
ganz furchtbarem Schriftdeutsch. Seine Assistentin hatte sicher alle Hände voll
zu tun, seine Schriftstücke Korrektur zu lesen. Karsten hatte laut gelacht, als
er die Mail las. Das lief wie am Schnürchen und Pierre würde ziemlich
überrascht sein, wenn er vergeblich im Hotelzimmer auf Almut wartete. Schade,
dass er dort keine Kamera installiert hatte, sein dummes Gesicht hätte er zu
gern gesehen, vor allem, wenn das Telefon klingelte und er ranging. 


Die Sache mit der Kündigung würde
sie sich schon noch überlegen. Nachdem sie den lieben Pierre versetzen würde,
war der sicher weit weniger enthusiastisch, ihr in seinem Unternehmen einen Job
zu beschaffen und wo sollte sie sonst etwas Vergleichbares finden? Auf die
Schnelle würde ihr das bei der momentanen Wirtschaftslage kaum gelingen. Nein,
sie würde ihm sicher noch eine ganze Weile erhalten bleiben. 


Dass er ihr am Telefon gedroht
hatte, bereute er inzwischen. Das war unüberlegt gewesen und im Nachhinein
völlig unnötig. Außerdem konnte es ihn in ganz schöne Schwierigkeiten bringen,
wenn sie es ernst nahm. Wenn er sich mal ereiferte, dann rutschten ihm Dinge
heraus, die ihm gerade so in den Sinn gekommen waren. Daran musste er wirklich
arbeiten.  


Das mit ihrer Tochter war natürlich
dumm gelaufen. Wenn er es sich hätte aussuchen können, wäre das niemals
passiert, weil es so etwas von gar nicht in seinen Plan passte. Aber das ließ
sich schlecht rückgängig machen, also musste er sich einfach auf die neuen
Gegebenheiten einstellen. Er musste noch vorsichtiger sein, aber er war guten
Mutes, dass er das hinbekommen würde. Er war schließlich kein Idiot.


Sein Treffen an diesem Vormittag
war gut verlaufen. Er hatte sie jetzt soweit, dass sie ihm vertraute. Er machte
sich nichts vor. Okay, er wusste, dass er sich für sein Alter gut gehalten
hatte, aber ihm war klar, dass es nicht sein Äußeres war, das sie fesselte,
sondern eher das, was er ihr bieten konnte. Sie zeigte sich beeindruckt von
seiner Erfahrung und vielleicht auch von seinem Wagen. Wenn ihr Handy nicht
geklingelt hätte, wer wusste, wie weit sie gegangen wäre?  


 


Oben in ihrem Zimmer kochte Merle
vor Wut. Wie eine Tigerin war sie hin und her gelaufen, ohne zu wissen, wo sie
mit ihrer Aggressivität hin sollte. Dann hatte sie sich schließlich auf ihr
Bett geschmissen, die Fäuste geballt und die Augen zur Decke. Was fiel ihrem
Vater ein? Woher nahm er das Recht, sie einfach einzuschließen? Verstieß das
nicht gegen die Menschenwürde? Hatte nicht jeder Mensch das Recht, sich frei zu
bewegen? Sie glaubte sich an einen Text erinnern zu können, in dem Hausarrest
bei Kindern als unzulässige Erziehungsmaßnahme bezeichnet worden war. Es war
doch so was wie Freiheitsberaubung. Sie hätte nicht gezögert, ihren Vater
anzuzeigen, wenn er sich damit tatsächlich strafbar machte.


Dass der sich plötzlich als
Übervater präsentierte, ging ja wohl auch gar nicht. Wo war er denn gewesen,
als ihre Mutter sich besinnungslos gesoffen hatte? Wer hatte sie ständig
irgendwo aufgesammelt? Er ja wohl nicht. Dass sie ihm abends die liebe Tochter
vorspielte, hatte er ohne zu hinterfragen geschluckt, einfach weil es so
bequemer war, als sich mit seiner Familie wirklich auseinandersetzen zu müssen.
Und jetzt, nachdem er wusste, was los war, weil sie ihn mit der Nase
draufgestoßen hatten, jetzt spielte er sich als Retter auf, der Arsch.


Ihr Geld hatte er ihr auch nicht
zurückgegeben. Es war wirklich kaum zu glauben. Sie hatte es sich redlich
verdient und er enthielt ihr es vor. Sie hätte schreien können. Als ob es nicht
schon schlimm genug war, dass er die Bullen zum Herumschnüffeln in ihr Zimmer
geschickt hatte. Wenn sie daran dachte, wie die alles bei ihr durchwühlt
hatten, wurde ihr immer noch ganz schlecht. Aus lauter Bock hatte sie die Musik
noch ein bisschen lauter aufgedreht. Linkin’ Park waren ja ohnehin schon nicht
von schlechten Eltern, aber bei voller Lautstärke für einen Nichtfan kaum zu
ertragen. Gut so. Sollte er sich richtig aufregen. 


Sie hatte damit gerechnet, dass er
sofort zu ihr hoch gelaufen kam, aber er war abgelenkt worden. Frau Tarnat. Sie
hatte einen schönen Schreck bekommen, als sie aus dem Fenster gesehen hatte,
wie die Mutter ihrer ehemals besten Freundin die Auffahrt hochkam. Fuck! Verdammter
Mist. Es lief auch gar nichts im Moment. Sie hatte mit der Faust auf die
Fensterbank gehauen und sich dabei ordentlich die Knöchel angestoßen. Scheiße,
tat das weh! Sie wusste genau, warum die Frau hier aufgetaucht war. Um ihrem
Vater zu erzählen, womit sie ihr Geld verdient hatte. Jackie hatte sicher
gequatscht. Toll! Na, was sollte es? Mit ihrer schönen Einnahmequelle war seit
ein paar Tagen wie aus heiterem Himmel ja sowieso Schluss und sie hatte keine Ahnung
wieso. An ihr konnte es jedenfalls nicht gelegen haben, so wie sie sich immer
ins Zeug gelegt hatte. 


Die CD war durchgelaufen, als sie
unten die Tür hörte. Sie war vom Bett aufgesprungen und ans Fenster gerannt und
hatte Jackies Mutter gehen sehen. Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass
gleich ihre Tür aufgerissen wurde, aber nichts dergleichen war geschehen.
Stattdessen hörte sie den BMW ihres Vaters wegfahren. Na, prima. Jetzt haute er Bent bestimmt ein
paar rein. Sie hatte kurz überlegt, ob sie ihren Onkel warnen sollte, es dann
aber gelassen. Schließlich hatte er ihr ja auch den Geldhahn zugedreht, da
konnte er ruhig ein paar Ohrfeigen vertragen. 


Sie war aufgestanden und hatte das
Fenster geöffnet. Sie stieg auf das Fensterbrett und wippte ein bisschen hin
und her. Schien stabil. Es würde sie wohl halten. Dann warf sie ein Blick auf
die Hauswand. Da gab es wohl keine Möglichkeit, unbeschadet runterzurutschen.
Rechts war die Regenrinne. Wenn sie sich ordentlich lang machte, konnte sie die
erreichen. Aber würde sie sie halten? Sie hatte wenig Lust, sich den Hals zu
brechen, weil die unter ihrem Gewicht zusammenbrach. Scheiße! Also blieb ihr
nur, sich nach der Schule zu verpissen. Sie hatte das Fenster wieder
geschlossen und sich aufs Bett geschmissen. Aus purer Langeweile hatte sie sich
ihre Fingernägel knallrot lackiert. 


Nach einer halben Stunde
hörte sie den Wagen zurückkommen. Das ging fix. War Bent nicht zu Hause
gewesen? Jetzt würde es nicht mehr lange dauern und sie hatte ihren Vater auf
der Pelle. Da...Sie hörte schon eilige Schritte auf der Treppe und einen
Augenblick später den Schlüssel im Schloss. Die Tür wurde aufgerissen und ihr
Vater stürmte herein.


„Lässt du mich jetzt endlich wieder
raus?“


„Frau Tarnat war vorhin hier.“


Sie rollte mit den Augen. „Hast du
nichts Neues, das du mir erzählen kannst?“


Sie wollte ihn reizen und sie
wusste, dass es ihr eher gelingen würde, wenn sie ganz ruhig blieb. „Jetzt werd
nicht frech, kleines Fräulein. Es ist unfassbar, was sie mir erzählt hat.“


Betont gelangweilt betrachtete
Merle ihre Fingernägel. „Und? Hast du Bent ordentlich die Fresse poliert?“


Er schrak bei ihren Worten zurück,
was sie mit Genugtuung hinnahm.


„Ich hab gedacht, Bent lügt, aber
er hat die Wahrheit gesagt. Du hast die ganze Sache genossen.“


Sie lächelte ihn an. „Hast du
gedacht, ich bin ein armes, wehrloses Opfer?“


Er schüttelte fassungslos den Kopf.
„Was ist nur mit dir los?“


„Vielleicht hättest du dich früher
mal mit Mama und mir beschäftigen sollen.“


„Ja, das ist bequem. Ich bin der
perfekte Sündenbock für alles. Deine Mutter trinkt und du bist eine verdammte
Nutte. Und alles ist meine Schuld. Vielleicht ist das so, aber du wirst
ebenfalls Verantwortung übernehmen. Ich will, dass du morgen zu Frau Sonntag
gehst und ihr erklärst, dass du Jackies Arbeit sabotiert hast.“


War er nicht ganz dicht? „Auf
keinen Fall.“


„Oh doch, das machst du. Jackie hat
nichts Unrechtes getan. Du bist es ihr schuldig.“


Am Arsch. „Bin ich nicht. Die blöde
Ziege hat mich doch verpfiffen.“


„Diese ganze Gangstermasche kannst
du gleich so was von vergessen. Deine Freundin hat das einzig Richtige gemacht.
Und das wirst du jetzt auch tun. Du wirst Frau Sonntag die Wahrheit sagen. Wenn
nicht, tue ich es.“


„Ist ja gut.“ Sie würde es
natürlich nicht tun. Sie konnte das gar nicht, aber das würde er sowieso nicht
verstehen. Also musste sie ihn zunächst hinhalten, bis ihr was Besseres
einfiel. „Darf ich jetzt raus?“


„Nicht, solange du dich nicht
entschuldigt hast.“


Er verließ das Zimmer und sie
hörte, wie der Schlüssel herumgedreht wurde. Sie hätte schreien können. Was
sollte sie jetzt tun?


 


Johanna Frohloff beobachtete ihren
Mann, der in ihren Augen etwas unbequem verdreht auf einem Stuhl neben ihrem
Krankenhausbett eingenickt war. Wahrscheinlich war er völlig übermüdet. Sie war
sicher, dass er nicht geschlafen hatte, seit er sie in der vergangenen Nacht
auf dem Badezimmerfußboden gefunden hatte. Liebevoll ließ sie ihren Blick an
ihm rauf und runter wandern. Er hatte sein Bestes getan, sie zu beruhigen, ihr
einzureden, es würde schon alles gut werden, aber er hatte sie nicht täuschen
können. Sie wusste, dass er selbst eine furchtbare Angst gehabt hatte, dass ihr
oder dem Baby etwas zugestoßen sein könnte. Als die Ärzte in der Nacht
schließlich Entwarnung gegeben hatten, war er in Tränen ausgebrochen. Etwas,
das sie noch nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Es hatte ihr gezeigt, wie viel er
für sie empfand und wie sehr er sich das Baby wünschte, und wie verletzlich er
war. Dafür liebte sie ihn noch mehr, wenn das überhaupt noch möglich war.


Er verschluckte sich beim Atmen
durch den Mund an seinem Speichel und schlug hustend die Augen auf. Sichtlich
verwirrt kam er zu sich und streckte sich, bis er merkte, wo er war.


„Du bist wach“, sagte er, sprang
auf und griff nach ihrer Hand. Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen
Kuss. „Wie geht es dir? Bist du schon lange auf?“


„Eine ganze Weile.“


„Tut mir leid, dass ich
eingeschlafen bin.“


„Dafür musst du dich doch nicht
entschuldigen, Schatz. Ist doch kein Wunder, dass dir irgendwann auch mal die Augen
zufallen.“


Er setzte sich zu ihr aufs Bett,
immer noch ihre Hand haltend. „Und mit dir ist wirklich alles in Ordnung?“


„Mach dir keine Sorgen.“


Es wurde an die Tür geklopft und
gleich darauf ging sie auf. Überrascht sah Johanna, wie Maggie hinter einem
großen Blumenstrauß hervorlugte.


„Bin ich hier richtig bei den
Frohloffs?“


„Maggie“, rief Roman erstaunt. 


„Ich wollte mal sehen, wie es der
Kranken geht.“ Sie kam herein und begrüßte beide mit einem Kuss auf die Wange.


„Woher weißt du denn, dass wir hier
sind?“


„Glen hat es uns erzählt.“ 


Johanna sah verblüfft zu ihrem
Mann. „Glen?“


Er führte ihre Hand an seine Lippen
und küsste sie. „Ich hab ihn gestern Nacht angerufen. Ich musste einfach mit
jemandem reden.“


Ihr armer Liebling. Was musste er
durchgemacht haben, als er draußen auf sie wartete, während mit ihr sämtliche
Untersuchungen durchgeführt wurde und er nichts tun konnte außer zu warten.


„Bist du allein?“


„Ich soll ganz liebe Grüße von
Holger bestellen.“


Johanna wusste das einzuordnen. Er
wollte sich nicht aufdrängen, weil er nicht wusste, ob Roman das recht gewesen
wäre. So gut die beiden mittlerweile auch miteinander klar kamen, ab und zu
fielen sie in alte Verhaltensmuster zurück. 


„Ist lieb, danke. Was für ein
herrlicher Strauß.“ 


„Habt ihr hier
eine Vase?“


Roman sprang
auf. „Gib mir die Blumen. Ich werde mal sehen, ob ich eine auftreiben kann.“


Er verließ das
Zimmer und überließ die beiden Frauen sich selbst. Maggie kam zu ihr ans Bett
und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


„Was machst du
für Sachen?“


Sie winkte ab.
„Ist alles halb so wild.“ Sie sah ihren zweifelnden Blick. „Ehrlich. Es geht
mir gut. Und dem Baby auch. Es sah wohl schlimmer aus, als es war.“


Maggie nahm auf
dem Stuhl neben ihr Platz. „Ich war ganz schön geschockt.“


Sie schüttelte den
Kopf. „Ach Maggie, lass nur.“


Ihre Freundin
musterte sie. „Dein Mann sieht das alles weit weniger gelassen, wenn ich das sagen
darf.“


Johanna seufzte.
„Ja. Der arme Roman.“


Wie aufs
Stichwort kam er wieder herein, eine Vase mit dem Blumenstrauß mit beiden
Händen haltend. „War gar nicht so leicht, überhaupt eine Schwester zu finden.“ 


Er stellte die
Vase auf den Tisch. 


„Sag mal,
Schatz, würdest du uns ein Stück Kuchen besorgen?“


„Ich weiß nicht.
Ich möchte dich ungern alleine lassen.“


„Bitte Roman. Du
musst dir keine Sorgen machen. Der Arzt hat gesagt, alles, was mir fehlt, ist
ein bisschen Ruhe. Außerdem ist Maggie ja hier.“


„Ich pass schon
auf sie auf, Roman.“


Ihr Mann sah von
einer zur anderen und kapitulierte. Lächelnd beugte er sich vor und gab ihr einen
Kuss. „Na, dann werde ich euch beide mal alleine lassen.“ Er blinzelte ihr zu
und ging. Sie lächelte in sich hinein. Er wusste genau, wann er über war.


„Er macht sich
große Sorgen.“


„Ja. Weißt du, ich glaube, es
war ein großer Schock für ihn, mich im Bad zu finden.“ Sie seufzte. „Ich glaube,
ein bisschen frische Luft tut ihm gut.“


„Wie lange musst
du hier bleiben?“


„Der Arzt meint,
er will mich noch zwei Nächte hier behalten, dann kann ich wieder nach Hause.“
Sie seufzte. „Aber arbeiten kann ich jetzt vergessen.“


„Sei doch froh.
Dann kannst du dich in Ruhe auf dein Baby vorbereiten.“


„Ich weiß, aber
ich bin doch so ungeduldig. Hoffentlich macht mich das Rumsitzen nicht verrückt.“


„Ach was. Wenn
dir die Decke auf den Kopf fällt, rufst du einfach bei mir an und dann geh ich
dir auf die Nerven.“


Sie lachten
beide bei dem Gedanken.


„Darf ich
ehrlich sein, Maggie?“


„Was ist das für
eine Frage?“


Sie griff nach
Maggies Hand. „Als ich heute Nacht im Badezimmer zu mir kam, in Romans Armen,
hatte ich Todesangst. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war, hatte starke
Unterleibsschmerzen und war davon überzeugt, dass ich unser Kind verloren
hatte.“


„Oh, Johanna.“


„Aber weißt du,
was das Schlimmste war?“ Sie wartete ihre Antwort nicht ab. „Das Gefühl, Roman
enttäuscht zu haben.“


Sie merkte, wie
sich Tränen in ihren Augen sammelten. 


„An so etwas
darfst du überhaupt nicht denken, hörst du?“ Maggie blickte ihr eindringlich in
die Augen. „Roman liebt dich. Ob mit oder ohne Kind. Du bist für ihn das
Wichtigste.“


Sie wischte sich
über die Augen. „Ich weiß. Aber er freut sich so auf das Kind. Und der Gedanke,
dass dieser Traum zerplatzen könnte...Es macht mich immer noch ganz fertig.“


Maggie hielt nur
ihre Hand und wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte. „Und deshalb mimst
du die Starke.“


„Wenn ich Roman
zeige, wie es wirklich in mir aussieht, dann kriegt er nur noch mehr Panik.“


„Du machst das
ziemlich gut, muss ich sagen. Ich bin auch darauf hereingefallen.“


Johanna seufzte.
„Aber es ist anstrengend, das kann ich dir sagen.“


Maggie lächelte
und zwinkerte ihr zu. „Wie gut, dass Roman jetzt eine Zeitlang unterwegs ist.“
„Ja, nicht? Es tut gut, alles einmal rauszulassen. Schön, dass du mich
besuchst.“


„Gern
geschehen.“


„Und? Was gibt
es Neues in Sachen Vicky?“











Vorher


Ich legte die beiden
Unterhosen von ihr wieder in die hinterste Ecke meines Schreibtisches. Sie
rochen längst nicht mehr nach ihr, aber das machte mir nichts aus. Ich brauchte
sie nur zu fühlen und in meiner Vorstellung waren sie auf ihrer Haut und
bedeckten ihr Geschlecht. Das reichte völlig aus, um mich auf Touren zu
bringen. So wie vor zehn Minuten. Wenn sie geahnt hätte, was sie in meiner
Fantasie schon alles mit mir getan hatte, wie weit sie bereits gegangen war,
wahrscheinlich hätte sie es sich zweimal überlegt, sich weiterhin mit mir zu
treffen. 


Ich schob die Schublade
zu und stutzte plötzlich. Irgendetwas stimmte nicht. Ich zog sie wieder auf und
warf einen Blick auf die Hosen. Die am Bund mit Rot abgesetzte Hose war die
zweite, die ich von ihr bekommen hatte, und deshalb hatte ich die natürlich
auch zum Wichsen benutzt. So auch das letzte Mal. Aber als ich die beiden Hosen
genommen hatte, hatte die rote unten gelegen, und ich hatte mir beim letzten
Mal nicht die Mühe gemacht, die Hosen zu sortieren. Mir wurde schlecht bei dem
Gedanken, was das bedeuten konnte. War mein Versteck etwa aufgeflogen?











  


DreizehntesNeuntes
Kapitel 


„Wir hätten gern noch mal mit dir
gesprochen.“


„Mit mir?“ Judith Keller sah die
beiden Kriminalbeamten an. Sie war überrascht. Was konnten sie von ihr wollen?
Hatte der Typ, den sie bei Bent gesehen hatte, sein Schwager, ihren Namen bei
der Polizei angegeben?


„Wer ist da?“ hörte sie ihre Mutter
mit brüchiger Stimme von oben rufen. 


„Die Polizei noch mal.“


„Ich komm gleich.“


Judith war eben bei ihrer Mutter im
Schlafzimmer gewesen, um nach ihr zu sehen. Sie hatte schlecht ausgesehen, aber
das war ja kein Wunder, wenn sie, wie sie sagte, die ganze Nacht nicht
geschlafen hatte. Und wer konnte ihr das verdenken? Sie selbst hatte ja kaum
ein Auge zu gemacht, obwohl, wenn sie ehrlich war, das nicht nur mit Sina zu
tun hatte. Sicher, es belastete sie, dass ihre Schwester nicht mehr da war,
aber ihre Gedanken kreisten seit den fünf Tagen, die sie jetzt tot war, nicht
ausschließlich um sie. Bent hatte sich tagelang nicht bei ihr gemeldet, trotz
zahlreicher Nachrichten ihrerseits, und das hatte sie beunruhigt. Dabei war es
nicht die Angst gewesen, dass er sie mit einer anderen betrog oder so, immerhin
war er ja nicht gerade ihre große Liebe. Nein, sie hatte das Gefühl, dass es
irgendetwas mit Sina zu tun hatte, dass er auf Tauchstation gegangen war und
sie hätte zu gern gewusst, was das war. 


Als er sie dann gestern anrief,
hatte sie gehofft, etwas von ihm zu erfahren, aber dann war da sein Schwager,
der ihm soeben ein blaues Auge geschlagen hatte und irgendetwas von seiner
Tochter faselte. Sie hatte kein Wort begriffen, nur soviel, dass der glaubte,
Bent war schuld an Sinas Tod. Bent hingegen hatte ihr versichert, mit Sinas Tod
nichts zu tun zu haben und hatte sie gebeten, ihm einen Tag Zeit zu geben, dann
würde er ihr alles erklären. Er hatte in dem Moment so verzweifelt gewirkt,
dass sie nicht weiter in ihn gedrungen war. Dennoch nagte seitdem die Ungewissheit
an ihr, ob er die Wahrheit gesagt hatte und ob sie womöglich den Mord an ihrer
Schwester hätte verhindern können, wenn sie die Beziehung zu ihm früher beendet
hätte. 


Ihrer Mutter gegenüber hatte sie
natürlich nichts davon verlauten lassen und ihr lediglich einen Beruhigungstee
versprochen. Sie war eben dabei gewesen, ihn aufzubrühen, als die Beamten geklingelt
hatten.


„Brauchen Sie meine Mutter auch?
Wissen Sie, es geht ihr ziemlich schlecht im Moment. Das erste Wochenende ohne
meine Schwester war ziemlich hart. Und dann sie dort in der Gerichtsmedizin
liegen zu sehen, war wohl schlimmer, als sie sich vorgestellt hatte.“


Hauptkommissar Funke schüttelte den
Kopf. „Nein, eigentlich nicht. Wenn du sie nicht unbedingt dabeihaben willst…“ 


„Du kannst ruhig oben bleiben“,
rief Judith ihrer Mutter vom Fuß der Treppe zu. 


„Bist du sicher?“


„Ja, alles in Ordnung. Ich bring
dir in einer Minute deinen Tee.“ Sie wandte sich an die beiden Männer. „Gehen
Sie schon mal ins Wohnzimmer. Ich bringe meiner Mutter noch den Tee und dann
bin ich bei Ihnen.“


Sie wartete ihre Reaktion nicht ab,
sondern ging schnurstracks in die Küche, entsorgte die beiden Teebeutel aus der Kanne im
Ausguss, nahm diesie Kanne und einen Becher
und ging die Treppe hoch zum Schlafzimmer. Sie öffnete die Tür und ging zum
Bett, in das sich ihre Mutter schon wieder gelegt hatte.


„Danke, mein Liebes.“ Ihre Stimme
war kaum mehr als ein Flüstern. 


Judith setzte sich zu ihr auf die
Bettkante und strich ihr über das Gesicht. Sie schien irgendwie zerbrechlicher
als noch am Tag zuvor, vielleicht weil der Verlust ihr mit jeder Minute
deutlicher wurde. Seltsam, wie ein schlimmes Ereignis die Sichtweise
veränderte. Plötzlich wusste sie gar nicht mehr, warum sie immer solch eine Wut
auf ihre Mutter verspürt hatte. Jetzt hatte sie nur Mitleid mit ihr und
wünschte, sie könnte ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde. Aber das
wurde es eben nicht. 


Sie goss ihrer Mutter einen Becher
ein und reichte ihn ihr. „Ich geh dann mal und rede mit den beiden.“


Ihre Mutter nahm einen Schluck.
„Sind es wieder dieselben?“


„Ja, wie gehabt.“


„Haben Sie gesagt, was sie von dir
wollen?“


„Das werde ich gleich
herausfinden.“


„Ich möchte dich eigentlich nur
ungern mit ihnen allein lassen. Soll ich nicht doch mitkommen?“


„Auf keinen Fall. Du bleibst schön
hier liegen und ruhst dich aus. Ich werde schon fertig mit den beiden, mach dir
da mal keine Sorgen.“


Ihr Blick fiel auf das Telefon, das
neben dem Bett auf dem Nachttisch lag und sie griff danach. „Ich nehme das
Telefon mal lieber mit, sonst weckt dich gleich noch einer.“


Ihre Mutter streckte die Hand aus.
„Nein, lass nur. Ich muss sowieso noch mal mit Zoe sprechen.“ 


„Bist du sicher?“


„Ja, ist schon gut.“


Wenn sie meinte. Achselzuckend gab
sie ihr das Telefon und stand dann auf. „Versuch noch ein bisschen zu
schlafen.“


Ihre Mutter nickte und sie verließ
das Zimmer. 


„Kann ich Ihnen etwas anbieten?“
fragte sie die beiden Männer, als sie wieder unten war, ganz die geborene
Gastgeberin. 


„Nein, danke.“


Sie setzte sich zu ihnen in die
Sitzecke im Wohnzimmer und sah sie gespannt an. „Sie haben noch ein paar Fragen
an mich?“


Der Hauptkommissar lächelte sie an
und machte dadurch einen sehr sympathischen Eindruck, wie auch sein junger
Kollege, der im übrigen ziemlich heiß war, komisch, dass ihr das vorher nicht
aufgefallen war. Lag das vielleicht daran, dass er jetzt keine Brille mehr
trug? Wie auch immer, sie war trotzdem auf der Hut. Sie kannte unzählige
Krimiserien aus dem Fernsehen und wenn dort die Polizisten freundlich
daherkamen, war meist Gefahr im Verzug. 


„Frau Ludwig ist nicht länger bei
euch?“


Gott sei Dank. „Nein. Sie ist heute
Morgen zur Arbeit. Eigentlich wollte sie heute noch bleiben, aber dann ist ihre
Partnerin ausgefallen und sie musste einen Job übernehmen. Aber es ist okay,
wir kommen auch ohne sie zurecht. Ich denke, sie wird heute Abend noch mal nach
meiner Mutter sehen, aber schlafen wird sie zu Hause.“


Er nickte. „Es geht noch mal um
deinen Freund, Bent Masio.“


War ja klar. Also hatte sein
Schwager Wort gehalten. Wie gut, dass ihre Mutter oben geblieben war. Es war
besser, wenn sie nicht alles wusste, was Bent betraf. „Was ist mit ihm?“


„Wir haben am Freitag mit ihm
gesprochen, aber er scheint uns nicht ganz die Wahrheit gesagt zu haben.“


Was für eine Überraschung. „Und?“


„Wann genau hast du dich mit ihm am
Mittwochnachmittag getroffen?“ 


„Das hab ich Ihnen doch schon
gesagt. Um halb drei.“


„Bei ihm?“


„Ja.“


„Und du bist dir sicher bei der
Zeit?“


Wieso glaubten sie ihr nicht? „Ja.“


Die beiden Männer wechselten einen
Blick, den sie nicht deuten konnte. Hatte Bent ihnen etwa was anderes gesagt?


„Mal eine andere Frage, Judith“,
sagte der junge Beamte. „Hast du mal mitbekommen, ob deine Schwester sich mit
deinem Freund getroffen hat?“


Ja, einen Tag vor ihrem Tod. „Wieso
sollten die beiden sich treffen?“


Er räusperte sich. „Nun, es tut mir
leid, dir das sagen zu müssen, aber dein Freund war anscheinend nicht ganz
ehrlich zu dir. Es gibt mehrere Zeugen dafür, dass die beiden sich getroffen haben,
ohne dass du dabei warst. Er hat sie auch mit seinem Motorrad vom Handballtraining
abgeholt.“


Woher hatte er das? Sie schüttelte
den Kopf. „Nein, das kann nicht sein. Die Leute müssen sich irren. Das würde
Bent niemals tun.“


„Ich fürchte doch.“


In ihrem Kopf begann sich alles
ganz furchtbar zu drehen. Wie schon in der letzten Woche drängten sich ihr
Bilder auf, die sie bislang erfolgreich verdrängt hatte. Sie dachte an das
letzte Zusammentreffen mit ihrer Schwester und wusste plötzlich, dass der Mann
Recht hatte. In ihrem Kopf setzten sich bestimmte Ereignisse zu einem Mosaik
zusammenzusetzen und alles machte plötzlich Sinn. War sie so blind gewesen? Vor
ihrem inneren Auge tauchten Bilder von Sina und Bent auf und ihr wurde
schlecht. Wieder einmal.


„Entschuldigung, aber ich glaube,
ich muss Sie mal eben allein lassen.“ 


Sie sprang auf und rannte zum
Gäste-WC, das neben der Eingangstür von der Diele abging. Sie kniete sich hin
und würgte das Toastbrot hoch, das sie vor ein paar Minuten gegessen hatte.
Fünf Minuten später saß sie mit frisch geputzten Zähnen wieder im Wohnzimmer,
leicht außer Atem aber kämpferisch. Wenn der Schweinehund sie hintergangen
hatte, und dann noch mit ihrer Babyschwester, würde sie jetzt ihr Möglichstes
tun, ihn zu belasten. 


„Es tut mir wirklich leid“, sagte
der junge Mann.


Sie nickte, obwohl sie ihm kein Wort
glaubte. Er hatte das doch absichtlich erzählt, damit sie ihre Aussage zu Bents
Alibi noch einmal überdachte. Sie war nicht von gestern, wenn sie auch erst
sechzehn war. So leicht zu manipulieren war sie nicht, auch wenn sie jetzt
wahrscheinlich genau das tat, was sie sich von ihr erhofften.


„Ich möchte Ihnen etwas erzählen,
was ich gestern erlebt habe.“


Sie berichtete ihnen von dem
Erlebnis in Bents Wohnung.


„Sein Schwager?“ fragte Funke
erstaunt. 


„Ja. Anscheinend hat Bent
irgendetwas mit seiner Tochter, also Bents Nichte, angestellt.“


„Haben Sie eine Ahnung, wie der
Mann heißt?“


„Ich weiß nur den Vornamen. Simon.“


„Was?!“


Scheinbar sagte den Männern der
Name etwas, so aufgeschreckt, wie sie auf einmal waren.


„Und was hat er genau gesagt?“


„Dass Bent etwas mit Sina und
seiner Tochter gemacht hat.“


„Warum haben Sie das nicht gleich
der Polizei gemeldet?“ Funke bemühte sich um einen ruhigen Ton, aber sie hatte
den Eindruck, als hätte er sie gern angebrüllt.


„Weil Bent mir versichert hat, dass
dieser Simon völlig durchgeknallt ist. Und wenn Sie dabei gewesen wären, hätten
Sie das auch gedacht.“


Das schien ihm einzuleuchten. „Und
glauben Sie das jetzt immer noch?“


Nein. Sie schüttelte den Kopf. „Ich
weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Aber ich hab nicht ganz die Wahrheit
gesagt neulich.“


Beide machten ein überraschtes
Gesicht, aber sie konnten ihr nichts vormachen. Sie wusste, dass sie damit
schon gerechnet hatten. 


„Bent und ich, also wir waren am
Mittwoch wirklich um halb drei verabredet. Aber als ich an seiner Wohnung
ankam, war er nicht da und ich war schon mindestens zehn Minuten zu spät. Er
kam dann noch etwa eine halbe Stunde später. Und Sie können sich vorstellen,
dass ich ziemlich sauer war, dass ich da so lange draußen auf ihn warten
musste.“


„Hat er gesagt, warum er zu spät
war?“


„Es ging um etwas Geschäftliches,
mehr hat er nicht gesagt.“


„Was macht er überhaupt? Uns
gegenüber hat er sich sehr vage ausgedrückt.“


„Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht.
Und ich will es auch nicht wissen. Ich nehme an, dass vieles, was er macht,
nicht ganz korrekt ist und da wollte ich nicht mit reingezogen werden.“


„Vernünftig.“


Sie zuckte nur mit den Achseln.
Vernünftiger wäre es sicher gewesen, sich gar nicht erst mit diesem Abschaum
von Mann abzugeben. Wenn der es wagen sollte, sich noch mal bei ihr zu melden,
dann konnte er sein blaues Wunder erleben.


„Warst du wirklich den ganzen Tag
mit ihm zusammen, wie du uns neulich erzählt hast?“


Sie konnte ihn jetzt richtig
reinreiten, wenn sie wollte. „Ja, da hab ich die Wahrheit gesagt. Wir haben ein
bisschen in seiner Wohnung herumgehangen, aber er war irgendwie nicht gut
drauf, keine Ahnung wieso. Dann hat er ein bisschen an seinem Notebook
gearbeitet, und am Abend musste er dann in eine Kneipe.“


„Er musste in eine Kneipe? Wie
meinen Sie das?“


„Das waren seine Worte. Er meinte,
er müsste da noch was abgeben.“


„Aber Sie haben keine Ahnung, was
das war?“


„Nein. Und wenn Sie den Laden
gesehen hätten, hätten Sie das auch nicht wissen wollen.“


„Wie heißt das Lokal denn?“


„Stefan’s Eck. Natürlich mit falsch
gesetztem Apostroph. Es ist in Buntekuh, in der Korvettenstraße. Ein ganz
heruntergekommener Laden.“


Der junge Beamte notierte sich den
Namen und sah dann von seinem Notizblock auf. „Wenn ich Sie vorhin richtig
verstanden habe, besitzt Herr Masio einen Computer.“


Sie runzelte die Stirn. „Ja. Ein
Notebook. Wieso sind Sie überrascht? Hat nicht jeder heutzutage einen
Computer?“


„Weil wir in seiner Wohnung keinen
Computer gefunden haben und er behauptet hat, keinen zu besitzen.“


„Das ist gelogen. Er hat einen. Ich
selbst war damit schon bei ihm in Internet.“ Sie war verwirrt. Warum log er die
Polizei so offensichtlich an? 


„Hast du eine Idee, wo er das
Notebook haben könnte?“ 


„Sie denken, er hat es bei mir
gelassen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Da muss ich Sie enttäuschen. So groß ist
sein Vertrauen in mich nicht. Ich hatte ja nicht einmal einen Schlüssel für
seine Wohnung.“


„Hast du eine Vorstellung, wo er
ihn sonst aufbewahren könnte?“


Sie überlegte einen Moment. „Na ja,
wenn ich Sie wäre, würde ich mal in seiner kleinen Hütte nachgucken.“


„Hütte?“


„Er hat so ein kleines
Strandhäuschen auf dem Priwall.“


Der Priwall ist eine Halbinsel und
gehört zum Ostseebad Travemünde, ist von dort aber nur mit einer Fähre zu
erreichen. In Zeiten des kalten Krieges verlief hier die Grenze zur DDR. 


„Wie kommt er denn dazu?“ rutschte
es Hauptkommissar Funke heraus.


„So genau weiß ich das auch nicht.
Er hatte wohl ziemlichen Ärger mit seinen Eltern und irgendwann haben die ihn
fallen lassen. Das hat er zumindest immer behauptet. Jedenfalls haben die ihm
diese Hütte vermacht und sich jeglichen weiteren Kontakt verbeten.“


„Wo ist sie genau? Warst du schon
mal dort?“


„Nein, aber ich kenne die Adresse.“
Sie nahm einen Zettel von einem Notizblock und einen Kugelschreiber, die immer
auf dem Tisch lagen und notierte die Anschrift für sie.  


„Wenn wir da auch nichts finden,
gibt es sonst jemanden, dem er etwas anvertraut hätte, was niemand anderes
sehen soll?“ 


Sie runzelte die Stirn. „So was wie
einen besten Freund, meinen Sie?“ Sie ging in Gedanken die Typen durch, mit
denen er immer rumhing. „Da fällt mir eigentlich nur einer ein. Pinky. So richtige
Freunde hat Bent nicht, aber wenn jemand für ihn etwas versteckt, dann kommt
nur Pinky in Frage.“


„Pinky? Was ist das für ein Name?“


Sie musste gegen ihren Willen
lachen. „Er heißt nicht wirklich so. Ich glaube, sie nennen ihn so, weil er
recht klein ist und irgendwie aussieht wie zwölf, obwohl er schon zwanzig ist.
Sie wissen, dass Pinky im Englischen der kleine Finger ist, oder? Jedenfalls
ist Pinky so ein Computerfreak, der keine Ahnung hat, was im richtigen Leben so
abgeht. Ein ganz furchtbarer Typ. So ein Blasser mit ganz vielen Pickeln.“


„Aber Bent ist mit ihm befreundet.“


„Weil er Knete hat. Und so
bescheuert ist, dass er gar nicht merkt, wie alle anderen ihn ausnutzen.“


„Weißt du denn, wie er richtig
heißt?“


„Ronny Andresen.“


„Was?“


Judith sah erschrocken zu
Hauptkommissar Funke hinüber, der aussah, als hätte ihn der Schlag getroffen.
„Was ist?“


„Wir kennen Ronny Andresen
bereits.“


„Woher?“


„Er ist der junge Mann, der deine
Schwester auf dem Friedhof gefunden hat.“


Jetzt hatte sie das Gefühl, als
wäre sie vom Blitz getroffen worden. 


 


Marina Müller stellte die
Waschmaschine mit der Buntwäsche an und ging die Treppe vom Keller nach oben in
die Diele. Während die Maschine lief, konnte sie sich jetzt in aller Ruhe noch
einen Kaffee gönnen, bevor sie den Tisch abräumte, die Betten machte, die
Blumen goss und ein wenig Staub wischte. Herrlich, wenn sie am Morgen das Haus für
ein paar Stunden für sich hatte, bis einer der Jungs als erster aus der Schule
kam.


Sie betrat die Küche und goss sich
eine Tasse Kaffee ein, den sie noch mit einem Tropfen Milch verfeinerte. Dann
setzte sie sich wieder an den Frühstückstisch und nahm sich die Zeitung. Sie
hatte den ersten Teil des Blattes durch und die halbe Tasse leer getrunken, da
klingelte es an der Tür. Eine Nachbarin vielleicht? Sie stand auf und ging in
die Diele zur Tür. Durch deren Glas konnte sie zwei Personen davor erkennen. Zeugen
Jehovas? Das fehlte auch noch. Innerlich gewappnet, die Tür den Besuchern
gleich vor der Nase zuzuschlagen, riss sie sie auf und wurde überrascht. 


„Guten Morgen, Frau Müller“, sagte
der Kriminalbeamte, der sie schon in der vergangenen Woche aufgesucht hatte.
Damals hatte sie ihn für einen Lackaffen gehalten, so adrett und akkurat
gekleidet wie er war. Heute wirkte er irgendwie anders. War sein Haarspray
ausgegangen? 


„Mein Sohn ist in der Schule“,
platzte es aus ihr heraus, ohne dass sie die Begrüßung erwiderte.


„Das wissen wir. Wir hätten gern
einen Moment mit Ihnen gesprochen.“


Was? „Mit mir?“


Der Mann blickte sich vielsagend
um. „Wollen Sie uns nicht hineinbitten?“


Ungern. „Na schön. Kommen Sie.“


Sie ließ die beiden herein und
schloss die Tür hinter ihnen. Weiter bat sie sie nicht. Die Küche war nicht
aufgeräumt und sie wollte das Gespräch so kurz wie möglich halten. Sie
verschränkte die Arme vor der Brust. Es fröstelte sie leicht, obwohl es im Flur
geheizt war. Sie wusste, dass ihr nicht gefallen würde, was die beiden von ihr
wollten.


„Worum geht es? Ehrlich gesagt,
verstehe ich nicht so recht, warum Sie noch mal herkommen. Merle ist doch
wieder aufgetaucht.“


„Es geht nicht um Merle Grothe.“


Sie machte ein erstauntes Gesicht.
„Nicht?“


Der Mann wechselte einen Blick mit
der Frau, die dann das Wort an sie richtete.


„Frau Müller, erinnern Sie sich,
dass wir Sie am Donnerstag nach dem Mädchen gefragt haben, das ermordet wurde.“


Was für eine Frage war das denn?
Sie hatte schließlich nicht jeden Tag mit der Polizei zu tun und wurde in einem
Mordfall befragt.


„Sie meinen Sina...wie war der
Nachname noch?“


„Keller.“


„Ach ja. Was ist mit ihr? Mein Sohn
hat Ihnen doch schon gesagt, dass er das Mädchen nicht kennt.“


Die Frau musterte sie nachdenklich.
„Wie schon gesagt, es geht nicht um Ihren Sohn.“


Nicht? Worum denn dann? Was konnte
sie ihnen denn über ein Mädchen sagen, dessen Namen sie noch nicht einmal
gehört hatte? Sie wartete ab.


„Sie haben den Namen wirklich noch
nie zuvor gehört?“


Sie schüttelte ungeduldig den Kopf.
„Nein. Warum sollte ich?“


„Ihr Mann hat den Namen nie
erwähnt?“


Ihr stockte der Atem. In welche
Richtung lief das denn jetzt? 


„Was? Nein. Warum sollte er? Was
hat mein Mann damit zu tun?“


„Das Mädchen hat in seinem Team
Handball gespielt.“


Sie starrte die Frau an. „Sie
meinen in der Mannschaft, die er ab und an mal trainiert?“


„Ja.“


Sie erinnerte sich plötzlich an
seine Reaktion, als die Sprache auf das Mädchen gekommen war. Er hatte nicht
beantwortet, ob er es kannte oder nicht, sondern war der Frage geschickt ausgewichen.
Unbewusst musste sie es neulich schon wahrgenommen haben, dass da etwas nicht
stimmte, hatte sie doch die ganze Zeit das Gefühl gehabt, als wäre ihr etwas
entgangen. 


„Vielleicht war das Mädchen neu und
er kannte ihren Namen gar nicht.“


Sie erntete einen mitleidigen Blick
des Mannes, für den sie ihn am liebsten den Mittelfinger gezeigt hätte. „Er hat
das Mädchen einmal in seinem Wagen mitgenommen.“


Sie war schockiert. Aber sie würde
den Teufel tun, sie das merken zu lassen. „Warum erzählen Sie mir das?“


„Ihr Mann hat Ihnen nichts davon
gesagt?“


Sie seufzte. „Doch. Aber ich dachte
nicht, dass das alles eine Rolle spielt.“


Die beiden sahen sie ungläubig an,
aber das war ihr egal. Sollten sie ihr erst einmal das Gegenteil beweisen. 


„Frau Müller, eben haben Sie noch
gesagt, dass Sie Sina Keller nicht kannten und jetzt behaupten Sie, dass Ihr
Mann Ihnen erzählt hat, er hat sie nach Hause gefahren?“


Wenn er das so sagte, hörte sich
das wirklich bescheuert an, aber sie erholte sich schnell. 


„Er hat mir gesagt, dass er ein
Mädchen mitgenommen hat. Den Namen hat er nicht erwähnt.“


Es war klar, dass sie ihr kein Wort
glaubten, aber das machte sie nur störrischer. 



„Hat Ihr Mann häufiger Kontakt zu
jungen Mädchen?“


Sie stemmte die Hände in die
Hüften. „Was zum Teufel wollen Sie damit sagen?“


Der Mann kniff die Augen zusammen.
„Ich denke, Sie haben die Frage verstanden.“


Sie stieß einen Laut aus, der ihre
Ungläubigkeit zum Ausdruck bringen sollte. „Er trainiert einmal im Monat eine
Mädchenmannschaft und guckt am Wochenende bei ihren Spielen zu. Da kommt es
sicher ab und an mal vor, dass er auch näheren Kontakt zu ihnen hat.“


Sie blickte herausfordernd von
einem zum anderen. 


 „Und war es eine Ausnahme, dass er ein junges Mädchen in seinem Wagen
mitnimmt?“


Wenn sie das mal hätte sagen
können. „Das war das einzige Mal.“


„Führen Sie eine glückliche Ehe?“


„So, das reicht jetzt. Raus hier!“
schrie sie die beiden an, ohne einen Augenblick darüber nachzudenken, was der
Mann sie gefragt hatte.


„Frau Müller…“


„Raus!“ Sie ging an ihnen vorbei
und riss die Haustür auf. „Verlassen Sie mein Haus. Sofort!“


Die beiden warfen sich einen Blick
zu, aber folgten ihrer Aufforderung. Sie warf die Tür hinter ihnen ins Schloss
und lehnte sich von innen dagegen. Sie merkte, wie ihr Tränen die Wangen runterliefen.
Tränen der Wut, dass Lars sie in diese Situation gebracht hatte, von den
Beamten derart auf dem falschen Fuß erwischt zu werden. Sie haute mit der Faust
gegen die Tür. Verdammt, warum hatte Lars ihr nichts gesagt? War er wirklich so
dumm zu glauben, dass die Polizei nicht herausfinden würde, dass er das Mädchen
kannte? 


Sie atmete mehrmals tief durch und
wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Genug geheult. Was hatte sie zu tun?
Am liebsten hätte sie Lars angerufen und ihn angebrüllt, sofort seinen Arsch
nach Hause zu bewegen, um ihr zu erklären, was passiert war, aber die Blöße
würde sie sich nicht geben. Wenn ihre Eltern ihr etwas beigebracht hatten, dann
war es das, dass man seine Gefühle im Griff hatte, dass man seinem Gegenüber
niemals offenbarte, wie es in einem aussah. Nur keine Schwäche zeigen und damit
würde sie jetzt auch nicht anfangen. Also gut, was dann?


Sie rieb mit den Händen an ihren
Oberschenkeln entlang, was sie immer tat, wenn sie nervös war und überlegte, wo
sie etwas finden konnte, das ihr einen Hinweis darauf geben konnte, was in
ihrem Mann vorgegangen war, als er mit dem Mädchen im Wagen gesessen hatte. Sie
machte sich nichts vor, natürlich hatte es etwas zu bedeuten, dass er ihr
nichts davon erzählt hatte. Sie verstand, warum er sich jetzt nicht dazu
geäußert hatte, nachdem das Mädchen ermordet worden war, aber warum hatte er
ihr nicht sofort davon berichtet? Wenn das alles so unschuldig war, hätte er
ihr doch davon erzählen können. 


Sie rannte die Treppe hinauf und in
das gemeinsame Schlafzimmer. Vielleicht fand sie ja etwas bei seinen
Sportsachen. Sie riss die rechte Tür ihres Dreimeterschranks auf und schob ein
paar Jacken auf der Stange beiseite, um an Lars’ Trainingsanzüge zu kommen. Sie
nahm sich den ersten vor und wühlte in seinen Taschen. Nichts. Weder in der
Jacke, noch in der Hose. Beim zweiten das gleiche und auch der dritte gab
nichts her. Aber was hatte sie da auch erwartet? Liebesbriefe etwa? So bescheuert
würde er ja wohl nicht sein, die im Schrank aufzubewahren.  Sein Handy? Da kam sie wohl kaum so ohne
weiteres heran. Seine Emails? Wie sollte sie da an sein Account kommen?
Scheiße. 


Sie ließ sich aufs Bett fallen und
stützte sich mit den Händen am Rand ab. Dabei fiel ihr Blick auf seine
Sporttasche, die in einer Abseite neben dem Schrank stand. Einen Versuch war es
wert. Sie stand auf und nahm sich die Tasche vor. Sie hatte schon alles
durchgesehen und wollte sie wieder wegstellen, als sie stutzte. Da war doch
noch ein kleiner Beutel mit einem Reißverschluss eingenäht, wie er oft in
Rucksäcken zu finden ist, in dem man so etwas wie Schlüssel oder Kleingeld
verstauen kann. Beim Abtasten fühlte er sich zu dünn an, als dass darin etwas
Verräterisches zum Vorschein kommen konnte, aber sie öffnete trotzdem den Verschluss
und fasste hinein. Es war ein Zettel, klein und zusammengefaltet, den sie
herausholte. Er war mit Kugelschreiber beschrieben und es war nicht die
Handschrift ihres Mannes. Vielleicht änderst du deine Meinung ja noch. Guck mal unter sagmirwasduwillst.de.


 


Pinky kratzte sich an der Stirn.
Au, verdammt, jetzt hatte er wieder einen Pickel erwischt. Wann er die wohl mal
loswerden würde? Hatte man die nicht eigentlich nur in der Pubertät? Er konnte
ja wohl annehmen, dass er die mit seinen knapp einundzwanzig Jahren wohl längst
hinter sich gebracht hatte, doch die Pickel wollten einfach nicht verschwinden,
und wenn er hundertmal Clearasil benutzte. Aber wie sollte er die Stellen auch
loswerden, wenn er sie ständig wieder aufkratzte? So wie andere an den Nägeln
kauten, kratzte er sich eben seine Stellen auf. Vor allem, wenn er nervös war,
konnte er sich einfach nicht bremsen. So wie jetzt. 


Er hätte sich am liebsten in der
Erde verkrochen. Genau das hatte er befürchtet, seitdem er Bent geholfen hatte.
Er hatte einfach gewusst, dass man ihnen auf die Spur kommen würde. Warum hatte
er sich nur auf seinen Vorschlag eingelassen? Warum hatte er nicht auf seine
innere Stimme gehört und seinem Freund eine Abfuhr erteilt? Jetzt saß er
mächtig in der Scheiße und nur ein Wunder konnte ihn da wieder rausholen. 


Als er von dem Mann und der Frau
gebeten wurde mitzukommen, war seine Mutter fast in Ohnmacht gefallen. Sie
hatte ihm schon seit Jahren prophezeit, dass er noch mal im Knast landen würde,
wenn er sich weiterhin als Hacker betätigte. Sie hatte ganz bestimmt zu viele
Amifilme gesehen, in denen Jugendliche irgendwelche geheimen Pläne
entschlüsselt hatten und dann vom FBI und anderen Geheimdiensten quer durchs
ganze Land verfolgt wurden und hatte befürchtet, dass es ihm ähnlich ergehen
würde. Dass sie am Ende Recht behalten würde, obwohl es nichts mit seiner
Arbeit am Computer zu tun hatte, war fast schon wieder komisch. Doch zum Lachen
war ihm nicht zumute, als er sich jetzt den beiden Männern gegenüber sah, die
ihn am Freitag bei der Arbeit aufgesucht hatten. 


„Guten Morgen, Ronny“, sagte der
Mann vom Friedhof. „Erinnern Sie sich noch an uns?“


Er nickte. Was war das denn für
eine Frage? Es war schließlich erst drei Tage her, dass sie ihn aufgesucht hatten.
Hielt er ihn für minderbemittelt? Na ja, dann ging es ihm wie vielen anderen
auch, die immer annahmen, er könnte nicht bis drei zählen. Er hatte fast einen
Herzinfarkt bekommen, als sein Boss ihn nach vorne an den Tresen gerufen hatte
und er den Kommissar vom Friedhof wiedererkannte, der bei weitem nicht so
freundlich aussah wie an jenem Morgen. Und das lag bestimmt nicht daran, dass
Snoopy nicht dabei war. Er hatte sich zusammengerissen und sich insgesamt ganz
gut aus der Affäre gezogen, wie er fand, zumindest hatte er schnell reagiert,
aber ihm war klar gewesen, dass er den Mann nicht zum letzten Mal gesehen
hatte. Er hätte sich ohrfeigen können, dass ihm der Fehler mit Snoopy
unterlaufen war. Dass die alles auf DNA untersuchten, hätte ihm doch klar sein
müssen, hatte er denn aus den Folgen von CSI nichts gelernt? Wieso hatte er nur
behauptet, der Hund hatte die Hand des Mädchens in der Schnauze? Was hatte ihn
da nur geritten? Es hätte doch vollkommen gereicht, wenn er gesagt hätte, dass
er Snoopy bellend vor der Leiche gefunden hatte. Wie hohl, dass er sich dadurch
verraten hatte. Wenn ihm das nicht passiert wäre, hätten sie sich
wahrscheinlich gar nicht weiter mit ihm und seiner Aussage beschäftigt.    


„Helfen Sie mir. Wie soll ich Sie
nennen? Ronny? Herr Andresen? Oder doch lieber Pinky?“


Wollte er das wirklich wissen? Oder
wollte er ihm nur zu verstehen geben, dass er über seine Verwicklung in dem
Mord im Bilde war?


„Ronny“, presste er mühsam hervor.
Mein Gott, fühlte sich sein Hals trocken an. Er räusperte sich. „Könnte ich
vielleicht ein Glas Wasser bekommen?“


„Natürlich“, sagte Herr Behrend
nach einem kurzen Nicken seines Chefs, stand auf und verließ den Raum. 


„Nur damit Sie wissen, woran Sie
sind“, sagte Funke, sobald die Tür geschlossen war. „Ihren Freund, Herrn Masio,
haben wir gleich nebenan.“


So etwas in der Richtung hatte er
bereits vermutet. Schließlich hingen sie ja gemeinsam in der Sache drin. Aber
warum betonte er das so? Wollte er ihm damit klarmachen, dass er alles, was er
sagte, gleich mit Bents Aussagen vergleichen konnte? Oder hatte Bent ihn etwa
beschuldigt? Vorstellen konnte er sich das eigentlich nicht. Er musste ja davon
ausgehen, dass die Polizei dann an sein Notebook kommen würde und das konnte er
doch nicht wollen. Aber wenn nicht von Bent, von wem wussten sie dann
überhaupt, dass es eine Verbindung zu ihm gab? Hatte jemand von seinen Nachbarn
sie womöglich doch gesehen in jener Nacht und ihn bei der Polizei verpfiffen?
Aber wenn das der Fall war, woher wusste Funke dann von seinem Spitznamen? Den
konnte er doch nur von jemandem aus Bents Umfeld erfahren haben. Er war verwirrt,
aber er war sicher, dass man ihn schon bald aufklären würde.


„Sie haben uns nicht die Wahrheit gesagt. Wieder nicht. Aber ich
denke, heute werden wir der Wahrheit einen Schritt näher kommen. Vielleicht
haben wir Ihnen noch nicht die richtigen Fragen gestellt. Deshalb versuche ich
es jetzt noch einmal. Kannten Sie das tote Mädchen?“


Das war leicht und er musste nicht
einmal lügen. „Nein.“    


„Sie hatten es nie vorher gesehen?“


Die Frage war schon heikler. „Nicht
vor diesem Tag.“ Elegant gelöst.


Herr Behrend kam mit einem Glas
Wasser in der Hand zurück, stellte es vor ihn hin und nahm wieder Platz. Gierig
griff Pinky danach und trank es zur Hälfte leer.


„Aber Sie kennen ihre Schwester.“


Sollte er jetzt so tun,
als wäre er überrascht und nach dem Namen der Schwester fragen? Er entschied
sich dagegen. 


„Judith“, sagte er betont langsam,
das Glas in der Hand haltend. „Ja, die kenne ich.“


„Finden Sie es nicht merkwürdig,
dass ausgerechnet Sie die Leiche finden, wenn Ihr bester Freund für uns einer
der Hauptverdächtigen ist?“


Sicher. Und das hatte er auch
versucht, Bent klar zu machen. Aber der hatte ja nicht auf ihn hören wollen.


„Natürlich fanden Sie es merkwürdig. Deshalb haben
Sie sich ja die Geschichte mit Ihrem Hund ausgedacht.“


„Ich hab mit dem Mord nichts zu
tun.“


Die beiden Männer wechselten einen
Blick, den er nicht deuten konnte.


„Das kann schon sein“, sagte Funke
gedehnt. „Tatsache ist aber, dass Sie die Schwester der Toten kennen.
Vielleicht haben Sie ja die Kleine doch mal gesehen und fanden sie hübsch. Das
ist ja durchaus verständlich. Ich meine, sie war ja wirklich hübsch, oder
nicht?“


„Ich hab Ihnen doch gesagt, dass
ich Judiths Schwester nie gesehen hatte. Wie soll ich dann wissen, ob sie
hübsch war?“


Er wusste, dass viele Leute ihn für
naiv hielten, für weltfremd, weil er sich die meiste Zeit hinter seinem
Computer versteckte und sich vom wahren Leben selbst ausklammerte. Bents Freunde
glaubten auch immer, er bekäme nichts mit und würde nicht bemerken, dass sie
ihn nur duldeten, weil er als Chauffeur fungierte und ihnen Getränke
spendierte, dass sie sich hinter seinem Rücken über ihn lustig machten.
Wahrscheinlich trug auch sein Äußeres dazu bei, dass man ihn nicht so wirklich
ernst nahm. Meistens ließ er die Leute in dem Glauben, ein wenig langsam in der
Auffassungsgabe zu sein, dann sahen die sich weniger vor. Funke schien
jedenfalls denselben Fehler zu machen, ihn zu unterschätzen. Dabei wusste er
genau, worauf er hinauswollte. Und in so eine plumpe Falle wie eben würde er
mit Sicherheit nicht tappen.


„Und so wie Sie aussehen, haben Sie
sicher nicht viele Chancen bei Mädchen, die so hübsch sind. Wahrscheinlich hat
Sina Sie nur ausgelacht.“


Das war total unter der
Gürtellinie, aber er wusste, dass Funke nur darauf wartete, dass er ausrastete.
Er blieb ruhig, als er antwortete. „Vielleicht habe ich keine Chance bei
hübschen Mädchen, aber deshalb bin ich noch lange kein Mörder.“


„Sie bleiben dabei, dass Sie die
Tote nicht kannten?“ 


Er seufzte. „Ich hatte das Mädchen
vorher noch nie gesehen“


„Aber Sie wussten, wer sie war.“


Ihm war klar, dass es
höchstwahrscheinlich das Ende seiner Freundschaft zu Bent bedeuten würde, wenn
er jetzt auspackte, aber er hatte kaum eine andere Wahl. Er hatte sich von ihm
schon viel zu tief in die Sache verstricken lassen und keine Lust, für ihn auch
noch den Kopf hinzuhalten. Er war sicher, dass Bent an seiner Stelle nicht
anders gehandelt hätte. Ach was, Bent hätte ihm vermutlich gar nicht erst
geholfen, wenn er in einer vergleichbaren Situation gesteckt hätte.


„Ja“, sagte er leise. „Bent hat es
mir gesagt.“


„Wann hat er es Ihnen gesagt?“


„Kurz bevor wir die Leiche
weggeschafft haben.“


Die beiden Männer wechselten einen
Blick. „Was?“ rief Funke. 


Er trank sein Glas leer, stellte es
auf dem Tisch ab und hob die rechte Hand. „Schon gut. Ich werde Ihnen alles sagen,
was ich weiß.“


„Vernünftig von Ihnen. Dann
schießen Sie mal los.“


Er seufzte. „Ich hab ihm gleich gesagt,
dass das eine dumme Idee ist.“


„Wem?“


Na, wem wohl? „Bent. Er rief mich
am Mittwochabend an, war völlig außer sich. Ich müsste ihm helfen. Ich fragte
ihn, was los wäre, aber er konnte mir keine vernünftige Antwort geben. Wenn mir
seine Freundschaft etwas bedeuten würde, sollte ich keine Fragen stellen. Ich
sollte sofort zu ihm zu seiner Hütte auf dem Priwall kommen und meinen Wagen
mitbringen.“


Funke legte die Stirn in Falten.
„Um wie viel Uhr war das?“


„Ich weiß nicht mehr genau.
Ziemlich spät jedenfalls. Vielleicht halb elf.“


„Sie sind hingefahren?“


„Ja. Ich war echt ein bisschen
besorgt. So hatte ich Bent noch nie erlebt.“ Besorgt war gar kein Ausdruck. Er
war regelrecht geschockt gewesen, als er die Panik in der Stimme seines Freundes
gehört hatte. Bent war immer die Ruhe selbst, nahm alles auf die leichte
Schulter und scherte sich einen Dreck darum, was andere sagten. Er hatte schon
häufiger in der Klemme gesteckt, vor allem wegen irgendwelcher Schulden bei
dubiosen Geschäftspartnern, aber wirklich ängstlich hatte er ihn bislang noch
nicht gesehen, obwohl er auch schon mehrmals zusammengeschlagen worden war. Er
hatte sich deshalb wie ein Irrer beeilt, vorher noch schnell ein paar
Geldscheine eingesteckt, falls es darum ging, dass jemand seine Schulden
zurückhaben wollte, und war mit seinem Wagen nach Travemünde gerast. Die kurze
Fahrt mit der Fähre war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen. 


„Und was war los?“


„Als ich ankam, war alles dunkel in
der Hütte. Ich dachte schon, Bent wäre gar nicht mehr da, weil ich auch sein
Motorrad nirgendwo sehen konnte oder jemand hatte ihn zusammengeschlagen und er
lag bewusstlos irgendwo herum.“


„Wieso kommen Sie darauf, dass ihn
jemand verprügelt haben konnte?“


„Wenn man sich mit gewissen Leuten
einlässt, muss man auch damit rechnen, unter die Räder zu kommen.“


„Von was für Leuten sprechen Sie
da?“


Er hob die Hände. „Ich kenne sie
nicht. Da müssen Sie Bent fragen, aber ich weiß, dass er mit Leuten Geschäfte
gemacht hat, die keinen Spaß verstehen, wenn es um ihr Geld geht.“


Funke nickte. „Okay. Zurück zu
Mittwochabend.“


„Ich habe an die Tür geklopft und
einen Moment später zog Bent mich hinein. Ich hätte fast einen Herzinfarkt
bekommen, so hat er mich erschreckt. Er sagte mir, dass er sein Motorrad hinter
der Hütte abgestellt hatte, damit nicht jeder sehen konnte, dass er dort war.
Ich war erleichtert, dass es ihm gut ging, und fragte ihn, was denn nun los sei
und da zeigte er es mir. Das Mädchen lag nackt auf dem Fußboden im Wohnzimmer.
Ich war geschockt, das können Sie mir glauben. Ich fragte ihn, ob sie tot wäre,
denn sie sah so aus, und er sagte ja. Ich wollte auf der Stelle abhauen, aber
er hielt mich fest. Er meinte, er wäre unschuldig. Er hätte sie so in der Hütte
gefunden. Aber da konnte sie nicht bleiben, weil sonst jeder denken würde, er
hätte sie getötet.“


„Interessante Geschichte. Und Sie
haben ihm geglaubt?“


„Er ist mein bester Freund.
Natürlich glaube ich ihm.“ Das kam weit überzeugender heraus, als er es
wirklich fühlte.


„Gab es denn Anzeichen dafür, dass jemand die Tür
aufgebrochen hatte?“


„Nein, aber Bent hat immer einen Schlüssel unter
der Fußmatte liegen. Den
kann jeder benutzt haben.“ 


„Hat er Ihnen da gesagt, dass die
Tote Sina Keller war?“


„Ja. Ich hab ihn gefragt, ob er das
Mädchen kennt und da meinte er, sie sei Judiths Schwester.“


„Was haben Sie beide dann getan?“


„Wir haben die Leiche in den
Kofferraum meines Wagens gelegt und haben dann erst mal beratschlagt, was wir
machen sollen.“


„Wer ist auf die Idee gekommen, die
Leiche auf dem Friedhof abzulegen?“


„Bent. Er hatte auch den Vorschlag,
dass ich die Leiche dann finden sollte, weil es mich unverdächtig macht.“ Er
schnaubte. „Das hat ja nun gerade nicht funktioniert.“


„War es nicht schwierig, die Leiche
über den Zaun zu tragen?“


„Das können Sie laut sagen.“ Bent
war dabei ausgerutscht und mit den Rippen auf den Zaun gefallen. „Vor allen
Dingen mussten wir ja vorsichtig sein, dass uns niemand sieht.“


„Wissen Sie, ob Herr Masio und Sina
Keller näheren Kontakt hatten?“


„Bis vor ein paar Tagen, nein. Bent
hat mir gegenüber behauptet, dass er und Sina sich kaum gesehen hätten, auch
wenn er mit ihrer Schwester zusammen war.“


Der junge Beamte sah von seinem
Notizblock auf. „Und jetzt wissen Sie mehr?“


„Bent hat ein Notebook bei mir
gelagert und ein paar USB-Sticks. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, ist da ziemlichsehr häufig das tote
Mädchen drauf, und sie macht sehr eindeutige Dinge.“


 


„Ich habe es Ihnen jetzt schon
hundertmal gesagt, ich habe Sina nicht umgebracht.“ Bent Masio stand der
Schweiß auf der Stirn. Doreen wusste nicht, ob vor Angst oder ob ihm heiß war.
Zunächst hatten sie ihn ein wenig schmoren lassen, bis Funke und Glen mit
Andresen fertig waren. Nachdem der dann ausgepackt hatte, hatten sie Masio
ordentlich unter Druck gesetzt. Und das blieb nicht ohne Wirkung. 


„Warum wollen Sie mir nicht
glauben?“ fragte er zum wiederholten Male. „Sie war schon lange tot, als ich in
der Hütte ankam.“


Doreen zuckte nur gleichgültig mit
den Achseln. Bent Masio sah genauso aus, wie sie ihn sich anhand der Schilderungen
vorgestellt hatte, nur besser. Richtig zurechtgemacht mit geschnittenen Haaren
und vernünftigen Klamotten wäre er für sie sogar attraktiv gewesen. Im
Gegensatz zu ihren männlichen Kollegen verstand sie schon, was die jungen
Mädchen an ihm fanden. Aber alle Attraktivität änderte natürlich nichts daran,
dass er charakterlich ein ziemliches Schwein war. Er hatte sich an Judith
Keller herangemacht, um an ihre Schwester zu kommen, damit die für eine Website
posieren konnte, um Pädophile aufzugeilen. Es war zum Kotzen. Das ins Sschwarze übergehende
blaue Auge, das Grothe ihm verpasst hatte, stand ihm gut und geschah ihm recht.


„Das glauben wir Ihnen ja. Wir
wissen, dass Sina bereits am Nachmittag ermordet worden ist.“


„Schicken Sie doch Ihre Spurensicherung
oder wie das heißt in meine Hütte. Dann werden Sie schon sehen, dass sie dort
nicht ermordet worden ist.“  


„Die sind längst dort“, sagte Roman
ungerührt, aber Doreen kamen allmählich Zweifel. Masio schien sich sicher, dass
sie in der Hütte keinen Hinweis
darauf nichts finden würden, dass er den Mord begangen hatte.


„Wo waren Sie am
Mittwochnachmittag, bevor Sie sich mit Ihrer Freundin getroffen haben?“ fragte
Roman.


„Ich hab auf Sina gewartet. Sie
sollte eigentlich um halb drei anfangen mit ihrer Show, aber sie kam nicht.“


„Kam das öfter vor?“


„Nein. Sie war immer total
zuverlässig. Ich hab etwa zwanzig Minuten auf sie gewartet und dann kam auf
einmal eine SMS von ihr, dass sie es nicht schafft. Dann bin ich los. Bitte,
Sie müssen mir glauben. Ich hab Sina an dem Tag nicht gesehen.“


„Warum sollten wir?“


Masio knöpfte sein Jeanshemd auf
und zog sein T-Shirt hoch. Ein riesiger Bluterguss auf seinem ansehnlichen
Sixpack kam zum Vorschein. Doreen zog den Atem ein. 


„Ach du Scheiße.“


„Sehen Sie? Hier bin ich auf den
Zaun gefallen. Am Friedhof. Als wir die Leiche rübertragen wollten.“


Wenn der schon fünf Tage alt war und immer noch so
aussah, mussten das unerträgliche Schmerzen gewesen sein. 


„Haben Sie einen Arzt
aufgesucht? Das sieht schlimm aus.“


Roman warf ihr einen Blick zu, der
sie fragte, ob sie noch alle Latten am Zaun hatte. Es war klar, dass er kein
Mitleid mit ihm hatte. Und wieso auch? Schließlich war er dringend verdächtig,
das Mädchen umgebracht zu haben. 


Masio zog das Shirt wieder
herunter. „Nein. Und deshalb hab ich Ihnen das auch nicht gezeigt.“


„Das soll ein Beweis sein?“ fragte
Roman verächtlich. „Wir haben ja keinen Zweifel an der Geschichte, dass Sie die
Leiche entsorgt haben. Das hat Ihr kleiner Freund uns ja schon bestätigt. Warum
haben Sie ihm eigentlich gesagt, dass er so tun soll, als ob er die Leiche
gefunden hat?“


Er hob und senkte die Schultern.
„Ich hab gedacht, vielleicht kann er so rauskriegen, in welche Richtung
ermittelt wird. Ich wär nie darauf gekommen, dass Sie eine Verbindung zu mir
herleiten können.“


Tja, da hatte er sich gründlich
verrechnet.


„Also noch mal. Wie ist die Leiche
in Ihre Hütte gekommen?“


„Ist das nicht Ihre Aufgabe, das
herauszufinden?“


Glaubte er allen Ernstes, dass er
Roman mit schnippischen Gegenfragen zu seinen Gunsten einnehmen konnte?
Taktisch nicht besonders smart.


„Sie haben Sina dort hinbestellt
und ermordet. Und dann haben Sie Ihren Freund da mit hineingezogen, um die
Spuren zu beseitigen.“


„Nein, das stimmt nicht. So war es
nicht.“


„Doch. Genau so ist es gewesen.“


Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


Doreen hatte ihn die ganze Zeit
beobachtet und irgendetwas sagte ihr, dass er vielleicht die Wahrheit sagte.
Sie legte Roman die Hand auf den Arm. „Kommst du einen Moment raus, bitte?“


Roman folgte ihr nach draußen,
nicht ohne Masio noch einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.


„Wir sind gleich wieder da, du
Schwein.“


„Musste das sein?“ fragte Doreen
ihn vor der Tür.


„Tut mir leid“, sagte Roman ohne
den kleinsten Anflug von Bedauern in der Stimme. „Aber der Typ ekelt mich
richtig an. Hat der Ärmste ein paar blaue Flecken abbekommen? Och je.“


Doreen winkte ab. Er sah mitgenommen aus, wirkte mit seinen dunklen Augenrändern übernächtigt. Er war schlecht rasiert, hatte sich am Hals gar geschnitten und seine Haare sahen nicht so
aus, als ob er sie am
Morgen gewaschen hatte.
Sie bezweifelte, dass
er in der letzten Nacht auch nur ein Auge zugetan hatte. Nach der Geschichte mit seiner
Frau war es nicht verwunderlich, dass er seinen Frust an jemandem ablassen
wollte, und sie sah es
ihm daher nach. Aber sie war nicht davon überzeugt, dass Masio die richtige Person dafür war. 


„Ist schon gut. Was ich sagen wollte, ich hab da
mal nachgerechnet. Judith ist um halb zwei oder kurz danach aus dem Haus. Da
war Sina noch am Leben. Wenn Judiths Zeitangaben stimmen, ist Masio gegen zehn
nach drei bei seiner Wohnung aufgetaucht.“


Roman nickte langsam. „Da er kein
Auto hat, mit der er die
Leiche herumfahren konnte, kann er Sina eigentlich nur in der Hütte ermordet haben.“


„Das heißt, er hatte gut gerechnet
hundert Minuten, um Sina von zu Hause abzuholen, sie auf den Priwall zu
bringen, dort zu ermorden und dann wieder zu seiner Wohnung zu fahren.“


„Knapp“, räumte Roman ein.


„Zu knapp“, meinte Doreen. „Er
hätte völlig fertig sein müssen, als er bei Judith ankam, aber die hat nichts
bemerkt. Und glaube mir, mittlerweile würde die alles sagen, um ihn zu
belasten.“


„Scheiße, er war es nicht.“ Er runzelte die Stirn. „Oder er
hat sie zu Hause aufgesucht und sie dort ermordet.“


Doreen überlegte einen Augenblick.
„Das würde aber heißen,
er hätte Andresen oder
jemand anderen gebraucht,
um die Leiche von dort wegschaffen zu können. Und das so schnell wie möglich. Er konnte ja nicht sicher sein, dass nicht
irgendjemand am Nachmittag mal dort auftaucht, Judith vielleicht oder Birthe oder auch die
Mutter. Und warum sollte Andresen sich dann die Story mit der Hütte ausdenken? Nein, ich bin mir sicher, der sagt die Wahrheit, die Leiche war in der Hütte.“  


Roman seufzte. „Einen Versuch war’s wert. Verdammt. Er wäre so ein guter Täter.“


Doreen musste unwillkürlich grinsen. „Dass er es
nicht war, Aber das heißt ja nicht, dass seine Partner nichts damit zu
tun haben.“


„Okay, dann lass uns mal wieder
rein, damit er uns ein paar Namen nennt.“


Sie berührte ihn am Arm. „Mal was
anderes. Wie geht es dir?“ 


Sie hatten noch kaum Gelegenheit
gehabt, darüber zu sprechen, dass seine Frau im Krankenhaus lag. Doreen hatte
seine Nachricht erst am gestrigen Abend erhalten, weil sie über das Wochenende
zu ihren Eltern gefahren war. Sie
hatte sich nicht getraut, bei ihm anzurufen, weil sie keine Ahnung hatte, wie
es Johanna ging, und hatte sich deshalb bei Glen gemeldet, der ihrGlen hatte ihr
erzählt hatte, was
geschehen war und Entwarnung gab. Sie hatte sich gewundert und einen leichten Stich der
Eifersucht gespürt, als sie gehört hatte, dass Roman ihn zu sich ins
Krankenhaus gebeten hatte. Es war ein bisschen schizophren, wie es manchmal
bei ihr vorkam. Einerseits
freute es sie, dass die beiden sich endlich angenähert hatten, andererseits war sie es, die
eine engere Bindung an beide hatte und so gefiel es ihr auch. Aber wenn sie auch nicht zu Hause war...Komisch nur, dass Roman dann sofort Glen
angerufen hatte und niemanden aus seiner Familie oder seinem Freundeskreis. Das ließ tief blicken.


Er wich ihrem Blick aus. „Es geht
schon.“


„Und Johanna?“


„Sie ist tapfer. Morgen kommt sie
wahrscheinlich schon wieder nach Hause. Sie soll in Zukunft viel ruhen. Arbeiten kann sie also
bis zur Geburt vergessen.“


Sicher vernünftig. „Aber mit dem Kind ist alles in Ordnung?“


„Die Ärzte sagen, wir müssen uns keine Sorgen
machen. Solche
Blutungen kommen schon mal vor.“


Sein Ton hörte sich nicht so an, als ob er den
Ärzten viel Vertrauen entgegen brachte. Seine Skepsis war verständlich. Dass er seine Frau bewusstlos in einer Blutlache gefunden hatte, hatte für ihn sicher nichts
Normales. Allein die
Vorstellung verursachte bei ihr eine Gänsehaut. Sie mochte nicht in seiner Haut
stecken. 


„Und du willst wirklich
arbeiten heute?“


Er sah sie an. „Ich muss.“


Sie verstand. Der Gedanke, sein
Kind und vielleicht seine Frau zu verlieren, hatte ihn fast wahnsinnig gemacht,
und die Arbeit lenkte ihn ab. Irgendwie lief das bei ihnen allen nach dem
gleichen Schema ab. Die Arbeit war die einzige Konstante in ihrem Leben und
half ihnen, wenn es privat mal gar nicht lief. 


„Dann lass uns Masio jetzt noch mal richtig
einheizen.“


 


Timo Hansen bog mit seinem Audi von
der Friedenstraße links ab. Er hatte den Straßennamen vorher noch nie gehört,
auch wenn Lübeck recht überschaubar ist, kann so etwas vorkommen,  aber er hatte die Adresse einfach in sein
Navigationssystem eingegeben und so war es kein Problem, das Haus zu finden.
Weit schwieriger hatte sich am Tag zuvor die Suche nach dem Namen gestaltet. Er
hatte eigentlich wenig Hoffnung gehabt. Es war schließlich ewig her und wer wusste,
ob nicht die alten Unterlagen allesamt vernichtet waren. 


Die Sekretärin seines Vaters hatte
ihm dann aber Mut gemacht, indem sie ihm erzählte, dass sein Vater alles
aufbewahrte. Zumindest seitdem sie da war, und sie sprach von fast fünfundzwanzig
Jahren, hatte sie keine Akten für ihn entsorgt. Er hatte ein schlechtes
Gewissen gehabt, sie deswegen am Sonntag zu behelligen, aber er wollte den
letzten freien Tag nutzen, um sich alles in Ruhe ansehen zu können, bevor er
wieder zur Arbeit ging. Er hatte sich bei ihr entschuldigt, aber er hätte sich
keine Sorgen zu machen brauchen, denn die Sekretärin hatte nicht einen Moment
gezögert, ihm zu helfen. Im Gegenteil, sie schien sogar dankbar zu sein, dass
sie noch etwas tun konnte. Für sie musste der Tod seines Vaters ein herber
Schock gewesen sein, denn es bedeutete, dass sie demnächst ohne Job sein würde
und in ihrem Alter war es nahezu unmöglich, eine neue, adäquate Stellung zu
finden.


Ihre Zuversicht, dass er schon
fündig werden würde, wenn er lange genug suchte, teilte er nicht ganz, denn er
suchte ja nicht nach einem Fall, den sein Vater bearbeitet hatte. Sie hatte
seine Zweifel beiseite gewischt und ihn in den Keller geführt, der zu der
Kanzlei gehörte, und ihm dort die Ablage gezeigt. Er war fast hintenüber
gekippt, als er die Anzahl der Ordner sah, aber er hatte nicht lange gezögert
und gleich angefangen. Er hatte den ganzen Sonntag bis in den späten Abend
gebraucht, aber schließlich hatte er Glück. 


Dabei hätte er die Kündigung fast
nicht bemerkt, weil sie nur auf einem Din A 5 Blatt geschrieben war und er es
erst für ein Anhängsel des vorangegangenen Vorgangs gehalten hatte. Ungläubig
hatte er darauf gestarrt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Hatte er insgeheim
gehofft, von der Aufgabe erlöst zu werden, weil er den Namen nicht
herausbekommen konnte, war das hiermit vorbei. Die Adresse zu finden, war dann
wieder leicht, sie stand im Telefonbuch, zum Glück hatte die Dame nicht
geheiratet, sonst hätte er wohl noch einen Tag gebraucht.


Es war anstrengend gewesen, sich
durch die Akten zu wühlen, aber es hatte ihn auch davon abgelenkt, zuviel an
Luisa denken zu müssen. Er war aus allen Wolken gefallen, als er sie nach der
Trauerfeier in seiner Wohnung antraf, wie sie ihre Sachen zusammen suchte. Er
hatte nie damit gerechnet, dass sie ihm den Laufpass geben würde, weil er nicht
einmal die Warnzeichen dafür wahrgenommen hatte. Im Nachhinein verstand er jetzt allerdings, was sie dazu bewogen hatte. Aus
ihrer Sicht war er eben noch
nicht bereit für sie und eine ernsthafte Beziehung mit ihr und so ganz von der
Hand weisen konnte er das nicht. Sicher, er hatte andere Probleme, die mit seinem
Liebesleben nichts zu tun hatten, aber wenn er wirklich mit Luisa zusammen sein
wollte, warum dachte er dann ständig an Doreen? Vielleicht hatte Luisa ihm in der Tat einen
Gefallen getan, obwohl es sich nicht so anfühlte, denn so hatte er ein letztes Mal die Gelegenheit, die Situation mit Doreen abschließend zu klären.  


Jetzt hielt er vor dem Haus und
atmete tief durch. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Zweifel überkamen ihn.
Sollte er wirklich weitermachen? Danach wäre nichts mehr wie es war. Mit seinem
Auftauchen würde er das Leben zumindest zweier Menschen völlig auf den Kopf
stellen, von seinem eigenen ganz zu schweigen. War er bereit, dafür die
Verantwortung zu übernehmen? 


Er verfluchte für einen Moment,
dass er dem Drängen seines Vaters im Krankenhaus nachgegeben hatte, aber was
hätte er tun sollen? Sein Vater hatte eben einen Schlaganfall erlitten, wie
konnte er ihm da etwas abschlagen? Wenn er genauer darüber nachdachte, war es
schon etwas unfair, dass er
ihn in diese Lage gebracht hatte. Okay, wahrscheinlich dachte man in einer solchen
Situation nicht darüber nach. Er seufzte. Was hatte er ihm da nur
aufgebürdet? Und vor allem, was hatte er von ihm erwartet? Er hatte ihm gesagt,
dass er darauf vertraute, das er das Richtige tat. Aber was war das? Das was er
jetzt tat? Er wusste es nicht. Und er hatte auch keinen blassen Schimmer, was
er sagen sollte, obwohl er sich schon ein paar Tage lang darüber Gedanken
gemacht hatte. Er würde also alles auf sich zukommen lassen und musste darauf
hoffen, dass sie ihm nicht die Tür vor der Nase zuschlug. Aber zumindest hatte
er dann alles versucht. 


Er seufzte erneut und stieg aus,
auf die lange Bank schieben brachte auch nichts. Je mehr Zeit er hatte, darüber
nachzudenken, was er tun sollte, um so größer wären seine Zweifel geworden.
Nein, lieber jetzt Augen zu und durch. 


Er verschloss seinen Wagen und ging
durch den kleinen Vorgarten zum Eingang des Hauses. Zur Sicherheit
kontrollierte er noch mal den Namen auf dem Klingelknopf. Ja, hier war er
richtig. Er drückte den Knopf. Selten zuvor war er so aufgeregt gewesen, nicht
einmal als er seinen Interimsjob in Japan angetreten hatte. Er hörte, wie sich
Schritte näherten und einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet.


„Ja bitte?“ 


Die Frau sah ganz anders aus, als
er erwartet hatte. Aber was wusste er schon? Er schätzte sie auf Mitte Fünfzig
und konnte sich schon vorstellen, dass sie als junge Frau dem einen oder anderen
Mann den Kopf verdreht hatte. Sie war recht groß und sehr dünn. Ihre Haare
waren grau und kurz geschnitten. Sie war wenig zurechtgemacht, aber es stand
ihr. Ihre Augen waren wasserblau, ihre Nase gerade und ihr Mund ein wenig
schmal. Sie hatte anscheinend ein Rätsel gemacht oder so, jedenfalls hatte sie
ein Heft in der Hand und eine Lesebrille auf der Nasenmitte sitzen. Sie sah aus
wie jemand, der mit beiden Beinen auf dem Boden der Wirklichkeit stand. Ein
wenig erinnerte sie Timo an seine alte Handarbeitslehrerin, die ihn immer ganz
genauso gemustert hatte, wenn er mit der von ihr gestellten Aufgabe nicht
zurechtkam. Dass sie das wunderte, hatte er bis heute nicht begriffen, er war
schließlich ein Junge und hatte absolut kein Talent für Stricken, Häkeln und
andere solcher Tätigkeiten.
Als Pädagogin hätte ihr das eigentlich klar sein müssen. Statt die Augenbrauen hochzuziehen,
hätte sie sich lieber Gedanken machen sollen, wie sie die Jungs besser hätte
motivieren können. 


Plötzlich wurde ihm bewusst, dass
er die Frau anstarrte und sie eigentlich auf eine Antwort wartete, und wurde
rot.


„Entschuldigung, mein Name ist Timo
Hansen. Ich glaube, Sie haben meinen Vater einmal sehr gut gekannt.“


Bei der Erwähnung seines Namens war
sie sichtlich zusammengezuckt, hatte sich allerdings schnell gefangen. Jetzt
sah sie feindselig aus. „Was wollen Sie?“


Wenn er das mal gewusst hätte. „Ich
möchte nichts von Ihnen.“


„Woher wissen Sie von mir?“


„Mein Vater hat es mir erzählt.“


Sie schnaufte. „Na toll! Jetzt auf
einmal.“


„Mein Vater ist letzte Woche
verstorben.“


Sie machte große Augen und Timo
konnte sehen, wie ihre Feindseligkeit langsam etwas anderem wich, das er nicht
greifen konnte. Interesse? Betroffenheit? Eines war es sicher nicht. Trauer! 


„Mein Gott!“ rief sie und fasste
sich an die Brust. „Vielleicht ist es besser, wenn Sie auf einen Moment
hereinkommen.“ 


Sie machte die Tür weit auf, ließ
ihn an sich vorbei und schloss hinter ihm ab. Seine erste Befürchtung war somit
nicht eingetreten. Er blieb in der Diele stehen und sie zeigte mit der rechten
Hand geradeaus. 


„Lassen Sie uns ins Wohnzimmer
gehen.“


Er sah sich um und registrierte,
dass es ihr so schlecht wohl nicht ergangen war. Die alte Treppe, die nach oben
führte, war erst vor kurzem gestrichen worden und für den Fußboden hatte man
Fliesen ausgesucht, die zumindest teuer aussahen. Als er ins Wohnzimmer trat,
staunte er nicht schlecht, denn der Großteil der Einrichtung schien aus
Antiquitäten zu bestehen. Da gab es einen Bauernschrank, einen Sekretär und
einen großen rechteckigen Tisch aus dunklem Holz. Einzig die Couchgarnitur mit
einem Dreisitzer und einem Sessel schien mit ihrem hellen Leder nicht so recht
zu passen.


„Die Möbel habe ich von meinen
Eltern geerbt“, sagte sie und Timo errötete, weil er sich von ihr ertappt
fühlte. Sie zeigte auf die Couch. „Setzen Sie sich bitte. Kann ich Ihnen etwas
zu trinken anbieten?“


„Nein, danke.“ Timo nahm Platz.


Sie setzte sich ihm gegenüber auf
den Sessel, beugte sich vor,
legte das Magazin auf den Tisch  und griff mit
der anderen Hand nach einem Etui aus braunem Leder, das dortauf dem Tisch lag. Sie öffnete es und
nahm sich eine Zigarette.


„Möchten Sie auch?“


„Ich rauche nicht.“


Sie nickte. „Sehr vernünftig. Ich
eigentlich auch nur ganz selten und sonst nur draußen. Aber heute mache ich mal
eine Ausnahme. Es stört Sie doch hoffentlich nicht?“


Es war klar, dass das eine rein
rhetorische Frage war. Was sollte er auch sagen? Es war ihr Haus und da konnte
sie machen, was sie wollte. Er konnte schon froh sein, dass sie ihn überhaupt
reingelassen hatte.


Sie zündete die Zigarette mit einem
goldenen Feuerzeug an, das sie aus der Hosentasche geholt hatte, inhalierte den
ersten Zug mit geschlossenen Augen und lehnte sich anschließend zurück, die
Beine übereinander geschlagen.


„Ihr Verlust tut mir leid.“


„Danke.“ 


„Woran ist Ihr Vater gestorben?“


Timo erzählte ihr, was passiert
war. Sie hörte interessiert zu, während sie an ihrer Zigarette zog. Der Rauch
zog zu ihm herüber und er unterdrückte nur mit Mühe den Impuls, ihn mit der
Hand wegzuwedeln. Nach der ersten Überraschung hatte sie sich gefangen und er
konnte an ihrem Gesicht nicht erkennen, ob der Tod seines Vaters sie betroffen
machte. Ihre Worte sprachen allerdings eine deutliche Sprache.


„Nicht, dass wir uns falsch
verstehen“, begann sie, nachdem er mit seiner Geschichte fertig war. „Ich hab
Ihnen schon vorhin gesagt, dass es mir für Sie leid tut, aber was Ihren Vater
betrifft, brauchen Sie von mir keine Trauer zu erwarten.“


„Das tue ich auch nicht.“


Sie nickte langsam und sah ihn
nachdenklich an. „Wissen Sie, Ihr Vater und ich, wir sind nicht eben im Guten
auseinander gegangen. Entschuldigen Sie meine Offenheit, aber in meinen Augen
war Ihr Vater ein selbstsüchtiger Mistkerl!“


Sein Vater konnte hart sein.
Niemand wusste das besser als er. Es hatte Momente gegeben, da er den gleichen
Eindruck von seinem Vater gehabt hatte wie sie, dennoch war es nicht schön, so
etwas von einer völlig Fremden an den Kopf geknallt zu bekommen. Aber er sparte
sich eine Reaktion. Was sollte er auch dazu sagen? Die beiden hatten eine
gemeinsame Vergangenheit, über die er sich kein Urteil erlauben konnte. Er
hatte ja keine Ahnung, was zwischen ihnen vorgefallen war. Vielleicht hatte sie
durchaus das Recht, in abfälliger Weise über seinen Vater zu sprechen.


Sie nahm einen letzten Zug von
ihrer Zigarette und pustete den Rauch hörbar aus. „Wie lange wissen Sie es
schon?“


„Er hat mir im Krankenhaus davon
erzählt.“


Sie beugte sich vor und drückte
ihre Zigarette im Aschenbecher auf dem Tisch aus. „Da wollte er wohl auf dem
Sterbebett sein Gewissen erleichtern. Na, das passt zu ihm. Hat er sich in den
ganzen Jahren nicht geändert.“


Die Bitterkeit, die in ihrer Stimme
mitschwang, sagte viel darüber aus, wie die Affäre zu Ende gegangen sein
musste. 


„Und Ihre Mutter? Hat er ihr auch
alles gebeichtet?“


Timo schüttelte den Kopf. „Nein. Er
hatte ausdrücklich nur nach mir verlangt.“


Sie lachte ein freudloses Lachen.
„Wie bequem. Er ist sein schlechtes Gewissen los und lädt es auf Ihnen ab. Und
Sie können sehen, was Sie jetzt damit machen.“


Ihre Worte trafen ihn. Zum einen
stört es einen immer, wenn Dritte sich negativ über Familienmitglieder äußern,
auch wenn sie mit ihrer Aussage noch so sehr im Recht sind. Zum anderen hatte
er selbst genau das gleiche gedacht. Kurz vor dem Tod wird noch mal reiner
Tisch gemacht und die Angehörigen können sehen, wie sie mit den Trümmern
umgehen. Doch sein Vater hatte eine ganz andere Intention, wie er mittlerweile
wusste. Er hatte an jemand anderen gedacht und nicht an sich selbst. Dass
gerade auf der Schwelle des Todes von seiner Seite eine selbstlose Handlung
erfolgte, war nicht ohne Ironie. 


„Haben Sie Ihrer Mutter etwas
gesagt?“


„Nein. Ich finde nicht, dass sie
das wissen sollte. Im Moment zumindest noch nicht.“


Sie nickte ihm zustimmend zu. „Das
ist sicher vernünftig. Sie wissen, dass ich sieben Jahre lang seine Geliebte
war?“


„Nein.“ Er war mehr als überrascht.
Irgendwie war er davon ausgegangen, dass es eine kurze Affäre gewesen war, die
keine wirkliche Bedeutung gehabt hatte. Und so hätte er seiner Mutter das ganze
auch später verkauft, wenn es unvermeidbar geworden wäre, ihr reinen Wein einzuschenken.
Wenn sie jetzt aber von sieben Jahren sprach, war die Sache weit wichtiger als
angenommen und für seine Mutter wäre die Wahrheit ein schlimmer Schock.


„Jetzt wissen Sie es und ich denke
wirklich nicht, dass es gut wäre, Ihrer Mutter von mir zu erzählen. Warum
sollten Sie ihr solchen unnötigen Kummer bereiten? Was hätte es für einen Sinn,
ihr nach so langer Zeit die Wahrheit über ihren Mann zu sagen? Es ist
Jahrzehnte her. Sie sollte ihn so in Erinnerung behalten, wie sie ihn gesehen
hat.“


Er war vollkommen ihrer Meinung,
aber es ging eben nicht nur um sie und ihn. Deshalb bezweifelte er stark, dass
es möglich war, seine Mutter für immer im Dunkeln zu lassen.


Sie lachte erneut und zeigte dabei
äußerst gepflegte Zähne. Gute Hygiene oder das Werk eines guten Zahnarztes?
„Obwohl ich mich schon ganz gern mal mit Ihrer Mutter unterhalten würde, nur um
zu sehen, wieweit unsere Meinung von ihm auseinander klafft.“


Das würde wohl nicht geschehen. Er
konnte sich viel in seiner Fantasie ausmalen, aber dass seine Mutter mit dem
Verhältnis seines Vaters einen Plausch hielt, war undenkbar. Er fühlte wieder
den Blick der Frau auf sich ruhen.


„Ich muss sagen, Sie interessieren
mich irgendwie. Warum sind Sie hier? Waren Sie neugierig auf die Frau, mit der
Ihr Vater Ihre Mutter betrogen hat? Wollten Sie sehen, was er an mir gefunden
hat?“ 


Das auch, aber nicht vordergründig.
Sicher, er hätte lügen müssen, wenn er behauptete, dass er nicht wissen wollte,
was das für eine Frau war, die seinem Vater einst viel bedeutet hatte. Aber
allein deswegen hätte er sie nicht aufgesucht.


„Sie sehen mir eigentlich nicht so
aus, als ob Sie wegen der Sensation hier sind.“ 


Endlich kamen sie zum Wesentlichen.
„Nein. Ich habe einen anderen Grund. Ich möchte meinen Bruder kennen lernen.“


„Sie möchten was?!“ Ihre Stimme war
plötzlich schrill.


„Meinen Bruder, Ihren Sohn. Ich
möchte ihn kennen lernen.“


Sie griff erneut nach ihrem Etui
und Timo konnte sehen, wie ihre Hände zitterten, als sie sich eine weitere
Zigarette nahm. Wahrscheinlich steigerte sie soeben ihren Tageskonsum um einhundert
Prozent. Sie brauchte zwei Versuche mit dem Feuerzeug, bis sie die Kippe
angezündet hatte. Und sie ließ sich Zeit, nahm zwei Züge, ehe sie auf seine
Bitte reagierte. Er wartete geduldig und ließ sie gewähren. Dass er von seinem
Halbbruder wusste, war bestimmt nicht leicht für sie. Das musste sie erst
einmal verdauen. 


„Es macht sicher keinen Sinn, es zu
leugnen.“


„Gar keinen.“


Sie nickte, nahm einen weiteren Zug
und drückte die Zigarette aus, obwohl sie erst halb aufgeraucht war. Deutlicher
konnte sie ihre Nervosität kaum zum Ausdruck bringen.


„Dachte ich mir. Ich hatte keine
Ahnung, dass er es wusste.“


„Er wusste nicht, dass Sie
schwanger waren?“


Sie machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Natürlich wusste er das. Ich meine, dass ich das Kind behalten
habe.“


Er zog fragend die Augenbrauen
hoch.


„Sie verstehen das schon richtig.
Ihr Vater wollte, dass ich abtreibe. Da hab ich erkannt, was für ein Mensch das
war, mit dem ich mich da eingelassen hatte. Deshalb hab ich mich von ihm getrennt.
Und bevor Sie irgendwelche falschen Schlüsse ziehen, ich habe nicht versucht,
ihn mit einem Kind an mich zu binden. Zugegeben, zu Beginn unserer Affäre hab
ich mir etwas vorgemacht und immer darauf vertraut, dass er sich schon
irgendwann von Ihrer Mutter trennen würde. Ich meine, ich war zweiundzwanzig
Jahre alt, da hat man noch Träume.“


Es sollte zynisch klingen und das
tat es auch. Timo war überzeugt, dass sie schon lange nicht mehr an Träume
glaubte. 


„Aber zu dem Zeitpunkt, als ich
schwanger wurde, wäre selbst dem Dümmsten klar gewesen, dass das niemals
geschehen würde. Ich hatte mich längst mit meiner Rolle als Nebenfrau arrangiert,
weil ich ihn so dermaßen geliebt hatte, auch wenn es mir schwer fiel. Das Kind
war ein Unfall, ich hatte ursprünglich niemals eines gewollt. Aber nachdem es
nun einmal passiert war, hätte ich es nie übers Herz gebracht, es abzutreiben.“


„Also haben Sie es behalten, aber
meinem Vater etwas anderes gesagt?“


Sie steckte sich erneut eine an.
„Ja. Ich hab das Geld genommen, was er mir für die Abtreibung gegeben hat, weil
ich es gut gebrauchen konnte, und bin dann erst mal weg aus Lübeck, um in Ruhe
meinen Sohn zur Welt zu bringen. Wir sind in ein kleines Nest in Bayern
gezogen, möglichst weit weg von Lübeck und ich hab nie wieder etwas von Ihrem
Vater gehört.“ 


„Aber irgendwann sind Sie wieder
hierher zurückgekommen.“


„Ja. Nach dem Tod meiner Eltern vor zehn Jahren
ungefähr. Sie sind recht kurz hintereinander gestorben und ich bin dann in mein
Elternhaus gezogen. Es zu verkaufen, hab ich damals nicht übers Herz gebracht.“
Sie seufzte. „Später blieb mir da keine Wahl, weil ich mir sonst die Anwaltskosten
nicht hätte leisten können.“


 „Aber Sie haben die ganze Zeit keinen Kontakt zu meinem Vater aufgenommen.“


 „Nein, das hätte ich nie getan. Ich wusste natürlich, dass er noch
immer in Lübeck lebte, aber ich hätte ihn niemals um Hilfe gebeten. Ich hab
immer gedacht, ich wäre ihm erfolgreich aus dem Weg gegangen und, war jahrelang auch
nicht bei der Auskunft gemeldet. Ich hab geglaubt, er hatte mich längst
vergessen. Wie hat er herausgefunden, dass ich einen Sohn habe?“


Timo zuckte mit den Achseln. „Ich
weiß es nicht. Aber ich glaube, dass er es von Anfang an gewusst hat.
Wahrscheinlich kannte er Sie besser, als Sie dachten.“


Sie zuckte traurig mit den Achseln.
„Schon möglich. Aber das hat ihn trotzdem nicht dazu veranlasst, mir helfen zu
wollen.“


„Er muss gewusst haben, dass Sie
kein Geld von ihm annehmen würden.“


Sie runzelte die Stirn. „Er hat es
ja nicht einmal versucht.“


„Aber er hat Geld für Ihren Sohn
angelegt.“


Ihr fiel beinahe die Zigarette aus
der Hand. „Wie bitte?“


„Das hatte er mir sagen wollen,
verstehen Sie? Ich sollte dafür sorgen, dass Ihr Sohn das Geld bekommt.“


Ihr rechter Oberschenkel fing an,
auf und ab zu wackeln. „Er hat Geld angelegt? Aber warum hat er sich fast
dreißig Jahre Zeit gelassen, jemandem davon zu erzählen?“


„Vielleicht wusste er nicht, wie er
Ihrem Sohn das Geld zukommen lassen sollte. Ich nehme an, er hatte auch ein
wenig Angst, dass meine Mutter dann irgendwie etwas merken würde. Vielleicht
hat er einfach auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.“


„Den hat er dann aber verpasst“,
sagte sie trocken. „Wie viel ist es denn, wenn ich fragen darf?“


„Hundertfünfzigtausend.“


Sie riss die Augen auf. „Mein
Gott.“


Timo wartete einen Moment, bis sie
sich beruhigt hatte. „Wollen Sie mir nicht sagen, wo ich Ihren Sohn finde?“


Sie zog an der Zigarette. „Tja, ich
denke, da kommen Sie ein bisschen zu spät.“


Wieso? War er gerade gegangen,
bevor er gekommen war? Oder was meinte sie?


„Er ist im Krankenhaus.“


„Süd oder Ost? Sagen Sie mir die
Zimmernummer oder begleiten Sie mich doch.“


„Das wird Ihnen nichts nützen.
Christopher liegt im Koma.“


Timo sah Frau Tuchel an. „Mein
Gott, wie ist das passiert?“


„Er hat vorgestern versucht, sich
das Leben zu nehmen.“


„Wie...“


Sie drückte ihre Zigarette aus.
„Erhängt. Mit seinem Gürtel an einem Rohr im Keller. Ich hab ihn nur durch Zufall
gefunden.“


Timo konnte es nicht fassen. Da
hatte er einen Bruder, von dem er seit fast dreißig Jahren keine Ahnung gehabt
hatte, hatte sich dazu durchgerungen, ihn treffen zu wollen und jetzt das.
Konnte das wahr sein? Was ihn am meisten verwunderte, war die Ruhe, mit der
Frau Tuchel über den Selbstmordversuch ihres Sohnes sprechen konnte, der erst
zwei Tage zurücklag.


Sie deutete seinen Blick richtig.
„Sie wundern sich sicher, warum ich nicht in Tränen aufgelöst bin.“ Sie wartete
seine Antwort nicht ab. „Ich hab keine Tränen mehr übrig für ihn. Die hab ich
in den letzten acht Jahren aufgebraucht.“


Timo verstand gar nichts. Sie hielt
die rechte Hand hoch und erhob sich. „Warten Sie einen Moment, dann zeige ich
Ihnen, was ich meine.“


Sie verschwand und Timo ließ sich
tief in das Sofa sinken. Er begriff überhaupt nichts. Was war hier los,
verdammt noch mal? Er hatte mehr Fragen als vorher. Wieso hatte er sich nur
darauf eingelassen? Sein Vater war doch tot und außer ihm wusste niemand
Bescheid, da hätte er doch alles auf sich beruhen lassen können. Das war
natürlich Quatsch. Von dem Moment an, in dem sein Vater ihm alles anvertraut
hatte, war ihm klar, dass er seinen Wunsch respektieren würde.


„Hier.“


Timo zuckte zusammen, hatte er sie
doch nicht zurückkommen hören. Sie hatte einen Zeitungsausschnitt in der Hand,
dem sie ihm vors Gesicht hielt. Er nahm ihn ihr aus der Hand. Es ging um den
Mord an einem vierzehnjährigen Mädchen.


„Das war vor acht Jahren“, erzählte
sie.


„Ihr Sohn war das?“ Timo war
fassungslos.


„Ja.“


„War er im Gefängnis?“


„Bis vor knapp einem Monat.“


„Und warum...?“


„Er sich erhängt hat, meinen Sie?
Er hat mir einen Zettel hinterlassen, den allerdings die Polizei mitgenommen
hat.“


„Die Polizei?“


„Die kommen immer bei solchen
Fällen. Routine. Es könnte ja sein, dass da jemand nachgeholfen hat.“


„Was stand auf dem Zettel, wenn ich
fragen darf?“


„Dass er nicht zurück ins Gefängnis
will.“


Timo kniff die Augen zusammen.
Hatte er etwas verpasst?


„Das Mädchen, das letzte Woche
ermordet aufgefunden wurde“, half sie ihm auf die Sprünge.


Davon hatte er natürlich gehört.
„Das war er?“


„Er hat geschrieben, dass er es
nicht war. Und ich glaube ihm. Wenn er sowieso sterben wollte, warum sollte er
dann nicht die volle Wahrheit sagen? Aber er hat geglaubt, dass man ihn trotzdem
dafür verurteilen wird.“


„Hatte die Polizei ihn denn unter
Verdacht?“


„Sie hatten schon mit ihm
gesprochen, aber es sah eigentlich nicht so aus, als hielten sie ihn für den
Täter. Ich meine, sie haben ihn ja schließlich nicht gleich verhaftet, oder?
Aber Chris hat sicher nach dem Zeitungsartikel nicht mehr geglaubt, dass er
noch lange auf freiem Fuß bleibt."


Und sie zeigte ihm die Lübecker
Nachrichten vom Tag, an dem er versucht hatte, sich das Leben zu nehmen. Großer
Aufmacher war der Fund der Mädchenleiche und darunter hatte man ein Bild von
einem jungen Mann gedruckt, der das Gefängnis verließ. Die Überschrift lautete Hat man hier mal wieder jemanden zu früh
entlassen?











Vorher 


„Ich würde dich so gern häufiger
sehen“, flüsterte ich in ihr Ohr und knabberte dabei leicht an ihrem Läppchen.


Sie lachte auf. „Das kribbelt.“


Ihr Lachen klang so dermaßen
erotisch, dass mir dabei ganz heiß wurde. Vielleicht sollte ich die Heizung
etwas herunterdrehen, damit ich nicht noch richtig ins Schwitzen kam. Ich stand
auf,  ging zum Fenster und legte die
Hand auf den Heizkörper. Ging eigentlich noch. Es lag also wirklich an ihr.


„Komm wieder her“, sagte sie und
klopfte auf den Platz neben ihr auf dem Sofa. 


Nichts lieber als das. Ich setzte
mich neben sie und sie stürzte sich förmlich auf mich. Wir knutschten eine
Weile ganz wild herum, dass ich zwischendurch nach Luft ringen musste. Ich
begann, ihre Bluse aufzuknöpfen und spürte, wie ihre Hand an meinem
Hosenschlitz zugange war. Es war kaum auszuhalten. Kurze Zeit später waren wir
beide splitternackt und erforschten unsere Körper mit unseren Zungen. Endlich.
Ich war im siebten Himmel.


„Hast du ein Kondom?“


Merkwürdig, wie eine Frage die
ganze Stimmung versauen konnte. Warum zum Teufel wollte sie ein Gummi? Ich ließ
von ihr ab und setzte mich auf.


„Nein.“


„Schade.“


Ich registrierte, dass ihr Ton
weniger enttäuscht als vielmehr erleichtert klang. Hatte ich die Situation
falsch eingeschätzt? Hatte sie doch noch Angst davor, den nächsten Schritt zu
tun? War sie immer noch nicht bereit?


„Du kannst mir vertrauen“,
versuchte ich es noch einmal. „Es ist alles in Ordnung.“


Ich beugte mich wieder zu ihr hinunter,
aber sie stieß mich mit der Hand auf meinem Brustkorb weg. „Lass mich.“


Enttäuscht richtete ich mich auf
und sah ihr zu, wie sie sich anzog. „Du bist wunderschön.“


„Findest du?“ Und wieder spielte
sie mit mir. Sie wusste doch genau, welche Wirkung sie auf mich hatte. 


Ich nickte. „Wann sehen wir uns
wieder?“ Damit ich dich rannehmen kann.


„Bald.“


„Dann hab ich auch Kondome.“ Kotz.


„Schön.“


Sie war fertig. „Ich werd dann
mal.“


An der Tür drehte sie sich noch mal
zu mir um. „Und wenn du große Sehnsucht hast, guck mal unter www.sagmirwasduwillst.de.“











 


Vierzehntes Kapitel


Funke und Behrend hatten das Material gesichtet, das
Masio bei Andresen versteckt hatte und hatten die beiden anderen unterrichtet. Zu viert gingen sie in das Büro,
in dem Masio saß. Er war sichtlich erstaunt, dass sie
ihm so geballt zu Leibe rückten.


„Wir haben Ihr Notebook sichergestellt“, sagte
Funke ohne große Einleitung.


Er sah nicht ohne Genugtuung, wie der junge Mann in sich zusammensank. „Dann wissen Sie ja Bescheid.“


„Im Großen und Ganzen, ja.
Vielleicht erklären Sie uns trotzdem, wie das alles funktioniert hat. Und ich würde Ihnen raten, nichts auszulassen. Dass Sie mit
dem Rücken zur Wand stehen, brauche ich Ihnen wohl nicht zu erklären.“


Er stellte das Tonbandgerät auf dem Tisch an. 


Masio seufzte. „Ich darf hier wirklich nicht
rauchen?“


„Nein, tut mir leid.“ Nicht wirklich.


„Okay.“ Sein Oberschenkel fing sofort wieder an, auf und
ab zu wippen. „Also, da gibt es diesen Stefan Heinze. Im Jugendknast damals hab ich seinen Sohn kennen gelernt und danach hab ich dem ein paar
mal aus der Patsche geholfen. Egal, jedenfalls hat er mir gesagt, dass ich immer
zu seinem Vater gehen könnte, wenn ich Hilfe bräuchte. Und das hab ich getan.“


„Ist das der Inhaber dieser Kneipe? Stefan’s Eck?“


Masio starrte ihn an. „Sie kennen ihn?“ Dann verfinsterte sich seine
Miene. „Ach so, klar. Judith.“


„Sie haben also Geld von diesem
Heinze genommen.“


„Ja. Aber ich konnte es nicht zurückzahlen. Da hat er mir das Angebot
gemacht. Ich sollte ein paar junge Mädchen auftreiben, die vor der Kamera blankziehen
würden. Ich wollte da zunächst nicht mitmachen, das müssen Sie mir glauben.“


Seine Stimme hatte einen weinerlichen Tonfall
angenommen, aber Mitleid konnte er von Funke nicht erwarten und von seinen
Kollegen erst recht nicht, wenn er sich so im Kreis umsah.


„Ich hatte ja keine Ahnung, dass Heinze selbst nur als
Mittelsmann unterwegs war. Da ziehen irgendwelche Ausländer die Fäden, ich weiß nicht, ob das Türken
oder Araber sind.
Jedenfalls hatte ich von denen das Geld und einen Tag, nachdem ich Heinze abgesagt hatte, waren zwei von denen bei mir in der
Wohnung. Sie standen da
vor meinem Bett,
einfach so, zogen mich raus und zeigten
mir in aller Deutlichkeit, dass ich kooperieren sollte, wenn ich meine Eier
behalten wollte.“


Funke konnte sich dieses Szenario lebhaft vorstellen, er hatte schließlich genug Mafiafilme gesehen.
„Deshalb haben Sie sich darauf eingelassen und Ihre Nichte und die Schwester
Ihrer Freundin verschachert.“


„Ich hatte Angst, klar?“ verteidigte er sich. „Und
außerdem war es für die Mädchen nicht besonders schlimm. Wir profitierten ja
alle davon. Ich konnte meine Schulden abbezahlen und sie haben ihr Taschengeld
aufgebessert. Merle war von Beginn an Feuer und Flamme. Und warum auch nicht? Sie musste
ja nicht auf den Strich. Sie hat sich ausgezogen und sich auf Anweisung hier und da berührt. Was ist dabei?“


Funke hätte ihn am liebsten über den Tisch gezogen.


„Was dabei ist?“ Siewers ging es scheinbar ähnlich.
Ihre Stimme war so schrill, wie er sie selten vernommen hatte. „Die beiden sind vierzehn.
Minderjährig. Und Sie haben sie dazu gebracht, dass sie sich vor Wildfremden entblößen. Mein Gott, ich hoffe, Sie
verrotten im Knast.“


Masio blieb stur. Wahrscheinlich musste er es sich immer wieder schönreden, damit er sich selbst ertragen konnte. „Sie haben
die Männer ja nicht gesehen. Niemand hat sie jemals angefasst.“


„Sie sind krank.“


„Ich hab niemanden dazu gezwungen. Beide haben das
aus völlig freien Stücken getan. Die Aussicht auf mehr Geld war völlig ausreichend.“


„Ich frage mich, ob Sina das jetzt auch noch sagen
würde.“


Masio zuckte zurück. „Das alles hat nichts mit
Sinas Tod zu tun.“


„Wie können Sie sich da so sicher sein?“


Masio wandte sich Frohloff zu. „Ich hab Ihnen doch
vorhin schon gesagt, dass Sina am Mittwoch nicht zum vereinbarten Termin
erschienen ist.“


„Was gar nichts heißt.“


„Sie hat ja nicht ihren richtigen Namen benutzt.
Wie sollte sie da jemand von
diesen Männern finden?“


Dass sie jemand erkannt hatte, der die Seite
besucht hatte, kam ihm anscheinend überhaupt nicht in den Sinn. 


„Vielleicht hat Sina Ihnen ja
gesagt, dass sie keine Lust mehr hatte und Sie sahen Ihre Felle davonschwimmen.“


Masio starrte Frohloff an. „Ich soll sie deswegen
umgebracht haben? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst.“


„Vielleicht nicht Sie. Aber wie wäre es mit den
Typen, die Sie unter Druck gesetzt haben?“


Er schüttelte vehement den Kopf,
dass sein Zopf in Bewegung kam. „Auf keinen Fall. Die wussten
nicht, wer sie war.“


Funke war nicht überzeugt. Wenn es diese
Hintermänner gab, wovon
er ausging, denn Masio schien ihm kaum in der Lage, das alles allein durchgezogen zu haben, dann war da viel zu viel Geld im Spiel, als dass sie nicht wissen würden, wer da
für sie posierte. Es
schien im größeren Stil aufgezogen zu sein und deshalb war er außerdem sicher, dass es noch
viel mehr Mädchen in der Stadt gab, die das Gleiche taten wie Merle Grothe und Sina Keller. 


„Noch mal zurück zum Anfang“, übernahm er wieder das Kommando. „Das Zimmer, in dem die Aufnahmen gemacht worden sind,
wo befindet sich das?“


„In einer Wohnung in der Korvettenstraße. Heinze hat mir den Schlüssel dazu
gegeben und ich hab die Mädchen dann reingelassen. Jeweils für eine Stunde
waren sie online. Zu unterschiedlichen Zeiten.“


Die Adresse passte. Schön anonym in irgendeinem
Block, in dem jeder Mieter sich um seine eigenen Belange kümmerte und sich nicht um seine Nachbarn scherte.


„Und was haben Sie währenddessen
gemacht?“


„Ich war nicht dabei, wenn Sie das
meinen. Ich hab alles eingestellt und bin dann abgehauen. Nach einer Stunde bin
ich zurück und hab die Wohnung verschlossen.“


„Und wie kamen Sie an Ihr Geld? Auch über Heinze?“


„Ja. Jede Show wurde aufgezeichnet und auf Sticks
kopiert, die ich dann irgendwann
bei ihm abgegeben habe und im Austausch bekam ich Geld für mich und die Mädchen.“


Clever. So konnten sie neben der Liveshow eine Zweitverwertung veranlassen. Wahrscheinlich erschienen die
Aufnahmen noch in irgendwelchen Magazinen mit der Aufschrift barely legal,
also gerade eben achtzehn. 


„Die beiden kannten sich nicht?“


„Merle und Sina? Nicht, dass ich wüsste.“


„War Judith von Anfang an Mittel zum Zweck?“


Masio öffnete seinen Zopf, strich sich mit beiden
Händen durch das Haar und spielte anschließend mit dem Haargummi herum. „Zuerst nicht. Später ja. Nachdem die beiden Ausländer mich in der Mangel hatten, hab ich die Sache mit ihr am
Laufen gehalten, um an Sina ranzukommen.“


„Hatten Sie was mit ihr?“


„Nein. Ich bin nicht pädophil. Aber ich denke, sie hat geglaubt,
dass sie mich irgendwann für sich haben würde.“


Und deshalb war sie auf das Angebot eingegangen. Funke schlug innerlich entgeistert
die Hände über dem Kopf zusammen. Waren junge Mädchen wirklich so bescheuert?


„Wie war das mit den Klamotten?
Haben Sie für die
aufreizenden Sachen gesorgt?“


„In der Wohnung waren Dessous, andere Sachen und
das Make up hinterlegt. Aber
beide haben sich von dem Geld ziemlich viel ähnliche Klamotten gekauft. Sie
hatten Geschmack daran gefunden, nehme ich an.“ 


„Wie viel Geld bekamen die Mädchen für so eine
Show?“


„Zehn Euro.“


„Nicht besonders viel.“


„Aber sie traten fast jeden Tag auf, manchmal auch
zweimal. Das sind dann mindestens
siebzig Euro in der Woche und
ungefähr dreihundert im
Monat. Merle hatte sicher noch mehr. Die konnte von den Auftritten nicht
genug kriegen.“


Funke musste ihm recht geben. Es klang zuerst nicht viel, aber
letztendlich kam da eine ganz schöne Summe zusammen, für eine Vierzehnjährige sicher ein
Vermögen.


„Hat man nach dem Mord an Sina Kontakt zu Ihnen aufgenommen?“


„Nein, zuerst nicht. Ich denke mal, die wussten ja nicht, dass es sich bei der
Toten um eines der Mädchen auf ihrer Seite handelt.“


Das wiederum konnte Funke kaum glauben. „Die müssen doch gemerkt haben,
dass die Seite nicht wie sonst in Betrieb war.“


Das schien Masio nachdenklich zu machen.
„Vielleicht dachten
sie, sie ist krank. Ist ja auch egal. Jedenfalls war ich am
Donnerstagnachmittag bei Heinze, hab ihm den Schlüssel für die Wohnung gegeben
und ihm gesagt, was passiert ist. Sie können mir glauben, er hatte keine
Ahnung. Und ein paar Stunden später bekam ich eine SMS, dass ich mir keine
Sorgen machen müsste, ich wäre raus aus der Sache.“  


Das hörte sich tatsächlich so an,
als wäre den Hintermännern das jetzt zu heiß geworden. Selbst wenn Sina sich
geweigert hatte, weiterzumachen, führte der Mord an ihr nur dazu, dass sich die
Polizei näher mit ihr beschäftigte und mit dem, was sie tat. Da war das Risiko
aufzufliegen viel zu hoch. 


„Und Merle? Wollte sie nicht wieder
auftreten?“


„Ich hab ihr gesagt, die Sache ist
gestorben. Und sie war richtig sauer deswegen.“


Klar. Weil sie sich an den
zusätzlichen Geldregen gewöhnt hatte. 


„Warum sind Sie Mittwochnacht bei Kellers zu Hause aufgetaucht?“ fragte Behrend. „Die Sehnsucht
nach Judith wird es ja wohl nicht gewesen sein.“


Masio ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. Sein Oberschenkel hatte zu
zittern aufgehört. „Ich wollte eigentlich die Biege machen. Ich war deshalb bei
meiner Schwester und wollte mir Geld leihen, um meine Schulden
zurückzahlen zu können, aber
sie hat mir nichts gegeben. Stattdessen hat sie mir erzählt, dass Merle
verschwunden war. Das war ein Schock, kann ich Ihnen sagen.“


Funke sah erstaunt in die Runde. „Sie war nicht bei
Ihnen?“


„Nein. Ich hatte sie so gegen halb sieben das letzte Mal gesehen.“


„Moment mal“, meldete Frohloff sich zu Wort. „Sie
haben Merle am Mittwoch
gesehen?“


„Ja. Sie hatte eine Show von fünf bis sechs, war allerdings etwas später
dran. Ich dachte schon, sie würde mich auch versetzen, aber dann kam sie doch
noch.“


„Haben Sie uns nicht erzählt, dass
Sie den ganzen Nachmittag mit Judith Keller zusammen waren?“


Masio sah auf den Boden. „Ich weiß. Aber die Wahrheit hätte
ich Ihnen ja wohl schlecht sagen können.“


„Und wann sind Sie dann wieder mit
Judith zusammengetroffen?“


„Ich hatte sie bei einer Freundin
abgesetzt, die bei ihr in der Nähe wohnt und da hab ich sie gegen sieben wieder
eingesammelt.“


Und warum hatte Judith das nie
erwähnt? 


„Also schön. Sie waren bei Ihrer Schwester, und
dann?“ Behrend kam wieder zum Ausgangspunkt zurück.


„Cordula hat mir kein Geld
gegeben, sodass ich mich nicht freikaufen konnte. Dann hab ich gedacht, dass ich mich außerdem erst recht verdächtig mache, wenn
ich plötzlich untertauche. Ich dachte, wenn ich die Nacht bei Kellers
verbringe, würde niemand glauben, dass ich Sina umgebracht habe. Dann würde ich doch so weit wie
möglich von den Kellers Abstand nehmen.“


Er hatte wirklich merkwürdige Gedankengänge, wie
der, dass sein Freund die Leiche hatte finden sollen. Funke fragte sich, aus welchen Büchern oder
wahrscheinlich eher Filmen er seine Weisheiten nahm. Er sah in die Runde. „Habt ihr noch Fragen?“


Kopfschütteln allenthalben, woraufhin er das
Tonband abstellte. 


„Was passiert jetzt?“ 


„Mit Ihnen, meinen Sie? Sie werden dem Haftrichter
vorgeführt, der dann
entscheidet, ob es für eine Untersuchungshaft reicht. Aber ich kann Sie beruhigen. Es wird reichen.“      


 


Judith Keller stellte ihren
benutzten Teller in die Geschirrspülmaschine und sah aus dem Fenster. Der
Himmel hatte sich ziemlich zugezogen, nichts war mehr geblieben von dem
herrlichen Blau am Morgen und irgendwie gab das auch die Stimmung wieder, in
der sie sich im Moment befand. Sicher, sie hatte sich innerlich schon lange von
Bent verabschiedet, aber es war ja auch weniger die Einsicht, dass ihre
Beziehung zu Ende war, als was er ihr angetan hatte. Er hatte sie benutzt, um
sich an ihre kleine Schwester heranzumachen und sie hoffte, dass er dafür in
der Hölle schmoren würde. Sie bereute nicht, der Polizei die Wahrheit über den
Nachmittag gesagt zu haben. Sollten sie ihn nur richtig in die Mangel nehmen.
Wahrscheinlich waren sie jetzt gerade dabei und diesen Vollidioten Pinky
konnten sie auch gleich fertig machen. Dass der ihre Schwester zufällig
gefunden haben sollte, war ja wohl kaum möglich. Was immer die zusammen
ausgeheckt hatten, sie war davon überzeugt, es war nichts Gutes und sie hatten
jede Strafe verdient.


„Sind sie weg?“


Judith zuckte zusammen, als sie die
Stimme ihrer Mutter hinter sich vernahm. Sie drehte sich zu ihr herum. „Mein
Gott, hast du mich erschreckt.“


Zu ihrer Überraschung war ihre
Mutter vollständig angezogen und sogar zurechtgemacht. Das erste Mal seitdem
sie aus der Gerichtsmedizin zurückgekommen war. Sie wirkte gefasst, als sie auf
sie zu kam und an den Schrank ging, in dem sie den Kaffee aufbewahrten. Sie
nahm die Kaffeedose heraus.


„Möchtest du auch?“


Judith schüttelte den Kopf. Sie
hatte an diesem Tag schon fast eine ganze Kanne allein getrunken und ihren
Bedarf damit komplett gedeckt. Sie beobachtete ihre Mutter dabei, wie sie den
Kaffee aufsetzte. Es hatte etwas Beruhigendes, vielleicht weil es so mechanisch
wirkte, so alltäglich.


„Was haben sie von dir gewollt?“


Judith klärte ihre Mutter über Bent
und ihre Schwester auf. 


„Das ist nicht dein Ernst.“ Ihre
Mutter machte große Augen. „Bent und Sina? Und dir ist nichts aufgefallen?“


Judith dachte an den Zusammenstoß
mit ihrer Schwester zurück, einen Tag, bevor sie ermordet worden war. War das
wirklich erst fünf Tage her? Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. 


Sie hatte die beiden zufällig
gesehen, als Bent Sina zwei Straßen weiter von seinem Motorrad absetzte. Wenn
sie nicht gerade in dem Moment bei ihrer Freundin aus dem Fenster gesehen hätte,
hätte sie gar nichts bemerkt. Aber so war ihr fast das Herz stehen geblieben.
Ihr war schon früher aufgefallen, dass Sina Bent mit ihren Blicken auffraß,
aber sie hatte bisher immer gedacht, dass er in ihr nichts als ein kleines
Mädchen sah, zumindest hatte er das immer mit einem Lachen behauptet, wenn sie
die Sprache darauf gebracht hatte. Wo, zum Teufel, kam er mit ihr her? Und
warum brachte er sie nicht bis ganz nach Hause? Die Antwort drängte sich ihr
förmlich auf. Damit sie nichts davon mitbekam. Die beiden hatten ein Geheimnis
miteinander und Judith wurde schlecht, wenn sie darüber nachdachte, was
dahinterstecken konnte.     


Sie hatte sich hastig von ihrer
überraschten Freundin verabschiedet und war nach Hause geeilt. In den fünf
Minuten, die sie bis dorthin brauchte, hatte sie sich ausgemalt, wie sie ihrer
Schwester gegenüber treten sollte, und war zu keinem Schluss gekommen. Sollte
sie ihr sagen, dass sie sie gesehen hatte? Oder sollte sie versuchen, auf
Umwegen herauszufinden, was sie den Nachmittag getrieben hatte? Sie war so
wütend, dass sie ihr am liebsten sofort die Augen aus dem Gesicht gekratzt
hätte.


Als sie die Tür aufriss, war klar,
dass sie sich hinten anstellen musste. Sina und Birthe standen sich in der
Diele gegenüber, beide mit hochrotem Kopf, und schrieen sich an.


„Du hast mir gar nichts zu sagen“,
warf Sina ihrer Tante an den Kopf.


„Das denkst du aber auch nur“, gab
die in derselben Lautstärke zurück und ihre Stimme überschlug sich dabei
beinahe. „Mach ruhig so weiter. Wenn ich deinen Eltern erzähle, was ich gefunden
habe, werden die andere Seiten aufziehen, davon kannst du ausgehen. Dann ist es
vorbei mit deiner Freiheit.“


„Du blöde Kuh. Was hast du
überhaupt in meinem Zimmer zu suchen?“


„Ich glaub nicht, dass das noch
jemanden interessiert, wenn die erst wissen, was du so alles treibst.“


„Und ich werde dafür sorgen, dass
Papa dir den Geldhahn zudreht.“


„Kann mir mal jemand sagen, was
hier los ist?“ Judith ließ lautstark die Tür ins Schloss fallen. Ihre Tante
fuhr herum. „Da fragst du am besten deine durchtriebene, kleine Schwester. Gott,
hab ich das alles satt hier.“


Und mit diesen Worten war Birthe an
ihr vorbei aus dem Haus gerauscht. Judith hatte ihr kurz nachgesehen und sich
dann ihrer Schwester zugewandt.


„Also? Was war los?“


„Die Fotze spinnt doch.“


„Sina!“


„Ist doch wahr. Was hat die in
meinem Zimmer zu suchen?“


Gar nichts. Aber darum ging es wohl
auch nicht. „Was hat sie gefunden?“


„Fängst du jetzt auch noch an?
Lasst mich doch alle in Ruhe.“ Sina hatte sich umgedreht und war ins Wohnzimmer
und dann die Treppe hinauf gegangen. Wenn sie allerdings geglaubt hatte, dass
Judith sich damit zufrieden gab, hatte sie sich geschnitten. Sie folgte ihr und
riss die Tür zu ihrem Zimmer auf, in dem Sina es sich auf dem Bett bequem
gemacht hatte.


„Raus“, rief sie, ohne von dem
Magazin aufzublicken, das sie in den Händen hielt. War es die Bravo? Sah
irgendwie nicht danach aus.


Judith tat, als ob sie nichts
gehört hatte und baute sich vor dem Bett auf. „Wo warst du heute Nachmittag?“


Sina schmiss die Zeitschrift auf
den Boden und Judith konnte sehen, dass es sich um ein Modemagazin handelte,
dessen Namen ihr allerdings unbekannt war.


„Seid ihr jetzt alle bescheuert?
Was geht dich an, wo ich war?“


Judith hätte sie am liebsten an den
Haaren vom Bett hoch gerissen und hatte Mühe, sich zurückzuhalten. „Ich hab
euch gesehen.“


Das ließ Sina erstaunt hochblicken.
„Was?“


„Dich und Bent. Er hat dich mit dem
Motorrad hergebracht.“


Sina musterte sie einen Moment und
dann huschte ein Grinsen über ihr Gesicht. „Stimmt.“


„Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“


„Nein. Wieso?“


Judith ballte die Hände zu Fäusten
und drückte sie an ihre Oberschenkel. „Was hast du mit meinem Freund zu
schaffen?“


Sie zuckte mit den Achseln. „Er hat
mich gesehen und gefragt, ob er mich mitnehmen soll. Das war alles.“


Sie glaubte ihr kein Wort. „Du
lügst.“


„Das tue ich nicht.“


„Und warum hat er dich dann nicht
ganz bis nach Hause gebracht?“


Sina sprang vom Bett auf und
stellte sich vor sie, die Hände in die Hüften gestemmt. „Was willst du hören?“


„Die Wahrheit.“


Sina schnaubte. „Die Wahrheit? Also
schön. Dein Freund ist scharf auf mich. Spitz wie Nachbars Lumpi. Wir treiben
es jeden Tag, wenn du es nicht mitbekommst.“


Judith holte aus und versetzte
ihrer Schwester eine ordentliche Ohrfeige, dass ihr Kopf nach hinten flog. „Was
fällt dir ein?“


„Raus! Raus aus meinem Zimmer.“
Sina schubste sie von sich, dass sie beinahe gestolpert wäre. „Ich will dich
nie mehr wiedersehen.“


Judith wich zurück und verließ mit
klopfendem Herz das Zimmer, aber ihre Schwester war noch nicht fertig. „Ich
brauche nur mit dem Finger zu schnippen und er ist zur Stelle. Du hast gegen
mich überhaupt keine Chance.“


Der Streit war es, der ihr in
diesem Augenblick durch den Kopf ging und den sie wohl niemals vergessen würde.



„Nein“, log sie ihrer Mutter ins
Gesicht. „Ich hatte keine Ahnung.“


„Und du und Bent...? Ich meine,
seid ihr...“


„Nein. Das ist vorbei.“


Ihre Mutter wirkte erleichtert. Sie
legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ist besser so, glaub mir.“


Wenn sie dachte, sie trauerte Bent
nach, war sie auf dem Holzweg. Es tat weh, dass er sie hintergangen hatte, aber
mehr war es nicht. Im Gegenteil, sie war im Grunde genommen erleichtert, dass
es aus war, so war sie frei und konnte tun und lassen, was sie wollte, und
musste sich nicht mehr so vorsehen. 


„Meinst du, er hat Sina getötet?“ 


Judith sah, dass die Augen ihrer
Mutter leicht feucht wurden. „Ich weiß es nicht.“


Das Telefon klingelte und Judith
griff nach dem Hörer, der auf der Arbeitsplatte lag. „Keller?“


„Almut Keller bitte.“


„Mit wem spreche ich denn?“ Es kam
ja wohl gar nicht in Frage, dass sie ihre Mutter womöglich mit jemandem von der
Presse sprechen ließ.


„Ich bin ein Arbeitskollege von
ihr. Sagen Sie nur, Pierre ist dran.“


Argwöhnisch hielt sie die Muschel
zu. Pierre? 


„Mama, ein gewisser Pierre ist
dran. Er klingt auch nach einem Franzosen. Willst du ihn sprechen?“


Einen Moment wirkte ihre Mutter
etwas unentschlossen, dann nickte sie seufzend. „Ist gut. Gib ihn mir.“


Judith reichte ihr den Hörer und
sah interessiert, wie sich ihre Mutter von ihr wegdrehte und ins Wohnzimmer
ging. Sollte sie nicht alles mithören?


„Was?“ hörte sie ihre Mutter mit
gesenkter Stimme sagen. „Nein...Tut mir leid, Pierre. Das hab ich total
vergessen....“


Judith zwang sich, wegzuhören. Sie
kümmerte sich stattdessen um den Kaffee, der durchgelaufen war. Sie nahm einen
Becher aus dem Küchenschrank über der Spüle und goss ihn bis zum Rand voll.
Ihre Mutter trank ihren Kaffee schwarz und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass
sie ihn nach diesem Gespräch ordentlich stark brauchen konnte.


 



Während Glen den Tisch deckte, war
Philipp dabei, die Flasche Rotwein zu öffnen.


„Zehn Minuten noch, wenn sie
pünktlich sind.“


„Gunnar ist bestimmt ein bisschen
zu spät. Das ist er meistens.“


„Doreen ist eher pünktlich.“ Glen
nahm ein paar Gläser aus dem Schrank und stellte sie neben die Teller. „Was
hast du Gunnar genau gesagt?“


„Nur, dass ich es gut fände, wenn
ihr euch mal kennen lernt.“


„Und Doreen hast du nicht erwähnt?“


Philipp goss den Wein in den
Decanter, den Glen ihm vorher hingestellt hatte. „Nein. Er hat keine Ahnung,
dass sie kommt.“


„Ich hab Doreen auch nicht gesagt,
dass wir zu viert sein werden, aber ich denke, dass sie den Braten riecht,
sobald sie deinen Bruder sieht.“


Er hatte sie gefragt, als sie gegen Mittag kurz
gemeinsam in die Kantine gegangen waren, um sich eine Kleinigkeit zu essen zu
holen. Sie waren allein
im Fahrstuhl zum zwölften Stock und er hatte die Gelegenheit genutzt.


„Sag mal, hast du heute schon was
vor?“


„Was soll ich schon vorhaben?“ hatte sie geseufzt.


„Ich meine nur, hättest du vielleicht Lust, heute Abend zu mir zum Essen zu kommen?“


Sie hatte ihn fragend angesehen. „Gibt es was zu
feiern?“


Der Fahrstuhl hielt und sie betraten den Gang. „Nein. Ich dachte nur, es wäre
nett.“


Sie hatte tief Luft geholt und dann hörbar wieder ausgeatmet. „Ich glaube, das wäre echt eine gute Idee. Weißt
du, nach der Sache mit Tuchel kann ich ein wenig Aufmunterung gut gebrauchen.“


Glen nickte mitfühlend. Er kannte sie ziemlich gut
und wusste genau, was im Moment in ihr vorging. „Das hab ich mir gedacht. Du
machst dir Vorwürfe, oder?“


„Das kannst du laut sagen.“


„Aber woher solltest du wissen, dass er sich das
alles so zu Herzen nimmt?“


„Das ist es ja, was mich so wundert.“


Er blieb stehen. „Du bist überrascht.“


Sie drehte sich zu ihm herum. „Ja. Ich hätte nie im Leben damit gerechnet. Er hatte so stark
gewirkt, wie er Roman und mich neulich vor die Tür gesetzt hat. Und auch
bei unserem zweiten Besuch hat er alles andere als einen verzweifelten Eindruck
gemacht.“


Er schloss zu ihr auf und legte den Arm um sie. „Du
kannst nichts dafür. Es war seine Entscheidung.“


„Das mag sein, aber trotzdem fühle ich mich
mitschuldig. Wenn wir ihn nicht aufgesucht hätten, hätte er sich nicht aufgehängt.“


„Das kannst du gar nicht wissen. Vielleicht hätte
er das sowieso früher oder später getan.“


Dieses Mal blieb sie stehen. „Wie meinst du das?“


„Na ja, man hört doch immer wieder, dass Menschen,
die aus dem Gefängnis entlassen werden, nicht in der Lage sind, sich in der Freiheit zurecht zu finden. Und vielleicht war das bei Tuchel ja genauso. Bevor er in den Knast kam, war er Azubi zum
Bankkaufmann, hatte Abitur. Ihm stand die Welt offen. Und jetzt?“


Sie schien nicht überzeugt. „Ich weiß nicht. Er wirkte
irgendwie nicht, als ob er keinen Funken Hoffnung mehr in sich hatte.“


„Aber du kannst nicht in die Menschen hineinsehen. Wer sagt dir denn,
dass er nicht nur eine Fassade aufgebaut hatte und es in ihm ganz anders aussah?“


Sie hakte sich bei ihm ein. „Es tut gut, mal wieder
unter vier Augen mit dir zu reden.“


„Finde ich auch.“


„Ich denke trotzdem, dass es da noch etwas anderes
gab, was ihn zu diesem Schritt getrieben hat. Deshalb bin ich froh, dass
Funke seine Akte angefordert hat. Ich bin gespannt, ob ich da etwas finden
kann, was mich den Selbstmord verstehen lässt.“


Ihr Ton war ein wenig trotzig, aber Glen war nicht
überrascht. Er hatte eh schon vermutet, dass sie das tun würde. Doreen ging Dingen gern auf den
Grund und hasste es, wenn sie sich etwas nicht erklären konnte, auch wenn es
nur ein winziges Detail war. Gerade diese Eigenschaft machte sie zu einer
perfekten Kandidatin für die Mordkommission und hatte ihrem Team schon des
öfteren weitergeholfen.
 


„Ich hatte übrigens nicht nur
Tuchel im Sinn, als ich dich
eingeladen hab. Ich finde, wir haben uns in letzter Zeit viel zu selten gesehen. Privat, meine ich. Und dann lernst du Philipp auch mal näher
kennen.“


„Und du bist sicher, dass ich euch nicht störe?“


„Sonst hätte ich dich wohl kaum gefragt. Außerdem
denke ich, wir können
uns beim Essen gerade noch zurückhalten.“ 


„Es läuft gut mit euch, oder?“


Er nickte, löste sich von ihr und hielt ihr die Tür
zur Kantine auf.
„Besser als ich gedacht hätte“, sagte er mit gesenkter Stimme, weil er nicht
riskieren wollte, dass irgendein neugieriger Kollege im Speisesaal mitbekam,
worüber sie sprachen. Es
war nicht so, dass er mit seinem Schwulsein hinterm Berg hielt, alle seine Freunde und seine
Familie wussten davon, aber
er ging auch nicht damit hausieren. Sein Privatleben ging niemanden etwas an und gerade im Kollegenkreis war er damit vorsichtig. Offen
angefeindet würde er vielleicht nicht werden, weil er beispielsweise Funke oder
Frohloff auf seiner Seite hatte, aber hinter seinem Rücken würde über ihn getuschelt werden, da war er sicher. Man hätte Witze über ihn gemacht, er wäre nur noch der Homo, der Schwule, der
Arschficker oder Ähnliches gewesen. Vor allem, wenn etwas schief lief, würde man ihn
ganz schnell darauf reduzieren.


Homophobie war nach wie vor in ihren Reihen vorhanden, auch wenn offiziell das
Gegenteil behauptet wurde. Ein Kollege überlegte sich dreimal, ob er ihm öffentlich auf die Schulter klopfen sollte, weil er danach vielleicht als Schwulenliebchen bezeichnet werden
würde. Es war manchmal
schon ein wenig anstrengend, sich bedeckt zu halten, aber insgesamt doch der
einfachere Weg, und er hatte sich daran gewöhnt. Er wusste, dass Verfechter gleicher Rechte für
Schwule wenig Verständnis für Leute wie ihn hatten, weil sie meinten, dass gerade die Geheimhaltung
zur Homophobie beitrug, aber er war nie der Typ dafür gewesen, sich mit einer Fahne in die erste Reihe der
Demonstranten zu stellen.
Außerdem war es sein Leben und niemand hatte das Recht, ihm zu sagen, wie er es zu
führen hatte.  


Doreen drückte seinen Oberarm leicht. „Das freut mich für
dich. Ich finde übrigens, dass er optisch viel besser zu dir passt als der Arsch.“


Doreen hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, von
Torben nur noch als dem Arsch zu sprechen.
Obwohl Glen und er fast ein Jahr zusammen gewesen waren und sie Glens beste
Freundin war, hatten die beiden sich nie richtig kennen gelernt, weil Torben jedes geplante Treffen sabotiert
hatte. Und die Geschichten, die sie von
Glen zu hören bekommen hatte, hatten sie nicht gerade für ihn eingenommen, wenn
man es positiv ausdrücken wollte. Sie hatte Glen hundertmal geraten, Torben endlich in die Wüste zu schicken und begeistert in
die Hände geklatscht, als es tatsächlich so weit war. Dass Philipp dafür den Ausschlag gegeben hatte,
hatte sie sofort für ihn eingenommen, ohne dass sie ihn überhaupt näher kennen gelernt hatte.


„Findest du?“ fragte Glen grinsend.


„Allerdings. Er ist süß. Und was du mir von ihm
erzählt hast, gefällt mir gut.“


Sie standen vor der Auswahltheke und sahen sich das Angebot an. „Na, wenn ich heute Abend was Ordentliches kriege,
reicht mir jetzt ein Brötchen.“


Sie hatten sich beide für zwei belegte Brötchen
entschieden und waren anschließend damit wieder zurück in Richtung
Fahrstuhl unterwegs. 


„Ich hab Funke übrigens noch nicht
erzählt, wer Philipp ist.“


„Du denkst, dass es ihn stören könnte?“


„Ich weiß nicht. Immerhin hat sein
Bruder Vicky erst in diese schlimme Lage gebracht.“


„Du sagst es. Es war sein Bruder.
Philipp hatte damit überhaupt nichts zu tun. Ich glaube, da machst du dir ganz
unnötige Sorgen.“


Glen war da nicht so sicher. Immerhin
hatte Vicky immer noch mit den Folgen zu kämpfen und er wollte nur ungern noch
Öl ins Feuer gießen. Deshalb hatte er sich in letzter Zeit sehr zurückgehalten,
wenn Funke ihn nach Privatem gefragt hatte. Eigentlich war es ärgerlich, weil
es ihm gefiel, wenn sein Boss auch mal Interesse an ihm als Person zeigte, und
nun war er es, der seinen Fragen auswich. Aber es war sicher besser, wenn noch
ein wenig mehr Zeit verging, ehe er Funke reinen Wein einschenkte. 


„Außerdem kann Funke gar nichts
gegen ihn haben. Er ist viel zu nett.“


Er hatte nur gelacht.      


„Und?“ Philipp war interessiert. „Wie wird sie reagieren, was meinst du?“


„Kann ich echt nicht sagen.Keine Ahnung. Ich
hoffe, es wird kein Reinfall.“


„Apropos Reinfall. Wie lange müssen
denn die Sahneschnitzel im Ofen bleiben?“


Glen winkte ab. „Alles im Griff. Ich hab sie vor zwanzig Minuten
angestellt, also brauchen sie noch   etwa vierzig.“


Sahneschnitzel war so ziemlich das einzige
wirkliche Gericht, das Glen hinbekam, ohne mit einer Katastrophe rechnen zu
müssen. Es war aber auch ein absolut bombensicheres Ding. Man nahm drei bis vier Becher Sahne, je nach
benötigten Portionen, und verrührte diese in einer Auflaufschale mit Tomatenmark, bis die Flüssigkeit eine rosa
Färbung angenommen hatte.
Für eine gewisse
Schärfe konnte man je nach Bedarf Paprikagewürz und Cayennepfeffer dazugeben. Dann legte man die Schnitzel, in
diesem Fall waren es Putenschnitzel,
klein und möglichst dünn geschnitten hinein. Man gab geschnittene Champignons dazu und
schüttete darüber den
Inhalt einer
Fertigpackung für
Zwiebelsuppe aus. Dann musste die ganze Sache für eine Stunde in den Backofen und wurde anschließend mit Reis oder
Nudeln verspeist. Glen hatte sich für Reis entschieden, den er in den Kochtopf
werfen würde, sobald beide Gäste erschienen waren, damit er nicht verkochte.


Es klingelte an der Tür und Glen machte Philipp,
der aufgeschreckt zur Tür laufen wollte, ein Zeichen, dass er selbst öffnen
würde. Immerhin war es
seine Wohnung. 


„Das ist Doreen. Hab ich dir nicht gesagt, dass sie
pünktlich ist?“


Er atmete tief durch und ging zur Haustür. Er nahm den Hörer
der Gegensprechanlage ans Ohr.


„Ja?“


„Ich bin’s. Mach auf.“


Glen musste grinsen, während er den Knopf für den
Summer betätigte. Doreen hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf. Er wartete an der geöffneten Tür
auf seine Freundin und hielt ihr zur Begrüßung die Wange hin, die sie ihn
umarmend leicht küsste.


„Hallo. Danke für die Einladung.“ Sie hielt ihm einen kleinen Blumenstrauß
entgegen. „Für dich.“


Er nahm den Strauß und küsste sie ebenfalls auf die
Wange. „Wie süß. Danke. Das wäre aber echt nicht nötig gewesen.“


„Ich weiß.“ Doreen ließ ihn stehen und ging durch den über
Eck angelegten, länglichen Flur in Richtung Wohnzimmer. Glen folgte ihr und konnte so sehen, wie Doreen den sichtlich überraschten Philipp
ebenfalls umarmte.


„Freut mich, dass wir uns mal wieder sehen.“


„Ich mich auch“, sagte Philipp. „Setz dich doch. Möchtest du
etwas Wein?“


„Gern.“ Doreen setzte sich und warf einen Blick auf
den gedeckten Tisch. „Ihr erwartet noch jemanden?“


War ja klar, dass ihr das prompt auffiel. „Ja. Mein
Bruder kommt auch noch.“


Doreen zog die Augenbrauen hoch und warf Glen einen
Blick zu. „Dein
Bruder?“


„Gunnar“, sagte Philipp, während er ihr das Glas füllte. „Glen und er kennen sich noch nicht. Und ich dachte,
es wäre eine gute Idee, ihn auch einzuladen. Ich hoffe, das ist okay.“


Philipp klang etwas atemlos. Glen hatte Doreen aus
den Augenwinkeln
beobachtet und ihm war
klar, dass sie genau wusste, was gespielt wurde.


„Natürlich“, sagte sie nur. 


Philipp goss zwei weitere Gläser halbvoll, nahm beide in
die Hand und reichte Glen eins. 


„Auf einen schönen Abend“, sagte er und stieß mit
beiden an. 


„Mhm“, machte Doreen. „Der ist super. Merlot?“


„Ja. Allerdings von Aldi.“


Es klingelte an der Tür und Philipp stellte seinen Wein ab. „Ich geh dann mal aufmachen.“


Sobald er aus dem Zimmer war, stand Doreen auf. „Los Behrend, spuck’s aus. Was ist hier los?“    


Glen ging in die Küche und stellte das Wasser an,
in dem der Reis gekocht werden sollte. „Wieso?“ gab er sich ahnungslos.


„Ein Essen zu viert?“


Er brauchte glücklicherweise nicht zu antworten, denn just in diesem Augenblick
betraten die beiden Brüder das Wohnzimmer. Glen hatte Gunnar noch nie gesehen, aber bei den Ermittlungen des letzten Mordfalls
vor ein paar Monaten hatte er Philipps jüngeren Bruder
Michael kennen gelernt
und er war über die Ähnlichkeit erstaunt. Philipp hingegen hatte auf den ersten Blick keine Ähnlichkeit zu
seinen Brüdern. Im
Gegensatz zu Philipps blondem Haar und seinen blauen Augen war Gunnar
dunkelhaarig und hatte braune Augen. Die ovale Gesichtsform war die gleiche, das ja,
aber wenn man nicht gewusst hätte, dass sie verwandt waren, wäre man nie darauf
gekommen. Gunnar warf einen Blick auf Doreen und
blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Glen schüttelte innerlich über
seinen Freund den Kopf. Er
hätte ihm ruhig an der Tür sagen können, dass Doreen auch da war. Um die
Peinlichkeit zu überspielen, ging er auf Gunnar zu.


„Hallo Gunnar“, sagte er fröhlich und streckte ihm
die Hand entgegen. „Freut mich, dich endlich kennen zu lernen. Ich hab schon viel von dir
gehört.“


Leicht abwesend nahm Gunnar seine Hand und drückte
sie leicht. „Gleichfalls.“


Na, hoffentlich fing er sich bald wieder, sonst
konnte das ja noch heiter werden. Glen übernahm die Vorstellung. Er schlang den Arm um Doreen.


„Gunnar, das ist meine Kollegin und beste Freundin
Doreen Siewers.“


„Hallo“, sagte Gunnar und reichte
Doreen die Hand. „Ich bin Gunnar.“


„Doreen“, sagte sie. „Aber wir kennen uns ja
bereits.“


Glen sah, wie Gunnar leicht errötete. „Stimmt. Sie waren damals mit
Ihrem Kollegen bei uns zu Hause.“


Zumindest schien er seine Sprache wiedergefunden zu
haben.


„Ich denke, wir können ruhig Du sagen“, meinte Doreen und warf Glen einen
vielsagenden Blick zu. „Wo wir doch fast so was wie eine Familie sind.“


Er grinste verlegen. „Ich kümmere mich mal um den Reis.“ Er berührte Philipp leicht an
der Schulter. „Vielleicht gibst du deinem Bruder etwas zu trinken?“


 


Lars Müller war spät dran. Paulik
hatte ihn gebeten, kurzfristig beim Training einzuspringen, weil er nachmittags
einen Hexenschuss erlitten hatte. Er hatte Marina eine Nachricht auf dem AB
hinterlassen und war gleich vom Schrottplatz aus zur Halle gefahren. Zum Glück
hatte er für Notfälle immer eine Sporttasche in seinem Büro. Er hatte
eigentlich damit gerechnet, dass Marina auf seine Mailbox gesprochen hatte,
aber sie hatte sich nicht gemeldet. Kein gutes Zeichen. Wahrscheinlich war sie
sauer, dass er nicht zum Essen nach Hause kam. Spontaneität war nichts für
seine Frau, aber er stand nicht so unter ihrem Pantoffel, dass er deswegen
Pauliks Bitte abgeschlagen hätte.


Er schloss die Haustür auf und
hängte als erstes seine Jacke auf. Mann, war das kalt draußen. Selbst auf dem
kurzen Weg vom Carport zur Haustür hatte er den eisigen Wind gemerkt. Er pustete
in seine Hände, um ihnen die Kälte zu nehmen. Marina hasste es, wenn er sie mit
kalten Händen berührte. Wenn er so darüber nachdachte, gab es vieles, das
Marina hasste. Scheiß drauf! Er nahm seine Sporttasche und brachte sie als
erstes in den Keller. Dort packte er artig die benutzte Wäsche in den
Wäschekorb neben der Waschmaschine, stellte seine Sportschuhe auf das Regal an
der Wand und ging dann wieder mit der Tasche nach oben, um sie im Schlafzimmerschrank
zu verstauen.


Als er die Treppe hoch kam und den
Flur betrat, stand seine Frau vor ihm.


„Ausgeturnt?“ fragte sie in ihrer
schnippischen Art.


„Ja.“


„Wieso schleichst du dich in den
Keller?“


Er knipste das Licht auf der
Kellertreppe aus. „Wieso schleichen? Ich bin ganz normal runter und hab die
Wäsche in den Korb getan, wie du es immer gern hast.“


Er ging an ihr vorbei in die Küche.
„Tolle Begrüßung, übrigens.“


Sie war ihm gefolgt und beobachtete
ihn, wie er sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank nahm. „Hast du noch was
zu essen für mich? Ich bin am Verhungern.“ Er öffnete die Flasche und setzte
sie zu einem Zug an.


„Nein. Die Jungs und ich haben
schon gegessen und ich dachte, du isst vielleicht im Club noch was.“


Na toll! Er schüttelte den Kopf und
drehte sich zum Kühlschrank um. „Dann mach ich mir noch eine Scheibe Brot.“


„Ich muss mit dir reden.“


Wieso war er nicht überrascht?
Wollte sie ihm jetzt die Leviten lesen, dass er nicht einfach später als
geplant zu Hause erscheinen durfte? Er liebte seine Frau, aber manchmal konnte
sie einem mit ihrer Art schon auf die Nerven gehen.


„Dann schieß mal los“, sagte er,
während er Butter und Mettwurst aus dem Kühlschrank holte.


„Die Polizei war heute hier. Schon
wieder.“


Scheiße! Bedächtig schloss er die
Kühlschranktür und drehte sich zu ihr herum. „Und? Worum ging es? Wollten sie
Rouven noch mal sprechen?“


„Es ging nicht um Rouven und auch
nicht um Merle.“


Er wusste, dass sie ihn genau
beobachtete, um an seiner Reaktion vielleicht etwas ablesen zu können, und gab
sich deshalb ahnungslos, wenn auch nicht übertrieben. Er nahm sich eine Scheibe
Schwarzbrot aus dem Beutel, der in der Brotschale auf dem Kühlschrank lag, und
ein Brett aus der Schublade.


„Und worum dann?“


„Um Sina Keller.“


In seinem Kopf arbeitete es auf
Hochtouren, während er die Scheibe Brot mit Butter bestrich. Wie sollte er
reagieren? Es war klar, dass Marina nur darauf wartete, ihn bei einer Lüge zu
ertappen und da er nicht wusste, was die Polizei ihr gesagt hatte, blieb er lieber
stumm.


„Warum hast du mir nicht gesagt,
dass du sie mitgenommen hast?“


„Ich hielt es nicht für wichtig.“ 


Sie schnaubte. „Nicht wichtig?“ Sie
kam auf ihn zu und warf ihm einen zusammengeknüllten Zettel entgegen. „Dann
lies das.“


Er nahm den Zettel, sah, was darauf
stand und kniff die Augen zusammen. „Woher hast du den? Schnüffelst du mir etwa
nach? Hast du denn überhaupt kein Vertrauen zu mir?“ 


„Jetzt mach nicht aus mir den
Schuldigen in dieser Sache.“ Ihre hellen Augen konnten tatsächlich funkeln. „Wie
soll ich dir vertrauen, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst? Ich muss mir von
der Polizei anhören, dass du das tote Mädchen im Auto mitgenommen hast. Was
glaubst du, wie mir dabei zumute war?“


„Darum geht es?“ Er merkte, wie
seine Stimme lauter wurde. „War ja klar. Wie immer geht es überhaupt nicht um
mich. Es geht nur um deinen Stolz. Mein Gott, Marina.“


„Das ist nicht wahr. Es geht um
uns. Was soll ich, deiner Meinung nach, denn denken, wenn du mir nichts von
diesem Mädchen erzählst?“


Er schob das Brett mit dem
halbfertigen Brot von sich. „Du willst wissen, was passiert ist? Also bitte
sehr. Ich hab Sina mitgenommen, weil sie scheinbar von jemandem versetzt worden
war. Es war eine reine Gefälligkeit, mehr nicht. Während der Fahrt hat sie dann
versucht, mich anzubaggern.“ Er sah ihre ungläubige Miene und hob beide Hände.
„Ich schwör dir, so war es. Ich hab angehalten und ihr angedroht, sie
rauszuschmeißen, wenn sie nicht sofort aufhört. Da hat sie sich
zusammengerissen. Seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen.“


Marina musterte ihn prüfend, aber
er wich ihrem Blick nicht aus. Sie zeigte auf den Zettel. „Und das da?“


„Den hab ich in meiner Tasche
gefunden. Letzte Woche erst. Ich wusste erst gar nicht, wo der her war, bis ich
mir die Seite angesehen habe. Da war mir klar, dass Sina den irgendwie da rein
geschmuggelt haben muss.“


„Ich hab mir die Seite auch
angeguckt. Hast du Merle erkannt?“


„Ja. Ich war ganz schön geschockt,
kann ich dir sagen. Ich hab versucht, Simon ein bisschen auf den Zahn zu
fühlen, aber der hatte keine Ahnung, was seine Tochter so treibt. Der wusste
nicht mal, dass Rouven und Merle überhaupt nichts miteinander zu tun haben.“


„Und eines von den anderen Mädchen
ist Sina Keller?“


„Ja. Die andere Blonde. Sie wollte
mir wohl zeigen, was sie alles draufhat.“ 


Marina setzte sich an den Tisch und
er tat es ihr nach. Sie schien besänftigt. „Und das ist wirklich alles?“


„Natürlich. Dass sie schreibt, dass
ich es mir vielleicht anders überlege, passt doch, oder nicht?“


Sie nickte. „Aber du weißt, dass
die Polizei dich verdächtigt.“


„Das ist mir klar.“


„Hast du ihnen die Wahrheit
gesagt?“


Er schüttelte den Kopf. „Ich hab
nur gesagt, dass ich sie mitgenommen habe.“


„Ist auch besser so, denke ich.“


Er traute sich kaum zu fragen. „Und
du? Wie hast du reagiert?“


Sie lächelte freudlos. „Was denkst
du? Ich hab so getan, als wüsste ich über deine Fahrt mit ihr Bescheid, aber
geglaubt haben sie mir kein Wort.“


Das konnte er sich vorstellen. „Und
wie sieht es mit dir aus?“


Sie unterzog sein Gesicht einer
eingehenden Prüfung mit ihren Augen, die ihn seit jeher fasziniert hatten. Sie
war anstrengend und oft überbesorgt, aber er konnte sich ein Leben ohne sie überhaupt
nicht vorstellen. Als sie sprach, hätte er vor Erleichterung heulen können. 


„Ich liebe dich, das weißt du. Und
ich weiß, dass du nie etwas tun würdest, was unsere Ehe gefährden könnte.
Natürlich glaube ich dir.“


Er nahm ihre Hand. „Ich liebe dich.
Mehr als du ahnst.“


Sie beugte sich vor und gab ihm
einen Kuss, den er eifrig erwiderte. „Aber eines musst du noch tun“, sagte sie,
nachdem sie sich voneinander gelöst hatten.


„Alles. Ich verspreche dir auch,
nie wieder ein Mädchen mitzunehmen. Nach der Erfahrung mit Sina ist mir sowieso
nicht mehr danach.“


Sie winkte ab. „Darum geht es
nicht. Du solltest mal mit Rouven sprechen.“


Er versteifte sich. „Warum? Meinst
du, er weiß etwas über den Mord?“ Das konnte gar nicht sein. Woher sollte er
Sina denn kennen?


„Ich weiß es nicht. Aber ich
glaube, dass er die Seite kennt. Er hat mich nämlich neulich gefragt, wer am PC
gewesen wäre, und wenn du deine Spuren nicht verwischt hast, hat er die Seite
im Verlauf entdeckt.“


 



Roman Frohloff hatte keinen Bedarf,
Besuch zu empfangen, noch dazu um diese Uhrzeit. So eine Unart der Leute
heutzutage, auch nach zehn noch bei anderen zu klingeln oder anzurufen. Er war
erst seit einer knappen Viertelstunde zu Hause, und das auch nur weil Holger
ihn regelrecht dazu gedrängt hatte. Streng genommen hätten sie wie Glen und
Doreen schon früher Schluss machen können, denn es war relativ schnell klar,
dass die Betreiber der Website nichts mit dem Mord an Sina Keller zu tun
hatten, aber Funke wollte unbedingt noch bei den Verhören der Kollegen von der
Sitte dabei sein. Ihm kam das nur recht, und wenn es nach ihm gegangen wäre,
wäre er immer noch im Dienst. Was sollte er ohne seine Frau zu Hause schon
anfangen? Er hatte eigentlich gedacht, dass er sich bei der Arbeit gut im Griff
gehabt hatte, aber Holger hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihm
besser half, wenn er ihm und den Kollegen nicht im Weg stand. 


„Maggie“, entfuhr es ihm, nachdem
er die Tür geöffnet hatte.


„Lässt du mich rein?“


Statt einer Antwort machte er
einfach die Tür weit auf, sodass sie problemlos hindurchgehen konnte. Er
schloss die Tür, nahm ihr den Mantel ab und bat sie ins Wohnzimmer. Es geschah
alles ganz automatisch, ohne dass er ein Wort an sie richtete. Er machte vieles
automatisch in den letzten Tagen, vielleicht war das der Grund, warum Holger
ihn an diesem Abend nicht mehr dabeihaben wollte.


Maggie betrat das Wohnzimmer und
ihr Blick fiel auf die Flasche Rotwein, die er sich geöffnet hatte. „Gibst du
mir auch ein Glas?“


„Sicher.“ Er ging an den Schrank,
öffnete die Vitrine in der Mitte und nahm ein weiteres Weinglas heraus. Dann
kam er zur ihr zum Sofa, auf dem sie bereits Platz genommen hatte, und goss ihr
ein wenig Wein ein. Nicht zu viel, sie musste ja noch fahren. Und außerdem
hatte er nicht vor, sie lange zu bewirten. Wenn er schon nicht arbeiten durfte, wollte erEr wollte zumindest allein sein und, in Ruhe an seine
Frau denken, wozu er den ganzen Tag kaum gekommen war. Auf Smalltalk hatte er nun wahrlich keine Lust,
schon gar nicht mit Maggie. Er setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber.


Maggie hob ihr Glas, prostete ihm
zu und nahm einen Schluck. „Mhm, der ist lecker.“


Er tat es ihr nach und wartete ab.
Wenn Maggie um diese Zeit bei ihm auftauchte statt zu Hause zu sein, war es
kein zufälliges Vorbeischauen, sondern sie hatte dafür einen triftigen Grund.


„Ich komme gerade von einem
Elternabend an Helens neuer Schule und dachte, ich schau mal kurz bei dir
vorbei. Wie geht es dir? Kommst du klar?“


„Natürlich.“


„Warst du noch mal im Krankenhaus?“


„Heute Mittag. Johanna geht es
gut.“


„Und? Kommt sie morgen nach Hause?“


„Ich hab eben auf dem Nachhauseweg mit
ihr telefoniert. Der Arzt möchte noch ein paar Untersuchungen machen, nur um
ganz sicher zu gehen. Sie wird wohl noch ein, zwei Tage länger bleiben müssen.“


Er versuchte, seinen Worten einen
unbekümmerten Ton zu verleihen, aber in seinem Inneren kam er fast um vor
Sorge. Erst hatte es geheißen, sie käme Dienstagmorgen raus und jetzt wollten
sie sie plötzlich noch zwei Tage länger dabehalten. Da stimmte doch etwas
nicht. Sie wollten ihm nur nicht die Wahrheit sagen.  


„Dann besuche ich sie morgen noch
mal.“


„Tu das.“


Eine Weile saßen sie sich
schweigend gegenüber und nippten an ihrem Wein.


„Ich hab dich gestern ein bisschen
beobachtet“, sagte Maggie schließlich.


Aha, jetzt kam sie zum eigentlichen
Zweck ihres Besuchs. Ihm wurde komisch, wie immer wenn es mit Maggie zu privat
wurde. Dann kamen Erinnerungen an früher hoch, die besser dort blieben, wo sie
waren.


„Du hast richtig Angst, oder?“


„Ist das ein Wunder? Du warst nicht
dabei, wie ich sie im Bad gefunden habe, alles voller Blut. Ich dachte, das war
es jetzt.“


Sie nickte. „Das verstehe ich. Aber
ich glaube, da ist noch etwas anderes.“


Er wich ihrem prüfenden Blick aus.
„Ich weiß nicht, was du meinst.“


„Deine Frau meint, du hast schon
länger Angst davor, dass etwas schief gehen könnte.“


Na toll! Da plauderte Johanna mal
wieder ihre innersten Gedanken aus und wem musste sie ihr Herz ausschütten?
Maggie! Ausgerechnet ihr!


„Ich denke, es ist normal, dass man
ein bisschen besorgt ist. Es ist schließlich unser erstes Kind.“


„Und das ist alles?“


Was wollte sie hier? Warum ließ sie
ihn nicht einfach allein? Demonstrativ warf er einen Blick auf seine Armbanduhr.



„Es ist schon reichlich spät,
findest du nicht? Holger ist bestimmt auch gleich zu Hause.“


Sie winkte ab. „Der kann auch gut
mal ein paar Minuten ohne mich auskommen.“


Nanu? Das kam aber schroff rüber. Hatten sie StreitÄrger im
Paradies??


„Tut mir leid, Maggie, aber ich bin
dir heute keine gute Gesellschaft. Nimm es mir nicht übel, ich würde lieber
allein sein.“


„Das kann ich gut verstehen. Ich
will dir nur noch eines sagen. Das was jetzt gerade passiert, hat nichts mit
damals zu tun.“


Er erstarrte. „Das weiß ich.“


„Wirklich?“


Meine Güte, hatte sie einen
durchdringenden Blick. Er erinnerte sich plötzlich daran, wie sie ihn früher so
gemustert hatte. Es ging ihm durch Mark und Bein, genau wie damalsfrüher.. Wie hatte er das
vergessen können? 


„Ja.“


„Ich hoffe es, ehrlich.“ Sie stand
auf und näherte sich ihm. „Es ist eine völlig andere Situation als damals.“


Und wieso fühlte es sich für ihn
genauso schrecklich an? Er musste an den Traum denken, den er gehabt hatte, als
Johanna ihre Blutungen bekam. Als ob er etwas vorausgesehen hatte.


„So viel anders nun auch wieder
nicht.“


Sie nahm seine Hand. „Doch. Hör
mal, Roman. Deine Frau ist unendlich tapfer, aber was sie braucht, ist ein
Mann, der stark ist und nicht ständig zweifelt. Du musst an euch glauben.“


„Tja, und das ist das Problem. Ich
hab damals auch an uns geglaubt. Und was hat es mir gebracht?“


Er hatte es nicht erwähnen wollen,
aber sie wollte ja einfach keine Ruhe geben. Es war raus, bevor er sich hatte
bremsen können. Das hatte sie jetzt davon. Sie sah ihn mit trauriger Miene an
und nickte.


„Genau das hatte ich befürchtet.
Roman, dass ich dich damals verlassen habe, hatte nichts mit meiner Fehlgeburt
zu tun.“


Er war nicht überzeugt. „Na ja,
zwei Monate später warst du mit Holger zusammen.“


Was taten sie hier eigentlich?
Seine Frau lag mit Komplikationen im Krankenhaus und sie diskutierten
Ereignisse, die keine Rolle mehr spielen sollten, die sie vor mehr als zwanzig
Jahren hätten hinter sich lassen sollen.


„Jetzt hör mir mal zu. Die vorletzte
Nacht war schlimm für dich, aber deiner Frau geht es jetzt wieder gut. Die
Ärzte haben alles unter Kontrolle. Und jedes Ereignis hat ja nicht immer nur
schlechte Seiten. Vielleicht ist es ganz gut, dass wir jetzt mal gezwungen
sind, ein paar Dinge zu klären. Ich weiß nicht, ob du da etwas im Nachhinein
verklärst oder es damals wirklich nicht gesehen hast, aber unsere Beziehung
lief schon längst nicht mehr rund, als ich schwanger wurde.“


Was redete sie da? Er versuchte
sich zu erinnern, ob er dafür Anzeichen fand, dass Maggie Recht hatte, aber ihm
fiel nichts ein. 


„Ich erinnere mich nur, dass ich
überglücklich war, als du mir erzählt hast, dass wir ein Kind bekommen.“


„Ja, daran erinnere ich mich auch.“


Klang das sarkastisch? Er musterte
sie, wie sie so vor ihm stand. „Aber wir haben doch Pläne geschmiedet, wo wir
hinziehen wollen, wie das mit der Arbeit weitergeht, ob du dein Studium auf Eis
legst.“ 


„Du hast Pläne geschmiedet.
Ich war nur zu feige, dir zu sagen, dass ich mir mein Leben anders vorgestellt
hatte.“


Entgeistert  ließ er sich in den Sessel zurückfallen.
„Soll das heißen, du wolltest das Kind überhaupt nicht?“


Sie setzte sich bei ihm auf die
Lehne. „Ich weiß es nicht. Ehrlich nicht.“


Er war fassungslos. Wieso hatte sie
ihm das nur nie gesagt? Womöglich hatte er sie mit seinen Zukunftsplänen
verschreckt, obwohl er ihr eigentlich nur Mut hatte machen wollen.


„Ich meine, ich hätte es niemals
abgetrieben oder so. Aber ich war erleichtert, als die Ärztin mir sagte, dass
das Baby tot war.“


Das sagte sie so einfach
dahin. Sie war erleichtert gewesen. Man stelle sich das vor, erleichtert, dass
sie sein Kind nicht bekommen musste. Es fiel ihm schwer, das zu verdauen.


Sie bemerkte seinen
Gesichtsausdruck und schüttelte den Kopf. „Das hört sich für dich jetzt bestimmt
gefühllos an, aber vielleicht kannst du das alles ja mal aus meiner Perspektive
sehen. Iich
fühlte mich damals total eingeengt und in ein Leben gedrängt, in das ich nicht
hineinwollte. Und als ich das Baby verlor, war der ganze Druck auf einmal weg.
Es hat mich befreit.“


Instinktiv spürte sie wohl, dass er
sie jetzt nicht so nah bei sich haben konnte. Jedenfalls erhob sie sich und
schaffte so wieder Distanz zwischen ihnen. 


„Na super!“ sagte er bitter.
„Schön, dass du so befreit warst, dass du mit Holger gleich drei Kinder
bekommen konntest.“


Sie zuckte zurück und ließ sich
wieder aufs Sofa fallen. „Das ist nicht fair.“ 


„Was ist schon fair im Leben? Du
hast mein Kind verloren, aber mit deinem Mann konntest du drei Stück kriegen.
Wenn Johanna dieses Kind verliert, gibt es vielleicht keine zweite Chance.“ „So
darfst du gar nicht denken, Roman. Deiner Frau und deinem Baby geht es gut.“


Dasselbe hatte er auch vor dem
letzten Wochenende gedacht. Und so konnte man sich täuschen. Es gab keine
absolute Sicherheit, keine Garantie. 


„Du hast mich vorhin gefragt, woran
ich mich erinnere. Ich weiß, dass ich gelitten habe wie ein Hund. Du hattest
das Kind verloren, mein Kind. Und dann lässt du mich fallen und rennst mit
meinem besten Kumpel davon.“


Sie verschränkte die Arme vor der
Brust. „Aber so ist es nicht gewesen. Hör mal, Roman. Als die Ärztin mir mitteilte, dass ich schwanger
war, war ich schon ein paar Wochen lang am Überlegen, wie ich es dir
sagen soll, dass ich unsere Beziehung für beendet hielt. Ich hab nur einfach
nicht den richtigen Moment gefunden. Und als ich dir dann von der
Schwangerschaft erzählen musste, warst du so begeistert, dass ich es einfach
nicht übers Herz gebracht habe, dir zu sagen, dass es aus ist. Ich wollte dir
nicht wehtun, verstehst du?“    


Nein, er verstand es nicht. Er
würde nie verstehen, warum die Menschen nicht ehrlich zueinander sein konnten
und immer irgendwelche Sachen vorschoben, um unangenehmen Dingen aus dem Weg zu
gehen. Da hatte er immer gedacht, sie hatte es nicht ertragen, mit ihm zusammen
zu sein, nachdem sie sein Kind verloren hatte, weil sie durch ihn ständig an
das traumatische Erlebnis erinnert wurde. Dabei war die Fehlgeburt in Wahrheit
ein Glück für sie, weil sie so endlich von ihm loskommen konnte. Mein Gott, er
hatte jahrelang Zeit verschwendet, gegen Holger zu kämpfen, ihm beruflich zu
schaden, weil er gedacht hatte, dass er sie auseinandergebracht hatte, dabei
war sie es, die sein Hass hätte treffen müssen. 


„Und du meinst, das ist dir
gelungen? Mir nicht wehzutun?“


Sie bedachte ihn mit einem
traurigen Blick. „Nein. Ich weiß genau, dass ich dich verletzt habe. Ich hätte
dir früher sagen müssen, dass ich dich nicht mehr liebte. Und ich hätte dir
nach der Fehlgeburt die Wahrheit sagen müssen. Aber ich war zu feige.“


„Und warum tust du es jetzt? Du
tauchst hier auf und erzählst mir all diese Sachen. Glaubst du nicht, dass es
mir schon schlecht genug geht?“


„Doch. Und ich bin nicht hier, um
dich zu verletzen, ehrlich nicht. Aber ich hab dich gesehen, im Krankenhaus.
Und ich hab mit deiner Frau gesprochen und da ist mir ein Licht aufgegangen. Du
hast Angst, dass sich alles wiederholt. Dass du dein Kind und deine Frau
verlierst. Ist es nicht so?“


„Ja.“ Mehr brachte er nicht heraus.


„Siehst du? Ich musste einfach
herkommen, um dir zu erklären, was damals wirklich passiert ist. Selbst wenn,
und die Wahrscheinlichkeit geht gegen Null, selbst wenn Johanna das Kind wirklich
verlieren sollte, wirst du sie bestimmt nicht verlieren.“


„Das hatte ich bei dir auch nicht
gedacht.“


Sie nickte. „Ich weiß. Aber da gibt
es den einen entscheidenden Unterschied. Deine Frau liebt dich.“


 


Almut Keller saß ihrer Tochter
schweigend beim Abendbrot gegenüber, eigentlich eher einem Nachtmahl, wenn man
mal auf die Uhr sah. Sie hatten nichts eingekauft und deshalb hatte Judith
kurzerhand zwei Pizzas beim Pizzaservice bestellt, doch scheinbar hatte sie
ebenso wenig Appetit wie sie selbst. Lustlos schnippelte sie an ihrer Pizza
Hawaii herum und Judith hatte auch kaum die Hälfte ihrer quattro formaggi
geschafft. Sie wusste, dass Judith darauf brannte, von ihrem Telefonat am
Nachmittag zu erfahren, aber danach gefragt hatte sie bislang nicht. Sie selbst
konnte nicht fassen, was Pierre da am Telefon zu ihr gesagt hatte. Er hatte sie
ja nicht einmal richtig zu Wort kommen lassen.


„Wo warst du?“ hatte er sie
angebrüllt.


„Was?“


„Ich habe auf dich gewartet. Eine
Stunde lang. Wie ein Idiot hab ich da rumgesessen und wer ist nicht
aufgetaucht? Du.“


Gott, ihre Verabredung. Die hatte
sie vollkommen vergessen. Aber war das ein Wunder? 


„Tut mir leid, Pierre. Das hab ich
total vergessen.“


„Das scheint mir auch so. Ich lass
mich von dir doch nicht verarschen. Erst schreibst du mir, wie sehr du dich
freust und dann tauchst du nicht mal auf.“


„Bitte Pierre, lass mich dir
erklären. Meine Tochter ist...“


„Das interessiert mich nicht.
Glaubst du, ich bin auf dich angewiesen? Pah! Ich kann hundert andere haben,
jede Minute, und alle jünger als du.“


Das glaubte sie ihm aufs Wort, aber
darum ging es ja wohl nicht. Es war eine Verabredung, die sie vergessen hatte,
weil ihre Tochter ermordet worden war. Das war ja wohl entschuldbar.


„Meine Tochter...“


Er unterbrach sie erneut. „Was
bildest du dir eigentlich ein, mich zu versetzen? Du bist eine Frau in den
Wechseljahren und kannst froh sein über jeden, den du noch ins Bett kriegen
kannst.“


Sie hätte ihn sofort wegdrücken
sollen, aber sie konnte es nicht. Was fiel ihm ein, sie so dermaßen zu demütigen?



„Den Job bei uns kannst du dir in
die Haare schmieren. Das war’s.“


„Ich hab eine Verabredung
verpasst“, war alles, was sie herausbekam.


„Aber meine Frau hat im Hotel
angerufen und sie wusste anscheinend sehr genau, was sich in unserem Zimmer abspielen
sollte. Hast du ihr einen Tipp gegeben? Sie will sich scheiden lassen und hat
mir gedroht, dass ich die Kinder nicht mehr wiedersehe. Ich hasse dich.“


Damit hatte er einfach aufgelegt
und sie hatte den Hörer angestarrt, unfähig zu begreifen, was da eben passiert
war. Er hatte ihr überhaupt nicht zuhören wollen. Es war ihm nur darum gegangen,
seinen Frust abzulassen, egal, was sie dazu zu sagen hatte. Wie kam er darauf,
dass sie seiner Frau von ihnen erzählt hatte? Welchen Sinn hätte das haben
sollen? Was konnte sie dabei gewinnen?


„Der Mann am Telefon vorhin“,
unterbrach Judith schließlich das Schweigen. Und Almut konnte sehen, dass es
sie einige Überwindung kostete, es anzusprechen. „Das war doch kein Kollege,
oder?“


Almut legte das Besteck beiseite und
schob den Teller von sich. „Ich mag nicht mehr.“


„Mama, bevor du jetzt irgendetwas
sagst, lass mich erst mal, okay?“


Sie sah ihre Tochter an und ihre
Ernsthaftigkeit ließ ihr Herz schwer werden. Mein Gott, wie lange hatte sie
versäumt, ihren Töchtern die Mutter zu sein, die sie verdienten? Warum merkte
sie erst jetzt, da es für Sina zu spät war, was ihr und ihnen entgangen war?


„Okay“, sagte sie nur mit brüchiger
Stimme.


„Ich weiß, dass du bestimmt schon
mal einen Freund hattest, seitdem du von Papa geschieden bist.“ Sie wich
verlegen ihrem Blick aus. „Ja, ich hab da mal ein Telefonat mitbekommen. Aber
das ist ja auch egal. Ich weiß, dass du uns nie etwas gesagt hast, weil du uns
schützen wolltest, und das ist auch in Ordnung so. Aber ich denke, ich bin alt
genug. Du musst mir nichts mehr vormachen. Und vor allem jetzt nicht mehr.“ 


Almut seufzte. Ihre Tochter hatte
Recht. „Es stimmt. Pierre ist kein Kollege. Er ist...nun sagen wir, er ist ein
Freund.“


„Und? Magst du ihn?“


Er fickt wie ein Weltmeister.
„Ob ich ihn mag? Ja. Aber es ist nichts Ernstes.“ Sie seufzte. „Und jetzt ist
es ohnehin vorbei.“


„Hat er es vorhin am Telefon
beendet?“


Sie winkte ab. „Ist nicht mehr
wichtig. Gar nichts ist wichtig.“ Sie merkte, wie sich ihre Augen wieder mit
Tränen füllten. Soviel geweint wie in den vergangenen Tagen hatte sie in den
letzten zwanzig Jahren zusammen nicht.


Judith stand auf und kam auf sie
zu. „Komm Mama.“ Sie setzte sich auf die Lehne neben sie und legte den Arm um
sie. „Es gibt immer noch uns beide.“


Das stimmte. Sie erwiderte die
Umarmung und beide ließen sie ihren Tränen freien Lauf. Nach ein paar Minuten
lösten sie sich voneinander. Sie tätschelte die Hand ihrer Tochter. 


„Es tut gut, mal alles
rauszulassen. Ich bin froh, dass du da bist. Ich weiß nicht, wie ich das ohne
dich durchstehen würde.“


„Ist schon gut.“ Judith erhob sich
und nahm die Teller mit. „Dann werde ich das hier mal entsorgen.“ Sie ging in
die Küche und Almut folgte ihr. 


„Meinst du, sie haben aus Bent
schon etwas rausgekriegt?“


Judith öffnete den Schrank unter
der Spüle, an dessen Innenseite der Abfalleimer befestigt war, und schüttete
die beiden angegessenen Pizzastücke hinein. 


„Keine Ahnung. Haben sie nicht
gesagt, sie melden sich bei dir, falls sie wissen, wer...“


Sie stockte, weil sie es scheinbar
nicht aussprechen konnte. Almut kam ihr zur Hilfe. „Ja, haben sie.“


„Dann hat er entweder noch nichts
gesagt oder er ist unschuldig.“ Sie nahm den Beutel aus dem Abfalleimer. „Ich
bringe mal eben den Müll raus. Morgen kommt ja die Müllabfuhr.“


Almut streckte die Hand aus. „Nein,
lass nur. Gib ihn mir. Ich war heute noch gar nicht vor der Tür.“


Die Tonne stand zwar in der Garage,
wurde aber am Abend, bevor sie geleert wurde, immer von einem von ihnen an den
Straßenrand gestellt und am nächsten Tag wieder reingeholt.


„Wenn du willst.“


Judith gab ihr den Beutel, nachdem
sie ihn zusammengeschnürt hatte und Almut ging in den Haushaltsraum und von
dort in die Garage, in der die Mülltonne und der Behälter für den gelben Sack
standen. Sie machte Licht und öffnete den Deckel der Mülltonne, um den Beutel
hineinzuschmeißen. Mann, war die Tonne mal wieder voll. Unglaublich, was sie
drei für einen Müll produzierten. Sie ließ den Beutel fallen und wollte den
Deckel eben wieder loslassen, als sie in der Bewegung innehielt. Etwas, das
sich in der Tonne befand, hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. Was war das denn?
Sie nahm den Beutel wieder raus und auch den, der darunter lag. Sie fuhr zurück
und kniff die Augen zusammen. Das war doch ein Stück Stoff, das da ganz unten
hervorlugte. Ihr Herz begann zu rasen und sie begann wie eine Irre, alles aus
der Tonne herauszuwühlen. Kopfüber hing sie darin, bis ihr einfiel, dass es
einfacher war, die Tonne einfach umzukippen. Und das tat sie dann auch. Als zum
Vorschein kam, was sich zuunterst in dem Behälter befunden hatte, war ihr
schlecht. Es waren ein rotes Shirt, einne MinirockJeans, ein Slip, ein
paar Sneakers, eine Winterjacke und ein kleiner Rucksack. Die Sachen, die mit
Sina verschwunden waren. Sie hatten das Haus niemals verlassen.


 


Hauptkommissar Funke war hundemüde,
als er die Haustür aufschloss. Es war bereits nach zehn Uhr abends, als er
Roman nach Hause geschickt hatte, weil er sowieso nur wie Falschgeld herumgesessen
hatte, und jetzt ging es auf elf. Er hatte mehr als vierzehn Stunden Dienst
hinter sich und freute sich jetzt auf seine Frau und eine Flasche Bier. Ein
ereignisreicher Tag lag hinter ihm und seinem Team. Nachdem Masio und Andresen
ausgepackt hatten, hatte ihr erster Weg in die Kneipe Stefan’s Eck geführt, in
der sie den Mittelsmann Stefan Heinze mit Masios Aussagen konfrontierten. Es
brauchte nicht viel und der Feigling brach unter dem Druck zusammen. Er gab
ihnen zwei Namen, die den Kollegen der Sitte ziemlich bekannt vorkamen. 


Masio hatte richtig gelegen mit
seiner Vermutung, dass es sich um Ausländer handelte, aber er hatte ihre
Nationalität falsch geraten. Es waren Syrer und einer von ihnen hatte die
Wohnung gemietet, in der Sina und Merle ihre Show abgezogen hatten. Es war
klar, dass noch andere Personen in das Geschäft verwickelt waren. Bei genauerer
Untersuchung tauchten in derselben Straße noch drei weitere Wohnungen auf, in
denen Webcams installiert waren. Es würde noch einige Tage dauern, den gesamten
Ring aufzudecken, aber das war nicht mehr Funkes Sache. Nachdem die direkt
Beteiligten allesamt ein glaubhaftes Alibi für den Mittwochnachmittag aufweisen
konnten, konnte man es als fast als gegeben annehmen, dass die Sache mit der Webcam
nichts mit dem Mord an Sina Keller zu tun hatte. 


So großartig dieser Fahndungserfolg
auch war und er war sicher, dass er ein paar wohlwollende Worte von
Staatsanwalt Rohwedder erwarten konnte, so wenig hatte sie es in dem Mordfall
der Lösung näher gebracht. Sie waren wieder am Ausgangspunkt ihrer Ermittlungen
angelangt. Es war frustrierend, aber nicht zu ändern. Sie mussten das nähere
Umfeld des Mädchens einer noch genaueren Prüfung unterziehen und dazu gehörte
in erster Linie die erneute Befragung Judith Kellers, die nachweislich nicht
die Wahrheit gesagt hatte, wo sie sich zum Zeitpunkt des Mordes an ihrer
Schwester aufgehalten hatte. 


Er warf seine Handschuhe auf den
kleinen Tisch in der Diele, hängte seine Jacke auf, entledigte sich seiner
Stiefel und schlüpfte in seine braunen Lederhausschuhe. Dann ging er in die Küche,
in der Maggie vor einem großen Becher Tee saß und in einer Zeitschrift
blätterte.


„Hallo Liebling“, sagte er und
beugte sich für einen Kuss zu ihr hinunter.


„Hallo“, sagte sie nur, ohne von
ihrer Zeitschrift aufzublicken.


Somit erwischte er nur ihre Stirn
und ihm war sofort klar, dass er anscheinend etwas verbockt hatte. Nur was? Er
war sich keiner Schuld bewusst, außer dass er lange gearbeitet hatte. Immerhin
hatte er ihr eine SMS geschickt, dass es spät werden würde. Und außerdem war es
ja nicht eben überraschend, dass er spät nach Hause kam, wenn sie an einem
Mordfall arbeiteten.  


Er nahm sich ein Bier aus dem
Kühlschrank, öffnete die Flasche mit dem Öffner, der immer auf dem Kühlschrank
parat lag, und setzte sich zu ihr an den Tisch.


„Was ist?“ fragte er, nachdem er
einen ordentlichen Zug genommen hatte.


„Was soll sein?“ Noch immer
würdigte sie ihn keines Blickes. Das musste ja ein enorm spannender Artikel
sein. 


„Du bist sauer“, stellte er
nüchtern fest.


Endlich hob sie ihren Kopf. „Warum
sollte ich wohl sauer sein?“


„Sag du es mir.“


„Okay, lass mich nachdenken“, sagte
sie und legte ihre Stirn in Falten. „Ich gebe dir mal einen Hinweis. Schule?“


Er starrte sie an. Scheiße! Das war
heute? Der Elternabend an Helens neuer Schule? Sie nickte nur, denn an seinem
Blick hatte sie bereits erkannt, dass es ihm wieder eingefallen war.


„Maggie, Darling, es tut mir leid.
Aber ich hab es wirklich vergessen. Wir hatten so viel zu tun.“


Schuldbewusst dachte er daran, dass
er Siewers und Behrend bereits gegen sieben in den Feierabend entlassen hatte,
da die Arbeit am Mordfall zu dem Zeitpunkt bereits beendet war. 


Seine Frau stand auf. „Wieso bin
ich eigentlich überrascht? Es ist doch immer das gleiche.“


Er griff nach ihrer Hand. „Ich mach
das nicht mit Absicht, das weißt du doch.“


„Du hast mir versprochen, dass wir
gemeinsam hingehen, um uns alles anzusehen. Und wieder steh ich alleine da. Ich
hab hier wie auf Kohlen gesessen und auf dich gewartet. Und dann bin ich fast
zu spät gekommen.“


Wieso hatte sie ihn nicht
angerufen? Dann fiel es ihm ein. Das hatte sie getan, aber er hatte sein Handy
gar nicht angeschaltet gehabt. Als er ihr die SMS schickte, dass es spät werden
würde, hatte das Display entgangene Anrufe angezeigt, aber er hatte sich nicht
die Mühe gemacht, die Mailbox abzuhören. Scheiße! Kein Wunder, dass sie
ärgerlich war. Er hatte in der Vergangenheit viele Elternabende verpasst, aber
seit der Geschichte mit Vicky hatte er sich geschworen, dass er mehr am Leben
seiner Kinder teilhaben wollte. Und Maggie brauchte das, weil sie es satt war,
immer allein die Verantwortung tragen zu müssen. Dieser Informationsabend an
der neuen Schule wäre ein guter Anfang gewesen. Mist!


Aber das war eben das Problem bei
seiner Arbeit. Man konnte nie voraussehen, was als nächstes geschehen würde,
wohin eine neue Spur sie führen würde. Da gab es Entwicklungen, die sofortiges
Handeln erforderten und jede vorab getroffene Vereinbarung über den Haufen
warfen. Selbst wenn er den Termin nicht vergessen hätte, wäre er nicht in der
Lage gewesen, seine Frau zu begleiten, weil er es als leitender Hauptkommissar
den Kollegen von der Sitte schuldig war, die Ermittlungsergebnisse
ordnungsgemäß zu übergeben und für Fragen zur Verfügung zu stehen. Verdammt,
wenn Roman arbeiten konnte, wo seine Frau beinahe ihr Kind verloren hätte und
im Krankenhaus lag, konnte er ja schlecht sagen, nun macht mal schön ohne
mich weiter, ich möchte mir die zukünftige Schule meiner Tochter ansehen.  


„Ich hatte keine Zeit, mir die
Nachrichten anzuhören. Es tut mir wirklich leid.“


Sie schüttelte ihn ab. „Ist ja auch
egal. War ich eben mal wieder allein da. Ich geh jetzt ins Bett.“


Na super! „Wie war es denn?“


„Du, ich hab jetzt echt keine Lust,
darüber zu reden. Ich bin müde.“


Damit verschwand sie und ließ ihn in
der Küche zurück. 


 


Es war fast elf, als Doreen sich schließlich erhob. Nach der anfänglichen
Reserviertheit war es doch noch ein netter Abend geworden, wie Glen fand. Das Essen hatte scheinbar allen geschmeckt
und sie hatten über Gott und die Welt gesprochen. Gunnar gefiel ihm und er hatte das Gefühl, dass er ihm umgekehrt auch
sympathisch war. Im Laufe des Abends war ihm außerdem aufgefallen, dass die beiden Brüder mehr gemeinsam hatten als zunächst angenommen. Ihre
Stimmen klangen zum Verwechseln ähnlich und sie hatten bei Tisch die
gleiche Haltung. Beim
Lachen warfen beide gern den Kopf ein wenig in den Nacken. 


Wider Erwarten schien auch Doreen
sich einigermaßen zu amüsieren, wenn sie ihn auch ab und an mit einem bösen Blick
bedachte. Dass die Verkupplungsarie von Erfolg gekrönt sein würde, bezweifelte er
stark. Ihre beiden
Gäste hatten sich zwar
nett miteinander unterhalten, soweit er das
beurteilen konnte, aber sonst...? Dass Doreen gleich zu Beginn den Braten gerochen
hatte, war sicherlich auch nicht gerade förderlich gewesen, dass sie sich Gunnar gegenüber unbeschwert verhalten konnte. Umgekehrt hatte Gunnar ein wenig nervös gewirkt,
wenn Doreen das Wort an ihn gerichtet hatte, aber das konnte auch daran gelegen haben, dass er
sich an ihre letzten Begegnungen
erinnert fühlte, als er in einem Mordfall verdächtig war. Er war nicht dabei gewesen, weil Doreen ja wie
üblich mit Roman gearbeitet hatte, aber er wusste, dass sie in Verhören ganz
schön penetrant sein konnte. Es war gut möglich, dass sie Gunnar damals
ziemlich eingeschüchtert hatte.  


„Ich werde dann jetzt mal los“, sagte Doreen und wandte sich an Glen. „Bringst du mich noch kurz runter?“ 


Er nickte. „Mach ich.“ Er wusste, was das hieß. Es war eine rein rhetorische
Frage, die keinen Widerspruch zuließ. Sie wollte noch eine Weile ungestört mit ihm sein, dass sie ihm ordentlich den
Kopf waschen konnte,
und innerlich wappnete er sich bereits dafür. Mit Ausreden würde er bei ihr nicht weit kommen. 


Doreen küsste Philipp zum Abschied auf die Wange und flüsterte ihm etwas ins Ohr,
das Glen nicht verstehen konnte. Philipp errötete und erwiderte den Kuss. Dann drehte sie sich zu Gunnar um und gab ihm die Hand. 


„Hat mich gefreut, dich mal unter anderen
Bedingungen kennen zu lernen.“


„Mich auch.“


„Wie du siehst, bin ich privat ganz erträglich.“


„Das stimmt. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder?“


„Kann schon sein“, gab sie sich vage.


„Vielleicht sollte ich auch...“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


Doreen winkte ab. „Bleib ruhig noch.“ Es war Glen klar, warum sie ihn jetzt auf keinen Fall dabei haben wollte. Sie sah ihn mit durchdringendem Blick an. „Kommst du?“


„Ja“, sagte er und ging mit ihr zur Tür. „Ich bin gleich wieder da“, rief er über seine Schulter hinweg den Brüdern zu.


„So, mein Lieber, und jetzt zu dir“, sagte Doreen, sobald die Tür
hinter ihnen ins Schloss gefallen war. Ihre Augen funkelten ihn ärgerlich an. „Was war das da eben?“


„Nichts Besonderes“, beeilte Glen sich, zu
versichern. „Wir dachten, es wäre nett, wenn wir uns alle mal kennen lernen.“


„Ne, ist klar.“ Sie klang richtig sauer und ihre ganze Haltung
drückte das aus, wie
sie da so strammen Schrittes vor ihm die Stufen hinabging. „Nächstes Mal solltest du etwas weniger offensichtlich sein.“


„Tut mir leid, Doreen. Ehrlich.
Wir dachten, es wäre eine gute Idee.“


„Ich suche mir meine Freunde gern selbst aus.“


Und damit war sie ja bislang auch ziemlich gut
gefahren. Sebastian, Timo. Hatte ja beides richtig klasse funktioniert. Er
verkniff sich eine passende Bemerkung.


„Ich dachte, es bringt dich vielleicht auf andere
Gedanken.“


Sie trat vor ihm aus dem Wohnblock. „Da hätte ein Essen mit euch
beiden absolut gereicht.“


„Ist ja gut. Ich hab’s verstanden.“ Er ließ die Haustür hinter sich ins Schloss fallen
und ging dann neben ihr
über den Parkplatz für
die Mieter die Auffahrt
hoch zur Dornbreite. „Aber Gunnar ist doch ganz nett, oder nicht?“


„Darum geht es doch gar nicht.“ Sie klang immer
noch sauer. Und langsam fand er, dass sie übertrieb. Mein Gott, was war schon so schlimm an einem Essen
mit jemandem, den andere für einen möglichen Partner ausgewählt hatten? 


„Was hat euch geritten, uns in so eine peinliche Situation zu bringen? Hast du nicht bemerkt, wie
unangenehm Gunnar das
alles war?“


Am Anfang vielleicht, aber nachher hatte er eigentlich den Eindruck,
dass er damit recht gut umgegangen war. Er hütete sich allerdings davor, ihr
das zu sagen. Sie war
wütend und wollte das auch sein. Jede Diskussion diesbezüglich war also
vollkommen nutzlos,
dazu kannte er sie zu gut.


„Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich ihn auch
nur annähernd attraktiv finden würde? Er ist rein optisch schon gar nicht mein Typ und
dann ist er auch noch ein
Zwerg.“


Zwerg war vielleicht nicht gerade der richtige
Ausdruck, aber es war
ihm natürlich auch gleich aufgefallen, als er sie beide nebeneinander hatte stehen sehen.
Gunnar war wie seine
Brüder knapp einssiebzig und somit bestimmt fünf Zentimeter kleiner als sie. Dass das ein Ausschlusskriterium
für Doreen sein würde, hätte er eigentlich vorher wissen müssen.


„Aber er sieht gut aus“, unternahm er einen letzten
Versuch.


„Lass es bitte“, knurrte Doreen nur.


Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her
und erreichten ihren Wagen, den sie an der Straße vor der Einfahrt zum
Sparkassenparkplatz abgestellt hatte. Sie betätigte den Auslöser für die
Zentralverriegelung und das dafür typische Geräusch ertönte.


„Komm Doreen, sei bitte nicht böse. Ich verspreche dir auch, es kommt
nicht wieder vor.“


Doreen reagierte nicht, öffnete die Tür und setzte sich in ihren Wagen. Sie legte den Sicherheitsgurt an und langte nach dem Türgriff. Glen hielt die Tür fest, da ihm noch etwas auf der
Seele brannte.      


„Was hast du da eben zu Philipp gesagt?“


Doreen sah zu ihm hoch. „Das sag ich dir nicht.“ Ein leichtes Lächeln umspielte ihre
Lippen und er atmete auf.
Ein gutes Zeichen, dass sie ihm verzeihen würde. „Und ihn brauchst du auch nicht zu fragen. Aber wenn du das mit ihm vermasselst, kriegst
du es mit mir zu tun.“


Sie zog die Tür zu, startete ihren
Wagen, wendete, indem sie rückwärts auf den Parkplatz der Sparkasse fuhr und eilte davon, ohne ihm zu winken oder ihn
noch eines Blickes zu würdigen. Er sah ihr nach und lächelte in sich hinein. Sie hatte ihm gezeigt, dass sie
noch nicht wieder besänftigt war, und würde am nächsten Morgen bei Dienstbeginn noch ein wenig mucksch mit ihm sein, aber das würde sich im Laufe des
Tages legen. Philipp
gefiel ihr und
letztendlich war es das, worauf es ankam. Und was ihre nicht ganz ernst gemeinte Drohung
betraf, er war sicher,
dass sie sich in der
Hinsicht keine Sorgen
zu machen brauchte. Er würde es sich mit Philipp bestimmt nicht
verderben.


 


Oben in Glens Wohnung begann Philipp, den Tisch
abzuräumen und vermied es dabei, seinen Bruder anzusehen. Er stellte die Teller übereinander
und nahm sie mit in die Küche. Er öffnete den Geschirrspüler, ein
kleiner, der genau in die kleine Lücke zwischen Spüle und Herd passte, und
stellte die vier Teller hinein. Gunnar stand auf einmal neben ihm und reichte ihm
die kleinen Glasschüsseln, die sie für das Eis zum Nachtisch benutzt hatten.


„Jetzt geigt sie ihm die Meinung“, sagte er.


Philipp gab sich ahnungslos. „Was meinst du?“


„Na hör mal. Jetzt stell dich
nicht dümmer an, als du bist. Sie war zu höflich, was in meiner Gegenwart zu
sagen, aber sie war richtig angepisst, dass ihr versucht habt, uns zu
verkuppeln.“


Philipp seufzte. „Ist wohl gründlich in die Hose
gegangen.“


Gunnar grinste ihn an. „Gründlicher geht’s nicht. Wessen Idee war es?“


„Ich hab Glen erzählt, dass du sie ganz gut
findest und er meinte, einen
Versuch sei es wert.“


„Mann Philipp, ich hab das doch nicht ernst
gemeint, neulich.“


Philipp ging zum Tisch und trank seinen Rest Wein.
„Nein? Du findest Doreen nicht attraktiv?“


Sein Bruder setzte sich wieder an den Tisch,
während er die Gläser auf die Spüle stellte, da sie zu lang für die Maschine waren. 


„Ich hab sie vor ein paar Monaten das letzte Mal
gesehen und da fand ich sie scharf. Mehr nicht.“


Philipp ließ Wasser in die Spüle laufen. „Das
heißt, jetzt magst du sie nicht mehr leiden?“


Sein Bruder zögerte einen Moment. „Das habe ich
nicht gesagt.“


„Also doch.“


„Ja, okay, ich finde sie nett. Aber hast du mal gesehen, wie groß
sie ist? Neben ihr komm ich mir vor wie ein Lilliputaner.“


Philipp verkniff sich ein Lachen. „Stimmt, du bist winzig.“


„So winzig wie du.“ Gunnar stimmte in sein Lachen
ein.


Philipp begann, die Gläser abzuspülen und sein
Bruder gesellte sich mit einem Geschirrtuch zu ihm, das an einem Haken an der Wand hing. Er nahm die Gläser nacheinander
und trocknete sie ab.


„Was hat sie dir ins Ohr geflüstert?“


„Dass ich Glen gut behandeln soll, weil er es
verdient hat. Aber dass sie weiß, dass ich das tun werde.“


„Sie mag dich.“


„Ich sie auch.“


„Und ich mag deinen Freund.“


„Er ist nett, oder?“


„Ist er. Ihr passt gut zusammen, finde ich. Und er
wirkt überhaupt nicht schwul. Ich hätte es nie gemerkt, wenn ich es nicht
wüsste.“


„Das kommt wahrscheinlich daher, weil er schon
wegen seines Berufs immer ein bisschen auf der Hut sein muss.“


„Und was ist mit seinen Eltern? Wissen die
Bescheid?“


Philipp versteifte sich für einen Moment, weil er
ahnte, was gleich kommen würde. „Ja.“


„Und sie kommen damit klar?“


„Glen meint, dass sie so ihre Probleme damit hatten, vor allem sein Vater. Aber mittlerweile haben sie sich arrangiert. Sie sehen sich
natürlich nicht so oft, weil sie in Hannover leben.“


Gunnar hängte das Geschirrtuch zurück, während er
den Ausguss mit einem
Schwamm auswischte. „Unsere Eltern sind nicht so weit
weg.“


Philipp wusste, was er damit sagen
wollte. „Wirklich? Ich
hab eigentlich das Gefühl, sie leben auf dem Mond.“


„An wem liegt das?“


Philipp warf den Schwamm auf die Ablage neben dem
Ausguss. „An mir
bestimmt nicht.“


Sein Bruder zog nur die Augenbrauen hoch und ging
zurück ins Wohnzimmer.
Philipp folgte ihm. „Was?“


Gunnar setzte sich und wischte unsichtbare Krümel
von seinem Hemd. „Nichts.“


„Du findest, ich sollte wieder den Kontakt
suchen.“


„Ja.“ Er hob die Hand, um ihn an einer direkten
Antwort zu hindern. „Ich weiß, was du sagen willst. Aber die beiden haben sich verändert,
ehrlich. Ich sehe das jeden Tag, seitdem ich wieder zu Hause bin. Sie vermissen
dich.“


Philipp schnaubte. „Dann haben sie eine komische Art, mir das zu
zeigen. Irgendwie ist da noch nichts bei mir angekommen.“


„Na, was erwartest du? Du bist vor
fast einem Jahr aus dem Haus und hast dich nicht mehr gemeldet.“


„Und wessen Schuld war das?
Korrigiere mich bitte, falls ich mich irre, aber hat unser Vater mich nicht
hinausgeworfen?“


„Und das bereut er bitter, glaub es
mir. Von Mutter will ich gar nicht reden.“


„Deshalb haben sie ja auch alles
versucht, mich zu finden.“


„Woher willst du wissen, dass sie
das nicht getan haben? Außerdem hast du ihnen doch unmissverständlich klar
gemacht, dass du keinen Kontakt wünschst. Soweit ich weiß, schickst du doch die
monatliche Zahlung immer postwendend zurück.“


Das stimmte. Er hatte seinen Eltern
beweisen wollen, dass er es auch ohne sie schaffen würde und hatte sich
geschworen, keinen Pfennig mehr von ihnen anzunehmen. Seine Mutter schien das
nicht verstehen zu wollen und so kamen jeden Monatsersten fünfhundert Euro auf
sein Konto, die er genauso regelmäßig wieder zurück überwies. Er hätte das Geld
gut gebrauchen können, aber sein Stolz ließ es nicht zu, dass er sich von ihnen
helfen ließ. Er verspürte sogar jedes Mal eine gewisse Genugtuung, wenn er die
Überweisung tätigte.


„Ich will ihr Geld nicht.“


„Aber wäre es nicht viel leichter
für dich?“


Wollte er ihn nicht verstehen? „Es
geht nun einmal nicht immer nur darum, es leicht zu haben. Hier geht es ums
Prinzip.“ 


„Mensch, mach doch einen Schritt auf sie zu.
Du hast doch bewiesen, dass du stark bist. Die beiden können nur schwer aus ihrer Haut. Kannst du das
nicht verstehen? Sie
kommen doch aus einer ganz anderen Generation. Sie müssen erst lernen, mit der neuen Situation umzugehen. Überleg doch, wie lange du selbst
gebraucht hast, um zu sehen, was mit dir los ist.“


Philipp brauchte eine Weile, um zu verstehen, was
sein Bruder ihm damit soeben gesagt hatte. „Du hast es ihnen erzählt.“ Er baute sich vor ihm
auf, die Hände in die Hüften gestemmt.


„Es war keine Absicht, wirklich nicht.“ Gunnar hob in einer
entschuldigenden Geste beide Hände. „Ich hab ihnen erzählt, dass ich zu euch eingeladen
bin. Da ist es mir rausgerutscht. Aber sie haben ganz cool reagiert. Sie lassen dich grüßen. Ich meine, sie gingen doch sowieso
schon davon aus, dass
du schwul bist, seitdem
sie dich mit Schlüter gesehen hatten.“


Philipp kochte. Wie konnte ihm sein Bruder das
antun? Ihm sein Outing vorwegnehmen? Das war ganz allein seine Sache, warum mischte er
sich da ein? Seine
Eltern ließen ihn grüßen? Er glaubte Gunnar kein Wort, er kannte seine Eltern
schließlich. 


„Ich bin wieder da“, hörte er Glen sagen, der in der Türschwelle
stand. Sein Gesicht verdunkelte sich, als er sie beide sah. Zweifellos hatte er bemerkt, dass die Stimmung umgeschlagen war.


„Gunnar möchte jetzt gehen“, presste Philipp hervor.


Sein Bruder erhob sich langsam, während Glen näher
trat. „Es tut mir leid, Gunnar. Wir dachten wirklich, es wäre eine gute Idee.“


„Darum geht es nicht“, sagte Philipp und machte damit klar, dass das
Thema hier beendet war.


Gunnar gab dem sichtlich verwirrten Glen die Hand. „Hat mich gefreut, dich kennen zu
lernen. Vielen Dank für das leckere Essen.“


„Wir können das ja mal wiederholen.“


Gunnar neigte den Kopf zur Seite und deutete damit
an, dass er eine
baldige Wiederholung bezweifelte, was nicht an ihm selbst
sondern an seinem Bruder lag.  


Glen brachte ihn noch zur Tür und war keine Minute
später wieder im Wohnzimmer. „Willst du mir sagen, was hier eben los war?“


Er sagte es ganz ruhig, ohne fordernden Unterton,
und  signalisierte ihm damit, dass es für ihn in
Ordnung war, wenn er es nicht tat. Philipp war ihm dafür dankbar.


„Er hat mein Vertrauen missbraucht“, sagte er nur und er merkte, wie ihm Tränen in die Augen schossen. Es waren weniger Tränen, weil er traurig war,
sondern aus Wut und Enttäuschung. 


Glen kam auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. Er
ließ seinen Kopf an seine Brust sinken und atmete tief durch. Mehr würde Glen heute nicht erfahren. Er musste erst
einmal selbst herausfinden, was das Outing durch Gunnar für ihn bedeutete und wie er mit
dieser neuen Situation umgehen würde. Sein Bruder hatte Recht, dass es für
seine Eltern nicht mehr überraschend gekommen war, aber nur, weil sie von ganz falschen Voraussetzungen
ausgegangen waren. Gunnar hatte ihm mit seiner Indiskretion die Möglichkeit genommen, ihnen alles aus seiner Sicht zu erklären und er hatte auch verhindert, dass sie ihre Fehler aus der Vergangenheit einräumen und sich bei ihm
entschuldigen konnten.


 


„Du?“


Doreen war mehr als überrascht,
Timo vor ihrer Tür sitzen zu sehen, als sie nach Hause kam. 


Er sprang auf. „Hallo. Endlich bist
du da. Ich hab seit Stunden auf dich gewartet. Ich muss unbedingt mit dir reden.“


Und dachte er, dass sie das
interessierte? Also wirklich.


„Du weißt schon, dass es fast halb zwölf ist, oder?“


 Das Gespräch mit seiner Freundin neulich hatte ihr
gereicht. Sie hatte keine Lust auf weitere Komplikationen. Und nach dem Essen bei Glen war ihr Bedarf an
Zwischenmenschlichem für diesen Tag sowieso mehr als gedeckt. Sie war immer noch sauer. Als sie das vierte Gedeck
gesehen hatte, wäre sie am liebsten sofort wieder abgehauen, und das hätte sie
auch getan, wenn sie nicht so gut mit Glen
befreundet gewesen wäre.
Sie wusste, dass er es nur gut meinte, ihr Abwechslung verschaffen wollte, und
nichts Böses dabei im Schilde geführt hatte. Also hatte sie gute Miene zum bösen Spiel gemacht,
um beiden den Abend nicht zu versauen. Aber sie hasste es, für dumm verkauft zu werden, und von einem Freund, ihrem
besten Freund, hatte sie eigentlich etwas anderes erwartet. Dass Glen sich im Vorwege gar keine Gedanken gemacht hatte, in welch peinliche Situation er
sie und Gunnar bringen
würde, ärgerte sie maßlos. Der arme Junge hatte ja gar nicht gewusst, wie ihm
geschah und war von der Situation förmlich überrollt worden. Dass es dennoch
ein ganz netter Abend geworden war, änderte nichts daran, dass sie Glen am
liebsten unangespitzt in den Boden gerammt hätte. 


Die Heftigkeit ihrer Reaktion wunderte sie jedoch insgeheim schon ein wenig. Glen war sichtlich
erschrocken, dass sie sich so unversöhnlich gegeben hatte, aber sie war nicht bereit gewesen,
einzulenken. Sie war
erwachsen und durchaus selbst in der Lage, sich einen Freund zu suchen. Okay,
im Moment lag das ein wenig auf Eis, aber es würden auch wieder bessere Zeiten kommen. Jedenfalls brauchte sie keine
Freunde, die ihr irgendwelche Typen vorstellten, um sie miteinander zu
verkuppeln. 


Zugegeben, es hätte schlimmer kommen können. Gunnar war, wenn auch klein und
dunkel und dadurch
nicht ihr Beuteschema,
wirklich nett. Es hatte sie keine Überwindung gekostet, sich mit ihm zu
unterhalten. Sie waren
sogar ziemlich auf einer Wellenlänge, aber sie hatte immer im Hinterkopf, dass
er sich vielleicht mehr von diesem Treffen versprach, als sich jemals daraus entwickeln würde. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie er sie
bei ihrer Befragung vor ein paar Monaten angesehen hatte. Selbst Roman war das aufgefallen
und hatte ihr gegenüber seine Witzchen über das Jüngelchen
gemacht, das eindeutig Interesse an ihr gezeigt hatte. Es war unfair von Glen und Philipp, den sie im
übrigen sofort in ihr Herz geschlossen hatte, Gunnar Hoffnungen zu machen, die niemals erfüllt
werden würden. Und sie hatten sie damit in eine Situation gebracht, in der sie sich später
womöglich rechtfertigen musste, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte. 


Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, war das aber nicht der einzige Grund für ihre schlechte Laune. Sie hatte Glen und Philipp beobachtet, wie sie
miteinander umgingen, und das hatte sie berührt. Aus jeder Äußerung, jeder Geste konnte sie die Gefühle ablesen, die beide füreinander hegten. Das war schön zu sehen, und sie gönnte es beiden von Herzen, aber gleichzeitig tat es ihr ungemein weh, eben
weil sie sich auch nach jemandem sehnte, mit dem sie so eine Vertrautheit
teilen konnte. Es hatte
ihr wieder einmal schmerzlich bewusst gemacht, dass
sie allein war.  


Und jetzt stand Timo hier, um
was zu tun? Ihr das gleiche noch mal vor Augen zu führen? 


„Das spielt keine Rolle“, meinte er gerade.


Für ihn vielleicht nicht, vielleicht hatte er ja
morgen frei. „Bitte, Timo“,
versuchte sie, ihn abzuwimmeln. Das fehlte auch noch, dass er ihr jetzt womöglich
sein Herz ausschüttete. „Ich bin müde. Wenn du mit jemandem reden willst,
geh zu deiner neuen Freundin.“


Es kam gereizter heraus, als sie
beabsichtigt hatte. WahrscheinlichWomöglich
schloss er jetzt daraus, dass sie eifersüchtig war, er wusste ja nichts von ihrem Abend bei Glen, aber
es war ihr egal. Sie wollte einfach nur ein wenig allein sein, sich ihrem Selbstmitleid
hingeben und es in einer Flasche Rotwein ertränken. Sie öffnete die Tür
mit dem Schlüssel und wollte an ihm vorbei, als er sie am Arm festhielt.


„Doreen, ich brauche deine Hilfe.“


Ein stechender Schmerz durchfuhr
sie. „Aua! Du tust mir weh.“


Er ließ sie sofort los. „Tut mir
leid, das wollte ich nicht.“


Sie rieb sich die Stelle am Arm.
„Ist schon gut. Aber muss es unbedingt heute sein? Iich hab echt keine Lust auf
Diskussionen. Ich hab einen richtigen Scheißtag hinter mir.“


„Bitte, Doreen. Ich würde dich
nicht bitten, wenn es nicht wichtig wäre. Es geht nicht um dich und mich.“


Nicht? Sie hielt inne. „Was…“


„Es geht um meinen Bruder.“


Sie riss die Augen auf. „Du hast
einen Bruder? Seit wann das denn?“ Hatte er nicht immer gesagt, er wer ein
Einzelkind?


„Wenn du mich rein lässt, dann
erzähle ich dir alles.“


„Hör mal. Ich finde es nicht gut,
wenn wir uns hinter dem Rücken deiner Freundin treffen. Ich möchte nicht
zwischen euch stehen.“


Es wurde ihr irgendwie unbehaglich,
denn nachdem sie die Frau kennen gelernt hatte, wollte sie nur ungern die
andere Frau in dieser Story sein. Sie fand Luisa - so hieß sie doch -
sympathisch und ihr schien wirklich sehr an Timo gelegen zu sein. Das wollte
sie nicht zerstören, denn mittlerweile
sie wusste
sie genau, auch wenn
sie beide eine starke Anziehungskraft aufeinander ausübten, dass sich zwischen ihnenTimo und ihr
niemals eine normale Beziehung entwickeln würde. Zu viel war zwischen ihnen
vorgefallen, als dass daraus noch einmal etwas werden konnte.


„Sie hat Schluss gemacht“, sagte er
ohne Umschweife.


Sie starrte ihn an. Wann hatte sie
das getan? Und vor allem warum? Hatte sie ihr denn nicht eindeutig zu verstehen
gegeben, dass sie vor ihr nichts zu befürchten hatte? Sie hatte sie doch gebeten,
ihm eine Chance zu geben. Warum tat sie das nicht? Es war doch offensichtlich,
dass sie Timo liebte. Warum gab sie dann auf? Sie hatte auf sie eigentlich
schon den Eindruck eines Kämpfertyps gemacht, sonst hätte sie sich sicher nicht
mit ihr getroffen. Sollte sie sich so in ihr getäuscht haben? Oder war zwischen
den beiden etwas vorgefallen, nachdem sie miteinander gesprochen hatten? Hatte
Timo ihr gesagt, dass er noch an ihr hing? Hoffentlich nicht. Auf eine komplexe
Dreierkonstellation hatte sie nun wirklich keine Lust. Außerdem hatte sie ja mittlerweile für sich
festgestellt, dass sie nicht die Richtige für ihn war. Aber hatte er vielleicht
eine andere Vorstellung?


„Es ist kompliziert“, sagte er auf
ihren fragenden Blick. Das schien ihr auch so. 


„Was ist jetzt? Lässt du mich
rein?“


Sie wusste es besser. Sie hätte ihn
wegschicken sollen. Zur LuisaBartelt. Ihr den Kopf zurecht rücken, dass sie ihn ohne Grund
verlassen hatte. Da gehörte er hin, zu ihr, und nicht in ihre Wohnung. Es
würde ihr nichts als Ärger einbringen, wenn sie ihn hereinbitten würde. 


„Also schön“, hörte sie sich sagen,
alle Bedenken in den Wind schießend. „Komm rein.“ Morgen würde sie es bereuen.
Das war klar.


Sie ging voran und zeigte in ihr kleines
Wohnzimmer. „Wenn du was trinken willst, bitte sehr. Du kennst dich ja aus. Ich
bin gleich wieder da. Ich muss nur mal schnell ins Bad.“


Sie ging ins Badezimmer und setzte
sich mit aufgestützten Ellbogen auf die Toilette. Während sie ihre Blase entleerte,
ließ sie den Kopf in ihre Hände sinken. Worauf ließ sie sich da jetzt wieder
ein? Hatte sie für heute
nicht schon genug Durcheinander erlebt? Wieso hatte sie nicht auf ihre innere
Stimme gehört und ihn einfach stehen lassen? Warum war es bei Timo immer
wie rein in die Kartoffeln, raus aus den Kartoffeln? Und wieso hatte sie das
Gefühl, dass es bei dieser
Luisader
Bartelt genauso war? Stimmte die Theorie etwa, dass man sich
unbewusst immer einen Partner aussuchte, der die gleichen Probleme hatte wie der
davor? Timo war jedenfalls das lebende Beispiel dafür. 


Sie stand auf, spülte und wusch
sich die Hände, wobei ihr Blick in den Spiegel fiel. Na, sie hatte schon
wesentlich besser ausgesehen. Ihre optischen Reize würden Timo heute nicht an
sie fesseln, soviel stand fest,
obwohl Gunnar vorhin eigentlich ganz angetan gewirkt hatte. Vielleicht hatte sie sich das
alles auch nur eingebildet. Sie seufzte, strich sich eine Strähne ihres
dunklen Haars aus dem Gesicht und verließ das Bad. 


Als sie ins Wohnzimmer trat, saß
Timo auf dem Sofa und hatte ein Glas Wasser in der Hand. „Ich wusste nicht, ob
du auch etwas willst.“


Sie winkte ab. „Nein, ich hab
keinen Durst.“ Sie hatte bei
Glen genug Flüssigkeit zu sich genommen und der Rotwein musste jetzt
warten, bis Timo gegangen war.
In seiner Gegenwart würde sie sich bestimmt nicht betrinken. Nach ihrer
Begegnung vor ein paar Wochen im Hausflur war es besser, sie blieb nüchtern. „Also, worum geht es?“


„Christopher Tuchel.“


Sie starrte ihn an. „Wie bitte?“


„Du kennst ihn?“


Er war todernst und ihr wurde es
unbehaglich. „Was ist hier los? Woher kennst du diesen Namen?“


„Woher kennst du ihn?“


Das war absurd. „Timo, mir ist
nicht nach Scherzen zumute.“


„Mir auch nicht. Das kannst du mir
glauben. Du warst bei Tuchel, oder?“


Was lief hier für ein Film ab? „Du
weißt ganz genau, dass ich über meine Fälle nicht reden darf. Was ziehst du
hier für eine Show ab?“


„Als seine Mutter mir sagte, dass
eine Frau und ein Mann von der Mordkommission letzte Woche bei ihnen waren, war mir klar, dass
du das warst.“


„Du hast mit seiner Mutter
gesprochen?“ Doreen verstand gar nichts. Sie wusste nur, dass sie soeben gegen
ihre Prinzipien verstieß und über einen Fall redete, der noch nicht abgeschlossen war.


„Weißt du, dass er im Krankenhaus
ist?“


„Ja. Er hat versucht, sich das
Leben zu nehmen und liegt seitdem im Koma.“


„Er wird vermutlich nicht wieder
aufwachen.“


Das war die erste Nachricht, die sie am Morgen im Büro
erhalten hatte. Nachdem Glen ihr am Sonntagabend
von dem Selbstmordversuch erzählt hatte, hatte sie in der Nacht keinen Schlaf
finden können und sie hatte gehofft, dass Tuchel es schaffen würde. Der Wunsch hatte sich nicht
erfüllt und das hatte
ihr den ganzen Tag versaut. hatte sie auch schon gehört und es tat ihr
verdammt leid um den jungen Mann. Aber was, um Himmels Willen,
hatte das alles mit Timo zu tun?


„Habt ihr da ermittelt?“


„Du meinst, ob wir seinen
Selbstmord untersucht haben? Wir waren nicht vor Ort, aber wir sind natürlich
mit den Unterlagen vertraut, wie bei jedem anderen unnatürlichen Todesfall.
Außerdem gab es indirekt eine Verbindung zu dem Mordfall, in dem wir
ermitteln.“


„Dann wisst ihr, dass er einen
Abschiedsbrief hinterlassen hat.“


„Ja. In dem sagt er, dass er mit
dem Mord an dem Mädchen nichts zu tun hat, aber befürchtet, wieder ins
Gefängnis gehen zu müssen, weil ihm niemand glauben wird. Und das würde er
nicht aushalten. Deshalb hat man uns darüber informiert. Timo, ich fühl mich
bei diesem Gespräch echt nicht wohl. Kannst du mich jetzt mal aufklären, was du
mit der Sache zu tun hast?“


Und das tat er. Als er fertig war,
drehte sich ihr der Kopf. Auf einmal wusste sie, an wen Christopher sie
erinnert hatte. An Timo natürlich. Nicht, dass sie sich glichen wir ein Ei dem
anderen, außer dass beide groß und blond waren, gab es rein optisch nicht so
viele Gemeinsamkeiten, 


aber unterschwellig war schon eine
gewisse Ähnlichkeit war vorhanden, vor allem was Körperhaltung
und Mimik betraf. 


„Das mit deinem Vater tut mir
leid.“ Sie sagte ihm nicht, dass Luisa sie bereits davon in Kenntnis gesetzt
hatte. 


Er winkte ab. „Ist okay.“ 


„War die Beerdigung sehr schlimm?“ Was sie eigentlich fragen wollte, war, ob Luisa
ihn begleitet hatte, aber sie wollte sie nicht verraten.


„Schön war es nicht, wie du dir ja denken kannst.
Aber wir haben es
einigermaßen hinbekommen.“


 


„Und du und deine Mutter, ihr
hattet all die Jahre keine Ahnung, dass es da noch einen anderen Sohn gab?“


„Gar keine. Im Gegenteil. Meine
Eltern waren für mich immer das leuchtende Vorbild der perfekten Ehe.“


Sie nickte verstehend. Das musste
ein regelrechter Schock für ihn gewesen sein. Sein ganzes Weltbild war
erschüttert worden. Sein Vater hatte vor Urzeiten seine Mutter betrogen und
dabei ein Kind gezeugt. Und jetzt, wo er seinen Bruder endlich kennen lernen
konnte, lag der zu allem Überfluss auch noch im Koma. Schlimmer hätte es kaum
kommen können.


„Hast du mit seiner Mutter
gesprochen?“


„Ja. Eine beeindruckende Frau. Sie
glaubt übrigens nicht, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat, in dem ihr
ermittelt.“


In ihrer Magengegend machte sich
dieses nagende Gefühl breit, wie immer, wenn sie sich auf der falschen Fährte
wähnte. Sie legte die Stirn in Falten. „Wir haben das eigentlich auch nicht geglaubt.“


„Eigentlich?“


„Na ja, ich meine, warum versucht
er, sich das Leben zu nehmen, wenn er unschuldig ist? Er hatte doch nichts zu befürchten.“


„Er hatte scheinbar nicht so viel
Vertrauen in eure Ermittlungsarbeit.“


Sie zuckte mit den Achseln. „Dann
war er dümmer, als ich gedacht hätte.“


„Seine Mutter glaubt übrigens, dass
er in einem Abschiedsbrief nicht lügen würde.“


Sie lächelte mitleidig. „Sie hat
damals sicher auch nicht geglaubt, dass er das Mädchen ermordet hatte. Mütter
glauben immer an das Beste in ihren Kindern, egal, was irgendwelche anderen Leute
sagen, selbst wenn es Beweise für ihre Schuld gibt.“


„Ich weiß nicht. Mir gegenüber hat
sie nicht angedeutet, dass er an der Tat damals unschuldig


war.“


„Warum bist du hier, Timo? Du hast
vorhin gesagt, dass du meine Hilfe brauchst. Willst du mich nur aushorchen?“


„Nein, ich brauche wirklich deine
Hilfe. Ich möchte Christopher entlasten.“


Sie sah ihn erstaunt an. „Du?
Findest du nicht, dass das unsere Aufgabe ist?“


„Christopher fühlte sich dadurch
nicht besonders sicher, findest du nicht?“ 


„Völlig unbegründet. Ganz ehrlich,
dieser Selbstmordversuch kam für uns wie aus heiterem Himmel. Er hatte
überhaupt nicht den Eindruck gemacht, als ob ihm so etwas je in den Sinn gekommen
wäre. Ich weiß wirklich nicht, was ihn da geritten hat. Das Gefängnis muss für
ihn eine so schlimme Erfahrung gewesen sein, dass er sich lieber umbringt, als
dort wieder hingehen zu müssen. Dabei war die Wahrscheinlichkeit gleich null.
Es gibt nichts, was ihn mit dem ermordeten Mädchen in Verbindung bringt. Wir
haben ganz andere Spuren, viel bessere, denen wir nachgehen.“


„Aber trotzdem wart ihr gleich am
Tag nach dem Mord bei ihm.“


Das war es ja, was so an ihr nagte.
Hätte er auch versucht, sich umzubringen, wenn sie ihn nicht aufgesucht hätten? Trugen
sie wirklich eine Mitschuld an Tuchels Selbstmordversuch? Hätten sie es
verhindern können, indem sie ihm die Sorge nahmen, ihr Hauptverdächtiger zu
sein? Auf einmal schien es ihr so überflüssig, dass sie ihn überhaupt in ihre
Überlegungen einbezogen hatten.


„Das stimmt.“ Sie sagte ihm nicht,
dass sie unter ungeheurem Druck gestanden hatten, weil sie zu dem Zeitpunkt
davon ausgehen mussten, dass irgendwo Merle Grothe war, die das nächste Opfer
hätte sein können.


„Was ich mich frage, ist, wie ihr
eigentlich auf ihn gekommen seid. Ich meine, hat ihn irgendjemand gesehen?“


„Nein. Ein Reporter hat uns auf ihn
aufmerksam gemacht.“


Timo starrte sie an. „Der, der den
Artikel hier verfasst hat?“ Er griff in seine Hosentasche und holte den
Zeitungsbericht hervor, den Doreen schon fast auswendig kannte. Er knallte ihn
vor ihr auf den Tisch. „Lies das.“


„Ich brauch das nicht zu lesen. Ich
kenne den Artikel.“ 


„Und einen Tag, nach dem dieser
Bericht auftaucht, unternimmt Christopher einen Selbstmordversuch.“


Ihr schwirrte der Kopf. Sie war
müde und machte sich selbst genug Vorwürfe deswegen. Warum ging er nicht
einfach? „Ich verstehe das alles nicht. Worauf willst du hinaus?“


„Ich möchte, dass du mir hilfst,
die Unschuld meines Bruders zu beweisen.“


„Was? Ich hab dir doch schon gesagt, dass wir ihn
überhaupt nicht in Verdacht haben.“


„Ich rede nicht von jetzt, sondern von dem
Mord, für den er im Gefängnis saß. Du hast doch Zugang zu alten Akten. Ehe ich
da etwas raus finde, können Wochen vergehen. Aber du? Du kommst doch überall
ran. Ich möchte wissen, was damals wirklich passiert ist und worin der Zusammenhang
zu diesem Fall besteht.“


War er irre? Wahrscheinlich war das
alles zuviel für ihn. Erst der Tod seines Vaters, dann die Nachricht, dass er
einen Bruder hatte, Christophers Selbstmordversuch, die Trennung von Luisa. Da
konnte man schon mal den Überblick verlieren. 


„Was damals wirklich passiert ist?“


„Ich glaube, dass Christopher
damals reingelegt worden ist.“


Jetzt war es soweit. Er war
verrückt geworden. „Moment mal. Er hat nie behauptet, dass er das Mädchen
damals nicht getötet hat.“


„Aber verstehst du nicht?“ Er war
ganz aufgeregt. „Das ist das einzige, was Sinn macht. Er hat acht Jahre im
Knast gesessen, für etwas, das er nicht getan hat. Und jetzt ist er wieder
verdächtig. Und wieder hat er nichts getan. Doch dieses Mal will er nicht
wieder ins Gefängnis. Aber als er den Artikel sieht, denkt er, es geht wieder
los und er sieht keinen anderen Ausweg als Selbstmord.“


Doreen schüttelte den Kopf. Nicht,
weil sie Timos Ausführungen für überzogen hielt, sondern, weil sie tatsächlich
eine gewisse Logik enthielten.


„Wenn du Recht hast und er wirklich
unschuldig war, warum hat er das Urteil einfach so akzeptiert?“


„Das müssten wir dann
herausfinden.“


Sie erinnerte sich plötzlich daran,
dass Tuchel gesagt hatte, er konnte sich nicht an die Tat erinnern, sondern nur
daran, dass er mit dem Mädchen Sex gehabt hatte. Roman hatte das als Schutzbehauptung
abgetan, aber sie war plötzlich nicht mehr so sicher. Konnte Timo tatsächlich
Recht haben?


„Das würde ja bedeuten, dass der
wahre Mörder dieses Mädchens noch auf freiem Fuß ist.“


„Eben. Und es stellt sich die
Frage, welche Verbindung es zwischen Christopher und dem Verfasser des
Zeitungsartikels gibt. Das ganze ist so böse, dass es da um etwas Persönliches
gehen muss.“


„Es gibt keine.“


„Was?“


Sie erzählte ihm davon, was
Christopher über Frau Doerner herausgefunden hatte.


Timo machte ein grimmiges Gesicht,
das von Entschlossenheit zeugte. „Dann sollten wir bei der Dame beginnen.“











Vorher


Ich hatte mir die Seite
angesehen und war geschockt. Jetzt wusste ich, woher sie das viele Geld hatte.
Kein Wunder, dass sie mir erst nichts davon hatte sagen wollen. Ich hätte in
jedem Fall versucht, ihr die Sache auszureden, egal wie gut sie dafür bezahlt
wurde. Natürlich war es reizvoll, ihr über den Bildschirm zu sagen, was sie tun
sollte, aber ich hatte sie lieber in natura vor mir. Wenn ich mir vorstellte,
wie viele Männer sie jetzt so gesehen hatten, wurde mir schlecht. Sogar die
Höschen hatten ihren Reiz für mich verloren, weil sie in genau diesen auch im Netz
zu sehen war. Ich war außerdem auch beleidigt, dass sie sich bei mir so geziert
hatte, bis sie mir das erste Mal einen Blick auf ihre Muschi gegönnt hatte,
während sie sich seit Monaten vor wildfremden Leuten komplett entblößte und
dabei an sich herumspielte.


Unser nächstes Treffen
fiel demzufolge nicht eben erotisch aus. Sie bemerkte schon an der Tür, dass
etwas nicht stimmte.


„Was ist los?“


Ich nahm ihr die dicke
Jacke ab und hängte sie auf. „Ich hab mir die Seite angesehen.“


Sie ging mir voran ins Wohnzimmer.
„Und sie gefällt dir nicht?“


„Nicht besonders.“


Sie fuhr herum. „Und ich
dachte, du stehst auf mich.“


„Das tu ich ja auch.“
Mehr als du dir vorstellen kannst, meine Liebe. „Aber ich bin da nicht der
einzige, der dich beglotzt.“


Sie zuckte gleichgültig
mit den Achseln. „Die anderen sind mir egal. Ich seh sie ja nicht.“


„Trotzdem. Es ist
illegal. Hör damit auf.“


Sie zog die Augenbrauen
hoch. „Nanu? Auf einmal so gesetzestreu? Dass wir beide uns hier treffen, ist
auch nicht gerade erlaubt, wenn ich dich daran erinnern darf.“


Das musste sie nicht.
„Ich weiß. Aber das betrifft nur uns beide. Im Netz ist das was anderes.“


„Das finde ich nicht.“


„Du machst also weiter?“


„Weißt du, wie viel Geld
ich dabei verdiene? Natürlich mach ich weiter.“


Das hatte ich
befürchtet. Ich versuchte es anders. „Kennst du eigentlich die anderen Mädchen,
die sich da noch rumtreiben?“


„Nein. Sollte ich?“


Das lieber nicht.


„Nun entspann dich doch
mal.“


Das hätte ich gern, aber
es war zwecklos. Die Bilder von ihr und wie sie im Netz posiert hatte, gingen
mir einfach nicht aus dem Kopf. Und so sexy ich das gefunden hätte, hätte sie
dasselbe für mich getan, so abstoßend fand ich es, dass sie es für andere getan
hatte.











 


Fünfzehntes Kapitel


Als Maggie am nächsten Morgen durch
das Klingeln des Weckers geweckt wurde, war Holger schon im Bad und sie konnte
hören, wie er sich rasierte. Sie war immer noch wütend und konnte sich deswegen
selbst nicht leiden. Sie wusste ja, dass ihr Mann sie niemals absichtlich versetzen
würde, aber es hatte sie verletzt, dass er nicht einmal mehr daran gedacht
hatte, dass sie einen gemeinsamen Termin hatten, obwohl sie ihn am Morgen noch
mal daran erinnert hatte. Nachdem er ihr vor einiger Zeit vorgeworfen hatte,
dass sie nicht aufmerksam genug gewesen war, was ihre Kinder betraf, wäre das
jetzt mal eine gute Gelegenheit für ihn gewesen, selbst ein wenig Anteil am
Familienleben zu nehmen. Sich an etwas zu beteiligen, das über das wöchentliche
gemeinsame Essen hinausging.


Seufzend schlug sie die Bettdecke
zurück. Sie hatte gar nicht mehr gehört, wie er ins Bett gekommen war.
Wahrscheinlich hatte er absichtlich gewartet, bis sie schlief, in der Hoffnung,
dass sie sich am Morgen wieder beruhigt hatte. Aber so leicht kam er ihr nicht
davon. Selbst wenn er viel zu tun hatte und der Fall seine ungeteilte
Aufmerksamkeit erforderte, konnte er ihr nicht weismachen, dass er sich nicht
für ein paar Stunden hätte loseisen können. Er hatte wieder mal bewiesen,
welchen Stellenwert seine Familie für ihn hatte und das enttäuschte sie. 


Sie stand auf und warf sich
ihren Bademantel über, der an einem Haken an der Tür hing. Dann verließ sie das
Schlafzimmer und ging nach unten durch die Küche ins Bad. Auf dem Weg dorthin
stellte sie die Kaffeemaschine an, die sie schon am Abend zuvor vorbereitet
hatte.


Während sie unter der Dusche stand,
musste sie an das Gespräch mit Roman denken und es versetzte ihr einen Stich.
Sie hoffte wirklich, dass sie jetzt endlich seine ganzen Zweifel zerstreuen
konnte. Wenn sie das geahnt hätte, hätte sie ihm seine Bedenken schon viel
früher nehmen können, aber sie hätte es nie für möglich gehalten, dass ihre
Trennung, die so lange zurücklag, immer noch solchen Einfluss auf ihn hatte,
dass er tatsächlich fürchtete, eine Verlust des Kindes würde automatisch den
Verlust der Frau bedeuten. 


Ein erster Verdacht hatte sie
letzte Woche bei ihrem Besuch bei Johanna beschlichen und dann im Krankenhaus
war es zur Gewissheit geworden. Er war wirklich geschockt gewesen, als sie ihm
ihre Sicht auf die Fehlgeburt und die darauffolgenden Trennung geschildert
hatte. Sie hatte ihm damit unendlich wehgetan, aber es gab keine andere
Möglichkeit. Sie musste ihm klarmachen, dass ihre Fehlgeburt mit dem Scheitern
ihrer Beziehung gar nichts zutun hatte, damit er mit seinen Ängsten nicht noch
seine Ehe gefährdete. 


Gegen Ende waren sie dann
einigermaßen versöhnlich miteinander umgegangen, was sie ein bisschen beruhigt
hatte. 


„Was soll ich also tun, deiner
Meinung nach?“ hatte er sie gefragt.


„Sei für Johanna da. Im Moment
versucht sie, Kraft für euch beide aufzubringen, weil sie spürt, dass du mehr
Angst hast als sie. Mach ihr klar, dass du der Stärkere bist, dass sie sich auf
dich verlassen kann. Und sag ihr nicht, dass ich hier war.“


Er hatte sie überrascht angesehen,
woraufhin sie genickt hatte. „Es macht doch keinen Sinn, alte Wunden
aufzureißen.“


„Da magst du Recht haben“, hatte er
nachdenklich gesagt. „Ich meine, sie weiß natürlich, dass wir mal ein Paar
waren, aber dass du auch von mir schwanger warst, hab ich ihr nie erzählt.“ 


„Dann muss sie das jetzt auch nicht
mehr erfahren.“


Er hatte sie gemustert. „Wie ist es
bei dir? Hast du Holger davon erzählt.“


„Nein.“


„Warum nicht?“


„Ich weiß auch nicht. Als ich ihn
kennen lernte, war es ja noch ziemlich frisch. Und eine Fehlgeburt ist ja nicht
gerade etwas, über das man gerne redet. Und später hatte es einfach keine Bedeutung
mehr. Ich fand, das hatte mit Holger und mir nichts zu tun.“


„Das heißt, du wirst ihm auch nicht
erzählen, dass du heute hier warst?“


Darüber hatte sie auch schon
nachgedacht. „Nein. Ich finde, das ist eine Sache zwischen dir und mir und da
soll es auch bleiben.“    


Die Unterhaltung mit Roman hatte
auch ihr zugesetzt, sie hatte sie gezwungen, über Dinge nachzudenken, von denen
sie eigentlich nichts mehr wissen wollte, und sie musste sich fragen, ob das
ihre Reaktion letzte Nacht gegenüber Holger nicht auch beeinflusst hatte. War
sie da vielleicht nicht ganz fair zu ihm gewesen? Hätte sie auch derart heftig
reagiert, wenn sie nicht noch so aufgewühlt gewesen wäre? 


Frisch geduscht und angezogen stand
sie eine knappe halbe Stunde später in der Küche und schnitt ein paar Scheiben
Schwarzbrot ab, die sie den Kindern in die Schule mitgeben wollte, während ihre
Familie am Tisch saß und jeder seinem morgendlichen Ritual nachging. Helen aß
ihr Müsli, Kevin und Vicky stritten sich um den frischen Toast und Holger
genoss seine erste Tasse Morgenkaffee, bevor er sich um Toast für sich selbst
kümmerte.


„Wie war es in der neuen Schule?“
fragte Helen eifrig kauend.


„Schluckst du bitte erst mal
runter, bevor du mit uns sprichst?“ rügte ihr Vater freundlich.


Maggie brauchte sich nicht
umzudrehen, um zu wissen, dass Helen mit den Augen rollte. „Also?“ fragte sie
schließlich, nachdem sie ihren Mund leer gemacht hatte.


„Dein Vater kann dir dazu nichts
sagen. Er war nicht da.“ Sie konnte sich nicht bremsen.


Holger suchte seufzend ihren Blick.
„Ich hatte leider zu tun. Aber deine Mutter kann dir sicherlich etwas erzählen.“


Sie setzte sich zu ihrer Familie an
den Tisch. „Es war nett. Ich glaube, es ist eine schöne Schule. Und du kannst
im Musikunterricht auch Klavier spielen.“


Helens Augen leuchteten. „Toll. Und
hast du schon Lehrer kennen gelernt?“


„Ja. Die Lehrer mit den
Hauptfächern und der Musiklehrer waren alle da. Die haben sich vorgestellt und
uns erzählt, was sie mit euch vorhaben. Es gibt noch mal einen Termin an einem
Samstag nach den Osterferien, damit wir mit dir hingehen können.“


Sie betonte das wir und sah
zu Holger hinüber, der sich erhob. „Ich muss los.“


Er gab ihr einen Kuss auf die
Wange, nahm das Brot, das sie für ihn fertig gemacht hatte, und verließ die
Küche. Es dauerte nicht lange und auch Helen und Kevin waren aufgebrochen, sodass
sie mit Vicky allein war. 


„Möchtest du noch Kaffee?“


Es war eine rein rhetorische Frage,
denn die Antwort kannte sie bereits. Vicky musste dienstags erst später in der
Schule sein, aber es war klar, dass sie sich nicht länger als nötig mit ihr in
der Küche aufhalten würde. Stattdessen würde sie in ihrem Zimmer hocken und im
Internet chatten oder twittern oder wie sie das sonst auch immer nannten. So
war es seit Wochen abgelaufen, doch heute überraschte ihre Tochter sie.


„Gern.“


Schon im Begriff, den Rest aus der
Kanne in den Ausguss zu schütten, drehte sie sich um und goss ihrer Tochter noch
eine Tasse ein. Dabei merkte sie, wie diese sie aus den Augenwinkeln musterte.


„Was?“


„Ihr habt euch gestritten.“ Keine
Frage, sondern ein ganz ruhige Feststellung.


Sie hasste es, wenn ihre Kinder
mitbekamen, dass es zwischen Holger und ihr zu Unstimmigkeiten gekommen war.


„Ja“, gab sie mit einem Seufzer zu.


„Warum?“


Normalerweise wäre sie der Frage
vielleicht ausgewichen, aber das hier war das erste Mal seit langem, dass ihre
Tochter echtes Interesse an einer Unterhaltung mit ihr zeigte, und den Moment
wollte sie, nein musste sie, ausnutzen. 


„Du hast es doch gehört, vorhin. Er
hat den Elternabend im Johanneum verpasst.“


Vicky zog die Augenbrauen hoch.
„Das ist alles?“


„Er hatte es mir versprochen.“ Sie
fand selbst, dass es kleinlich klang.


„Mum,
ist das dein Ernst?“


„Der Termin stand schon so lange
fest.“


Vicky nahm einen Schluck aus ihrer
Tasse und stellte sie wieder ab. „Na und? Du weißt doch, dass Dad
an einem Fall arbeitet. Das geht eben vor.“


Toll, dass sie sich von ihrer
halbwüchsigen Tochter belehren lassen musste. Noch dazu von einer, die momentan
selbst nicht wusste, wie sie mit ihrer Familie umgehen sollte. 


„Aber für zwei Stunden hätte er
sich ruhig freischaufeln können.“


Vicky schüttelte den Kopf. „Und die
anderen arbeiten ohne den Boss weiter? Du weißt doch, wie Dad
ist. Das würde er niemals zulassen.“


Was sollte sie sagen? Sie wusste es
ja wirklich. Holger verlangte niemals etwas von seinen Mitarbeitern, wozu er
nicht selbst bereit war. Er ging mit gutem Beispiel voran und wäre eher der
letzte im Dienst, als der erste, der ging. Bevor er einen seiner Leute mit
einer zusätzlichen Aufgabe betraute, die von diesem Überstunden abverlangte,
erledigte er sie lieber selbst. Er hatte also gar nichts anderes tun können als
im Dienst zu bleiben. Aber es ging ja auch darum, dass er überhaupt nicht mehr
an den Termin gedacht hatte und das sagte sie Vicky auch, die für ihre Reaktion
wenig Verständnis zeigte. 


„Komm, Mum.
Überleg mal. Es geht um ein Mädchen. Eine Vierzehnjährige. Jeder möchte, dass
der Fall so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Ich möchte nicht wissen, was
da für ein Druck von allen Seiten auf Dad ausgeübt wird.
Und dann führt eine Spur zur nächsten und so weiter und weiter, immer in der
Hoffnung, dass gleich ein Durchbruch erzielt wird. Ist doch klar, dass Dad
dabei nicht den Kopf für andere Dinge hat.“


Sicher, es klang ein bisschen, als
ob Vicky zuviel 24 gesehen hatte, aber es war schon was Wahres dran. Wenn sie
so darüber nachdachte, kam sie sich richtig dumm vor. Und ihre Tochter war noch
nicht einmal fertig. 


„Und versetz dich mal in die Lage
der Eltern. Die wollen, dass der Mörder so schnell wie möglich gefasst wird.
Ich weiß nicht, wie die reagieren würden, wenn die Ermittlungen warten müssen,
weil der Boss zu einem Infoabend an der Schule muss.“


Damit hatte sie sie. Sie musste
sich nicht mal in die Lage der Kellers versetzen, zu real waren ihre eigenen
Erinnerungen an die Angst, dass Vicky etwas zugestoßen sein könnte. Sie hätte
kein Verständnis dafür gehabt, wenn der ermittelnde Beamte private
Verpflichtungen vor die Belange ihrer Tochter gestellt hätte. Kurios. Da musste
erst ihre Tochter kommen, um die Prioritäten ins gerade Licht zu rücken. 


„Du hast Recht“, stieß sie hervor
und ergriff ihre Hand. „Mit allem, was du gesagt hast. Ich bin egoistisch
gewesen. Wieso hab ich das nicht gemerkt?“


Vicky winkte ab. „Wenn man von
außen auf etwas sieht, hat man oft einen ganz anderen Blickwinkel, das weißt du
doch.“


„Du bist so klug.“


Vicky schüttelte nur den Kopf und
einen Moment fürchtete Maggie, dass sie sie mit ihren Worten verschreckt hatte
und sie gleich Reißaus nehmen würde. Aber Vicky blieb.


„Ich hab neulich mit Dad
geredet“, sagte sie nach einer Weile.


Maggies Herz begann zu klopfen.
Sollte Holger Recht behalten und Vicky taute langsam wieder auf? Es wäre fast
zu schön gewesen, um wahr zu sein. Sie blieb stumm und wartete ab, was da noch
kommen würde. Sie wollte keinen Fehler machen und womöglich sagen, dass sie von
der kleinen Unterhaltung wusste. Ihre Kinder waren allesamt sehr empfindlich,
was Vertrauen betraf, und sie wollte nicht riskieren, dass Vicky wütend auf
ihren Vater wurde, dass er nicht den Mund gehalten hatte. Zu oft hatten sie
sich damit in der Vergangenheit Ärger eingehandelt.


„Ich weiß, dass er dir davon
erzählt hat“, überraschte sie sie. 


„Er hat es nur gut gemeint“,
beeilte sie sich zu versichern.


„Ist schon gut. Ich wollte dir nur
sagen, ich hab gestern mit Dr. Reimann darüber gesprochen. Und er hat dasselbe
gesagt wie Dad. Dass ich kein schlechtes Gewissen haben muss.“


Ihr Herz brach, wie sie ihre
Tochter sich winden sah. „Das musst du auch nicht.“


Tränen sammelten sich in ihren
Augen. „Das weiß ich. Rational, meine ich. Aber das Gefühl kann ich nicht
abstellen.“


Maggie stand auf und schlang von
hinten die Arme um sie, alle Vorsicht über Bord werfend. Sie konnte es einfach
nicht mehr mit ansehen, wie sie so still vor sich hin litt. Sie spürte, wie
Vicky sich zunächst versteifte, aber sich dann doch in ihre Umarmung sinken
ließ. Gott, fühlte sich das toll an. Sie wusste schon gar nicht mehr, wann sie
ihre Tochter das letzte Mal so berührt hatte. 


„Alles wird gut“, sagte sie und
damit brachen bei Vicky alle Dämme. Sie weinte hemmungslos in ihren Armen und
ihr Körper erbebte dabei förmlich. Ihr selbst ging es nicht anders. Still
dankte sie dem lieben Gott, dass sie endlich ihre Tochter wieder hatte.


Nachdem sie sich beruhigt hatten,
saßen sie sich wieder gegenüber, beide Taschentücher in der Hand, die sie immer
wieder brauchten, um ordentlich auszuschnauben.


„Ich kann nicht fassen, wie
bescheuert ich gewesen bin“, sagte Vicky kopfschüttelnd. „Wie konnte ich mich
nur in eine solche Gefahr begeben?“


„Du konntest ja nicht wissen, worum
es ging. Mach dir bitte keine Vorwürfe mehr. Wichtig ist nur, dass du heil und
gesund wieder da bist.“


„Aber das Mädchen in Dads Fall wird
nicht wieder heil zurückkommen.“


Nein, das würde sie nicht. Und so
schlimm das auch war, wusste Maggie auch, dass ihr Tod dazu beigetragen hatte,
dass Vicky wieder vernünftig mit ihr redete. 


 


Almut Keller hatte keine angenehme
Nacht hinter sich. Sie hatte immer noch nicht realisiert, dass ihre Tochter tot
war, ermordet. Mit Schaudern dachte sie daran, wie sie dort in der Gerichtsmedizin
unter diesem widerlichen, grünen Tuch gelegen hatte. Sie hatte ausgesehen, als
ob sie schlief und dann auch wieder nicht, so wachsähnlich wie die Haut war.
Sie bereute im Nachhinein, dass sie darauf bestanden hatte, sie noch einmal zu
sehen. Jetzt wurde sie das Bild überhaupt nicht mehr los. Es verdrängte alle
anderen Bilder von Sina und nahm dadurch einen Stellenwert ein, der ihm nicht
gebührte. 


Hauptkommissar Funke hatte Wort
gehalten und sie am Samstag angerufen, um ihr zu sagen, dass die Untersuchungen
abgeschlossen waren. Man hatte für sie und Marius einen Termin gemacht und wenn
der Gedanke, neben ihrer toten Tochter auf ihren Ex zu treffen, ihr zunächst
nicht gefallen hatte, war sie letztendlich froh darüber, dass er an ihrer Seite
war. Er war ohne Janine aufgetaucht, Gott sei Dank hatte sich da wohl seine
Vernunft durchgesetzt, hatte sie zur Begrüßung ohne ein Wort in den Arm
genommen und war gemeinsam mit ihr in die sterilen Räume gegangen. Sie wusste,
dass Zoe, die sie zur Gerichtsmedizin gefahren hatte, sie vom Wagen aus
argwöhnisch beobachtete, aber sie scherte sich keinen Deut darum. Das war eine
Ausnahmesituation und niemand hatte das Recht, ihr zu sagen, wie sie sich zu
verhalten hatte, vor allem nicht, wenn das, was sie tat, sich so richtig
anfühlte. 


Marius hatte die ganze Zeit ihre
Hand gehalten und es hatte ihr gut getan, zu wissen, dass sie die Prozedur
nicht allein durchstehen musste, dass sie jemanden an ihrer Seite hatte, der genauso
litt wie sie. Sie hatte ja zunächst bezweifelt, dass für ihn der Verlust ebenso
schmerzhaft war, doch ein Blick in sein Gesicht hatte sie eines Besseren
belehrt. So hatte sie sich an ihn geklammert, und es war bitter nötig gewesen,
dass sie sich an jemandem festhalten konnte. Als das Tuch vom Gesicht ihrer
Tochter entfernt wurde, hatte sie kurzzeitig das Gefühl in den Beinen verlassen
und sie wäre prompt nach hinten weggesackt, hätte Marius sie nicht aufgefangen.
Nachdem sie fertig waren, waren sie immer noch Hand in Hand nach draußen zu
ihren Autos gegangen. Marius hatte sie bis zur Beifahrertür begleitet. Aus den
Augenwinkeln hatte sie Zoe ganz ruhig auf dem Fahrerseite sitzen gesehen. Sie
machte keine Anstalten auszusteigen und dafür war Almut ihr dankbar.  


„Es war falsch“, sagte Marius. „Das
weiß ich jetzt.“ 


Sie nickte traurig und ließ ihren
Tränen freien Lauf. Er hatte es also auch gespürt. „Ja.“


„Ich hätte nicht darauf bestehen
sollen.“


Sie sah, wie sich seine Augen mit
Tränen füllten und ihr wurde das Herz schwer. Sie konnte sich nicht erinnern,
ihn jemals weinen gesehen zu haben und es berührte sie in einer Weise, die sie
für sich gar nicht einordnen konnte.


„Ich bin froh, dass du da warst“,
presste sie hervor.


Er nahm sie in den Arm und sie
lehnte den Kopf an seine Brust und ließ sich einfach nur gehen. Es fühlte sich
so gut an, so vertraut, so richtig, dass sie fast vergessen hätte, dass sie
seit fünf Jahren getrennt waren. Es war natürlich nur die Trauer, die ihr die
Sinne vernebelte. Marius war noch genau der gleiche Mistkerl, von dem sie sich
hatte scheiden lassen. Als sie sich voneinander lösten, waren sie beide
verlegen. 


„Ich hoffe, sie finden das
Schwein“, sagte er schließlich.


„Ich auch.“


Damit war alles gesagt. Sie stieg
in ihren Wagen und sah ihn das gleiche tun. 


„War es sehr schlimm?“ fragte Zoe
mit weicher Stimme.


Schlimm war gar kein Ausdruck. Sie
sah Marius hinterher, wie er in seinem BMW davonfuhr. „Ich möchte jetzt nicht
darüber reden.“


Zoe startete den Wagen. „Okay.“


Sie fuhr vom Parkplatz und trat
stumm den Nachhauseweg an. Nach einer Weile hielt sie es aber anscheinend nicht
mehr aus. „Was war das denn für eine Show vorhin mit dir und Marius?“


„Das war gar nichts.“


„So hat es für mich aber nicht
ausgesehen.“


War klar, dass sie das so nicht
einfach stehen lassen konnte. „Bitte Zoe. Es war ein schlimmer Moment für uns
beide und wir haben uns gegenseitig Halt gegeben. Mehr war das nicht.“


„Und da bist du dir sicher?“


„Ja. Und jetzt möchte ich nicht
mehr darüber reden.“


„Ist ja gut. Ich mach mir nur
Sorgen um dich.“ 


Sie drehte sich zu ihr hin. „Das
ist lieb von dir, aber das musst du nicht.“


Zoe zuckte mit den Schultern. „Ich
hoffe nur, du hast nicht vergessen, wie er dich in den letzten Jahren behandelt
hat.“    


Na, wenn man ehrlich war, war sie
ja umgekehrt auch kein Unschuldslamm gewesen. „Bestimmt nicht.“


Damit hatte sie das Thema
abgewürgt, nicht etwa, weil Zoe sich unnötig Sorgen machte, sondern vielmehr,
weil sie nicht darüber nachdenken wollte, was genau da zwischen Marius und ihr
vorgegangen war. Wenn sie das auch erfolgreich verdrängen konnte, der Anblick
ihrer toten Tochter blieb. Folgerichtig geisterte sie in jedem Traum herum, den
sie hatte, wenn sie dann mal eingeschlafen war. Und jedes Mal hatte sie diesen
vorwurfsvollen Ausdruck im  Gesicht, der
ihr sagte, dass das alles nicht passiert wäre, wenn sie als ihre Mutter besser
auf sie achtgegeben hätte. Es war einfach nur furchtbar, vor allem, weil es so
wahr war. Die Gewissheit, dass sie mit dieser Schuld bis ans bittere Ende würde
leben müssen, machte sie fertig. 


Aber es waren nicht nur ihre
Schuldgefühle, die sie belasteten. Der Fund in der Mülltonne ließ sie einfach
nicht los. Wie zum Teufel, waren Sinas Sachen dorthin geraten? Wer hatte sie da
versteckt? Das waren die Fragen, die ihr im Kopf herumspukten, aber die sie
sich nicht zu beantworten traute, weil die Antwort ihr nicht gefallen würde. 


Sie hatte niemandem davon erzählt,
nicht Zoe und auch Judith nicht, sondern einfach die Kleidungsstücke genommen
und in das kleine Sideboard geworfen, das sie in der Garage stehen hatte. Sie
wusste, dass sie sich dabei strafbar machte, weil sie mit Beweismaterial
herumspielte, aber was hätte sie tun sollen? Hauptkommissar Funke rufen, der
sie sowieso schon immer so misstrauisch beäugte? Nein, da wollte sie der Sache
lieber selbst auf den Grund gehen.


Über ihren mit Kirschmarmelade
bestrichenen Toast hinweg sah sie ihrer Tochter dabei zu, wie sie sich einen
Becher Kaffee eingoss und gleichzeitig am Handy hing, um ihrer Freundin zu sagen,
dass sie immer noch nicht zur Schule kommen würde. 


„Du bleibst noch zu Hause?“ fragte
sie sie, nachdem sie aufgelegt hatte.


„Ja.“ Judith setzte sich zu ihr an
den Tisch und nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Becher. „Ich bin bis
Freitag krank geschrieben. Ganz offiziell. Mit Attest und allem.“ Sie verzog
das Gesicht. „Wegen der Matheklausur, die ich versäumt hab.“


„Du weißt, dass du meinetwegen
nicht hier bleiben musst. Ich denke, ich komme ein paar Stunden auch allein
klar.“


Judith zuckte mit den Schultern.
„Aber ich mach es trotzdem. Ich könnte mich ja ohnehin auf nichts konzentrieren
und blöd rumsitzen kann ich auch zu Hause.“


Da war was Wahres dran. Eine Weile
saßen sie schweigend beieinander, dann hielt Almut es nicht mehr aus. 


„Weißt du, Judith, mir ist vorhin
eingefallen, dass ich gar nicht weiß, ob du am Mittwoch noch mit Sina
gesprochen hast.“


Judith stellte abrupt den Becher
ab. „Du hast mich nicht gefragt.“


„Und? Hast du?“


Judith runzelte die Stirn. „Wenn
ja, dann war es nichts Wichtiges. Ich glaube, ich habe ihr gesagt, dass ich zu
Bent fahre. Und sie meinte, dass Birthe wohl gleich mit Essen kommen würde.“


„Was nicht der Fall war, wie wir
jetzt wissen.“


„Vielleicht war das aber auch am
Dienstag. Ich weiß es nicht. Ist das so wichtig?“ Ihr Ton klang genervt.


„Ich würde zu gern wissen, was sie
vorgehabt hat.“


„Mir hat sie nichts gesagt, wenn du
darauf anspielst.“ Jetzt war sie ein wenig zickig.


„Und dir ist nichts aufgefallen?
Sie war wie immer?“


„Ja.“


„Hatte sie in der letzten Zeit mal
Besuch hier?“


Judith stand auf und goss sich noch
einmal Kaffee nach. „Keine Ahnung. Warum fragst du?“


„Vielleicht hat sie ja am Mittwoch
auch Besuch erwartet.“


„Mama, was soll das bringen? Ich
weiß nicht, was Sina gemacht hat und ich weiß nicht, ob sie Besuch erwartet
hat. Ich wusste eigentlich kaum etwas über sie. Ich hatte ja nicht einmal eine
Ahnung, dass sie was mit Bent zu schaffen hatte.“


Das Läuten an der Haustür hinderte
Almut an einer Erwiderung.


„Ich geh schon“, sagte ihre Tochter
und sprang auf.


Almut trank einen Schluck Kaffee
und strich sich gedankenversunken durch ihr Haar. Warum hatte Judith so heftig
reagiert? Hatte sie einen wunden Punkt getroffen? Oder ging ihr die Sache mit
Bent doch näher, als sie zugeben mochte? In jedem Fall war sie erleichtert,
dass das Türklingeln ihr die Möglichkeit gab, sich zunächst vor weiteren Fragen
zu drücken. 


Sie war überrascht, als Judith mit
den beiden Beamten in der Küche auftauchten, die sie nun schon so gut kannte.
Sie sahen müde aus, alle beide, aber sie hatte kein Mitleid. Ihre Tochter war
ermordet worden, da konnte sie schließlich erwarten, dass sie bis zum Umfallen
an der Aufklärung arbeiteten. 


„Sie schon wieder?“ Sie gab sich
keine Mühe, ihren Unmut über ihr Erscheinen zu verbergen. „Kommen Sie, um uns
zu sagen, dass Sie den Mörder haben?“


Hauptkommissar Funkes mitleidiger
Blick sagte alles. „Leider noch nicht. Tut mir leid.“


„Also ist Bent unschuldig?“ Judiths
Stimme klang atemlos. Ihre Mutter bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick.
Schwang da Hoffnung mit?


„Nun, unschuldig ist vielleicht
nicht das richtige Wort. Er hat Sina dazu gebracht, für eine Website zu
posieren.“


Almut blinzelte. „Wie bitte?“


Funke wurde deutlicher und als er
fertig war, fühlte sie sich wie erschlagen. „Das Schwein. Wie konnte er ihr das
antun?“


„Er behauptet, Ihre Tochter hat es
aus freien Stücken getan.“


Sie schnaubte. „Das hätte ich auch
gesagt. Wahrscheinlich wollte Sina aussteigen und dann hat er sie getötet.“


„Nein, so ist es nicht gewesen. Und
die Drahtzieher der ganzen Sache haben auch nichts mit dem Mord zu tun. Deshalb
sind wir noch mal hier, ein paar lose Enden zusammenknüpfen.“


Konnte er sich nicht klar
ausdrücken? „Lose Enden? Was meinen Sie?“ 


Zu ihrem Erstaunen wandte sich
Funke an ihre Tochter. „Judith, erinnerst du dich, was du uns über Mittwoch
erzählt hast?“


„Natürlich erinnere ich mich.“


Almut war sofort klar, dass
irgendetwas im Busch war. Ihr Fund aus der Mülltonne tauchte unvermittelt vor
ihrem geistigen Auge auf. Sollte das etwa bedeuten, dass Judith...? Sie konnte
es nicht einmal zu Ende denken.


„Du warst den ganzen Tag mit deinem
Freund zusammen.“


„Ja.“


„Bist du sicher?“


Komm, Judith, lass dir etwas
einfallen. Die wissen Bescheid.


Aber Judith konnte sie natürlich
nicht hören und sie sah auch nicht in ihre Richtung, dass sie ihr irgendein
Zeichen geben konnte. 


„Ja.“


„Herr Masio sagt aber etwas
anderes.“


Almut sah, wie Judith sich versteifte,
und sie war sicher, dass die beiden das auch bemerkten. Wieso kamen die
eigentlich immer zu zweit? Der Junge hatte mal wieder überhaupt noch nichts
gesagt. So eine tolle Hilfe konnte er ja wohl unmöglich sein, dass Funke ihn
immer dabeihatte.


„Dann lügt er.“


„Seine Geschichte klingt aber
überzeugend.“


„Dann steht wohl Aussage gegen
Aussage.“


Kompliment. Sie ließ sich nicht so
leicht ins Bockshorn jagen.


„Willst du gar nicht wissen, was er
ausgesagt hat?“ Na so was, Behrend konnte ja doch sprechen. 


„Was soll das eigentlich hier?“
mischte sie sich ein und erntete überraschte Mienen allenthalben. „Wollen Sie
allen Ernstes meine Tochter der Lüge bezichtigen?“


„Wir gehen lediglich einer
Ungereimtheit nach.“


Klar. Sie hatten etwas gegen Judith
in der Hand. Bents Aussage musste hieb- und stichfest sein, sonst wären sie gar
nicht erst bei ihnen aufgetaucht. Almut war innerlich ganz schlecht. Sie wusste,
dass Judith log. Sie kannte ihre Tochter einfach zu genau. Außerdem gingen ihr
Sinas Sachen in der Garage nicht aus dem Kopf und wenn sie da eins und eins
zusammenzählte... Es war klar. Sie musste etwas unternehmen, ihre Tochter
schützen. Sie konnte doch unmöglich zulassen, dass sie noch ein Kind verlor.


„Hören Sie, ich muss Ihnen etwas
sagen. Ich glaube, ich weiß, wer Sina auf dem Gewissen hat.“


Sie hatte schlagartig alle
Aufmerksamkeit. Super! Ihr war alles recht, solange sie den Fokus von Judith
ablenken konnte. 


„Was wollen Sie damit sagen?“


„Karsten Waldow.“


„Was?“ riefen beide Beamte wie aus
einem Mund.


„Ich gebe Ihnen den Namen des
Mörders meiner Tochter.“


„Wer zum Teufel ist das?“ Funke
schien plötzlich hellwach.


„Mein Chef.“ Sie seufzte. „Ich
hätte Ihnen das schon längst sagen müssen, aber ich dachte zuerst nicht, dass
das etwas mit Sinas Tod zu tun hätte. Karsten belästigt mich. Seit Wochen. Wir
hatten mal was laufen und er hätte mich gern als seine Frau. Aber ich will
nicht und das hab ich ihm deutlich gemacht. Aber er kann das nicht akzeptieren.
Seitdem ich Schluss gemacht habe, ruft er ständig an, er beobachtet mich, fährt
mir hinterher. Es ist absolut ekelhaft.“


Funke nickte langsam. „Okay. Sie
haben eine Art Stalker. Aber warum sollte der sich an Ihrer Tochter
vergreifen?“


„Weil er es mir selbst gesagt hat.“


„Was?“ Wieder beide gleichzeitig.
Übten die das?


„Am Telefon. Er hat mir gedroht,
falls ich meinen Job hinwerfe, würde ich meine andere Tochter auch noch
verlieren.“


„Im Ernst?“ Funke schien skeptisch.


„Wörtlich hat er gesagt, dass er
mich nächsten Montag erwartet, wenn ich meine andere Tochter behalten möchte.“


„Damit hat er aber nicht gesagt,
dass er für Sinas Tod verantwortlich ist.“


„Das nicht, aber er hat mir Judith
beschrieben, was heißt, dass er hier gewesen sein muss.“


Das machte Funke nachdenklich.
„Okay. Haben Sie seine Adresse?“


Sie gab sie ihm. „Wenn Sie jetzt
losfahren, erwischen Sie ihn in der Firma.“ Sie sagte ihnen, wo sie arbeitete. 


Sie sah, wie Funke seinem jungen
Kollegen ein Zeichen gab. Sollten sie tatsächlich schon gehen?


„Wir werden Ihrem Hinweis
nachgehen, Frau Keller“, sagte er, während er sich erhob. „Aber das heißt
nicht, dass wir Ihre Tochter vom Haken lassen.“ Sollte heißen, er hatte ihr
Ablenkungsmanöver durchschaut.


„Eine andere Frage beschäftigt uns
noch“, meldete Behrend sich noch einmal zu Wort. „Ihre Freundin, Frau Ludwig,
hat uns gegenüber angedeutet, dass Ihr Schwager, wie soll ich es ausdrücken, na
ja, sich zu jungen Mädchen hingezogen fühlt.“


Almut schüttelte erstaunt den Kopf.
„Ole? Sie glauben, dass Ole Sina was angetan hat?“


„Das hab ich ja nicht gesagt. Ich
frage nur, ob Ihnen da vielleicht mal was aufgefallen ist.“


„Nein.“ Ihr Ton war so bestimmt,
wie sie davon überzeugt war.


„Und du?“


Judith sah ebenfalls überrascht
aus. „Nein. Ole ist immer nett und freundlich zu uns gewesen, aber mehr war da
nicht.“


„Wie kommt Ihre Freundin dann
darauf?“ 


Almut seufzte und sah Funke in die
Augen. „Ich weiß, dass Zoe nur helfen will, aber manchmal schießt sie dabei
übers Ziel hinaus.“ Sie musste wirklich mal ein ernstes Wort mit Zoe reden. Es
konnte ja wohl nicht angehen, dass sie durch ihre Indiskretion jetzt gezwungen
war, vor ihrer Tochter Dinge zu erzählen, die sie nichts angingen. „Birthe und
Ole hatten vor etwa einem Jahr ziemliche Probleme. Sie hatte ihn mit einem
jungen Mädchen aus der Nachbarschaft erwischt und war deshalb natürlich
ziemlich aufgelöst. Aber sie haben sich längst wieder zusammengerauft. Ich hab
Zoe das im Vertrauen erzählt und ich muss sagen, ich finde es ziemlich unfair,
dass sie das jetzt ausgräbt.“


„Das erklärt das natürlich“, sagte
Funke. „Wie alt war das Mädchen?“


„Sie war volljährig, wenn Sie das
meinen.“ Almut erhob sich ebenfalls. „Herr Funke, es wäre mir sehr lieb, wenn
Sie das für sich behalten könnten. Meine Schwester weiß nicht, dass ich Zoe davon
erzählt habe.“


„Versprechen kann ich Ihnen nichts,
aber im Moment sieht es so aus, als ob es nicht wichtig für uns wäre.“


„Danke. Ich begleite Sie noch zur
Tür.“


Funke winkte ab. „Bemühen Sie sich
nicht. Wir finden allein raus.“


„Warum hast du gelogen?“ fragte
sie, sobald die Haustür hinter den Männern ins Schloss gefallen war. 


„Ich habe nicht gelogen. Bent
lügt.“


Almut schüttelte den Kopf. „Nein,
meine Liebe. Du bist es, die hier lügt.“


Judith machte sich gerade. „Ich
weiß nicht, was du meinst.“


Almut konnte nicht anders. Zu stark
waren die Zweifel, als dass sie sich zurückhalten konnte. „Judith, hast du
etwas mit Sinas Tod zu tun?“ 


„Was?“


„Bitte, Judith. Du musst es mir sagen. Ich werde dir
helfen, das verspreche ich dir. Aber ich muss wissen, was passiert ist.“


„Du bist verrückt.“


„Bitte...“


Judith ging in Richtung Treppe und
drehte sich auf dem Absatz noch einmal nach ihr um. „Nein, Mama, ich hab dir
gar nichts zu sagen. Schluck lieber ein paar Pillen, damit du dich wieder beruhigst.“  


 


Judith hatte es fast nicht mehr
ausgehalten. Erst ihre Mutter und dann auch noch dieser fiese Hauptkommissar.
Konnten die sie nicht einfach in Ruhe lassen? War ja klar, dass der ihre Mutter
erst richtig auf Trab brachte. Sie hatte sich nicht anders zu helfen gewusst,
als frech zu werden. Sie ärgerte sich am meisten über sich selbst, dass sie so
nachlässig gewesen war, was ihre Ausreden betraf. Warum hatte sie nicht einfach
Nicole gebeten, ihr ein Alibi für den Nachmittag zu geben? Bent gegenüber hatte
sie ja sowieso behauptet, sie war bei ihr. Echt blöd. Aber im Moment hatte sie
Ruhe, das war immerhin schon etwas. Sie nahm ihr Handy und gab seine Nummer
ein, die sie mittlerweile auswendig konnte. 


„Hallo“, sagte er.


„Ich bin’s.“


„Ich weiß. Na, was gibt’s?“


„Ich vermisse dich.“


Pause am anderen Ende. „Was ist los,
Judith?“


Sie stöhnte. „Die Polizei war schon
wieder hier. Und sie haben mir vorgeworfen, dass ich gelogen habe.“


Er zog hörbar die Luft ein. „Und?
Was hast du gesagt?“


„Ich hab es abgestritten.“


„Das ist gut.“ Sie konnte ihm die
Erleichterung deutlich anhören.


„Aber sie haben mir kein Wort
geglaubt.“


„Macht nichts. So lange sie dir
nichts nachweisen können.“


„Aber ich glaube, das können sie.
Bent hat anscheinend gesagt, dass wir nicht die ganze Zeit zusammen waren.“


„Und dem glauben sie?“


Das war es ja auch, was sie so
gewundert hatte. Seine Aussage allein konnte gar nicht so viel Gewicht haben,
da musste es noch etwas anderes geben. „Anscheinend ja.“


„Bitte Judith. Du willst doch auch
nicht, dass deine Mutter alles erfährt, oder doch?“


Um Gottes Willen. Sie hätte sie auf
der Stelle erschlagen. „Natürlich nicht.“


„Dann bleib bei dem, was du gesagt
hast.“


„Die sind bestimmt morgen wieder
hier.“


„Warte es doch erst mal ab.“


Er hatte gut reden. Ihm rückten sie
ja nicht ständig auf die Pelle.


„Wann sehen wir uns?“


„Heute Abend?“


Ihr fiel ein Stein vom Herzen. „Das
wäre toll. Du meldest dich?“


„Da kannst du Gift drauf nehmen.“


„Dann bis nachher.“


„Judith?“


Sie hatte das Telefon schon vom Ohr
und legte es wieder heran. „Ja?“


„Ich hab dich lieb.“


Ihr wurde ganz warm. „Ich dich
auch.“


Sie hatte kaum Zeit, sich darüber
zu freuen, dass sie ihn abends wiedersehen würde, da prompt ihr Handy
klingelte. Der Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt. Darauf stand sie gar
nicht.


„Ja?“ blaffte sie in den Hörer.


„Judith? Kannst du reden?“ Janine.
Was wollte die denn? Jetzt war klar, warum die Nummer unterdrückt war. Sie wäre
bestimmt nicht rangegangen, wenn sie gewusst hätte, dass sie es war.


„Janine? Was ist?“


„Bist du allein?“ Sollte heißen,
kann deine Mutter mithören?


Sie rollte mit den Augen. „Ja. Was
willst du?“


„Ich wollte dich um deine Hilfe
bitten.“


War das ein Scherz? „Wie bitte?“


„Dein Vater ist ausgezogen.“


„Was?“ Geschockt ließ sie sich auf
ihr Bett fallen. „Ihr habt euch getrennt?“


Sie hörte Janine am anderen Ende
seufzen. „So kann man es auch ausdrücken. Nein. Dein Vater hat mich verlassen.“



„Aber warum?“


„Sagen wir, ich hab einen Fehler
gemacht.“


Hatte sie mit jemandem rumgevögelt?
Passte eigentlich nicht zu ihr. So ungern sie das auch zugeben mochte, hatte
sie immer gespürt, dass Janine ihren Vater wirklich liebte.


„Janine, ich verstehe nicht, was du
von mir willst.“


„Ich weiß, wir beide sind nicht
immer gut miteinander ausgekommen.“


Das konnte sie laut sagen. „Aber
ich bin die richtige Frau für deinen Vater. Und tief in deinem Innern weißt du,
dass das stimmt.“


Sie verstand. „Ich soll mich bei
ihm für dich einsetzen.“


„Er schätzt deine Meinung. Das hat
er immer getan. Und du hast ihm niemals gesagt, dass er sich von mir trennen
soll, so wenig du mich auch leiden konntest.“


Das hatte sie wirklich nicht,
anders als Sina, die sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als dass ihre
Eltern wieder zusammen kamen. Sie hatte das alles differenzierter gesehen und
vor allem war ihr eins klar geworden, nämlich dass Janine und ihr Vater
wesentlich mehr gemeinsam hatten als er und ihre Mutter. Janine hatte die
Fähigkeit, ihren Vater glücklich zu machen, wodurch auch immer, ihre Mutter
nicht. 


„Okay, ich rede mit ihm.“


„Danke.“


„Ich tue das nicht für dich. Ich tu
das für meinen Vater.“


Sie drückte das Gespräch weg, ohne
ihre Erwiderung abzuwarten. Prima, jetzt hatte sie den Mist auch noch an der
Backe. Sie warf ihr Handy auf den Schreibtisch. Und was jetzt? Ihre Unruhe
machte sie noch ganz fertig. Vielleicht hätte sie doch normal zur Schule gehen
sollen, da hätte sie zumindest Ablenkung. Sie rieb mit der Innenseite ihrer
Hände an den Hosenbeinen entlang. Sie musste irgendetwas tun, sonst drehte sie
noch durch. Sie konnte mal wieder das Bett beziehen. Das wäre immerhin schon
mal ein Anfang. Sie knöpfte den Bettbezug auf und zog ihn von der Decke ab. Das
gleiche machte sie mit dem Kopfkissen. Beide Bezüge ließ sie auf den Boden fallen.
Anschließend pulte sie das Spannbettlaken von der Matratze und nahm die drei
Teile mit in den Flur, in dem ein aus Korb geflochtener Wäschekorb stand. Dort
warf sie alles hinein und dann ging sie in das Schlafzimmer ihrer Mutter am
entgegen gesetzten Ende des Flurs, um dort aus dem Schrank neue Bettwäsche zu
holen. Sie öffnete die Schranktür, nahm ein neues Laken und einen neuen Bezug,
als etwas in ihr Blickfeld kam, das sie innehalten ließ. 


Das Zimmer hatte eine kleine
Nebenkammer, in dem ihre Mutter ihre Schuhe und ein paar Koffer aufbewahrte.
Sie erinnerte sich plötzlich, dass sie ihre Schwester am Vorabend ihres
Verschwindens dort hatte herauskommen sehen. Sie hatte sich nichts dabei
gedacht und gefragt hätte sie ohnehin nicht, da seit der Ohrfeige Funkstille
geherrscht hatte, aber jetzt war sie nicht mehr so sicher. Sie ließ Wäsche
Wäsche sein und ging in die Kammer. Sie knipste das Licht an und ließ ihren
Blick über die Regale schweifen. Meine Güte, was hatte ihre Mutter für eine
Menge Schuhe. Ob Sina sich nur ein Paar hatte ausleihen wollen? Sicher nicht,
denn gepasst hätten sie ihr kaum, bei mindestens zwei Größen Unterschied. 


Was also hatte sie hier gemacht?
Judith kniete sich hin und nahm sich die Koffer vor, einen nach dem anderen. Es
waren insgesamt fünf. Drei neue, die zu einer Serie gehörten, und zwei ganz
alte, mit denen sie das erste Mal in den Urlaub gefahren waren. Dass ihre
Mutter die noch aufbewahrt hatte. Wirklich zu gebrauchen waren die sicher nicht
mehr. Vielleicht aus Nostalgie? Die Koffer waren allesamt leer. Also hatte das
alles nichts zu bedeuten gehabt. Sie wollte aufstehen, als ihr Armreifen
herunterfiel, mal wieder. Scheißding! Also jetzt musste sie wirklich den Verschluss
erneuern lassen, gleich morgen früh würde sie ihn zum Juwelier bringen.
Mahlberg in der Holstenstraße machten doch solche Reparaturen, oder? Er war
knapp unter das Schuhregal gefallen. Sie machte sich flach, um ihn unter dem
Regal hervorzuholen und da sah sie es. Ein Buch, das von unten mit Klebeband an
das Regal geheftet war. Ihr Herz begann wie wild zu klopfen. In Windeseile riss
sie das Buch ab und schlug es auf. Sinas Schrift sah ihr entgegen. Ein
Tagebuch. Ihre Schwester hatte ein Tagebuch. Wieso hatte sie davon nichts
mitbekommen? Und warum hatte sie es hier versteckt? Hatte sie solche Angst,
dass es jemand lesen könnte, wenn es sich in ihrem Zimmer befand? Wer würde
denn so etwas tun? 


Judith nahm das Buch, löschte das
Licht in der Kammer, schnappte sich die Bettwäsche, die noch auf dem Fußboden
lag und hastete zurück in ihr Zimmer. Zur Sicherheit drehte sie den Schlüssel
im Schloss herum. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und begann zu
lesen. Sie fing hinten an, mit der letzten Eintragung vom Tag, bevor ihre
Schwester ermordet worden war und die machte klar, warum Sina das Tagebuch in
der Kammer versteckt hatte. 


Heute hab ich Birthe, die blöde Kuh, dabei
erwischt, wie sie in meinem Schrank rumgewühlt hat. Ganz ehrlich, was schiebt
die denn für Filme? Ich hab sie angebrüllt, dass sie abhauen soll. Darauf tut
sie so, als würde ich mich anstellen. Hält mir ein Geldbündel entgegen und will
wissen, woher ich das hab. Als ob sie das was angeht. Wahrscheinlich hätte sie
das einfach eingesteckt, wenn ich sie nicht ertappt hätte. Diese geldgeile
Schlampe. Ich hab ihr gesagt, dass ich ab heute kein Essen mehr von ihr nehmen
werde. Aber das mit dem Tagebuch wird mir zu heiß. Wenn sie das findet, kann
ich den Internetjob vergessen. Ich muss es irgendwo aufbewahren, wo es keiner
findet. 


Judith schüttelte den Kopf über den
Zorn, der ihr aus den Zeilen entgegen sprang. Warum war Sina so aggressiv?
Allerdings fand sie, dass ihre Schwester im Recht gewesen war. Was hatte Birthe
sich dabei gedacht, ihre Sachen zu durchwühlen? Wollte sie so herausfinden, was
Sina trieb? Sie musste sie unbedingt darauf ansprechen. Sie blätterte zurück
und las die Eintragungen der letzten Woche in Sinas Leben. Es stimmte sie
unsagbar traurig. Sina war auf alles und jeden wütend. Sie tat beinahe gerade
so, als ob sich alle Welt gegen sie verschworen hatte und unterstellte jedem
niedere Beweggründe, bei allem, was derjenige tat. Den stärksten Zorn verspürte
sie scheinbar auf sie, weil sie Bent hatte und sie ihn einfach nicht rumkriegen
konnte. Nach einer guten Viertelstunde wusste sie aber auch, woher Sina die
blauen Flecken hatte und das hatte nichts mit Janine zu tun. Aber ohne es zu
wissen, war Judith selbst der Auslöser dafür gewesen.      


 


Hauptkommissar Funke und Kommissar
Behrend hatten über eine Stunde Fahrtzeit hinter sich, als sie das Gebäude
betraten, in dem Almut Keller arbeitete. Es war nach zehn und somit an sich
eine günstige Zeit, denn zwischen sieben und neun Uhr morgens ist die A 24 in
Richtung Hamburg Horn immer verstopft. Wenn man den Berufsverkehr vermeiden
wollte, musste man entweder vor sieben oder nach neun am Horner Kreisel sein.
Funke hatte geflucht, als sie bei der Abfahrt Jenfeld zum Stehen kamen.


„Scheiße! Kannst du mir mal sagen,
warum wir hier immer noch alles verstopft ist? Wir hätten noch später fahren
sollen.“


„Muss ich dich daran erinnern, dass
du eigentlich noch früher fahren wolltest?“


Nein, musste er nicht, denn das
wusste er selbst. Er lenkte den Wagen nach links, um an seinem Vordermann
vorbei schauen zu können, aber zu sehen gab es nichts. 


„Dass es aber auch so gar nicht
vorangeht. Ein Unfall wird es doch wohl nicht sein.“


„Im Verkehrsfunk haben sie nur von
Stau gesprochen. Das löst sich sicher auf, wenn wir an den Kreisel kommen.“


„Wenn das so weitergeht, sind wir
da morgen früh noch nicht.“


Behrend musste lachen.


„Was ist so witzig?“


„Wie du dich aufregst. Das könnte
ich sein. Aber irgendwie ist das komisch. Wenn ich dann Beifahrer bin, seh ich
das alles viel lockerer.“


Das kannte er, nur war er selten
Beifahrer, weil er am liebsten selber fuhr und sich ungern auf die Fahrweise
anderer einließ. Mit anderen Worten, er war ein ganz miserabler Beifahrer und tötete
jedem Fahrer den letzten Nerv, indem er jede Aktion vom Beifahrersitz
kommentierte. Er hasste es, im Stau zu stehen. Solange es sich wenigstens ein
bisschen bewegte, ging es noch. Aber wenn er stand, war er kurz vorm
Ausflippen. Diese vertane Zeit machte ihn verrückt.


„Ich glaub, da vorne fahren sie
schon wieder“, sagte Behrend, der auf seiner Seite versuchte, an den vor ihnen
stehenden Autos vorbei zu sehen. „Ja, es geht weiter.“


Es stimmte und Funke atmete auf. Er
nestelte an seinem Hemdkragen herum. „Sag mal, ist es hier so stickig oder
kommt es mir nur so vor.“


„Es ist schon ziemlich warm“, sagte
Behrend und ließ das Fenster hinunter.


Sie bekamen soviel Fahrt, dass
Funke schon in den zweiten Gang schalten konnte. Seine Gedanken bewegten sich
weg von der Autobahn hin zu dem Mann, den sie befragen wollten.


„Meinst du, er ist unser Mann?“


„Willst du meine ehrliche Meinung
hören?“


„Was ist das denn für eine Frage?“


„Okay. Nein, ich glaube es nicht.
Erstens, er wohnt und arbeitet in Hamburg. Ich denke, er hatte schon genug
damit zu tun, Frau Keller hinterher zu spionieren, wenn er das denn tut. Da
glaube ich kaum, dass er noch genug Zeit hatte oder auch ortskundig genug war,
die Leiche in Masios Hütte abzuladen, um ihn zu belasten.“


„Geschweige denn, dass er überhaupt
eine Ahnung hat, dass es eine Verbindung zwischen Sina und Masio gab.“ 


Behrend nickte zustimmend. „Eben.
Und zweitens sehe ich kein Motiv.“


„Der Frau zu schaden, die ihn
verletzt hat. Jetzt ist es aber ziemlich kalt.“


Behrend ließ das Fenster hoch.
„Glaubst du das?“


„Immerhin hat er gedroht, ihrer
anderen Tochter würde dasselbe passieren.“


„Na ja, ganz so war das ja nicht.“
Behrend holte sein Notizbuch, das er immer bei sich trug, aus seiner
Jackentasche. „Lass mich nachlesen. Hier. Er hat Frau Keller gefragt, ob sie
ihre andere Tochter noch länger behalten möchte.“


„Ist das nicht dasselbe?“


Behrend dachte einen Moment darüber
nach. „Vielleicht. Aber man kann ihn damit weniger festnageln. Es ist die
vorsichtigere Variante.“


„Und dass er sie beobachtet?“


„Das ist eklig, aber beweist nicht,
dass er etwas mit dem Mord zu tun hat. Ich glaube eher, dass er Frau Keller nur
unter Druck setzen wollte und dabei ein wenig zu weit gegangen ist.“


Ohne es zu merken, hatten sie den
Horner Kreisel erreicht und fuhren geradeaus Richtung Zentrum. Eine Zeitlang
schwiegen sie. Dann begann Behrend das Gespräch.


„Wie geht es Maggie?“


Wie zum Teufel kam er jetzt auf
seine Frau zu sprechen? „Gut. Warum fragst du?“


„Verzeih mir bitte, wenn ich das
jetzt sage, aber ich fand, sie sah abgespannt aus, als ich sie neulich gesehen
habe.“


Als er ihn abgeholt hatte. Zum
Glück war sein Wagen heute morgen fertig geworden, dass er nicht erneut auf
Hilfe angewiesen war. Er seufzte. „Sie macht sich ziemliche Sorgen um Vicky.“


„Hat sich das noch nicht
normalisiert?“


Würde es das jemals? „Nein. Sie hat
das Gefühl, Vicky schließt sie aus. Zu Recht. Mittlerweile gehen wir davon
aus,  dass sie das tut, weil sie uns
nicht belasten möchte. Und gerade das belastet sie wiederum noch mehr.“


„Das klingt nach einem ziemlichen
Teufelskreislauf.“


„Das finde ich auch. Ich frag mich
nur, ob der Therapeut zum gleichen Ergebnis gekommen ist und ihr die
Schuldgefühle nimmt, die sie uns gegenüber hat.“


„Hat sie die denn?“


Funke seufzte. „Hat sie mir selbst
gegenüber eingeräumt. Ich hab ihr zu verstehen gegeben, dass das Quatsch ist.
Aber ich denke, wir können ihr das tausendmal sagen, das ändert nichts. Sie
muss irgendwie von selbst darauf kommen und wir hoffen, dass der Therapeut ihr
dabei hilft, das zu erkennen.“


Das Navigationssystem zeigte an,
dass sie sich links Richtung Hauptbahnhof einordnen mussten. Das Unternehmen,
in dem Almut Keller arbeitete, befand sich am Elbufer im Stadtteil Altona und
sie hatten noch gut zehn Minuten Fahrzeit vor sich.


„Und eure anderen beiden Kinder?“


Funke zuckte die Achseln. „Kevin
ist die meiste Zeit unterwegs. Keine Ahnung, ob er eine Freundin hat oder
nicht. Seit der letzten Beziehung ist er ziemlich reserviert, was das betrifft.
Aber vielleicht ist das auch normal. Helen ist die einzige, die das alles kalt
lässt. Liegt vielleicht an ihrem Alter. Jedenfalls hat sie sich so begeistert
auf die Musik gestürzt, dass es schon fast beängstigend ist. Meine Mutter
meint, sie ist richtig gut auf dem Klavier, aber da warten wir erst mal ab, wie
das dann ab kommenden Sommer wird, wenn sie aufs Johanneum geht. Wird ne
ziemliche Umstellung für sie werden, auf einmal mit dem Bus zur Schule zu
müssen und nicht mehr zu Fuß gehen zu können. Sie muss dadurch natürlich auch
viel früher los als vorher.“


„Ist Kevin eigentlich noch mit
Torben befreundet?“


Behrend frage das beiläufig, aber
Funke wusste, dass ihn die Frage beschäftigte. „Ich hab ihn länger nicht
gesehen. Soweit ich weiß, ist er nach Hamburg gezogen.“


Behrend nickte. „Das hab ich mir
gedacht.“


„Kevin hat am Wochenende mit ihm
gefeiert.“


„Hat er das?“


Es klang gleichgültig, aber Funke
wusste nicht, was er davon halten sollte. „Es geht mich ja nichts an und du
brauchst mir auch nicht zu antworten, wenn du nicht willst, aber warum seid ihr
nicht mehr zusammen?“


„Wir hatten sehr unterschiedliche
Auffassungen, wie eine Beziehung aussieht.“


„Aber er interessiert dich immer
noch.“


„Das schon. Aber nur, wie man sich
halt für Leute interessiert, mit denen man mal befreundet war.“ 


Ja, klar. „Ich muss dir übrigens
etwas gestehen.“


Behrend sah verwundert zu ihm
hinüber. „Ja?“


„Ich hab am Wochenende eine kleine
Dummheit gemacht.“ Er erzählte von dem Gespräch, das er mit Kevin geführt
hatte. „Ich hoffe, ich hab dich damit nicht in eine komische Situation gebracht.
Ich hab Kevin zwar später unter vier Augen noch mal gesagt, dass du dich mir
gegenüber überhaupt nicht geäußert hast, aber ich weiß nicht, ob er mir
geglaubt hat.“


„Ist schon gut. Das Thema ist
wirklich abgehakt.“ Er deutete seinen zweifelnden Blick richtig. „Nein,
ehrlich. Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich jemanden kennen gelernt habe,
und dieses Mal hab ich das Gefühl, es ist was Ernstes.“


„Stimmt, das hast du gesagt. Aber
mehr auch nicht.“


Behrend zögerte einen Moment. „Wenn
ich da leise Kritik höre…“


„Nein, nein“, beeilte Funke sich zu
versichern. „Du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht willst.“


Behrend seufzte. „Also schön. Ich
hab dir nichts erzählt, weil ich nicht wusste, wie du darauf reagieren
würdest.“


„Auf deinen Freund?“ Funke war
verwirrt. „Wieso? Kenne ich ihn?“


„Ihn nicht, aber seinen Bruder.“


„Seinen Bruder?“


„Ich bin mit Philipp König
zusammen, Michael Königs Bruder.“


Bilder von Vicky, eingesperrt in
einem Keller, überfluteten sein Gehirn. Er konnte nichts dagegen tun.
Gleichzeitig hatte er Michael König vor Augen, in dessen Miene sich keinerlei
Mitgefühl widerspiegelte.


„Ach so“, sagte er nur.


„Ja. Ich hab gewusst, dass dir das
nicht gefallen wird. Deshalb hab ich mich zurückgehalten.“


Hätte er das doch nur weiterhin
getan. „Ist okay.“


„Bitte Holger. Es tut mir leid,
aber Philipp hatte mit dem Ganzen ja nichts zu tun. Und er ist wirklich in
Ordnung.“


„Schön für dich. Können wir jetzt
bitte das Thema wechseln?“


Sie redeten gar nicht mehr
miteinander während der Rest der Fahrt und hingen beide ihren Gedanken nach.


„Ich glaube, wir sind da“, sagte
Funke schließlich und lenkte seinen Wagen auf den Parkplatz vor einem
quadratisch aussehenden Gebäude mit bestimmt sechs Stockwerken. Der Parkplatz
war gekennzeichnet mit einem Schild Nur für Mitarbeiter, aber das
interessierte ihn wenig. Er killte den Motor und sie stiegen beide aus. 


„Tolle Ecke“, meinte Behrend
anerkennend. Und es stimmte. Das Gebäude lag direkt an der Elbe und wenn man
ein Büro auf der Wasserseite hatte, musste das ein herrlicher Blick sein.


„Aber die Fahrt jeden Tag von
Lübeck hier raus muss die Hölle sein.“


Sie betraten das Gebäude und
meldeten sich am Empfang. Die junge Dame, die dort ihren Dienst verrichtete,
war sichtlich eingeschüchtert, als Funke ihr seinen Ausweis vor die Nase hielt.


„Wir hätten gern mit Herrn Karsten
Waldow gesprochen.“


Sie hing sofort am
Telefon. „Ja, Neuss hier. Hallo, Frau Kreuschner, hier sind zwei Herren von der
Mordkommission, die gern mit Herrn Waldow sprechen möchten.“


Sie hörte der Dame am anderen Ende
zu. „In Ordnung“, sagte sie dann und legte auf. „Sie fahren mit dem Fahrstuhl
dort vorne in den fünften Stock, gehen nach links durch die erste Tür und das
Büro von Herrn Waldow finden Sie dann auf der rechten Seite.“


Sie bedankten sich bei dem Mädchen
und gingen zum Lift. „Um was wollen wir wetten, dass Waldow auf die Elbe
blicken kann?“


Funke nickte Behrend zu. „Die Wette
hättest du gewonnen.“


Die Fahrt dauerte keine Minute,
wohl auch, weil sie die einzigen Fahrgäste waren und niemand zustieg. Sie
fanden das Büro leicht und Funke klopfte an. Eine hochgewachsene Frau kam ihnen
entgegen, nachdem sie ohne auf ein Herein zu warten, eingetreten waren. Sie war
schlank, um die Vierzig und hatte halblanges, dunkles Haar, das ihr auf die
Schultern fiel. Sie lächelte sie an und zeigte große Zähne, an denen noch etwas
roter Lippenstift klebte. Sie kam ohne Umschweife zur Sache.


„Guten Morgen, ich bin Regine
Kreuschner, Herrn Waldows Assistentin. Er erwartet Sie bereits.“


Sie führte sie in das Nachbarbüro,
in dem ein Mann an seinem Schreibtisch saß und telefonierte. Er gab Frau
Kreuschner ein Zeichen und sie ließ sie mit ihm allein. Er bedeutete ihnen mit
der Hand, dass sie noch einen Augenblick Geduld haben sollten und sprach in
seinen Hörer. Funke hörte nicht hin und versuchte statt dessen, sich ein Bild
von diesem Mann und seinem Umfeld zu machen. Das Büro war groß, bestimmt
dreißig Quadratmeter, und hatte zwei riesige Glasfronten, also war es ein Eckbüro.
Von seinem Schreibtisch konnte er auf die Elbe sehen. Der Schreibtisch ging
ebenfalls über Eck und war aus dunklem Holz. Die technische Ausstattung war mit
Sicherheit auf dem neuesten Stand, allein der enorme Flachbildschirm musste ein
Vermögen gekostet haben. An der Seite, ebenfalls am Fenster, hatte das Büro
eine kleine Sitzecke für Besucher mit einem runden Glastisch und Metallstühlen
mit Rattanlehnen. Alles in allem war es ein Büro, dessen Bewohner Wert darauf
legte, bei seinen Besuchern Eindruck zu schinden. Mit diesem Bild unterzog
Funke Herrn Waldow einer eingehenden Prüfung und kam zu dem Schluss, dass es
stimmig war. Aus jeder Pore strömte hervor, dass er erfolgreich war. Er trug
seine dunklen Haare über der breiten Stirn extrem kurz, wahrscheinlich mit dem
Rasierapparat geschnitten, wohl um zu verbergen, dass sie ihm allmählich
ausgingen. Er war glatt rasiert, hatte eine schmale Nase und kleine Augen, die
unter dichten dunklen Augenbrauen hervorblickten. Er war nicht gut aussehend,
machte aber das Beste daraus, dass es nicht auffiel. Sein Anzug war von Gucci
oder von Armani, jedenfalls unverkennbar ein teures Markenprodukt, und saß wie
angegossen an seinem schlanken Körper. 


„Tut mir leid, dass ich Sie einen
Moment warten lassen musste“, sagte er mit fester Stimme, die sich sicher gut
bei Verhandlungen machte. „Aber Sie wissen ja, wie das heutzutage ist. Wenn man
nicht ständig erreichbar ist, schnappt Ihnen irgendein Mitbewerber den Auftrag
vor der Nase weg.“


Er war nach seinem Telefonat
aufgestanden und hatte das Sakko zugeknöpft, bevor er ihnen zur Begrüßung die
Hand gab. Er war kleiner, als Funke gedacht hatte, vielleicht sogar kleiner als
er. Almut Keller musste ihn jedenfalls um ein paar Zentimeter überragen.


„Ist schon in Ordnung“, sagte Funke
mit geheucheltem Verständnis. Er hatte hier einen erfolgreichen Geschäftsmann
vor sich, der genau wusste, wie er sein Gegenüber manipulieren konnte, um an
sein gewünschtes Ziel zu kommen. Nur weil er sagte, dass das Telefonat wichtig
war, musste er ihm das nicht ohne weiteres abkaufen.


Waldow zeigte auf die Stühle um den
Glastisch. „Setzen Sie sich doch. Meine Sekretärin sagte mir, Sie sind von der
Mordkommission?“


Funke stellte sie beide vor. „Wir
kommen zu Ihnen wegen des Mordes an Sina Keller.“


Waldow nickte und machte dabei ein
betroffenes Gesicht. „Das hab ich mir gedacht. Ich hab natürlich schon davon
gehört. Die arme Almut. Das muss ja ganz schrecklich sein. Wie geht es ihr?“


Alle Achtung. Der war mit allen
Wassern gewaschen. Kein Wunder, dass er in seinem Beruf erfolgreich war.


„Nicht besonders. Aber das können
Sie sich sicher vorstellen.“


Er nickte. „Ich hab ihr gesagt, sie
soll sich bloß keine Sorgen machen und so lange zu Hause bleiben, wie sie es
für nötig hält.“


Es klang echt, aber Funke glaubte
ihm kein Wort. Okay, Almut Keller hatte versucht, von ihrer Tochter abzulenken,
aber die Telefonliste, die er angefordert hatte, sprach eine eindeutige Sprache.



„Eben deshalb sind wir hier. Sie
haben ihr am Telefon noch etwas anderes gesagt.“


Er blinzelte verwirrt. „Was meinen
Sie?“


„Sie haben ihr gedroht.“


Er riss die Augen auf. „Was? Ich
soll ihr gedroht haben?“ Er schüttelte den Kopf. „Da hat die gute Almut aber
etwas völlig missverstanden. Warum sollte ich das tun?“


„Sie behauptet, weil Sie sie
wiederhaben wollen.“


Er faltete die Hände und strich
bedächtig mit den Zeigefingern über seinen Nasenrücken. „Es stimmt, ich mag
Almut sehr. Und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, ich hätte kein
Interesse mehr an ihr. Aber ich muss mich damit abfinden, dass sie jemand
anderen gefunden hat.“


Der Kerl war gerissen, kein
Zweifel. „Und deshalb rufen Sie sie täglich mehrmals an?“


„Ich wollte lediglich wissen, wie
es ihr geht.“


Genau das hatte er befürchtet.
Jetzt stand es Aussage gegen Aussage und Almut Keller hatte keinen Beweis für
ihre Anschuldigungen.


„Woher wissen Sie, dass Frau Keller
jemand anderen hat?“ 


Da hatte Behrend besser aufgepasst
als er. Sichtlich überrascht, dass der junge Kollege ebenfalls Fragen stellte,
runzelte der Mann die Stirn und zuckte dann mit den Schultern.


„Keine Ahnung. Sie muss es erwähnt
haben.“


„Das hat sie nicht. Ist es nicht
vielmehr so, dass Sie Frau Keller nachstellen, sie beobachten und deshalb
wissen, dass sie sich mit jemandem trifft?“


Er gab ein verächtliches Schnauben
von sich. „Was für ein Quatsch. Warum sollte ich das tun?“


„Weil sie es nicht aushalten, dass
Ihre Ex einen anderen hat.“


„Hören Sie, ich hab es nicht nötig,
mich hier von Ihnen beschuldigen zu lassen.“ Er war sauer und ließ es sie
spüren. „Ich habe nur eingewilligt, mich mit Ihnen zu unterhalten, weil ich
Almut helfen wollte. Aber so wie sich das hier entwickelt, glaube ich nicht,
dass ich Ihnen helfen kann. Auf Wiedersehen.“


Er war aufgestanden und wies mit
der Hand in Richtung Tür. Funke hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass
irgendetwas in Gange war, das er noch nicht durchschaut hatte und jetzt wusste
er es. Waldow hatte von Anfang an geplant, sie nach kurzer Zeit hinauszuwerfen.
Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, ihnen etwas anzubieten, weil er nicht
vorgehabt hatte, sie länger als zehn Minuten in seinem Büro zu dulden. Er hatte
nur auf den geeigneten Augenblick gewartet, den Entrüsteten spielen zu können.
Okay, wenn er dann spielen wollte, konnte er es haben.


Funke gab Behrend ein Zeichen
aufzustehen. „Wir haben sowieso nur noch eine Frage an Sie. Wo waren Sie am
Mittwochnachmittag zwischen halb zwei und sechs Uhr nachmittags?“


„Fragen Sie mich allen Ernstes nach
einem Alibi?“ Er lachte ein freudloses Lachen. „Warum sollte ich Almuts Tochter
etwas antun?“


„Das ist keine Antwort auf meine
Frage.“ Funke blieb hart.


„Sie wollen eine Antwort? Hier
haben Sie sie. Verschwinden Sie sofort aus meinem Büro. Ich kenne meine Rechte.
Ich muss überhaupt nicht mit Ihnen reden.“


Funke blieb ungerührt. „Wie schnell
man Ihre Fassade zum Bröckeln bringen kann, ist schon erstaunlich. Wenn ich
vorher unsicher war, wem ich glauben soll, bin ich jetzt davon überzeugt, dass
jedes Wort von Almut Keller die volle Wahrheit ist. Und glauben Sie mir, wir
kommen zurück und wir werden Ihnen nachweisen, dass Sie zur Tatzeit in Lübeck
gewesen sind.“


Funke machte auf dem Absatz kehrt,
nicht ohne im Augenwinkel zu beobachten, dass Waldow kreidebleich geworden war.
Oh nein, das Gespräch war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack verlaufen. 


Anna-Lena Doerner wohnte in einem
Block, der frisch renoviert worden war. Der Weg von der Straße zur Eingangstür
war mit kleinen Pflastersteinen belegt und am Rand mit ein paar Blumenbeeten
bepflanzt. Doreen stand mit Timo vor dem Haupteingang und suchte nach ihrer
Klingel. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, dass sie Timo half, aber er hatte
ihr Interesse geweckt. Was, wenn er wirklich Recht hatte mit seiner Vermutung,
dass Christopher diese Stella nicht umgebracht hatte? Außerdem hatte er mit
Erfolg an ihr schlechtes Gewissen appelliert. Sie fühlte sich mitschuldig
daran, dass Tuchel im Koma lag und vielleicht konnte sie zumindest etwas Gerechtigkeit
wieder herstellen, wenn es für ihn auch zu spät war.


Sie hatte Timo nicht gleich
zugesagt, dass sie ihm helfen würde, sondern sich eine Bedenkzeit erbeten. Sie
wollte eine Nacht darüber schlafen und dann entscheiden. Am Morgen war ihr
klar, dass sie ihrem Gewissen folgen musste. Als erstes hatte sie sich die
Akte, die jetzt endlich vorlag, unter den Nagel gerissen und in jeder freien
Minute darin geblättert. Dann hatte sie die Adresse der Doerner herausgefunden.
Während der Fahrt dorthin hatte sie ihn über das Wesentliche unterrichtet.


„Alles was vor Gericht gegen deinen
Bruder vorgebracht wurde, beruhte auf Indizien.“ Sie zählte an den Fingern ab.
„Er kannte das Mädchen und war dabei gesehen worden, wie er mit ihr die Party
verließ. Weitere Zeugen haben die beiden kurz danach auf der Straße gesehen,
nicht weit vom späteren Fundort der Leiche. Es stand zweifelsfrei fest, dass
Christopher mit dem Mädchen geschlafen hat, scheinbar in seinem Wagen. Ddass
sie tatsächlich vergewaltigt wurde, konnte hingegen nicht bewiesen werden.“


„Dann war sie womöglich
einverstanden?“


„Das lässt sich im Nachhinein
natürlich nicht mehr sagen. Und da sie letztendlich ermordet wurde, ging man
einfach davon aus, dass zuvor eine Vergewaltigung stattgefunden hatte, die vertuscht
werden sollte, auch wenn Untersuchungen an der Leiche keine Beweise dafür
ergeben haben.“


„Okay. Was hatten sie noch?“


„Die Tatwaffe. Ein Küchenmesser,
das aus dem Haus stammt, in dem die Party stattgefunden hat.“


Er nickte verstehend. „Also ging
man davon aus, dass er von Anfang an vorhatte, das Mädchen zu ermorden.“


„Na ja, oder sie mit dem Messer zum
Sex zu zwingen.“


„Und weil er ein Messer hatte, hat
sie sich nicht gewehrt und folglich gab es keine Spuren einer Vergewaltigung.“


„So hat die Staatsanwaltschaft
argumentiert.“


„Waren Fingerabdrücke darauf?“


„Nein. Aber man hat es vor dem
Block, in dem er mit seiner Mutter wohnte, im Mülleimer gefunden.“


„Wo es jeder hätte entsorgen
können.“


„Ja. Wie gesagt, es sind alles nur
Indizien. Die sind allerdings in ihrer Anzahl ziemlich erdrückend.“


„Wo hat man die Leiche gefunden?“


„In einer Hecke, nicht weit von dem
Haus entfernt, in dem gefeiert wurde und das wohl recht schnell, jedenfalls
noch in derselben Nacht. Stella war mit fünf Messerstichen getötet worden.
Deinen Bruder hat man festgenommen,
als er in den frühen Morgenstunden nachzu Hause kam. Die Polizei wartete dort
bereits auf ihn, festgenommen, nachdem Leute von der
Party ausgesagt hatten, dass er sich mit dem Mädchen verdrückt hatte. Er gab an, in seinem Wagen eingeschlafen
zu sein, war auch noch alkoholisiert. Und an seinen Klamotten hat man Spuren
von Stellas Blut gefunden.“


„Scheiße. Das klingt nicht gerade
so, als ob er unschuldig
war.“


Doreen nickte mitfühlend. „Das sehe ich auch so.“Scheinbar schlief
er gerade seinen Rausch aus.“  


„Gab es nie andere Verdächtige?“


„Nein. Stella Panowsky war vierzehn
Jahre alt und alles deutete auf ein Sexualverbrechen hin. Dein Bruder war der
einzige, mit dem sie gesehen worden war.“


„Lass uns mal überlegen. Hatte sie
vielleicht einen Freund? Einen, der gesehen hat, wie sie mit Chris weggegangen
ist.“


„Und sie aus Eifersucht ermordet
hat? Kannst du vergessen. Stella hatte keinen Freund. Jedenfalls war das die
einhellige Meinung der Zeugen.“


So unwohl Doreen sich auch in ihrer
Situation fühlte, so spannend fand sie die ganze Sache auch. Und es machte
Spaß, mögliche Theorien mit Timo durchzugehen. Es war mal etwas anderes als mit
ihren Kollegen. 


„Schade.“


„Dein Bruder hat jedenfalls den
Prozess über sich ergehen lassen, ohne die Tat zu leugnen.“


„Hat er gestanden?“


„Hat er. Aber da das gleich nach
der Verhaftung geschah und sein Alkoholpegel jenseits jeglicher Promillegrenzen
lag, war das nicht viel wert. Darauf ist sein Anwalt gleich eingestiegen und
hat ihn dann später widerrufen lassen. Er hat dann behauptet, er könne sich
wegen des Alkohols an gar nichts erinnern.“


„Theoretisch ist das möglich.“


„Ja. Aber wenn deine Theorie
stimmt, dass er unschuldig ist, warum hat er das dann nicht deutlich gesagt?“


Timo zuckte mit den Achseln. „Keine
Ahnung. Aber je mehr ich über den Fall höre, umso mehr glaube ich, dass jemand
anderes das Mädchen umgebracht hat. Es gibt überhaupt keine stichhaltigen
Beweise.“ 


Sie war nicht überzeugt. „Das mag
aus deiner Sicht vielleicht stimmen. Aber für das Gericht hat es gereicht, ihn
schuldig zu sprechen.“


„Die standen sicher unter gehörigem
Druck und waren froh, als das alles erledigt war.“


„Kann sein. Die Polizei sicher.“
Sie bog in von der Schwartauer Allee in eine Nebenstraße ein. „Was mich an
allem ein bisschen stört, ist die Einseitigkeit der Ermittlungen. Unter meinem
Chef wäre das nicht so abgelaufen, das kann ich dir versprechen. Es sieht so
aus, als ob sie, sobald sie Christopher hatten, die Suche nach anderen
Verdächtigen eingestellt haben. Alle Beweise wurden dann deinem Bruder angepasst,
wenn du verstehst, was ich meine.“


„Man hat halt nicht mehr nach
anderen Erklärungen für die Indizien gesucht, sobald sie auf Christopher
passten.“


„Genau. Und das stinkt mir.“


Er sah sie überrascht an. „Du
scheinst richtig wütend zu sein.“


„Bin ich auch. Wir lernen in
unserer Ausbildung, möglichst unvoreingenommen zu sein. Sicher, manchmal ist
das kaum mehr möglich, aber für uns gilt, dass wir erst einmal in alle
Richtungen ermitteln. Das heißt, wir sammeln Indizien und Aussagen und ziehen
daraus unsere Schlussfolgerungen. Die sind dann zwar auch nicht immer gleich
richtig, aber zumindest ist eine gewisse Objektivität gewährleistet. In diesem
Fall ist man jedoch umgekehrt vorgegangen. Man hat Christopher als den Täter
identifiziert und daraufhin nach Beweisen gesucht, die die Theorie untermauern.
Und das ist falsch.“


„Also ist es durchaus möglich, dass
der Polizei damals ein Fehler unterlaufen ist.“


Sie bemerkte seinen Eifer und
versuchte, ihn zu bremsen. „Versteh mich richtig, ich sag nicht, dass das
Ergebnis, zu dem sie gekommen sind, falsch ist, aber eine gewisse
Nachlässigkeit lässt sich aus den Unterlagen schon ablesen.“


Eine Weile schwieg Timo, wohl um
das Gehörte zu verdauen. „Hat denn eigentlich jemand zu seinen Gunsten
ausgesagt?“  


„Außer seiner Mutter? Nein. Und das
ist ihm wohl außerdem zum Verhängnis geworden. Er hatte eine Freundin, die vor
Gericht gegen ihn ausgesagt hat. Du kannst dir sicher vorstellen, was das für
einen verheerenden Eindruck gemacht hat.“


„Klar. Wenn sogar die eigene
Freundin ihn für schuldig hält, wer soll da noch an seine Unschuld glauben? Was
hat sie ausgesagt?“


„So ganz deutlich wird das nicht.
Sie hat sich wohl dahingehend geäußert, dass ihr Freund unberechenbar war, wenn
er etwas getrunken hatte. Dass sie dann auch Angst vor ihm hatte. Und dass er
sich gerne mit kleinen Mädchen abgab.“


„Das war der Nagel zu seinem Sarg.“


„Das war er wohl.“


„Wäre doch interessant, mal mit dem
Mädchen zu sprechen, was sie sich dabei gedacht hat.“


„Jetzt mach nicht denselben Fehler
wie die Polizei. Du gehst davon aus, dass sie gelogen hat, weil du glaubst,
dass dein Bruder unschuldig ist. Du solltest aber auch in Erwägung ziehen, dass
das Mädchen durchaus die Wahrheit gesagt haben kann.“


„Schon gut. Hast du einen Namen?“


„Ja. Marina Schulze. Unter der
Adresse von damals gibt es keine Schulzes. Ich hab auch schon mal im
Telefonbuch nachgesehen, aber eine Marina ist dort nicht geführt. Schulze ist
ja nun auch ein Allerweltsname und vielleicht wohnt sie auch noch bei ihren
Eltern. Das Mädchen war zu der Zeit erst siebzehn, also ist sie jetzt Mitte
Zwanzig. Womöglich ist sie gar nicht mehr in Lübeck.“


„Also unmöglich sie zu finden?“


„Na, ich könnte mit jemandem von
der Staatsanwaltschaft sprechen. Die könnten mir sicher weiterhelfen und mir
zumindest die Namen der Eltern geben. Aber das möchte ich erst einmal lieber
nicht tun.“ 


Es würde Staub aufwirbeln und ihre
Kollegen würden dann vermutlich mitbekommen, dass sie private Ermittlungen
durchführte. Das konnte sie unmöglich riskieren. Es konnte sie ihren Job
kosten, wenn herauskam, dass sie vertrauliche Informationen mit einem
Zivilisten teilte.


„Wir sind da“, sagte sie und lenkte
ihren Wagen auf den Parkstreifen am Straßenrand. „Du bleibst im Auto.“


Er ließ seinen Gurt
zurückschnellen. „Keine Chance.“


Warum hatte sie das kommen sehen?
Sie seufzte. „Na schön. Aber du wirst schön ruhig sein.“


„Ich hab eine bessere Idee. Warum
lässt du mich nicht reden?“


„Weil ich die Polizistin bin?“


„Eben. Das musst du doch nicht
sein. Vielleicht ist es viel besser so, dann kann man dir später auch keinen
Strick draus drehen. Ich versuche, etwas über meinen Bruder herauszufinden und
du hilfst mir als meine Freundin.“


Sie starrte ihn an. „Du weißt
schon, dass ich nicht deine Freundin bin.“


Er winkte ab. „Was sagst du?“


Sie dachte nach. Sein Vorschlag war
gar nicht so dumm. Was sie in ihrer Freizeit machte, ging niemanden etwas an.
Und wenn sie Timo auf dessen Bitte hin begleitete, handelte sie nicht entgegen
ihrer Verpflichtung als Polizistin. Sicher, es war ein wenig an der Wahrheit
herumgedreht, aber so konnte es funktionieren.


„Okay. Aber vergiss nicht, dass die
Frau dir gar nichts sagen muss. Der Druck wäre natürlich größer, wenn ich mich
als Mitglied der Kriminalpolizei ausweisen könnte.“


„Ich weiß. Aber ich will nicht
schuld daran sein, dass du deinen Job verlierst. Ich bin dir unendlich dankbar,
was du für mich tust, und diese Schuld könnte ich nicht auf mich nehmen.“


Damit waren sie ausgestiegen. Jetzt
warteten sie, dass Frau Doerner sie hineinließ. 


„Ja bitte?“


Scheiße. Gegensprechanlage. Bei der
Wohnanlage hatte Doreen fast damit gerechnet, aber für sie wäre es besser
gewesen, es gab keine. So konnte Frau Doerner sie an der Tür abwimmeln, ohne
dass es sie auch nur einen Schritt weiterbringen würde. Sie warf Timo einen
Blick zu, der die Achseln hob.


„Frau Doerner?“


„Ja?“ fragte sie zögerlich.


„Mein Name ist Timo Hansen. Ich
hätte Sie gern eine Minute gesprochen.“


Es kam, wie es kommen musste. „Ich
kenne Sie nicht.“


„Warten Sie bitte. Sie kennen aber
meinen Bruder, Christopher Tuchel.“


Schweigen. Hatte sie den Hörer oben
schon wieder eingehängt? Doreen wollte etwas sagen, aber Timo hielt die rechte
Hand hoch zum Zeichen, dass sie warten sollte. 


„Warum sollte ich mit Ihnen reden?“


Timo grinste sie an. Er hatte sie.
„Weil ich dachte, ich rede erst mal mit Ihnen, bevor ich zur Polizei gehe.“


Doreen stieß ihm mit der Faust in
den Oberarm. War er bescheuert? 


Das Summen der Tür ertönte. Sie
konnte es kaum fassen. Da hatte er mit seiner Masche doch tatsächlich Erfolg.
Mit der Polizei wollte die gute Frau nichts zu tun haben. Warum nicht? Hatte
sie etwas zu verbergen? 


Sie betraten den gepflegte
Hausflur, der mit dunklem Teppichboden ausgelegt war und gingen die Treppe
hinauf in den ersten Stock, in dem Frau Doerners Wohnung sich auf der linken
Seite befand. Die etwas kräftiger gebaute Frau mit kurzem, rotem Haar stand
argwöhnisch im Türrahmen. 


„Wer sind Sie?“


„Ich bin Timo Hansen, wie ich eben
schon sagte und das ist meine Freundin. Ich bin Christopher Tuchels Bruder.“


Doreen war froh, dass er sie nicht
namentlich vorstellte. Je länger sie inkognito blieb umso besser. 


Die Frau machte große Augen. „Ich
wusste nicht, dass er einen Bruder hat.“


Timo ließ die Bemerkung unerwidert
und stand nur im Hausflur herum. Wieder führte es zum Erfolg. Doreen verkniff
sich ein Grinsen, das sich auf ihren Lippen breitmachen wollte. Sie hatte ihn
unterschätzt. Vielleicht konnte sie sich bei ihm noch etwas für ihre eigene
Ermittlungsarbeit abschauen.


„Kommen Sie herein“, sagte Frau
Doerner und ließ sie an sich vorbei. Sie schloss die Tür hinter ihnen und
drehte sich dann zu ihnen um. Die Arme vor der recht üppigen Brust verschränkt,
rührte sie sich nicht. Es war klar, dass sie sie nicht weiter hineinbitten
würde. Sie wollte sie wahrscheinlich nur vom Flur haben, damit ihre Nachbarn
nicht mitbekamen, dass bei ihr was los war. Sie war nicht sonderlich groß,
Doreen überragte sie um gut eine Kopflänge. Sie war nicht geschminkt, hatte
aber eine tolle Haut. Doreen konnte keine Unreinheiten erkennen und war richtig
neidisch. Mit Besuch hatte sie anscheinend nicht mehr gerechnet, denn sie trug
einen schlabberigen Pulli aus Nickistoff und eine Jogginghose, die auch schon
bessere Tage erlebt hatte. Waren das Farbflecken auf dem linken Knie?


„Was wollen Sie von mir?“


„Sie haben mehrere Artikel über
meinen Bruder verfasst.“


„Hat er Ihnen das gesagt?“


„Ja.“ Er hatte es Doreen erzählt,
aber das musste die Doerner ja nicht wissen.


„Wieso heißen Sie anders als Ihr
Bruder?“ Aufgepasst hatte sie, aber wenn sie Journalistin werden wollte, musste
sie das wohl auch.


„Wir haben denselben Vater aber
nicht die gleiche Mutter.“


„Ach so.“


„Sie haben meinem Bruder erzählt,
dass nicht Sie für die Artikel verantwortlich waren, sondern ein gewisser Herr
Hachmeister, der angeblich ein Volontariat bei den LN macht.“


„Das hab ich, ja.“


„Aber in Wahrheit haben Sie ein
Volontariat gemacht und einen Herrn Hachmeister gibt es nicht. Ist es nicht
so?“


„Sie halten sich ja für ganz
besonders schlau, oder?“ Sie wollte kühn wirken, aber es kam nicht so richtig
bei ihr an. Und auch Timo schien unbeeindruckt.


„Jetzt passen Sie mal auf, Frau
Doerner. Ich denke, Sie verkennen hier den Ernst Ihrer Lage. Es liegt ganz bei
Ihnen, wie es weitergeht. Entweder, Sie sagen mir, was ich wissen möchte, oder
aber ich gehe, sobald ich aus dieser Tür bin, zur Polizei und sage denen, was
ich weiß.“


„Und was könnte das wohl sein?“
fragte sie mit spöttischem Unterton.


Doreen wusste nicht, ob Timo es
merkte, aber ihr war sofort klar, dass die Frau bluffte. Sie hatte panische
Angst vor der Polizei. Einen Augenblick bedauerte sie, dass sie sich lediglich
in der Rolle der Beobachterin befand und zum Zuschauen verdammt war, denn sie
hätte genau gewusst, wie sie weitermachen würde, aber ob Timo auch eine Idee
hatte? Sie überlegte kurz, ob sie eingreifen sollte, entschied sich aber
schnell dagegen. Das war seine Show und die wollte sie ihm nicht vermasseln,
indem sie dazwischenfunkte und die Frau misstrauisch machte. Außerdem hatte er
sie bis hierher überrascht. Er war zwar unerfahren, doch er hatte sich soweit
ganz beachtlich geschlagen. Vielleicht ging das ja so weiter. Sie versuchte ihm
unbemerkt mit den Augen ein Zeichen zu geben, aber er hatte nur Augen für die
Doerner. Er brütete etwas aus, ganz sicher.


„Sie wissen, dass mein Bruder im
Koma liegt?“


Frau Doerner fuhr zurück. „Was?“


Ein geschickter Schachzug, diese
Richtungsänderung. Sie wusste, dass Glen das auch gern immer mal wieder tat, um
Zeugen aus der Reserve zu locken und recht erfolgreich damit war.


„Nach Ihrem letzten Artikel hat er
versucht, sich das Leben zu nehmen. Es hat fast funktioniert.“


Sie fuhr sich mit der Hand durch
ihr kurzes Haar. Doreen sah, wie sie zitterte. Mach weiter, versuchte sie, ihm
stumm zu signalisieren. Nur nicht nachlassen.


„Das tut mir leid“, murmelte Frau
Doerner.


Doreen hätte sich um Timo keine
Sorgen zu machen brauchen. Er hatte einen guten Instinkt. „Jetzt wird die
Polizei natürlich Fragen stellen.“


Sie machte große Augen. „Warum? Es
kann doch keiner dafür.“


„In einem Selbstmord wird immer
ermittelt. Wussten Sie das nicht? Und wenn Sie sagen, niemanden trifft dabei
eine Schuld, sollten Sie mal den Abschiedsbrief meines Bruders lesen.“


Er machte eine kunstvolle Pause und
sie biss an. „Wieso? Was steht denn drin?“


Doreen applaudierte ihm innerlich.
Alles richtig gemacht. Besser hätte sie es auch nicht hinbekommen. Vielleicht
sollte sie ihn fragen, ob er nicht den Beruf wechseln sollte.


„Dass er sich wegen Ihres Artikels
umgebracht hat, was dachten Sie denn?“


Sie hielt sich die Hand vor den
Mund. „Nein, das kann nicht sein.“


„Doch. Bislang weiß die Polizei
nichts von diesem Brief, aber wenn ich von Ihnen nicht höre, was ich wissen
will, werde ich ihn ihr mit Vergnügen übergeben.“


Sie sah von einem zum anderen, und
erinnerte Doreen dabei ein bisschen an ein Reh, das zwischen zwei Scheinwerfer
gelaufen war und nicht aus der Gefahrenzone entfliehen konnte.


„Verdammter Mist! Ich wusste es.
Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen. Jetzt hänge ich richtig in der
Scheiße.“


„Vielleicht klären Sie uns mal
auf?“


Sie lehnte sich mit dem Rücken an
die Tür. „Mir ist jetzt sowieso alles egal. Mein Job ist eh weg und bei einer
anderen Zeitung in der Größenordnung brauche ich es gar nicht zu versuchen.“


Was war das jetzt? Betteln um
Mitleid? Das konnte sie ja wohl so was von vergessen! Wo war ihr Mitgefühl
gewesen, als sie die reißerischen Artikel über Christopher verfasst hatte?


„Sie haben doch selbst gekündigt.“


Sie starrte, nein glotzte, ihn an.
„Wo haben Sie das denn her? Rausgeschmissen hat man mich, achtkantig.“


Timo wechselte einen fragenden
Blick mit Doreen, ob sie da vielleicht einen Fehler begangen hatte. Aber sie
war sicher. Christopher hatte man etwas anderes erzählt.


„Warum?“


„Da fragen Sie noch? Wegen der
Artikel. Sie waren nicht abgesegnet. Ich hab sie eigenmächtig in Druck gegeben
und das ist als Volontär absoluter Selbstmord.“


„Können Sie sich vorstellen, warum
Ihre Kollegen sagen, dass Sie selbst gekündigt haben?“


Sie schien gleichgültig, was der
Grund dafür war. Kein Wunder, änderte es ja nichts an der Tatsache, dass sie
ohne Job dastand. 


„Vielleicht weil sie sonst den
Grund angeben müssten. Und ich nehme an, dass nicht publik werden soll, wie
einfach es ist, ungenehmigte Berichte in der Zeitung erscheinen zu lassen.“


Das war möglich und einigermaßen
beunruhigend.


„Aber dann mussten Sie doch damit
rechnen, dass man sie rausschmeißt. Warum haben Sie den Artikel dennoch
verfasst?“


„Das hab ich ja nicht.“


„Haben Sie nicht?“


„Nein. Der Teil meiner Geschichte
stimmt. Mirco Hachmeister hat den Artikel geschrieben.“


„Aber einen Herrn Hachmeister gibt
es bei den LN nicht.“


„Das ist richtig.“ Sie seufzte.
„Ich kann selbst nicht glauben, wie dumm ich gewesen bin, darauf
hereinzufallen. Ich habe einen jungen Mann kennen gelernt, der sich mir als
Mirco Hachmeister vorgestellt hat. Das sage ich so, weil ich mittlerweile nicht
mehr glaube, dass das sein richtiger Name ist. Wir haben eine Beziehung
angefangen und irgendwann, also eigentlich kurz danach, hat er mich dann
gebeten, den Artikel mit dem Bild von der Entlassung Ihres Bruders aus dem
Gefängnis irgendwie in Druck zu geben.“


„Und das haben Sie getan.“


„Ja. Sagen Sie nichts. Ich weiß
selbst, dass das dumm war. Aber er konnte sehr überzeugend sein.“


Sie wurde rot und Doreen konnte
sich lebhaft vorstellen, welch überzeugende Vorstellung er zwischen den Laken
gegeben hatte. 


„Hat man Sie denn nicht beim ersten
Artikel verwarnt?“


„Mein direkter Vorgesetzter hat mir
den Rücken freigehalten. Ihm hat meine sonstige Arbeit gefallen und hielt das
für einen Ausrutscher.“


„Also haben Sie es ihm gedankt,
indem Sie noch einen Bericht Ihres Freundes haben drucken lassen.“


„Ja. Ich weiß, es war dumm, aber
ich hab mir nichts dabei gedacht. Die Möglichkeit bestand ja, dass Tuchel
wirklich etwas mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun hatte.“


Jetzt versuchte sie sich zu
rechtfertigen und Timo musste sich sichtlich zurückhalten.


„Ehrlich gesagt, war ich wirklich
davon überzeugt. Mirco hatte mir das alles so plausibel gemacht, dass ich daran
glaubte, das Richtige zu tun. Und ganz ehrlich, es geht um Ihren Bruder, aber
finden Sie acht Jahre nicht auch ein bisschen zu wenig für den Mord an einem
vierzehnjährigen Mädchen?“


Doreen hoffte, dass Timo sich nicht
auf diese Diskussion einließ. Er tat ihr den Gefallen, obwohl es ihn sicher
starke Überwindung kostete. 


„Wann sind Ihnen das erste Mal
Zweifel daran gekommen, dass Sie im Recht sind?“ 


„Als ich Ihren Bruder kennen
gelernt habe. Da erschien mir das alles plötzlich so dumm. Er hat mich beeindruckt,
wissen Sie.“


Da war sie nicht die einzige.
Doreen musste an den ersten Eindruck denken, den er auf sie gemacht hatte. Und
wenn sie ihn jetzt vor sich sah an irgendwelchen Schläuchen im Krankenhausbett,
erfüllte sie das mit einer Traurigkeit, die sie gar nicht richtig erklären
konnte. 


„Aber Sie haben trotzdem diesen
verheerenden Artikel in Auftrag gegeben.“


„Ich hab es bereut, ehrlich. Aber
zu dem Zeitpunkt, als ich mich mit Ihrem Bruder getroffen habe, war schon alles
gelaufen. Ich konnte ihn nicht zurückrufen.“


„Haben Sie gedacht, Sie kommen ein
weiteres Mal damit durch?“


„Ich habe gar nicht gedacht.“


Doch, hast du. Mit dem
Unterleib. Doreen fiel nichts anderes dazu ein. Wie konnte jemand nur so
blind einem anderen vertrauen, dass es ihn den Job kosten konnte? Dass sie im
Moment einen ähnlichen Weg eingeschlagen hatte, blendete sie geschickt aus.


„Und? Was ist passiert?“


„Noch am Abend hat mich der
Chefredakteur angerufen und mir gesagt, dass ich nicht mehr wiederzukommen
brauche. Meine privaten Sachen würden mir nachgeschickt. Das war es dann.“


„Und Ihr Freund?“


„Mein Freund?“ Sie lachte bitter.
„Ich versuche seit Tagen, ihn zu erreichen, aber seine Handynummer gibt es
nicht mehr. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und kann Ihnen nur
soviel sagen. Es gibt keinen Mirco Hachmeister. Und wenn ich nicht so
bescheuert gewesen wäre, hätte ich das schon viel früher merken müssen. Ich
wusste ja nicht einmal, wo er wohnt, können Sie sich das vorstellen?“


Timo und Doreen sahen sich an. Was
hatte das zu bedeuten? Wer war dieser ominöse junge Mann? War es derselbe, den
sie ebenfalls kennen gelernt hatte?


„Wie sieht Herr Hachmeister aus?“
fragte sie. 


Wenn Frau Doerner überrascht war,
dass sie sprechen konnte, ließ sie es sich nicht anmerken. „Etwa einsachtzig
groß, schlank und sportlich, blond, blaue Augen und ungefähr fünfundzwanzig.“


Das passte. Es war offensichtlich
derselbe Mann. Was für ein Interesse verfolgte er?


„Hat er Ihnen gegenüber jemals
angedeutet, ob es eine Verbindung zwischen ihm und Herrn Tuchel gab?“


„Nein. Er hat nur immer wieder
gesagt, dass er das deutsche Strafrecht als nicht ausreichend streng empfindet.
Und Christopher Tuchel war für ihn das lebende Beispiel.“


Und sie war darauf hereingefallen.


„Mittlerweile denke ich sogar, dass
sie sich gekannt haben. Und ich weiß, dass Mirco mich ausgesucht hat, eben weil
ich bei den LN gearbeitet habe. Er hat mich beobachtet und als geeignetes Opfer
ausgesucht. Und ich bin wie eine Blöde darauf hereingefallen.“ Sie hatte Tränen
in den Augen. „Ich hätte mir gleich denken müssen, dass da was nicht stimmt.
Was soll ein so attraktiver Mann mit so einer hässlichen Kuh wie mir?“


Das war vielleicht etwas hart
ausgedrückt, aber im Kern stimmte es schon. Doreen hatte Hachmeister gesehen
und er war 1 a Material, was man von ihr nicht gerade behaupten konnte. Ihr
fielen keine tröstenden Worte ein.


 


Triff mich um acht vor dem Filmhaus. 


Holger Funke las die SMS seiner
Frau zum mindestens sechsten Mal. Sie wollte mit ihm ins Kino? War das ein
Friedensangebot? Schien so. Er hatte ihre Reaktion ohnehin für übertrieben
gehalten. Schön, er hatte den Elternabend verpasst, ihn außerdem auch
vergessen, aber wenn ein junges Mädchen ermordet worden war, galten halt andere
Regeln. Und eigentlich war Maggie die letzte, die das nicht verstand. Er nahm
an, dass das auch wieder mit Vicky zusammenhing. Maggie fühlte sich in der Situation
mit ihrer Tochter überfordert, vielleicht ein wenig allein gelassen und
übertrug das jetzt auch auf Dinge, die mit Vicky gar nichts zu tun hatten.
Einen Tag hatte sie gebraucht, um sich abzuregen, und die Nachricht klang wie
ein Versuch zur Wiedergutmachung.


Warum nicht? Sie waren ewig nicht
im Kino gewesen und er konnte ein wenig Ablenkung gut gebrauchen. So stellte er
seinen Wagen gegen viertel vor acht auf Parkplatz Zwei in der Kanalstraße ab
und ging die Glockengießerstraße hinauf zur Innenstadt. Er würde etwas früher
da sein als acht, aber das war auch gut so, denn er wollte Maggie nicht unnötig
warten lassen. Es war sicher schön für sie, wenn er tatsächlich mal vor einer
verabredeten Zeit auftauchte, was selten geschah. Er war deshalb zeitig aufgebrochen
und hatte vom BH zum Parkplatz hatte er nur etwas über fünf Minuten gebraucht. 


An der Ecke zum Langen Lohberg
passierte er einen Schokoladenladen, den er noch nie gesehen hatte, und auf der
anderen Seite sah er eine Weinstube, in deren Küche Essen frisch zubereitet
wurde. Als er an einer Weinstube neben dem Günther-Grass-Haus vorbeikam, die Flaschen
mit Etiketten von Grass-Motiven im Fenster stehen hatte, fasste er den
Entschluss, in Zukunft häufiger mal mit Maggie in die Innenstadt zu gehen. Da schien
es ja so viel zu entdecken zu geben, wenn ihm schon in einer Straße so viel
Neues begegnete. Das war das Problem, wenn man so wie sie in Travemünde wohnte.
War man erst mal zu Hause, verspürte man wenig Lust, noch mal den rund
zwanzigminütigen Weg in die Hansestadt anzutreten, um beispielsweise etwas
essen zu gehen, wenn man das gleiche auch in Travemünde tun konnte.  


Er bog nach links in die
Königstraße ein und gegenüber vom Katharineum war das Filmhaus, ein Kino, in
dem die anspruchsvolleren Filme liefen. Früher hatte es an die zehn Kinos
gegeben, aber das war mehr als zwanzig Jahre her. Seit die Film-Zentren in Mode
gekommen waren, hatte ein Kino nach dem anderen dicht gemacht und die Anzahl
war auf vier geschrumpft. Der Filmpalast Stadthalle in der Mühlenstraße war das
größte davon und hatte sich bis heute gehalten. Das Capitol-Center in der
Breiten Straße hatte sich in den letzten Jahren auf ausländischsprachige Filme
konzentriert und war schließlich auch geschlossen worden. Das Programmkino
Hoffnung war durch einen Brand zerstört worden und sollte demnächst als
Eventhaus wieder geöffnet werden. Und aus dem City-Center war eben das Filmhaus
geworden, in dem es drei Säle gab.


Funkes Hoffnung, vor seiner Frau
das Kino zu erreichen, erfüllte sich nicht. Sie wartete bereits auf ihn und
hatte Karten in der Hand. Sie sah umwerfend aus, und auch wenn sie das für ihn
immer tat, traf es heute besonders zu. Sie hatte ihr blondes Haar in einem
Pferdeschwanz zurückgebunden, etwas Make up aufgelegt und trug einen schwarzen
Mantel, der ihre schlanke Figur betonte. Er ging lächelnd auf sie zu und gab
ihr zur Begrüßung einen Kuss, den sie ohne zu zögern erwiderte. 


„Was für eine schöne Idee.“


Sie strahlte ihn an. „Ja, oder?
Helen schläft mal wieder bei Franzi, da dachte ich, wir könnten uns doch einen
Abend außer Haus gönnen.“


„Super.“ Er hakte sich bei ihr ein.
„Und? Was sehen wir?“


„Willkommen bei den Sch’tis.“


Davon hatte er noch nie etwas
gehört. „Aha. Und worum geht es?“


„Keine Ahnung“, lachte seine Frau.
„Ist ein französischer Film. Soll aber ziemlich lustig sein. Der läuft hier
schon seit Wochen. Im Kurs neulich hat eine Frau davon erzählt, aber ich hatte
etwas anderes zu tun und hab nur halb hingehört.“


Maggie gab als Englischlehrerin ein
paar Kurse für Mitarbeiter bei der Firma Reiter in Lübeck. Es machte sie nicht
reich, obwohl sie als freie Dozentin sehr gut bezahlt wurde, aber sie hatte
Riesenspaß daran.


„Wollen wir?“


Sie gingen hinein in den spärlich
beleuchteten Eingangsbereich, in dem links der Kartenverkäufer vor seinem
Computer saß, hundertprozentig ein Student, so wie er aussah mit seinem Vollbart
und den zu einem unordentlichen Zopf gebundenen langen Haaren. Sie passierten
den Tresen mit Süßigkeiten, Popcorn, Eis und Getränken und Maggie reichte dem Kartenabreißer
vor der Treppe nach oben ihre Tickets, der vom Typ dem Jungen an der Kasse
ähnelte, aber dünner und größer war. Er wünschte ihnen mit der Regung eines
Roboters viel Spaß und ließ sie nach oben gehen. 


Sie hatten tatsächlich viel Spaß,
denn der Film war in der Tat sehr lustig. In erster Linie ging es um Vorurteile
und Sprachprobleme, die ein Südfranzose hat, als er in den Norden versetzt
wird, und das war auch in der deutschen Synchronisation so toll umgesetzt, dass
sie besonders in der ersten Hälfte aus dem Lachen nicht mehr herauskamen. 


„Was machen wir jetzt?“ fragte
Maggie, als sie nach knapp zwei Stunden wieder auf der Straße standen.


Funke dachte an die Weinstube, an
der er vorbeigekommen war. „Wollen wir noch eine Kleinigkeit essen?“


Maggie war einverstanden, musste
ihm aber sagen, dass die Weinstube nur bis halb elf geöffnet war und das wohl
zu knapp geworden wäre. Somit waren sie in der Hüxstraße im Café Calma
gelandet, einem Lokal mit etwas orientalisch anmutender Atmosphäre, das aber sehr
internationale Küche anbot. Er musste zugeben, dass seine Frau sich wirklich
besser in Lübeck auskannte, als er vermutet hätte. Sie bestellten beide ein
Glas Beaujoulais, eine Flasche Wasser und entschieden sich für gebratenen
Lachs. Funke liebte Fisch, bekam ihn zu Hause aber selten vorgesetzt, weil
seine Kinder nicht gerade Fans davon waren.


„Ich wollte diesen Abend dazu
nutzen, mich bei dir zu entschuldigen“, sagte Maggie, nachdem sie sich mit dem
Wein zugeprostet hatten. „Es war unfair, dich so anzufahren.“


„Ist schon gut.“ Der Wein schmeckte
sehr gut. Er war eigentlich mehr der Biertyp und somit kein Kenner im
eigentlichen Sinne, auch wenn er ab und an mal ganz gern ein Glas Rotwein zu
sich nahm, aber er dachte, dass er hier ein wenig Pflaume herausschmecken
konnte.   


„Nein, ehrlich. Ich weiß, dass das
egoistisch war. Es kommt nicht wieder vor.“


„Ich hätte dir ja auch eine kurze
Antwort schicken können.“


Sie schüttelte den Kopf. „Nein,
lass nur. Es war meine Schuld.“


Er gab auf. Wenn sie es denn so haben
wollte, hatte es eh keinen Sinn, dagegen anzureden. Also wechselte er das
Thema. „Und die Schule ist gut?“


„Ich denke schon. Wir haben uns in
der Aula getroffen und alle Lehrer waren da, die in den neuen Klassen
unterrichten werden. Alle sehr verschieden, aber ich denke, das ist auch gut
so. Ich glaube, es tut Helen gut, wenn sie mal etwas anderes vor die Nase
bekommt als ihre beiden Lehrerinnen jetzt in der Grundschule. Ich meine, die
sind ja nett und so, aber es wird langsam Zeit, dass dieser Frauenüberschuss aufhört.
Sie braucht auch mal einen Mann, der ihr sagt, wo es lang geht.“


„Na hör mal“, mokierte er sich.
„Bin ich etwa kein Mann?“


Sie lachte. „Und was für einer. Du
weißt doch, was ich meine. Die Kinder haben in ihren jungen Jahren viel zu viel
mit Frauen zu tun. Die sollten wirklich mehr am Image der Grundschule arbeiten
und ein paar Anreize schaffen, dass da auch mal ein paar Männer auftauchen. Na
ja, jetzt ändert sich das ja. Es waren gestern sogar mehr Männer als Frauen da.
Alle haben etwas zu ihrem Unterricht gesagt und das meiste davon hörte sich für
mich richtig gut an. Dann ist außerdem an zwei Vormittagen in der Woche ein
Sozialpädagoge da, falls es an der Schule Probleme gibt.“


Das klang wirklich gut. Scheinbar
wurde den Herren im Ministerium langsam bewusst, dass höhere Bildung nicht
automatisch mit hoher Sozialkompetenz einhergeht. Wurde auch Zeit. 


„Wie viele fünfte Klassen werden
denn eingerichtet?“


„Die rechnen mit zwei Klassen. Der
Direktor meinte, sie hätten schon fast vierzig Anmeldungen und aus Erfahrung
würden das eher mehr als weniger. Der machte übrigens auch einen kompetenten
Eindruck. So wie ich das verstanden habe, hatte er den Abend mit den beiden
Klassenlehrern vorbereitet. Zuletzt haben sie uns dann mit einem Rundgang den
gesamten Komplex gezeigt.“


„Alles ziemlich alt, oder?“


„Das schon, aber Einrichtung und
Ausstattung sind top. Was die allein an Computern in den Räumen haben,
unglaublich.“


„Waren viele Eltern da?“


Sie wiegte den Kopf hin und her.
„So etwa zwanzig, würde ich sagen.“


„Und? Was sind das für Leute?“


„Ganz normale, wie wir.“ Sie
lächelte ihn an. „Eltern, deren Kinder Musik mögen oder ein Instrument spielen
sollen.“


Funke nahm einen weiteren Schluck
Wein. „Und die Musikräume?“ 


„Toll! Und die Aula ist natürlich
für eine perfekte Akustik bei Konzerten ausgerichtet. Der Musiklehrer war auch
da. Der wird beide Klassen unterrichten. Ist ein ganz junger und Helen wird den
bestimmt toll finden. Hundertprozentig schwul, wenn du mich fragst.“ Sie lachte
leise. „Ich sollte zum nächsten Treffen Glen mitnehmen, vielleicht wäre der was
für ihn.“







„Das kannst du bleiben lassen. Er hat
einen Neuen.“


Seiner Frau entging sein scharfer Ton
nicht. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung zwischen dir und Glen?“ 


Er ärgerte sich über sich selbst.
Der Abend hatte sich so schön entwickelt. Einmal war Vicky nicht Thema und er
musste es versauen. „Doch, alles gut.“


„Du weißt, dass du ein schlechter
Lügner bist, oder?“ Sie musterte ihn nachdenklich über ihr Wasserglas hinweg.


Er seufzte und erzählte ihr, was er
über Glens neuen Freund wusste. 


Sie nahm es erstaunlich gelassen
auf. „Und das ärgert dich?“


„Dich nicht?“


Sie wich einer direkten Antwort
aus. „Was genau ärgert dich daran?“


Er musste nicht lange überlegen.
„Durch seinen Bruder hätten wir beinahe unsere Tochter verloren und der Idiot
ist mit einer Verwarnung davon gekommen. Es macht mich immer noch rasend, wenn
ich nur daran denke.“


Das Essen kam und beide nahmen ihre
Servietten beiseite, dass der Fisch mit grünen Bandnudeln und Blattspinat
serviert werden konnte. Sie wünschten sich einen guten Appetit und begannen zu
essen. Funke probierte den Lachs. Himmlisch. Er war trocken aber nicht zu fest,
genau wie er es mochte.


„Wie ist deiner?“


„Super“, sagte Maggie und schob mit
dem Fischmesser ein neues Stück auf ihre Gabel. „Dieser Bruder, Glens Freund,
hatte doch aber mit alldem überhaupt nichts zu tun, oder?“


„Nein.“


„Warum regst du dich dann so auf?“


Überrascht hörte er mit dem Kauen
auf. „Ich will von diesem König nichts mehr hören. Ich dachte, du würdest das
genauso sehen.“


Sie drehte ein paar Nudeln um ihre
Gabel. „Ich hatte ein Gespräch mit Vicky.“


„Oh.“


„Ja. Dieser Abend hier, das hast du
streng genommen ihr zu verdanken.“ 


Sie erzählte ihm, wie ihre Tochter
ihr die Augen geöffnet hatte und er atmete auf. Es schien, als ob seine
Unterhaltung mit ihr tatsächlich etwas bewirkt hatte. 


„Ich glaube, wir sind jetzt auf
einem guten Weg. Ich durfte sie das erste Mal wieder in den Arm nehmen.“


Funke sah, wie sich Maggies Augen
langsam mit Tränen füllten, und legte zum Trost seine Hand auf die ihrige. Sie
schüttelte den Kopf und entzog sich ihm. „Lass nur. Es ist nur die Erleichterung.“
Sie griff nach ihrer Serviette und tupfte sich leicht über die Augen. „Ich hab
nachgedacht, weißt du. Wir haben uns alle viel zu sehr von dem beeinflussen
lassen, was da passiert ist. Wir haben zu viel zurückgeschaut und das muss ein
Ende haben.“


Er glaubte zu verstehen, was sie
ihm sagen wollte. „Du meinst, wir sollen versuchen, die Vergangenheit zu
vergessen.“


„Nein“, überraschte sie ihn. „Das
wird uns sowieso nicht gelingen. Ich finde, wir sollten uns nicht mehr von der
Vergangenheit beherrschen lassen und uns stattdessen auf die Zukunft konzentrieren.
Ich war ja schon wie gelähmt vor Angst nur bei dem Gedanken, dass eines meiner
Kinder länger ausbleiben oder woanders übernachten wollte. So kann das ja nicht
weitergehen.“


Er nickte. Es steckte viel Wahres
in ihren Worten. Sie konnten nicht ändern, was geschehen war, aber sie konnten
damit aufhören, ihr Leben danach auszurichten. Eine Weile aßen sie schweigend
ihr schmackhaftes Abendessen.


„Du willst mir also sagen“, nahm er
schließlich das Gespräch wieder auf. „Mir soll es nichts ausmachen, dass Glen
mit einem König zusammen ist.“


„Ja. Das wäre ein Schritt in die richtige
Richtung.“


„Aber ich weiß nicht, ob ich mein
Unbehagen so einfach abstellen kann.“


„Du musst. Du magst Glen doch, das
weiß ich. Und du arbeitest am liebsten mit ihm zusammen. Es wäre doch schade,
wenn ihr dadurch auf einmal Probleme bekommt.“


Das stimmte natürlich. 


„Und außerdem ist das doch genau
das, was ich meine.“


Er sah sie verständnislos an.


„Überleg mal, wie lange der arme
Kerl gebraucht hat, bis er dir von seinem neuen Freund erzählt hat. Er wusste
genau, was dann in dir vorgehen würde. Und das wiederum heißt, dass wir auch
andere in unser Schema hineinziehen. Und das ist doch unfair. Glen sollte in
seinen Entscheidungen nicht davon beeinflusst werden, was mit unserer Tochter
geschehen ist. Er sollte kein schlechtes Gewissen haben müssen, dass er sich in
diesen Mann verliebt hat. Es gibt überhaupt keinen Grund dazu.“


Funke lehnte sich in seinem Stuhl
zurück und blickte kopfschüttelnd zu seiner wunderschönen Frau hinüber. „Ich
weiß nicht, wie du das immer machst, aber auch nach über zwanzig Jahren kannst
du mich immer noch überraschen.“


Sie lächelte ihn mit erhobenem
Weinglas an. „Ist das nicht das Geheimnis einer guten Ehe?“  


 


„Was meinst du? Sagt sie die
Wahrheit?“


Doreen legte den Rückwärtsgang ein.
„Ja. Ich denke schon.“


„Ich hatte auch das Gefühl.“


„Du hast das übrigens super
gemacht.“


Er lächelte. „Danke. Obwohl ich ein
paar Mal echt Schiss hatte, dass ich zu weit gegangen bin.“


Doreen lenkte den Wagen auf die
Straße. „Was jetzt?“


„Lass uns nach Hause fahren. Machen
wir Schluss für heute.“


Das gefiel ihr. Sie war hundemüde,
aber gleichzeitig auch irgendwie aufgekratzt. Es hatte ihr Spaß gemacht, wie
Timo die Doerner aufgemischt hatte und was sie herausgefunden hatten, hatte sie
noch neugieriger gemacht. Aber es war spät und sie brauchte ihren Schlaf, damit
sie für die kommenden Aufgaben fit war. Sie würde ohnehin noch eine Weile
brauchen, um herunterzukommen und um über alles nachzudenken, was sie heute
erfahren hatten.


„Okay. Und was machen wir morgen?“


„Wir versuchen, Mirco Hachmeister zu
finden, oder wie immer er heißen mag.“ Er schüttelte den Kopf. „Mein Gott, was
ist das für ein Arschloch. Wenn es stimmt, was die Doerner sagt.“


Da konnte sie ihm nur zustimmen.
„Ja, aber das wird eine harte Nuss, denke ich. Ich werde als erstes versuchen,
etwas über die Handynummer herauszubekommen, die die Doerner uns gegeben hat.
Aber ich mache mir da wenig Hoffnung, ehrlich gesagt. So wie er das mit ihr
alles eingefädelt hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass wir mit dem Handy weiterkommen.“


„Du meinst, es ist nicht
registriert?“


„Würde mich sehr wundern, wenn es
das wäre.“


Er überlegte einen Augenblick.
„Vielleicht sollten wir anders daran gehen.“


„Ich bin gespannt.“


„So wie er das inszeniert hat, mit
der Doerner und mit euch, da muss es doch etwas Persönliches sein. Sind wir da
einer Meinung?“


„Ja.“ Es konnte gar nicht anders
sein.


„Dann sollten wir uns mal das Opfer
genauer ansehen.“


„Von welchem Opfer sprichst du?
Ach, du meinst diese Stella?“


„Ja. Was wissen wir über sie?
Dieser Mirco muss in irgendeiner Verbindung zu ihr gestanden haben, sonst macht
das alles keinen Sinn.“


„Du meinst, er war die ganze Zeit
auf Rache aus.“


„Ja. Und er hatte acht Jahre Zeit,
einen Plan zu schmieden.“


„Also schön. Dann muss ich mir die
Unterlagen noch mal vornehmen. Er ist Mitte zwanzig, das heißt zum Zeitpunkt
des Mordes war er zwischen sechzehn und achtzehn Jahre alt.“


„Stellas Freund.“


„Den sie angeblich nicht hatte.“


„Vielleicht ein heimlicher
Verehrer.“


„Oder ihr Bruder.“


„Oder ein anderer Verwandter, ein
Cousin oder so.“


„Gut, ich werde morgen danach
suchen, ob Stella irgendeinen nahen Verwandten hatte, der ungefähr dieses Alter
hat.“


Eine Weile saßen sie schweigend
nebeneinander. Doreen dachte darüber nach, was morgen alles auf dem Plan stand
und wie sie ihre eigenen Ermittlungen einschieben konnte, ohne dass ihre
Kollegen etwas davon mitbekamen. 


„Woran denkst du?“ fragte Timo, als
sie in ihre Straße abbog.


„An unseren Fall.“


Er nickte. „Dachte ich mir.“


Er drang nicht weiter in sie und
sie war ihm dankbar dafür. Ihr schlechtes Gewissen nagte ohnehin schon an ihr,
da würde sie ihm von ihren Ermittlungen eh nichts erzählen. Sie parkte auf der
Einfahrt und killte den Motor. Sie stiegen aus und gingen gemeinsam zum Haus.
Sie schloss die Eingangstür auf und knipste das Licht an. 


„Was meinst du, wann du morgen zu
Hause bist?“ fragte er, als er nach ihr die Treppen hinaufstieg. 


„Kann ich nicht sagen. In einem
Mordfall ist das immer total davon abhängig, was sich im Lauf des Tages
ergibt.“


„Meldest du dich, wenn du etwas
über Hachmeister herausgefunden hast?“


Sie waren im ersten Stock
angekommen. „Ja.“ Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte sich noch
mal zu ihm um. „Bis morgen dann.“


„Bis morgen.“ Er lächelte sie an.
„Und danke noch mal.“


Sie winkte ab. „Ist schon gut.“ Sie
sah ihm nach, wie er nach oben ging und Wehmut erfüllte sie. Eilig betrat sie
ihre Wohnung und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Dass sie jetzt
sentimental wurde, hatte gerade noch gefehlt. Sie hängte ihre Jacke an die
Garderobe und ging als erstes ins Wohnzimmer, wo sie einen Blick auf den
Anrufbeantworter warf. Er blinkte und zeigte ihr eine Nachricht an. Sie hörte
sie ab und war wenig überrascht, ihre Mutter zu hören, die um Rückruf bat und
hoffte, dass sie ihre Eltern bald mal wieder besuchen würde. Und wenn sie ihren
Freund mitbrachte, hätte sie nichts dagegen einzuwenden. Doreen lachte in sich
hinein. Das war echt nicht zu glauben. Da hatte sie vor über einem Jahr Glen
mit zu ihren Eltern nach Schwerin genommen und immer noch hielten die ihn für
ihren Lover, obwohl sie ihnen schon tausendmal erklärt hatte, dass sie nur
befreundet waren.


Das Klingeln an der Tür schreckte
sie auf. Sie riss sie auf und wollte den Knopf für die Gegensprechanlage
betätigen, doch das war nicht nötig. 


„Timo“, sagte sie nur.


Er hielt eine Flasche Rotwein hoch
und grinste verlegen. „Ich dachte, wir könnten unseren Teilerfolg von heute
noch ein wenig feiern.“


Sie wusste, dass das alles andere
als eine gute Idee war. Bislang hatten sie sich beide gut gehalten, aber wenn
Alkohol ins Spiel kam, konnte sie für nichts garantieren. Sie sollte ihn wirklich
wegschicken.











Vorher


„Ich will dich! Jetzt!“


Ich verschluckte mich beinahe an
meinem Kaffee. „Das passt im Moment ganz schlecht.“


„Warum?“


Weil ich nicht allein war und
niemand mitbekommen durfte, wer da gerade am Handy war.


„Kann ich dich später zurückrufen?“


„Wenn es unbedingt sein muss.“ Sie
klang unwillig. „Aber ob ich dann noch Zeit habe, kann ich nicht sagen.“


So eine verdammte Scheiße! Warum
hatten wir nur so ein miserables Timing? Wie gern hätte ich sofort alles stehen
und liegen gelassen und wäre zu ihr geeilt, hätte ihr die Klamotten vom Leib
gerissen und sie genommen. Doch leider konnte ich hier nicht weg. Allein bei
dem Gedanken daran, was ich alles mit ihr anstellen würde, bekam ich einen
Steifen. Es war unglaublich, wie sie das immer fertig brachte. Ich war nur
froh, dass der Tisch meinen Unterleib verdeckte. „Ich hoffe doch, wir können
das klären.“


„Also vielleicht ein anderes Mal.“


Sie hatte aufgelegt, bevor ich
darauf etwas erwidern konnte. Ich biss die Zähne zusammen und lächelte mein
Gegenüber an. Wieder hatte ich die Chance verpasst, bei ihr zum Zuge zu kommen.
Wie viele mochte es für mich noch geben?











Sechzehntes Kapitel 


Doreen schlug die Augen auf, sah
Timo neben sich liegen und hätte am liebsten laut geschrieen. Was hatte sie
sich dabei gedacht? Warum hatte sie es so weit kommen lassen? Die Antwort war
klar. Sie hatte gar nicht gedacht. Sie hatte seit vier Monaten keinen Sex
gehabt und es war mit ihr durchgegangen. Tolle Ausrede, aber so war es eben.
Der Rotwein hatte sein übriges getan, dass alle Hemmungen über Bord geworfen
worden waren. 


Die sexuelle Anziehungskraft, die
sie aufeinander ausübten, war nicht zu leugnen, was nicht etwa hieß, dass der
Sex auch toll war. Das war er nicht gewesen. Sie hatte sich nicht richtig gehen
lassen können und sie war sicher, dass er das gemerkt hatte. Nach anfänglicher
Wildheit waren sie später beide irgendwie unbeholfen gewesen. Es war, als waren
sie ganz plötzlich aus einem Rausch aufgewacht. Als er sie danach noch eine
Weile im Arm gehalten hatte, war ihr klar, dass es keine Wiederholung geben
würde. Was immer es zwischen ihnen gewesen war, es war vorbei. Sie mochte ihn,
aber mehr war es nicht. Wenn dieser unsägliche Ausrutscher ihr eines gezeigt
hatte, dann dass sie Timo nicht als Lebenspartner haben wollte. Und sie hatte
das untrügerische Gefühl, dass es ihm genauso ging. Vielleicht hatte er diese
Nacht gebraucht, um endgültig von ihr loszukommen und sich auf Luisa einlassen
zu können. 


Scheiße! Luisa. Ihr wurde schlecht.
Sie hatte ihr gesagt, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte und was tat
sie bei erstbester Gelegenheit? Sie ging mit Timo ins Bett. Okay, faktisch
hatte Luisa die Beziehung mit Timo beendet und sie konnten beide machen, was
sie wollten, aber das hieß nicht, dass sie sich deshalb besser fühlte. Sie
konnte sich nicht vorstellen, dass Luisa das so locker sehen würde. Sie würde
denken, dass sie sie angelogen hatte. Und ihr wäre es an ihrer Stelle genauso gegangen.


Sie pellte sich aus dem Bett und
ging ins Bad, um sich für den Dienst fertig zu machen. Als sie frisch geduscht
und in Unterwäsche aus dem Bad kam, hörte sie ihn in der Küche mit Geschirr
klappern. Kaffeeduft lag in der Luft. Konnte er nicht einfach nach oben gehen
und sie in Ruhe lassen? Sie seufzte, ging schnell ins Schlafzimmer und warf
sich Jeans und Pulli über. Dann ging sie zu ihm. 


„Guten Morgen“, sagte er, während
er Kaffee aus der Kanne in zwei Becher goss. Er stellte die Kanne wieder auf
die Wärmeplatte und reichte ihr einen Becher.


„Danke“, sagte sie, irgendwie
beklemmt. Wie redete man miteinander, wenn man festgestellt hatte, dass der Sex
der letzten Nacht ein Fehler war, man aber trotzdem noch miteinander auskommen
musste? Sie trank schweigend von ihrem Kaffee, blieb dabei aber neben ihm
stehen.


Er lehnte sich an die
Arbeitsplatte. „Wie geht es jetzt weiter?“


Toll! Schob er ihr jetzt den Ball
zu? Sie beschloss, die Frage falsch zu verstehen.


„Ich gehe jetzt zum Dienst und
hoffe, etwas über diesen Hachmeister herauszufinden, wenn ich mich dafür von
meinen anderen Aufgaben loseisen kann.“


„Ich meinte eigentlich etwas
anderes.“ Er schaute verlegen nach unten.


„Ich weiß.“


Er begegnete ihrem Blick. „Und?“


Sie schüttelte traurig den Kopf.
„Ich glaube, wir sollten das so schnell wie möglich vergessen."


„Dann hast du es auch gespürt?“


Erleichterung machte sich ihrem
Magen bemerkbar. „Ja.“


„Gott sei Dank.“ Er grinste
verlegen. „Es tut mir leid.“


Sie winkte ab. „Ist schon gut.“


Er trank einen Schluck aus seinem
Becher. „Meinst du, dass wir trotzdem weitermachen können?“


„Ich denke schon. Jetzt, wo unsere
Situation geklärt ist. Du musst mir nur etwas versprechen.“


Er zog die Augenbrauen hoch. „Was?“


„Du musst noch mal mit Luisa sprechen.“


Er kniff die Augen zusammen.
„Luisa?“


Scheiße! Jetzt hatte sie sich
verraten. Warum hatte sie sie nicht einfach seine Freundin genannt? War klar,
dass ihm das sofort auffiel. Er war schließlich kein Idiot. Nicht so wie sie.


„Woher kennst du ihren Namen?“


Sie seufzte. „Na schön. Ich bin
aber auch zu blöd. Wir haben uns getroffen.“


„Das hab ich mir jetzt fast
gedacht. Wessen Idee war das?“


„Ihre. Und ich wollte erst nicht,
aber jetzt denke ich, dass es doch gut war, dass ich sie kennen gelernt habe. Obwohl
sie ab heute bestimmt nie wieder was mit mir zu tun haben möchte.“


„Warum wollte sie sich mit dir
treffen?“


Er klang emotionslos, aber sie sah,
wie sich seine Hand um seinen Becher versteift hatte. Seine Knöchel wurden
weiß. 


„Sie wollte wissen, was das
zwischen uns ist.“


„Und? Was hast du gesagt?“


„Dass da nichts mehr ist.“


„Wie man heute Nacht gesehen hat.“


Sie machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Komm. Zumindest wissen wir jetzt, dass es wirklich so ist.“


Er schüttelte den Kopf. „Sie hat
Schluss gemacht, schon vergessen? Sie will nichts mehr von mir.“


„Das glaube ich nicht. Du bist ein
Mann und verstehst die Frauen nicht. Sie hat nicht Schluss gemacht, weil sie
dich nicht mehr liebt, sie hat es beendet, weil sie glaubte, gegen mich keine
Chance zu haben. Weil wir unsere Beziehung nicht geklärt haben.“


„Weil sie meint, ich trauere dir
nach?“


„Ja. Ich hatte ihr gesagt, dass ich
dich nicht mehr will, aber das hat nur ihre Angst bestätigt, dass du eben noch
an mir hängst.“


Er trank einen Schluck Kaffee. „Und
dann beendet sie es lieber? Scheint mir nicht so, als ob ihre Gefühle sehr
stark sind.“


Sie verdrehte die Augen. „Mann, sie
hat sich gedacht, lieber ein schreckliches Ende als ein Schrecken ohne Ende.
Sie wollte nicht noch stärker verletzt werden.“


Er dachte darüber nach, während er
aus seinem Becher trank. „Okay. Aber im Moment beschäftigt mich etwas anderes.
Weißt du, was mir noch eingefallen ist? Wir könnten mal im Gefängnis
vorbeischauen. Vielleicht gibt es ja einen Zellengenossen, der uns was über
Christopher erzählen kann.“


Luisa war demnach abgehakt. Vorerst
zumindest. Sie würde bei Gelegenheit auf sie zurückkommen. „Das können wir
versuchen, aber ob das was bringt? Ich meine, dein Bruder hat ja nie behauptet,
unschuldig zu sein.“


„Das ist richtig. Aber er hat
damals auch nicht vor Gericht ausgesagt. Wahrscheinlich auch ein Rat seines
Anwalts. Vielleicht hatte er Angst, dass er eine noch höhere Strafe kriegt,
wenn er im Kreuzverhör einen schlechten Eindruck hinterlässt.“


Jetzt verstand sie, was er meinte.
„Und es könnte sein, dass er im Gefängnis darüber gesprochen hat.“


„Ja. Ich weiß auch nicht, was ich
mir davon verspreche. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube
ich, dass er nicht verantwortlich war.“


„Aber da musst du versuchen, einen
Termin zu bekommen.“


„Hoffentlich kriege ich überhaupt
eine Auskunft.“


„Selbst wenn, der Zellennachbar
muss bereit sein, sich mit dir zu unterhalten.“


„Mit uns.“


„Ich soll mit? Bist du sicher?“


„Bitte.“ Er sah sie eindringlich
an.


Wie konnte sie bei diesen grünen
Augen nein sagen?


 


 


 


Marius Keller klingelte an der Tür
seines ehemaligen Hauses. Auch nach fünf Jahren war es immer noch komisch, dass
er nicht einfach mit einem Schlüssel hineingehen konnte, wie er es zehn Jahre
lang getan hatte. Alte Gewohnheiten brannten sich scheinbar auf ewig ins Gedächtnis
ein. Die Tür ging auf und Almut stand vor ihm. Sie war ungeschminkt und machte
einen etwas müden Eindruck, aber sie sah toll aus. Eigentlich verwunderlich,
wenn man bedachte, dass sie eben ihre Tochter verloren hatte. Ihre neue
Kurzhaarfrisur passte super zu ihr. Und dass ihm das alles auffiel, sagte ihm
einiges. 


Als sie ihn sah, verdrehte sie die
Augen. „Marius. Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, dass du einfach
so hier auftauchst.“


Sie spielte auf Samstag an. Es war
ihr unangenehm, dass sie sich ihm gegenüber schwach gezeigt hatte. Da ging es
ihr nicht anders als ihm. „Ich bin nicht hier, um alte Zeiten aufleben zu
lassen. Und streiten will ich auch nicht mit dir. Lässt du mich rein?“


Statt einer Antwort öffnete sie die
Tür weiter. Er ging in sein altes Haus, in dem sich außer ein paar neuen
Anstrichen wenig verändert hatte. Aber warum hätte Almut auch die Möbel entsorgen
sollen? Er betrat das Wohnzimmer und setzte sich unaufgefordert auf die Couch. 


„Bist du allein?“


„Judith ist oben.“


„Kannst du sie holen? Was ich mit
dir besprechen möchte, geht euch beide etwas an.“


„Soll ich uns einen Kaffee machen?“


Warum nicht? Er hatte zwar schon
eine halbe Kanne intus, aber von Koffein konnte er eh nicht genug kriegen.
„Gern. Rufst du Judith runter?“


Er sah zu, wie Almut den Kaffee
vorbereitete. „Ich glaube, das möchte ich im Moment lieber nicht tun.“


„Warum nicht?“


Sie seufzte und setzte sich zu ihm.
„Wir haben uns gestern gestritten, wenn du es genau wissen willst. Und nein,
ich sage dir nicht, worum es ging.“


„Ich hab ja gar nicht gefragt.“


„Was ist mit deiner Praxis? Lässt
du sie zu?“


„Wie du siehst. Ich hab die ganze
Woche noch dicht gemacht. Ich kann an nichts anderes denken als an Sina.“


Er sah, wie sich Almuts Augen mit
Tränen füllten und merkte, wie auch bei ihm das Wasser in die Augen schoss.


„Ich weiß“, sagte sie nur.


Eine Weile saßen sie schweigend
nebeneinander und hielten sich gegenseitig die Hand. Es war wie am Samstag,
nachdem sie die Gerichtsmedizin verlassen hatten. Die alte Vertrautheit war
wieder da. Was hatte das zu bedeuten? Lag es daran, dass nur sie verstehen
konnten, was der jeweils andere gerade durchmachte? Konnten nur sie sich den
nötigen Halt geben, den sie in dieser Situation brauchten? Oder steckte mehr
dahinter? 


Es war Almut, die sich ihm zuerst
entzog und mit ihrer Frage die Stimmung zerstörte. „Was macht eigentlich Janine?“


War klar, dass das irgendwann
kommen musste. „Keine Ahnung.“


Seine Ex starrte ihn an. „Was soll das
denn heißen?“


„Ich hab sie seit Freitag weder
gesehen noch gesprochen.“


Genauer gesagt, seit der Sache mit
dem Schmuck. Janine hatte mit großen Augen auf das Etui und den Stücken darin
gestarrt, die Sina ihr angeblich entwendet hatte. Er hatte es am Morgen ganz
zufällig entdeckt, nachdem er sich von seinem provisorischen Nachtlager auf dem
Sofa erhoben hatte. Er war etwas unstet auf den Beinen und hatte sich so
unglücklich aufgestützt, dass er das komplette Sofa mitgerissen hatte. Dabei
hatte er ein komisches Klappern gehört und war der Sache auf den Grund
gegangen. Entgeistert hatte er das Etui an sich genommen und war ohne sich zu
waschen in seine Klamotten gestiegen und raus, weg von Janine. Als er
zurückkam, konnte er sie kaum ertragen, wollte ihr dann aber doch Gelegenheit
geben, sich dazu zu äußern. 


„Erklär es mir“, hatte er von ihr
verlangt.


„Bitte Marius“, hatte sie in
weinerlichem Ton gebettelt. „Es ist nicht so, wie du denkst.“


Der Klassiker! „Woher weißt du, was
ich denke?“


„Ich hatte Angst, dass du Sina mehr
glaubst als mir.“


„Und deshalb beklaust du dich
selbst?“ Er war fassungslos.


„Bitte schrei mich nicht an.“


„Ich bin so laut, wie es mir passt.
Meine Tochter ist tot, da kann ich wohl mal aus der Rolle fallen. Also los, was
hat das zu bedeuten?“


Janine hatte angefangen zu weinen,
aber auf sein Mitleid musste sie verzichten. Seine Tochter war tot, da hatte er
keine Kraft, sie zu trösten, selbst wenn er den Drang dazu verspürt hätte. 


„Es tut mir leid. Die Sache mit dem
Schmuck war gelogen.“


„Das sehe ich“, sagte er mit einem
Kopfnicken in Richtung Etui.


„Ich rede nicht davon. Den Schmuck
hab ich versteckt, um meine Behauptung zu untermauern.“ Sie bemerkte seinen
Blick. „Ich weiß selbst, dass das unverzeihlich ist. Aber ich hab mir nicht
anders zu helfen gewusst.“


Er wusste, was sie ihm sagen
wollte. „Du hast Sina doch geschlagen. Mein Gott, sie hat die Wahrheit gesagt
und wir haben ihr alle nicht geglaubt.“


Janine hatte vehement den Kopf
geschüttelt. „Nein, so ist es nicht gewesen. Mir ist die Hand ausgerutscht.
Einmal. Sie hat mich so dermaßen beleidigt, das kannst du dir nicht vorstellen.
Ich wäre eine Nutte, die dich nur ausnutzen würde. Und das war noch einer der
harmloseren Ausdrücke. Irgendwann bin ich ausgerastet und hab sie geohrfeigt. Mehr
nicht. Wirklich nicht. Ich weiß, dass einmal schon zuviel ist, aber sie hat
mich so gereizt. Wahrscheinlich ist an dem Tag rausgekommen, was sich bei mir
bislang alles aufgestaut hatte.“


Sie deutete seinen Blick richtig.
„Ich will mein Verhalten damit nicht entschuldigen. Nur erklären. Ich verstehe
es ja selbst nicht, was da in mir vorgegangen ist. Jedenfalls hat sie daraus gemacht,
dass ich ständig auf sie einprügeln würde, wenn wir unter uns sind. Und da ist
mir dann die Sache mit dem Schmuck eingefallen.“


Er hatte sie nur angestarrt. Wer
war diese Frau, die ihm da gegenüber stand? 


„Warum hast du nicht einfach die
Wahrheit gesagt?“


„Weil ich dachte, wenn ich erzähle,
dass ich wegen ihrer Beschimpfungen ausgerastet bin, dass ihr dann davon
ausgeht, dass das schon häufiger vorgekommen ist. Das mit dem Schmuck ließ sie
schlechter und mich besser aussehen.“


Er hatte sie kurz gemustert, den
Kopf geschüttelt und war dann an ihr vorbei ins Schlafzimmer, seine Sachen
packen. Sie kam ihm nachgerannt, was sonst?


„Was tust du da?“


„Wonach sieht es denn aus?“


„Nein, sag mir jetzt bitte nicht,
dass du ausziehst.“


„Doch.“


„Bitte Marius. Ich hab einen Fehler
gemacht. Es tut mir ehrlich leid, aber ich bin nun einmal nicht perfekt. Wirf
deshalb doch nicht gleich alles weg, was wir beide haben.“


Er hatte eilig ein paar Sachen
genommen und in einen der Koffer geworfen, den er vorher vom Schrank geholt
hatte. Sie hatte ihm zugesehen und war aus dem Weinen nicht mehr herausgekommen.


„Überleg es dir noch mal. Du
brauchst mich doch.“


„Verstehst du es nicht?“ hatte er
sie angeblafft. „Ich kann dir nicht mehr vertrauen. Wer weiß, was du mir noch
alles verschwiegen hast.“


Ein Blick in ihr Gesicht sagte ihm
alles. „Danke, reicht. Ich will es lieber nicht wissen.“


Er hastete ins Bad, schmiss die
wichtigsten Utensilien in seinen Kulturbeutel und zog den Reißverschluss daran
zu. Dann warf er ihn in den Koffer und verschloss diesen. Ohne sie noch einmal
anzusehen, ging er bis zur Haustür. 


„Weißt du eigentlich, was das für
einen Eindruck macht, wenn du mich jetzt verlässt?“ Sie stand im Türrahmen zum
Wohnzimmer, mit den Händen die Haare raufend. „Du gibst damit der Polizei zu
verstehen, dass du Sinas Anschuldigungen glaubst. Und damit machst du mich zu
einer Hauptverdächtigen.“


Konnte er denn ausschließen, dass
Janine etwas mit dem Tod seiner Tochter zu tun hatte? Er hatte sich darüber
gewundert, dass er seitdem ihre Nähe nicht ertragen konnte, aber erst jetzt
wurde ihm klar, dass das mit seinen unbewussten Zweifeln zu tun hatte.


„Das hättest du dir vorher
überlegen sollen“, hatte er ihr an den Kopf geknallt und dann hatte er sie in
der Wohnung zurückgelassen. 


„Habt ihr euch getrennt?“ Er konnte
die Ungläubigkeit in Almuts Stimme hören.


„Ich bin vorübergehend ausgezogen.“


„Mein Gott, Marius“, entfuhr es ihr
und er hatte den Eindruck, als schien sie ehrlich betroffen zu sein. „Aber das
hat jetzt nichts damit zu tun, was am Samstag gewesen ist, oder?“


„Nein. Wie gesagt, ich bin schon
Freitag ausgezogen.“


„Aber du willst mir nicht sagen,
warum.“


„Lieber nicht, nein.“ Ihm war klar,
dass sie ansonsten sofort die Polizei informieren würde, und er war nicht
bereit, Janine ans Messer zu liefern, ehe er selbst für sich nicht
herausgefunden hatte, wie er zu ihr stand. 


Sie seufzte. „Wie du willst. Ich
glaube, der Kaffee ist fertig.“ Sie stand auf, holte zwei Becher aus dem
Küchenschrank und goss in beide Kaffee. Sie blickte hoch. „Du trinkst ihn doch
noch schwarz?“


„Ja.“


Sie kam zu ihm zurück und reichte
ihm seinen Becher.


„Danke.“ Er nahm einen Schluck.
Herrlich. Genau die richtige Stärke. Manche Dinge änderten sich nie. 


„Also, warum bist du hier?“


„Ich hab vom Warten die Schnauze
voll. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit macht mich noch ganz krank. Ich hab schon
mehrfach bei der Polizei angerufen, um etwas über den Stand der Ermittlungen zu
erfahren, aber die haben mich immer abgewimmelt. Haben Sie dir etwas gesagt?“


Sie nickte langsam und erzählte
ihm, was sie über Bent Masio erfahren hatte. Seine anfängliche Ungläubigkeit
war in unbändige Wut umgeschlagen. Er war aufgesprungen.


„Dieses verdammte Schwein. Wenn ich
den in die Finger kriege...“


Er stand mit geballten Fäusten vor
seiner Exfrau und biss die Zähne zusammen. Sie griff nach seiner Hand. „Komm,
setz dich wieder. Der Mistkerl ist es nicht wert, dass du dir die Hände
schmutzig machst. Außerdem kümmert sich die Polizei um ihn. Er wird sicher ein
paar Jahre im Knast verbringen.“


Das war nicht Strafe genug. „Und
sie sind sicher, dass er Sina nicht ermordet hat?“


„Scheint so.“


Er setzte sich wieder, immer noch
erregt. „Wie können unsere Töchter sich nur beide auf dieses Riesenarschloch
einlassen? Verstehst du das?“


„Nein. Aber ich bin auch keine
fünfzehn mehr.“


Er schwieg eine Weile und trank
seinen Becher leer. „Na, wenigstens halten sie dich einigermaßen auf dem laufenden.“


Zu seiner Überraschung schüttelte
sie den Kopf. „Eigentlich tun sie das auch nicht. Funke, der Hauptkommissar,
der den Fall leitet, ...“


„Der am Samstag dabei war, ich
weiß.“


„Genau. Er hat mir versprochen,
mich zu informieren, sobald sie den Täter haben. Die Sache mit Bent hat er uns
gestern erzählt, aber er war deswegen nicht hier. Er wollte Judith sprechen.“  


Marius stellte seinen Becher ab und
starrte sie an. „Was? Wieso? Weil sie Sina als letzte gesehen hat?“


„Ich wollte es dir eigentlich nicht
sagen, aber na schön. Er glaubt, dass sie gelogen hat.“ Sie erklärte ihm,
wonach Funke gefragt hatte.


„Und sie glauben dem perversen
Kleinkriminellen mehr als unserer Tochter.“ Es war mehr eine entgeisterte
Feststellung als eine Frage.  


„Ja.“


Er musterte sie interessiert. Ihr
Ton war ihm nicht entgangen. Vielleicht kannte er sie doch noch immer ziemlich
gut. „Komm, Almut, spuck’s aus. Da ist doch noch mehr.“


„Ich glaube, Funke hat Recht.
Judith hat ihn angelogen.“


„Was?“


„Ich kenne sie. Und Funke war sich
zu sicher. Der hat noch einen Trumpf im Ärmel, den er noch für sich behalten
hat.“


Er überlegte einen Moment und hielt
sich dann erschrocken die Hand vor den Mund. „Mein Gott, denkt er, dass Judith
etwas damit zu tun hat? Aber warum sollte sie ihrer Schwester etwas antun?“


Sie verdrehte vielsagend die Augen.
„Wegen Bent natürlich.“


Das konnte nicht sein. Auf keinen
Fall. Er würde das niemals glauben. „So ein hirnverbrannter Schwachsinn.“ Er
hielt inne, als er ihren Gesichtsausdruck sah. „Moment mal, du glaubst das doch
nicht etwa?“


Sie atmete hörbar ein und aus.
„Ganz ehrlich? Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll. Und Judiths
Reaktion war echt merkwürdig.“


Er schüttelte den Kopf. „Du kannst
nicht im Ernst annehmen, dass Judith etwas damit zu tun hat. Komm, Almut.“


Sie zögerte ein wenig und er
spürte, dass sie ihm etwas verheimlichte. Es war schon komisch, wie gut er sie
immer noch lesen konnte, obwohl sie schon so lange getrennt waren. „Da ist noch
etwas.“


„Ja.“ Ihre Stimme war kaum mehr als
ein Flüstern. „Wenn es nur die Lüge wäre...Aber ich hab etwas entdeckt.“


„Was?“


„Komm mit.“ Sie erhob sich und
führte ihn in die Garage. Gespannt sah er ihr dabei zu, wie sie sich an der
alten Kommode zu schaffen machte, die dort herumstand. Und als er sah, was sie
dort herausholte, stockte ihm der Atem.


„Was zum Teufel...“


Sie erzählte ihm davon, wie sie
Sinas Sachen gefunden hatte.


„Was hat das zu bedeuten?“


Sie sah ihn an, als ob sie dachte,
er wäre zurückgeblieben. „Na was wohl?“


„Du meinst, Sina hat das Haus nie
verlassen? Sie ist hier ermordet worden?“


„Das liegt doch wohl auf der Hand.“


Er überlegte fieberhaft. Da musste
es doch noch eine andere Möglichkeit geben. „Vielleicht hat Judith sich mit den
Sachen, die Sina anhatte, auch geirrt. Und als sie sie gefunden hat, dachte
sie, es wäre besser, wenn sie sie irgendwo versteckt.“


Es klang lahm. Almut zog nur die
Augenbrauen hoch. Er hob beide Hände. „Ist ja gut. Aber es ist nicht gesagt,
dass Judith das war. Wir wissen doch, dass Sina etwas vorhatte, sich mit jemandem
treffen wollte. Vielleicht hat derjenige sie ja hier abgeholt.“


Almut riss die Augen auf. „Das
könnte natürlich sein. Darauf bin ich noch gar nicht gekommen.“


Er musste sich wirklich wundern,
wie schnell sie bereit war, anzunehmen, ihre Tochter wäre eine Mörderin,
anstatt nach Szenarien zu suchen, die sie entlasteten.


„Du hast der Polizei nichts davon
gesagt?“


„Nein.“


Er nickte. „Das ist gut. Deshalb
bin ich nämlich hier. Ich habe nicht das Gefühl, dass die wirklich etwas finden
werden. Und ich wollte dir und Judith vorschlagen, dass wir mal gemeinsam überlegen,
was Sina zugestoßen sein könnte.“


Sie machte ein verblüfftes Gesicht.
„Du willst Detektiv spielen?“


Wenn sie es so ausdrücken wollte...
„Ich finde, wir sollten alle unsere Streitigkeiten vergessen und mal
zusammentragen, was wir über den letzten Mittwoch wissen. Wenn wir ehrlich
zueinander sind, auch was Sina betrifft, finden wir vielleicht etwas, das die
Polizei übersehen hat. Was meinst du?“


„Schaden kann es ja nicht.“


„Eben. Und als erstes müssen wir
wohl mal mit Judith reden.“ 


 


Simon Grothe war nicht überrascht,
als er die Tür öffnete und die beiden Kriminalbeamten davor stehen sah, die sie
am Morgen nach Merles Verschwinden aufgesucht hatten. Wortlos ließ er sie eintreten
und nahm mit ihnen im Wohnzimmer Platz. Er wusste, dass sie ihm gegenüber nicht
freundlich gesinnt waren und verzichtete deshalb auch auf Höflichkeiten, wie
ihnen etwas anzubieten.


„Möchten Sie uns nicht etwas über
Ihren Schwager erzählen?“ Es war der Mann, der begann.


Sie hatten länger gebraucht, als er
vermutet hatte. „Sie wissen doch anscheinend schon, dass ich ihm ordentlich
eine verpasst habe. Diesem Schwein!“


Frohloff nickte. Warum machte der
nur einen so selbstgefälligen Eindruck? Machte es diesem hübschen Mädchen
nichts aus, dass sie mit einem Schwachkopf zusammenarbeitete?


„Das ist wahr. Wir fragen uns nur,
warum Sie uns nicht informiert haben, was Sie da herausgefunden hatten.“


Er setzte eine erstaunte Miene auf.
„Warum hätte ich das tun sollen? Das ging nur meine Familie an.“


„Na, ganz so ist das ja nicht.“
Frau Siewers schüttelte den Kopf. „Immerhin ist es strafbar, Minderjährige im
Internet nackt zu zeigen.“


„Ehrlich gesagt, hab ich mir nur
Sorgen um meine Tochter gemacht. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich da nicht
gleich daran gedacht habe, meine Bürgerpflicht zu erfüllen.“ Es sollte sarkastisch
klingen und so kam es auch an.


„Aber Sie wussten doch, dass das
alles mit dem Tod von Sina Keller zusammenhängen kann.“


„Nein.“ Er blieb stur. „Die
Verbindung ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen.“


Die beiden wechselten einen Blick,
der ihm sagte, dass sie ihm das natürlich nicht abkauften, aber es war ihm
egal. Wichtig war, dass Merle nicht mehr posieren konnte und dass Bent dafür
seine gerechte Strafe erhielt.


„Wie haben Sie von der Website
erfahren?“


„Die Mutter einer Freundin meiner
Tochter hat mich darüber informiert.“


„Ach was“, sagte Frau Siewers. „Und
das war nicht zufällig Frau Tarnat?“


Dass sie ohne zu zögern auf die
kam, sprach für sie. Hatte er sie unterschätzt? „Genau die war es.“


Sie murmelte etwas in sich hinein,
das er nicht verstehen konnte, aber er konnte sich denken, dass es nichts
Nettes war. Wahrscheinlich ärgerte sie sich, dass erneut eine Mutter nicht
gleich mit den Informationen zu ihnen gerannt war. Dass Eltern ihre Kinder um
jeden Preis schützen wollten, hatten die beiden wohl noch nie gehört. Er war
sicher, dass die kinderlos waren, bei dem fehlenden Einfühlungsvermögen.


„Wir hätten gern Ihre Tochter
gesprochen“, sagte Frohloff und strich sich dabei über die Oberlippe. 


„Mit Merle? Wieso?“


„Bitte, Herr Grothe. Es gibt da
noch einige Punkte, die wir klären müssen.“


Er zuckte mit den Achseln, nicht
glücklich darüber, aber auch ohne Idee, wie er es verhindern konnte. Seufzend
stand er auf und ging in den Flur. Am Fuß der Treppe rief er nach seiner Tochter,
die kurze Zeit später die Treppe hinunter kam. Sie war offensichtlich schlecht
gelaunt, aber sie sah einigermaßen manierlich aus in ihrem Pulli und den Jeans,
wenn sie auch den Nasenring trug. Zum Glück hatte er ein Einsehen mit ihr
gehabt und den Hausarrest aufgehoben, so musste er den Beamten nicht erklären,
warum er seine Tochter eingeschlossen hatte und stand nicht als unfähiger Vater
da, der seine Tochter nicht im Griff hatte. Er hätte sie sowieso nicht ständig
unter Aufsicht haben können, schließlich musste er ja zur Arbeit und sie zur
Schule. Natürlich hatte sie strikte Auflagen, wann sie zu Hause zu sein hatte,
bis sie ihre Freundin in der Schule entlastet hatte.


„Was ist?“ fragte Merle
gelangweilt.


Er neigte den Kopf in Richtung
Wohnzimmer. „Da sind zwei Beamte von der Polizei, die mit dir sprechen
möchten.“


„Dann hast du Bent tatsächlich
verpfiffen, oder?“ Sie zischte es mehr, als dass sie es sagte.


„Komm mit ins Wohnzimmer“, sagte er
nur, ohne sich auf eine Auseinandersetzung mit ihr einzulassen. 


Sie ging an ihm vorbei und pflanzte
sich ohne ein Wort der Begrüßung in einen der Sessel, mit den Beinen über der
Armlehne. „Mein Vater sagt, Sie wollen mit mir sprechen?“


„Du kommst gleich zur Sache“, sagte
der Mann lächelnd und stellte sie beide vor. „Wir sind hier wegen des Mordes an
Sina Keller.“


Merle nickte, blieb aber stumm. Ihr
Vater blieb im Türrahmen stehen und lehnte sich dort an. 


„Du weißt, wer das Mädchen ist?“


„Das, das sie auf dem Friedhof
gefunden haben.“


„Genau. Hast du sie gekannt?“


Merle schüttelte den Kopf. „Nein,
ich bin ihr nie begegnet.“


„Wirklich nicht?“ Frau Siewers war
sichtlich überrascht und auch Simon suchte im Gesicht seiner Tochter nach Anzeichen
dafür, dass sie log.


„Nein.“


„Aber du weißt, dass sie auf
derselben Internetseite zu sehen war wie du.“


Sie gab sich gleichgültig und
wirkte dabei selbst auf Simon extrem kühl für eine Vierzehnjährige. Er war
sicher, dass sie bei den Beamten einen ziemlich unsympathischen Eindruck
hinterließ. „Da waren ja ein paar Mädchen.“


„Aber sie war die einzige, die in
demselben Raum wie du warst.“


Ihre Miene erhellte sich, als ob
ihr ein Licht aufging. „Ach, das ist sie.“


Die beiden Besucher wechselten
einen Blick. 


„Und die anderen Mädchen?“ fragte
der Mann. „Du kanntest keines von denen persönlich?“


Sie rollte mit den Augen. „Nein.
Das sag ich doch die ganze Zeit.“


„Hat dein Onkel dir nie gesagt,
dass er da noch ein anderes Mädchen in diese Wohnung gebracht hat?“ 


„Nein. Aber warum sollte er? Das
war seine Sache.“


„Hat jemand mit dir Kontakt
aufgenommen, der dich über die Website kannte?“


„Nein, aber da stand ja auch nicht
mein richtiger Name.“


Manchmal zeigte sich dann doch,
dass sie eben erst vierzehn war. Dass jemand auf die Seite gegangen sein
konnte, der sie kannte, war ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen. Simon war
sicher, die beiden dachten das gleiche.


„Allerdings...“ Merle zog die Stirn
kraus.


„Ja?“ Frohloff horchte auf.


„Rouven Müller, ein Schüler in
meiner Klasse. Er kennt die Seite.“


„Hat er dir das gesagt?“ Frohloff
konnte die Aufregung nicht ganz aus seiner Stimme heraushalten. 


„Ja. Vielleicht kannte er ja diese
Sina.“


Simon musste ein Grinsen
unterdrücken. Er wusste zwar nicht, was da zwischen den beiden vorgefallen war,
aber er hatte das Gefühl, dass Merle Rouven ganz bewusst erwähnt hatte, um ihm
Schwierigkeiten zu machen und das gefiel ihm. Nach ihrer Aktion am Telefon
neulich geschah es der bescheuerten Marina nur recht, wenn sich die Polizei
auch mit ihrem Sohn genauer beschäftigte. Und vielleicht war das auch nötig,
denn an Frohloffs Reaktion hatte er ganz klar gemerkt, dass Rouven Müller ihm
bereits ein Begriff war.   


„Noch mal zurück zur Website“, fuhr
Frau Siewers fort. „Kennst du außer Herrn Masio noch andere Leute, die etwas
damit zu tun hatten?“


„Nein. Bent hat mit mir alles
alleine geregelt. Sagen Sie, was passiert jetzt eigentlich mit ihm?“


Gute Frage. Simon sah interessiert
zu den beiden Beamten hinüber.


„Das können wir noch nicht sagen.
Da müssen noch ein paar Dinge geklärt werden. Aber er muss wohl damit rechnen,
dass er für eine gewisse Zeit ins Gefängnis geht.“


Geschah ihm recht. Wäre ja auch
noch schöner gewesen, wenn er wieder mal davongekommen wäre. 


„War es das jetzt?“ fragte Simon,
nachdem die beiden eine Weile keine weitere Frage gestellt hatten. „Wir hätten
dann auch gern demnächst zu Abend gegessen.“


„Wo ist eigentlich Ihre Frau?“
fragte Frohloff. 


War ja klar, dass das irgendwann
kommen musste. Ging ihn das etwas an? Er würde den Teufel tun, sie in die
Alkoholsucht seiner Frau einzuweihen und er hoffte nur, dass Merle ebenfalls
den Mund hielt.


„Nicht hier im Moment. Sie müssen
schon mit mir Vorlieb nehmen.“


Merle zeigte keine Reaktion und
betrachtete stattdessen ihre nackten Füße, deren Nägel sie vor kurzem rot
lackiert hatte.


Frohloff gab sich anscheinend damit
zufrieden. „Eine Frage hätten wir noch an dich, Merle.“


„Ja?“


„Wo warst du denn am Mittwoch, als
deine Eltern dich als vermisst gemeldet haben?“


Sie zögerte einen Augenblick. „Das
ist meine Sache.“


„Das stimmt nicht so ganz.“ Frau
Siewers widersprach ihr. „Wir ermitteln in einem Mordfall, da ist es schon
wichtig, dass du uns die Wahrheit sagst.“


„Aber ich hab Ihnen doch gesagt,
dass ich das Mädchen noch nie gesehen habe.“


„Das spielt keine Rolle. Also, wo
warst du?“


Sie schüttelte nur den Kopf und
blieb stumm, den Blick stur geradeaus gerichtet.


Frau Siewers seufzte. „Du machst es
uns und dir nur unnötig schwer. Irgendwann bekommen wir es doch heraus.“


Seine Tochter rührte sich nicht und
Simon spürte tatsächlich so etwas wie Stolz, dass sie das durchzog, auch wenn
er sie selbst am liebsten an die Wand geklatscht hätte, dass sie nicht mit der
Sprache herausrückte.   


Die beiden Beamten erhoben sich.
„Wir werden sicher noch einmal wiederkommen. Und vielleicht nehmen wir dich
dann mit zu uns ins Büro.“


Simon sah Frohloff kalt an. „Dann
sicher nicht ohne einen Anwalt.“


Frohloff machte ein Gesicht, als ob
ihn das unberührt ließ. „Wie auch immer. Das wäre es jetzt zunächst einmal.“ Er
ging mit seiner Kollegin zur Tür und Simon stellte sicher, dass sie auch
wirklich das Haus verließen.


„Das war nicht sehr clever von
dir“, sagte er, als er zurück im Wohnzimmer war.


Seine Tochter sprang vom Sessel
auf. „Na und? Außerdem ist das allein eure Schuld. Wenn ihr nicht gleich die
Bullen gerufen hättet, weil ich einmal nicht nach Hause komme, wäre das alles
nicht passiert. Euretwegen krieg ich jetzt keine Kohle mehr. Ihr habt mir alles
versaut.“











Vorher


Ihr Anruf erwischte mich
auf dem falschen Fuß. 


„Bist du verrückt?“ fuhr ich sie
an, noch bevor sie überhaupt etwas sagen konnte. Ich verstieß damit gegen
sämtliche Verhaltensregeln, die ich mir selbst auferlegt hatte, seitdem es mit
ihr angefangen hatte, aber das Risiko, das sie eingegangen war, machte mich
wütend. 


„Weißt du, wie spät es ist?“


Ich hörte, wie sie am anderen Ende
die Luft einsog. „Na, du bist ja drauf.“


Ich ruderte zurück. „Tut mir leid,
aber du kannst doch jetzt nicht mehr anrufen.“


„Das wollte ich auch nicht, aber
ich brauche echt deine Hilfe.“


Wobei dieses Mal? „Worum geht es?“


„Kannst du in die Wohnung kommen?“


Was? „Du bist jetzt in der
Wohnung?“


„Ja. Und ich weiß nicht, was ich
machen soll.“


Einmal kräftig durchatmen,
sagte ich mir. „Bleib jetzt da. Ich überleg mir was.“


Ich drückte das Gespräch weg und
raufte mir die Haare. Was sollte das alles? Hätte sie sich nicht einen anderen
Zeitpunkt für ihren Auftritt aussuchen können?


Ich hatte keine Ahnung, was ich tun
sollte.











 


Siebzehntes Kapitel


Als VladimirFjodor Maiwald, der Name
recht typisch für einen Aussiedler aus den ehemaligen Sowjetrepubliken - VladimirFjodor russisch, Maiwald
deutsch - , in den Besucherraum geführt wurde, bekam Timo einen gehörigen
Schreck. VladimirFjodor war riesig und das
in jeder Beziehung. Seine Oberarme sahen aus wie Oberschenkel und seine
Tätowierungen, die scheinbar über den ganzen Körper verteilt waren, machten
nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck. Mit diesem Monster hatte sein
Bruder in einer Zelle gehaust? Kein Wunder, dass er sich lieber selbst das
Leben nehmen wollte, als wieder dort hineinzugehen. Wer konnte sagen, was er
mit diesem Mann hatte aushalten müssen? Er wechselte einen Blick mit Doreen,
die das gleiche zu denken schien.  


Die Justizvollzugsanstalt Lübeck,
auch Lauerhof genannt, ist die größte Haftanstalt Schleswig-Holsteins und liegt
auf Marli. Der Haupteingang liegt im Marliring, ein weiterer im Besenkamp. Es
ist ein riesiger Komplex, der insgesamt über mehr als 500 Haftplätze verfügt,
die meisten für männliche Straftäter. Nach dem spektakulären Ausbruch des
Schwerverbrechers Christian Bogner im Jahr 2004, der viel politischen Wirbel
verursacht hatte, wurde eine neue sechs Meter hohe Mauer um die bereits
bestehende gebaut und es existiert eine neue Sicherheitsabteilung für besonders
gefährliche Straftäter mit zwölf Plätzen. Timo fühlte sich schon ein wenig
unbehaglich, als er seinen Wagen im Marliring abstellte und mit Doreen das
Gelände betrat.


Den Termin zu bekommen, war
leichter gewesen, als er vermutet hatte. Er hatte keine Probleme, den Namen des
Zellengenossen zu bekommen und zu seiner Überraschung hatte Maiwald gleich
einem Besuch zugestimmt. Laut Gesetz steht einem Inhaftierten eine Besuchszeit
von einer Stunde im Monat zu und Timo hatte wenig Hoffnung gehabt, dass Maiwald
bereit war, diese Zeit für ihn zu opfern. Dass er zugestimmt hatte, konnte
eigentlich nur bedeuten, dass er sonst nie Besuch bekam und dankbar für die
Abwechslung war. So fanden sie sich an diesem frühen Nachmittag mit einem
verurteilten Straftäter an einem Tisch wieder. Zum Glück war ihr Partner mit
irgendetwas Privatem beschäftigt, sodass Doreen ihre Mittagspause nutzen
konnte, den Besuch mit ihm gemeinsam durchzuziehen. Weswegen Maiwald verurteilt
war, hatte er vergessen zu fragen, was Doreen fast auf die Palme gebracht
hatte.


„Du weißt nicht, weswegen er
sitzt?“


„Nein. Ich hab gar nicht daran
gedacht zu fragen.“


Sie hatte nur mit den Augen
gerollt. „Dann sitzen wir da in aller Seelenruhe vielleicht mit einem
Serienmörder?“  


Er hatte gelacht, was sie noch
aufgebrachter gemacht hatte. „Du lachst? Ich finde das überhaupt nicht witzig.“


„Entschuldigung, aber ehrlich. Wie
viele Serienmörder mag es hier geben? Ich hab noch von keinem gehört.“


Also erfuhren sie erst an diesem
Tag, dass er wegen verschiedener Drogendelikte und Totschlags einsaß. Nachdem
er ihn gesehen hatte, passte das genau ins Bild.


„Challo“, begrüßte er sie.


Sie stellten sich vor.


„Du bist Bruder von Chries?“


Timo nickte.


„Uhnd wieso er chat nie was gesagt?
Dass er chat Bruhder?“


„Wir haben uns nie kennen gelernt.
Mein Vater hat mir erst nach seinem Tod von seinem anderen Sohn erzählt.“


Maiwald ließ seine Augen über
Doreen gleiten und leckte sich die Lippen. Timo merkte, wie sie sich neben ihm
verspannte. War es doch ein Fehler gewesen, sie mitzunehmen?


„Uhnd wer biest du?“ fragte er
gedehnt.


„Sie ist meine Freundin.“


Er ignorierte ihn. „Kannst niecht
sprechen?“


Sie räusperte sich. „Doch. Ich bin
seine Freundin.“


„Chast gute Geschmack.“


Timo bereute schon fast, hierher
gekommen zu sein. Das war nichts als verschenkte Zeit.


„Dein Bruhder kein gute Geschmack.“


Er horchte auf. „Wie kommst du
darauf?“ Warum sollte er ihn siezen, wenn er das auch nicht tat?


„Chat mier erzählt von Freindin.
Chat ihn nie besucht.“


Das war ja zu erwarten gewesen.
Wenn sie schon gegen ihn ausgesagt hatte, warum sollte sie ihn dann besuchen?
Da war sie sicher froh, wenn sie ihn nicht mehr sehen musste.


„Chat gelogen.“


„Was?“


„Vor Gericht. Chries sagt, sie chat
gelogen.“


Timos Herz begann, schneller zu
schlagen. „Hat er auch gesagt, was genau gelogen war?“


Maiwald kniff die Augen zusammen.
„Wieso du fragen miech? Frag Bruhder.“


„Das kann ich nicht.“ Er erzählte,
warum sein Bruder im Koma lag.


Maiwald schien richtig betroffen zu
sein. „Uhnd? Giebts Choffnung?“


„Nicht viel.“


„Tut mier leid. Chries war guhter
Junge.“


Hatte er den Koloss falsch
eingeschätzt? „Kannst du dich daran erinnern, was Chris über seine Freundin
gesagt hat?“


„Chat gelogen.“


So weit waren sie schon. „Geht es
etwas genauer?“


„Er chat nie getrunken, wie sie
gesagt chat. Und er chat sie nie chart angefasst.“


„Noch was?“


Maiwald zuckte mit den Achseln.
„Nuhr, dass er sie verstanden chat. Er fand, er chatte es niecht anders
verdient.“


Was hieß das? Hatte er sich selbst
so sehr verachtet, dass er jede Strafe akzeptiert hatte?


„Hat er mit dir über die Tat
gesprochen?“


„Nein. Er nuhr gesagt, dass er
selbst schuld.“


Timo versuchte noch mehr über
seinen Bruder zu erfahren, aber viel Neues bekamen sie aus Maiwald nicht
heraus. Nach weiteren zehn Minuten verabschiedeten sie sich von ihm und verließen
das Gefängnisgebäude.


„Und? Was sagst du?“ fragte Doreen,
als sie wieder beim Auto waren.


„Ich bin froh, dass wir wieder
draußen sind.“


Sie stiegen in den Wagen. „Du hast
dir mehr erhofft, oder?“


Er lehnte sich in seinen Sitz
zurück. „Irgendwie ja, obwohl ich gar nicht weiß, inwiefern.“


Doreen nickte. „Ein widerlicher
Typ, oder?“


„Das kannst du laut sagen.“


„Wie der mich angestiert hat.“ Sie
schüttelte sich. „Ich wäre am liebsten gleich aufgesprungen.“


Er war ihr dankbar, dass sie das
nicht getan hatte. „Aber es war gut, dass du da warst, weil er von selbst von
Chris’ Freundin angefangen hat.“


„Du glaubst deinem Bruder.“


„Ja. Warum sollte er darüber
lügen?“


Sie schien nicht überzeugt.
„Behaupten nicht alle Straftäter, sie seien unschuldig?“


„Das mag sein. Aber das hat Chris
ja nicht gemacht. Er hat auch Maiwald gegenüber nicht bestritten, das Mädchen
getötet zu haben. Im Gegenteil, er hat sogar gesagt, dass er die Strafe
verdient hat.“


„Okay, dann hat also das Mädchen
damals gelogen.“


„Aber warum? Das ist hier die
Frage.“


„Keine Ahnung. Druck von den Eltern
vielleicht?“


„Könntest du nicht doch
herausfinden, wo sie jetzt ist? Ich würde sie zu gern dazu befragen. Vielleicht
sieht sie das heute ja alles anders.“


Sie war nicht begeistert. „Ich kann
es versuchen, aber versprechen kann ich nichts.“


Er verstand, dass sie vorsichtig
agieren musste. Schließlich half sie ihm hinter dem Rücken ihrer Kollegen und
auch wenn sie das in ihrer Freizeit tat, teilte sie doch mit ihm Informationen,
die eigentlich nicht für ihn bestimmt waren.


„Was versprichst du dir davon, wenn
ich fragen darf? Ich meine, selbst diesem VladimirFjodor gegenüber hat dein
Bruder doch behauptet, er hätte die Strafe verdient.“


Darüber hatte er auch nachgedacht.
„Und wenn er das gesagt hat, weil er sie betrogen hat? Und dann noch mit einem
vierzehnjährigen Mädchen. Ich meine, er hat im betrunkenen Zustand mit ihr
geschlafen. Vielleicht war ihm erst im Nachhinein bewusst, wie falsch das war
und fühlte sich deshalb schuldig.“


„Oder er fühlte sich schuldig, eben
weil er sie erst vergewaltigt und dann ermordet hat.“


Er zuckte bei ihren Worten
zusammen. „Du bist knallhart, weißt du das?“


Sie lachte. „Ich bin nicht umsonst
bei der Kripo.“


„Scheint mir auch so.“


„Timo, dein Glauben in allen Ehren,
aber du machst jetzt dasselbe wie die Polizei damals. Du gehst davon aus, dass
dein Bruder unschuldig ist und passt alle Faktoren an diese Vermutung an. Bei
aller Sympathie darfst du dabei keinesfalls aus den Augen verlieren, dass
Christopher trotzdem schuldig sein könnte.“


  



Es war kurz vor neun Uhr abends und
der junge Mann, der unter dem Namen Mirco Hachmeister bekannt war, hatte den
Knauf der Wohnungstür in der Hand und warf einen letzten Blick auf seine Wohnung.
Er wusste, dass er sie jetzt länger nicht mehr zu Gesicht bekommen würde und
war schon ein wenig traurig, aber es ging nicht anders. Er seufzte, zog die Tür
zu und lief die Treppe hinunter nach draußen. Er winkte dem Taxifahrer zu, der
auf dem Bürgersteig neben seinem Fahrzeug stand, um zu signalisieren, dass er
es war, auf den er wartete. Der Fahrer, ein junger, ausländisch aussehender
Mann, nahm seine große Reisetasche und verstaute sie im Kofferraum, während
Mirco bereits auf dem Beifahrersitz Platz nahm. 


„Zum Flughafen Blankensee, bitte“,
sagte er, als er sich den Gurt anlegte und der Fahrer eingestiegen war. 


Der reagierte nur mit einem Nicken
und fuhr los. Mircos Blick fiel auf den Ausweis des Fahrers, der am
Armaturenbrett festgemacht war, und stellte fest, dass er sich nicht getäuscht
hatte. Hassan Yilmaz Karabuga. Also vermutlich ein Türke. 


„Geht es in Urlaub?“ fragte er
akzentfrei.


„Ja.“ So ungefähr. Er hatte noch
keine Ahnung, wie lange er wegbleiben würde.


„Nach Mallorca?“


Der Flughafen Blankensee am Rande
der Stadt ist klein und fliegt nicht besonders viele Ziele an. Hauptsächlich
wird er von der Billig-Airline Ryanair genutzt, die nach Bergamo,
London-Stansted, Stockholm und Pisa fliegt. Außerdem kann man auch mit Wizzair
nach Danzig fliegen. Mallorca hat Ryanair erst seit kurzem im Programm. 


„Ja“, log Mirco. Aber flogen die
nicht vormittags? Egal, Hassan würde das sicherlich nicht überprüfen. Wo er hinwollte,
ging den Typen ja nun wirklich gar nichts an. Und auf Smalltalk hatte er auch
keine Lust. Vielleicht raffte er es ja, indem er so einsilbig wie möglich
antwortete.


„Ich war dieses Jahr auch auf
Mallorca. Am Ballermann. Da war die Hölle los, kann ich Ihnen sagen. Aber so
wie man das im Fernsehen immer zeigt, war es nicht. Ich hab da keine Rieseneimer
mit Sangria gesehen.“ Er lachte. „Und nackt auf den Tischen getanzt hat auch
keiner.“


„Mhm“, machte Mirco.


Er schien nicht sonderlich
feinfühlig zu sein. „Wo genau fahren Sie hin?“


Das durfte ja wohl nicht wahr sein.
Jetzt musste er sich doch tatsächlich was ausdenken. „Cala Ratjada“, sagte er.
Er konnte sich daran erinnern, dass er vor zehn Jahren oder so mal mit der
Familie dort gewesen war. Es war das erste, was ihm einfiel und er wollte nicht
noch mehr über den Ballermann hören.


„Das soll ja auch ganz schön sein.“


„Das hoffe ich.“


Endlich schien es bei ihm
angekommen zu sein und er blieb still, was Mirco die Gelegenheit gab, seinen
eigenen Gedanken nachzuhängen. Er hatte ursprünglich nicht geplant, das Land zu
verlassen, aber da hatte er auch nicht gewusst, wie sich das alles entwickeln
würde. Na ja, einen wirklichen Plan hatte es gar nicht gegeben, er hatte halt
gehofft, dass sich ihm gewisse Möglichkeiten eröffneten, aber von den
tatsächlichen Entwicklungen war er dann doch überrascht worden. Und jetzt war
ein Untertauchen unvermeidlich. 


Solange die Polizei in dem Mordfall
an dem jungen Mädchen ermittelte, konnten sie immer noch auf ihn stoßen. Da war
es besser, er war nicht aufzufinden. Wenn der Mörder erst einmal gefasst war,
gab es für die Polizei keine Veranlassung mehr, weiter zu ermitteln. Dann
konnte er zurückkommen. Er hätte sich schon früher abgesetzt, wenn es mit den
Flügen geklappt hätte. Er hatte fieberhaft im Internet nach Verbindungen gesucht,
aber der früheste freie Platz nach Stansted war an diesem Abend, auch wenn ihm
ein Morgenflug lieber gewesen wäre. Er hätte dann zwar den ganzen Tag am Flughafen
rumhängen müssen, ehe es weiter nach Bangkok ging, aber es wäre ihm lieber
gewesen, schon außer Landes zu sein. Nun, das ließ sich jetzt nicht ändern. Es
hätte zwar auch andere Möglichkeiten gegeben, wenn er von Hamburg aus geflogen
wäre, aber er musste auch seinen knappen Geldbeutel berücksichtigen und bei
solch kurzfristigen Buchungen hätte er dort das Dreifache bezahlen müssen. 


Das Taxi bog von der neuen
Schnellstraße ab, die am Hochschulstadtteil vorbei führt, und so langsam wurde
es Mirco ein wenig mulmig. Er war noch nicht oft im Ausland gewesen und hatte
keine Ahnung, was ihn in Thailand erwarten würde. Er hatte nach einem Ziel gesucht,
das weit genug entfernt von Deutschland war und wo man auch mit wenig Geld über
einen längeren Zeitraum über die Runden kam. Wie lange würde er es wohl dort
aushalten müssen?


„So, das macht dann 22 Euro
vierzig“, sagte Hassan, nachdem er den Wagen vor dem Eingang des
Flughafengebäudes zum Stehen gebracht hatte.


Mann, war das scheißteuer.
Vielleicht hätte er lieber mit Minicar fahren sollen. Mirco gab ihm
vierundzwanzig Euro und stieg aus. Hassan öffnete den Kofferraum und reichte
ihm seine Tasche. Er wünschte ihm noch einen guten Flug und stieg dann wieder
ein. Mirco schulterte seine Reisetasche, atmete tief durch und betrat das
Gebäude durch die Automatiktür. Er wandte sich nach links, wo sich die
Abfertigungsschalter befanden und sah, dass sich etwa zehn Leute davor
befanden. Es waren zwei Schalter geöffnet, sodass sich die auch noch verteilen
würden. Na, das konnte ja nicht allzu lange dauern. Er warf einen Blick auf
seine Armbanduhr. Es blieb ihm noch eine Stunde Zeit bis zum Abflug. Da konnte
er ganz in Ruhe noch mal auf die Toilette und sich nach etwas zum Lesen
umsehen, bevor das Boarding begann. 


Er reihte sich hinter einer jungen
Frau mit halblangem dunklen Haar ein und wartete, dass er an die Reihe kam. Er
musterte die anderen Reisenden und stellte überrascht fest, dass die Frau vor
ihm anscheinend ohne Gepäck reiste. Merkwürdig, sie hatte nicht einmal einen
Rucksack dabei. Oder hielt sie nur den Platz besetzt für jemanden, der gleich
mit den Taschen um die Ecke kommen würde? 


Sie kamen fast gleichzeitig an die
Reihe, sie links, er rechts und als er dabei einen Blick auf ihr Gesicht
erhaschte, stockte ihm der Atem. Er hatte sie schon einmal gesehen und er
musste nicht überlegen, wo das war. Er drehte den Kopf zur Seite, in der
Hoffnung, dass sie ihn nicht sah und gab der Frau am Schalter seinen Ausweis.


„Sie geben ein Gepäckstück auf?“
fragte sie.


„Ja.“ Er stellte seine Tasche auf
das Band.


„Haben Sie Handgepäck dabei?“


„Nein.“


Sie gab ihm sein Ticket. „Dann
gehen Sie bitte da vorne durch die Sicherheitskontrolle. Einen guten Flug.“


„Danke.“


Er drehte sich nach rechts weg und
ging in Richtung Kontrolle, als ihn jemand am Arm festhielt.


„Herr Panowsky?“ Er brauchte sich
nicht umzudrehen, um zu wissen, dass das die Frau ohne Gepäck war. „Ich denke
nicht, dass Sie heute verreisen werden.“ 


 


„Sie haben was?“ hatte
Hauptkommissar Funke sie am Telefon angebrüllt. 


Er war außer sich, als Doreen ihm
von ihrem Gast erzählte. Seine Wut kam nicht überraschend für sie. Sie hatte
sich ohnehin schon auf ein Donnerwetter eingestellt, denn sie wusste aus eigener
Erfahrung, dass er es hasste, wenn jemand aus seinem Team auf eigene Faust
Ermittlungen anstellte. Doch obwohl sie wusste, was auf sie zukommen würde,
zuckte sie dennoch am anderen Ende der Leitung zusammen, als er sie anschrie.


„Unternehmen Sie nichts weiter. Ich
bin gleich da und werde versuchen, Behrend zu erreichen. Roman lassen wir da
mal außen vor, der hat andere Sorgen. Und Siewers! Sie warten jetzt auf mich,
ist das klar?“


Das war es. Sie hatte ohnehin keine
Ahnung, wie sie mit Panowsky hätte weiter verfahren sollen. Dass sie ihn gleich
mitgenommen hatte, war mehr eine Kurzschlussreaktion, weil sie nicht gewusst
hatte, was sie sonst hätte tun sollen. Wenn er ins Flugzeug gestiegen wäre,
hätte sie vielleicht die letzte Chance verpasst, Timo zu helfen. Erst als sie
mit ihm im Wagen saß, wurde ihr bewusst, dass sie vielleicht zu weit gegangen
war. Wie um alles in der Welt sollte sie ihr Vorgehen vor Funke rechtfertigen? 


Sie saß wie auf Kohlen, als er eine
halbe Stunde später mit Glen im Schlepptau in ihrem Büro auftauchte. Funke sah
aus, als ob er vor Wut kochte, wie erwartet also. Glen hingegen wirkte
verwirrt. Wahrscheinlich hatte er sich auf einen schönen Abend mit seinem neuen
Lover eingestellt, aus dem nun dank ihr nichts wurde.


Funke baute sich vor ihr auf und
starrte sie mit hochrotem Gesicht an. „Sagen Sie mir bitte, was Sie sich dabei
gedacht haben und lassen Sie sich etwas Gutes einfallen.“


„Seien Sie bitte nicht sauer“, bat
sie ihn wider besseren Wissens.


„Ich habe Ihnen schon mal gesagt,
dass ich solche Alleingänge nicht gutheiße.“ Er funkelte sie mit seinen blauen
Augen an. „Was ist so schwer daran zu verstehen? Haben Sie denn das letzte Mal
nichts daraus gelernt? Wenn Sie der Meinung sind, dass wir etwas Wichtiges
übersehen, warum äußern Sie das nicht, anstatt auf eigene Faust loszuziehen und
jemanden zu verhaften?“


Er hatte ja Recht. Und wenn er
gewusst hätte, dass sie das alles nicht allein getan hatte, sondern auch noch
Informationen mit Timo ausgetauscht hatte, wäre er wohl richtig ausgerastet. 


Aus den Augenwinkeln sah sie Glen
die Augenbrauen hochziehen.  


„Ich wusste ja gar nicht, ob das
wirklich wichtig ist“, versuchte sie, sich zu verteidigen. Sie machte einen
Schritt auf Funke zu. „Aber Tuchels Selbstmordversuch hat mich echt getroffen.
Ich finde irgendwie, dass wir nicht schuldlos daran sind. Wir haben ihm zu
verstehen gegeben, dass wir den Zeitungsbericht ernst nehmen. Deshalb hat er
versucht, sich das Leben zu nehmen. Und ich bin diejenige, die bei ihm gewesen
ist. Ich hatte das Gefühl, dass ich da was gutzumachen habe.“


„Roman war auch bei ihm und ich bin
mir sicher, dass er nicht so ein Problem damit hat. Vielleicht hätten Sie sich
an ihm ein Beispiel nehmen sollen.“


Das war jetzt aber unfair. Er
wusste genau, dass Roman nicht gerade eine Ausgeburt an Feinfühligkeit war.
„Ich dachte, Sie schätzen es, wenn man seine Emotionen nicht ausklammert.“


„Wenn man dabei keine Dummheiten
macht.“


Sie gab es auf. Er war sauer auf
sie und wollte es auch sein. Jedes weitere Wort der Entschuldigung von ihrer
Seite würde ihn nur noch wütender machen. Es war besser zu warten, bis er sich
abreagiert hatte. Dann würde er ganz pragmatisch versuchen, den Nutzen aus
ihrem Alleingang zu ziehen. So gut kannte sie ihn bereits. Er war ein Meister
darin, sich neuen Gegebenheiten anzupassen. 


„Vielleicht sollten wir mal in
aller Ruhe hören, was Doreen dazu bewogen hat, den Mann festzunehmen.“ Zum
ersten Mal meldete sich Glen zu Wort. Sie sah, wie er Funke am Arm berührte,
wie um ihn zu beruhigen. „Wenn sie auch eigenmächtig gehandelt hat, wird sie
sich das doch bestimmt gut überlegt haben.“


Er warf ihr einen Blick zu, der
soviel heißen sollte, wie enttäusch mich jetzt nicht. Sie hätte ihn
küssen können. Ein Glück für sie, dass Funke ihn mitgebracht hatte. Sie wartete
auf Funkes Reaktion, der einen Augenblick still blieb und an ihr vorbei aus dem
Fenster sah, als ob er sich darüber klar werden wollte, was er tun sollte. 


„Also schön“, sagte er schließlich.
„Dann berichten Sie mal. Dieser Herr Panowsky sitzt nebenan?“ 


„Ja.“


„Und das ist der Mann, der sich als
Mirco Hachmeister ausgegeben hat?“


„Ja.“


„Mit welcher Berechtigung halten
Sie ihn hier fest?“ Funke hatte sich jetzt wieder im Griff, sein Zorn schien
verraucht, auch wenn Doreen wusste, dass der Ärger für sie noch nicht vorbei
war. Er würde noch einmal darauf zurückkommen, aber im Moment war er ganz der
Ermittler.


Sie zuckte die Achseln.
„Vorspiegelung falscher Tatsachen? Behinderung unserer Ermittlungen? Unbefugtes
Abhören des Polizeifunks?“  


Er zog spöttisch die Augenbrauen
hoch. „Das ist ja wirklich furchtbar. Und damit haben Sie ihn dazu gebracht,
seinen Flug sausen zu lassen?“


„Es hat funktioniert.“


Insgesamt leichter als sie
angenommen hätte. Die Beamten am Flughafen waren ihr behilflich gewesen, einer
hatte sie ins Behördenhochhaus begleitet, und augenscheinlich hatte Panowsky
keine Lust gehabt, Aufsehen zu erregen.


Er machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Also schön. Erklären Sie mir, wer dieser Mann wirklich ist.“


„Er ist der Bruder von Stella
Panowsky.“


„Müsste mir das irgendetwas sagen?“
Er klang gelangweilt.


„Stella Panowsky?“ fragte Glen
gedehnt. „Das ist doch das Mädchen, das Tuchel vor acht Jahren ermordet hat.“


Funke riss die Augen auf. Jetzt
hatte sie ihn. „Was?“


Sie nickte. „Sehen Sie? Genau das
hab ich auch gedacht.“ 


„Wie sind Sie auf ihn gekommen?“


Das war der heikle Teil. Sie musste
versuchen, Timos Rolle soweit es ging herunterzuspielen und stattdessen
glaubhaft machen, dass sie alles im Alleingang bewältigt hatte, um ihr
schlechtes Gewissen zu beruhigen. Da die Doerner und auch Maiwald mit ihm
gesprochen hatten, konnte sie Timo allerdings nicht gänzlich unerwähnt lassen.
Sie musste also irgendwie mit der Wahrheit herumjonglieren.


Sie seufzte. „Mein Nachbar Timo
Hansen ist Tuchels Halbbruder.“ Sie erklärte Funke die Zusammenhänge und
vermied es dabei, Glen in die Augen zu sehen. Sie wusste genau, dass sie ihn
nicht täuschen konnte. Er ahnte sicherlich, dass weit mehr dahinter steckte,
als sie zugeben mochte. 


„Wir sind schon länger befreundet
und da hat er mich gebeten, ihn zu begleiten. Wir waren bei Frau Doerner, die
die Artikel in der Zeitung verfasst hat.“


„Sind Sie als Polizistin
aufgetreten?“ Funkes Ton war scharf und sie war froh, dass sie ihn hier nicht
anlügen musste.


„Nein, lediglich als Timos
Freundin.“


„Das war sicher richtig. Aber ihre
Aussage ist dadurch offiziell natürlich nicht wirklich verwendbar für uns.“


„Ich weiß, aber vielleicht brauchen
wir sie ja auch jetzt nicht mehr.“


„Okay. Was haben Sie bei der Frau
erfahren?“


Sie erzählte Funke von dem
Gespräch. Als sie fertig war, nickte er. „Er hat sich also unter falschem Namen
an sie herangemacht, um Tuchel unter Druck zu setzen. Und das hat so gut funktioniert,
dass der sich umgebracht hat.“


„Ja. Dieser Hachmeister musste
jemand sein, der mit ihr in Verbindung stand, bei dem Aufwand, den er betrieben
hat. Deshalb hab ich die Familie des Mädchens unter die Lupe genommen, um
herauszufinden, ob es da jemanden gibt, der Hachmeister sein konnte. Und dabei
hat sich herausgestellt, dass sie einen Bruder namens Norman hat, der knapp
vier Jahre älter war als sie. Ich hab herausgefunden, wo er wohnt und hab ihn
dabei gesehen, wie er mit einer Reisetasche das Haus verließ und in ein Taxi
stieg. Ich hab ihn sofort erkannt, es war der Mann, der mich vor dem Friedhof
angesprochen hatte. Weil ich nicht das Risiko eingehen wollte, ihn aus den Augen
zu verlieren, hab ich schnell bei der Taxizentrale angerufen und dort erfahren,
dass er zum Flughafen wollte. Seltsamerweise war ich dann früher dort als er.“


„Warum haben Sie ihn nicht fliegen
lassen? Ich meine, es ist nicht schön, was er getan hat, aber es sind auch
nicht eben Straftaten.“


Weil Timo glaubte, dass sein Bruder
unschuldig im Gefängnis gesessen hatte und sie hoffte, durch Norman Panowsky
mehr über die Hintergründe der Tat erfahren zu können.


„Ich weiß auch nicht. Vielleicht
hat er ja versucht, Tuchel noch einen Mord anzuhängen.“


Funke war mehr als skeptisch. „Sie
meinen, er hat Sina Keller umgebracht, um es Tuchel in die Schuhe zu schieben?
Meinen Sie nicht, das ist sehr weit hergeholt? Hätte er da nicht dafür gesorgt,
dass es noch mehr Parallelen zwischen den Fällen gibt?“


Sie musste zugeben, dass ihre
Theorie nicht sonderlich schlüssig klang, aber unerwartet erhielt sie erneut
Schützenhilfe von Glen.


„Na ja, es ist schon komisch, was
er sich für Mühe gegeben hat, findet ihr nicht? Einen falschen Namen, die
Artikel in der Zeitung, die Sache mit dieser Frau. Und jetzt, wo Tuchel
erledigt ist, will er sich absetzen.“


Funke sah von einem zum anderen.
„Na schön. Wenn ihr meint. Ich kann es ja auch nicht leiden, wenn mich jemand
zum Narren halten will.“ Er seufzte. „Dann werde ich mir den jungen Mann mal
ansehen.“


„Kann ich dabei sein?“


„Sie haben ihn uns doch
eingebrockt.“ Funke wandte sich an Glen. „Du bleibst hier und setzt dich an den
Computer. Versuch mal etwas über Norman Panowsky und seine Familie herauszubekommen.
Wenn es etwas Wichtiges ist, sagst du uns Bescheid.“


Glen nickte und warf ihr einen
vielsagenden Blick zu, der ihr klar machte, dass sie ihm jetzt was schuldig
war. Er setzte sich auf seinen Platz und machte sich am Computer zu schaffen. 


Keine zwei Minuten später saßen
Funke und Doreen Panowsky gegenüber. Er war ganz ruhig, wie auch schon während
der Fahrt vom Flughafen ins Behördenhaus. Er hatte die Unterarme auf den Tisch
gelegt und die Hände ruhten übereinander. Von Nervosität war nichts zu spüren.
Aber warum auch? Er wusste ja, dass sie ihm nicht wirklich etwas anhaben
konnten. Unter anderen Umständen hätte Doreen ihn attraktiv gefunden mit seinen
blonden Haaren, dem Dreitagebart und den ebenmäßigen Gesichtszügen. Aber da sie
wusste, wie er Frau Doerner ausgenutzt hatte und Tuchel in den Selbstmord getrieben
hatte, war sie in der Richtung immun.


„Darf ich eine rauchen?“ fragte er,
nachdem sie Platz genommen hatten. Ihr war gar nicht aufgefallen, wie hoch
seine Stimme war. Man konnte fast meinen, er hatte den Stimmbruch noch nicht
vollständig überwunden. 


„Hier nicht, leider“, sagte Funke
ohne Bedauern in der Stimme. „Rauchen ist in allen öffentlichen Gebäuden
verboten.“


Er zuckte gleichgültig die Achseln.
„Dann eben nicht.“


„Sie wissen, warum Sie hier sind?“


„Ich nehme an, weil ich mich als
jemand anderen ausgegeben habe.“


„Gibt es einen Mirco Hachmeister?“


„Nicht in der Gegend hier. Es ist
ein reiner Fantasiename. Ich wollte ja niemanden in die Sache hineinziehen.“


„Bei Frau Doerner hatten Sie da ja
weniger Mitleid.“ Es war Doreen herausgerutscht, ohne dass sie einen zweiten
Gedanken daran verschwendet hatte.


Er verzog keine Miene. „Die hatte
doch selber Schuld. Sie hat sich ja förmlich angeboten. So nötig, wie die es
gehabt hat, hatte die noch nie einen Kerl. Oder zumindest seit Jahren nicht.“


Doreen hätte ihm für diese
abfällige Bemerkung am liebsten ins Gesicht geschlagen. Funke sah ihren Blick
und schüttelte fast unmerklich den Kopf.


„Warum haben Sie sich einen anderen
Namen gegeben?“


Er warf Funke einen Blick zu, der
deutlich sagte, dass er ihn für begriffsstutzig hielt. „Ist das nicht
offensichtlich? Ich wollte mich an dem Mörder meiner Schwester rächen. Jeder
hätte doch sofort gewusst, was ich vorhabe, wenn ich meinen richtigen Namen
benutzt hätte.“


„Herr Tuchel ist doch für den Mord
verurteilt worden.“


Panowsky schnaubte. „Pah. Die zehn
Jahre. Lebenslänglich hätte er kriegen müssen. Stattdessen ist er nach acht
Jahren wieder draußen. Finden Sie das gerecht?“


„Ich glaube an unser Rechtssystem“,
wich Funke einer direkten Antwort aus.


„Sie verstehen das nicht. Meine
kleine Schwester hatte keine Chance. Warum sollte ihr Mörder eine haben? Ich
wollte ihm das Leben so schwer wie möglich machen.“


„Indem Sie ihm einen Mord
anhängen?“


Er zuckte mit den Achseln. „Das war
nicht mein Plan. Das hat sich zufällig ergeben. Aber als ich hörte, dass ein
Mädchen ermordet worden ist, konnte ich mein Glück kaum fassen.“


„Glück?“ Funke schrie das Wort
beinahe heraus. „Da wird ein Mädchen ermordet und Sie reden von Glück?“


Panowsky blieb ungerührt. „Ich
weiß, dass Sie das nicht nachvollziehen können. Aber ich kannte das Mädchen
nicht und mir war alles recht, das ich gegen den Scheißkerl verwenden konnte.“


Unglaublich. Doreen hatte bei
seinen Worten die Luft eingesogen und pustete sie jetzt wieder aus. Wie konnte
jemand den Mord an einer Vierzehnjährigen nur für sich ausnutzen?


„Mann, was sind Sie für ein
gefühlskalter Bastard.“ Funke war ebenfalls entsetzt. 


Panowsky beugte sich vor und kniff
die Augen zusammen. „Jetzt sag ich Ihnen mal was. Meine Schwester ist brutal
vergewaltigt und dann bestialisch ermordet worden. Der Mörder redet sich
heraus, dass er sich nicht erinnern kann und kommt mit zehn Jahren Strafe
davon. Meine Eltern sind darüber zerbrochen. Mein Vater hatte einen
Herzinfarkt, den er nicht überlebt hat. Mit zweiundvierzig! Meine Mutter hat
sich zwei Monate danach das Leben genommen, weil sie das alles nicht mehr
ertragen konnte. Und jetzt kommen Sie mir bitte nicht damit, wo mein Mitgefühl
ist. Das ist vor vielen Jahren mit meiner Mutter begraben worden.“


Mit jedem Wort war er lauter
geworden und seine Stimme schriller. Doreen konnte sehen, wie eine Ader an seiner
rechten Schläfe pochte. Jetzt brodelte es in ihm. Na, zumindest hatte er doch
so etwas wie Emotionen in sich, wenn es um seine Familie ging. Sie hatte nicht
gewusst, dass seine Eltern tot waren, weil sie sich in ihren Nachforschungen
nur auf ihn konzentriert hatte, aber seine Enthüllung erklärte zumindest in
Ansätzen seine Verbissenheit.


„Und seither haben Sie verfolgt,
was mit Tuchel passiert?“


„Ja. Es verging kein Tag, an dem
ich nicht an ihn gedacht habe. Ich hab gehofft, er würde im Knast verrotten,
aber so viel Glück hatte ich ja nicht. Ich war fassungslos, als ich gehört
habe, dass er vorzeitig entlassen wird. Ich hab mich an dem Tag vor dem
Gefängnis postiert, um ihn zu fotografieren, damit das Bild in die Zeitung
kommen konnte. Aber am liebsten hätte ich mich auf ihn gestürzt und ihn
erwürgt, als er da so mitleidserregend vor dem Haupttor stand. Das können Sie
mir glauben.“


Es sprach so viel Hass aus seinen
Worten, dass Doreen ihm das ohne Zögern abnahm.


„Warum haben Sie das nicht getan?
Was hat Sie zurück gehalten?“


„Soll ich ehrlich sein? Seine
Mutter. Wenn die nicht plötzlich aufgetaucht wäre, hätte ich für nichts
garantieren können.“


Doreen nickte. „Den Plan für den
Artikel hatten Sie aber schon vorher fertig.“ 


Mittlerweile hatte sich sein Ton
wieder gemäßigt, auch wenn das Pochen der Ader an der Schläfe nicht aufgehört
hatte. „Natürlich. Ich wusste ja schon Wochen vorher von dem Entlassungstermin.
Da hab ich dann Anna-Lena kennen gelernt.“


„Frau Doerner behauptet, Sie hätten
ihr aufgelauert.“


Er lachte laut auf. „Hat sie es
jetzt endlich geschnallt? Ja. Ich hab ein paar Tage lang vor dem Gebäude
gewartet, wer da alles herauskam und bin der einen oder anderen Frau nachgegangen,
um zu sehen, welche am ehesten für meine Zwecke in Frage kommt. Meine Wahl fiel
fast sofort auf sie. Es war klar, dass sie keinen Freund hatte und sie
anzusprechen, war mehr als einfach.“


„Sagen Sie“, mischte Funke sich
ein. „Wie halten Sie sich eigentlich über Wasser? Wenn Sie den ganzen Tag Leute
beobachten, gehen Sie wohl keiner Arbeit nach.“


„Als Student kann ich mir meine
Zeit recht flexibel aufteilen. Und was das Geld betrifft…Ich hab natürlich ein
Polster durch das Erbe meiner Eltern.“ 


Das erklärte einiges. Doreen
schätzte, dass es nicht so wenig Geld war, das er zur Verfügung hatte, wenn sie
seine Kleidung betrachtete. Jeans und T-Shirt waren auf den ersten Blick zwar
nichts Besonderes, aber sie konnte sehen, dass es sich um Markenware handelte.
Dasselbe galt für seine Turnschuhe und seine braune Lederjacke mit dem
Fellkragen.


„Mich interessiert noch etwas
anderes“, sagte Funke. „Woher haben Sie eigentlich gewusst, dass wir auf dem
Friedhof eine Leiche gefunden hatten?“


Er blickte von einem zum anderen
und zog die Augenbrauen hoch. Es war klar, dass er wusste, was Funke mit dieser
Frage andeuten wollte. 


„Wenn Sie glauben, ich würde ein
Mädchen töten, dann irren Sie sich. Ich wollte mich an Tuchel rächen, das ja,
aber ich hätte niemals deswegen jemandem Unschuldigen etwas angetan. Noch dazu
einem Mädchen, das so alt war wie meine Schwester damals. Das war alles ein
großer Zufall. Über das Internet hab ich jemanden kennen gelernt, der mir
gezeigt hat, wie ich den Polizeifunk abhören kann, ohne dass jemand etwas davon
bemerkt.“


Er schüttelte den Kopf, als er ihre
Blicke bemerkte. „Wenn Sie glauben, ich verrate Ihnen dessen Namen, können Sie
das getrost vergessen. Jedenfalls hab ich gehört, wie der Leichenfund durchgegeben
wurde. Ich hab mich gleich auf den Weg zum Friedhof gemacht, in der Hoffnung
noch ein paar Details zu erfahren, aber das hat leider nicht geklappt.“


Doreen musterte ihn nachdenklich.
„Irgendetwas stimmt doch nicht an Ihrer Geschichte.“


Er wirkte überrascht. „Was meinen
Sie?“


„Was hat das Abhören des
Polizeifunks mit Ihrer Rache an Tuchel zu tun?“


„Gar nichts, ursprünglich
jedenfalls. Das war nur so ein Hobby von mir. Ich konnte ja nicht ahnen, dass
mir das irgendwann mal bei meiner Rache helfen würde.“


„Woher wussten Sie, dass ich die
Ermittlungen leite?“ wollte Funke wissen.


„Das war kinderleicht.“ Er grinste
regelrecht in sich hinein. „Ich hab einfach den Beamten vor dem Friedhof
gefragt, ob Hauptkommissar Großmann schon da wäre. Und da sagte der mir, dass
er von dem Mann noch nichts gehört hätte und nannte mir stattdessen Ihren
Namen.“  


Doreen stöhnte innerlich auf. Das
war ja toll, wenn sie sich alle so leicht austricksen ließen.


„Was hätten Sie unternommen, wenn
das Mädchen nicht ermordet worden wäre?“


Er fuhr sich mit der rechten Hand
durch sein Haar. „So genaue Pläne hatte ich nicht. Ich hatte gehofft, das
Schwein durch ein paar Artikel in der Zeitung fertig zu machen. Dass er keinen
Job kriegt, kein Bein an die Erde bekommt. So etwas in der Art.“


Doreen musterte ihn nachdenklich.
Irgendetwas sagte ihr, dass er in diesem Moment log. Er hatte genau gewusst,
was er mit Tuchel vorgehabt hatte. Er hatte viel zu viel auf sich genommen, als
dass er einfach die Entwicklungen abgewartet hätte.


„Na ja, jetzt haben Sie ja Ihr Ziel
erreicht“, klopfte sie auf den Busch. 


„Ja. Obwohl mir lieber wäre, er
hätte Erfolg mit seinem jämmerlichen Selbstmordversuch gehabt.“


Und plötzlich wusste Doreen, was
Panowskys Plan gewesen war. „Können Sie uns eigentlich mal Ihr Ticket zeigen?“


Er holte ein weißes Blatt Papier
aus seiner Gesäßtasche und reichte es ihr. Es war ein Ausdruck der Bestätigung
der Internetbuchung bei Ryanair. 


„Nur ein Hinflug? Wollten Sie in
London bleiben?“


Er zögerte mit der Antwort und sie
fühlte sich in ihrer Ahnung bestätigt. „Nein. Von Stansted sollte es weiter
nach Bangkok gehen.“


„Thailand? Auch nur Hinflug?“


„Ja.“


„Wollten Sie auswandern?“


Er zögerte erneut. „Nein. Ich hatte
gedacht, ich bleibe solange, wie es mir gefällt. Ich war noch nie dort und
wollte mich nicht gleich mit einem Rückflug festlegen.“


„Ach so.“ Doreen tat, als fand sie
sein Vorgehen völlig verständlich, als wäre es das Normalste der Welt, während
des Semesters auf unbestimmte Zeit zu verreisen. Dabei glaubte sie ihm allerdings
kein Wort. Sie berührte Funke leicht am Arm. „Kommen Sie bitte einen Moment mit
mir nach draußen?“ Mit einem Lächeln wandte sie sich an Panowsky. „Wir sind
gleich wieder bei Ihnen.“


Funke fragte nicht, warum er mit
ihr gehen sollte, aber er war sichtlich erstaunt.


„Was ist los?“ fragte er vor der
Tür.


„Er lügt.“


„In welcher Beziehung?“


„Woher weiß er, dass Tuchel einen
Selbstmordversuch unternommen hat?“


Funke hob und senkte die Schultern.
„Er wird den Funk abgehört haben.“


„Das wird er uns weismachen
wollen“, sagte Doreen aufgeregt. „Das denke ich auch.“


„Und Sie glauben, er weiß es,
weil…?“


„Gab es irgendwelche Zweifel daran,
dass es sich um einen Selbstmordversuch gehandelt hat?“


Funke machte große Augen. „Sie
meinen, er hat versucht, ihn zu töten?“


„Ja. Ich hab die ganze Zeit
gedacht, dass irgendetwas da nicht stimmt, aber ich bin einfach nicht drauf
gekommen, was es war. Als wir ihn besucht haben, hat Tuchel nicht den Eindruck
gemacht, als ob er verzweifelt war. Er war wütend, das ja, aber er hatte keine
Angst vor uns. Er war ein Kämpfer, hatte schon auf eigene Faust etwas über den
Verfasser der Artikel in der Zeitung herausgefunden. Der Selbstmord passte
überhaupt nicht.“


„Wie soll Panowsky das angestellt
haben?“


Doreen merkte, dass sie knallrot
geworden war. Die Aufregung. Funke war noch nicht überzeugt, aber sie hatte
sein Interesse geweckt. 


„Die Doerner hat mit ihm Kontakt
aufgenommen, nachdem Tuchel sich bei ihr gemeldet hatte. Daraufhin hat er ihr
gesagt, dass sie ihm die Schuld geben soll. Ich wette, dann hat er sich mit
Tuchel in Verbindung gesetzt und einen Termin abgemacht. Vielleicht hat er ihm
versprochen, eine Gegendarstellung zu schreiben oder so. Jedenfalls hat er ihn
aufgesucht und ihn dann gezwungen, den Brief zu schreiben und sich selbst die
Schlinge umzulegen. Er hätte nur noch etwas länger bei ihm warten müssen, um zu
sehen, dass Tuchel auch wirklich tot war. Aber wahrscheinlich musste er schnell
verschwinden, weil Tuchels Mutter auftauchte.“


„Wie soll er ihn dazu gezwungen
haben?“


„Mit einer Waffe. Ich wette, dass
wir eine bei ihm finden werden. Oder zumindest einen Hinweis darauf, dass er
eine erworben hat.“


Funke nickte langsam. „Okay, das
könnte alles so passiert sein. Aber warum hat er ihn in dem Brief den Mord an
Sina bestreiten lassen? Wäre es nicht einfacher gewesen, wenn er den auch gestanden
hätte?“


Das hatte sie auch schon gedacht,
aber Panowsky war nicht dumm. „Weil er wusste, dass Tuchel das nicht gewesen
sein konnte. Und er konnte nicht riskieren, dass wir womöglich einen anderen
Täter finden und dann darauf kommen, dass der Abschiedsbrief nicht echt gewesen
sein konnte. Das Risiko konnte er nicht eingehen.“ 


Je mehr sie darüber sprach und ihre
Gedanken in Worte formte, desto überzeugender kam ihr ihre Theorie vor. 


„Sie glauben also, er wollte sich
aus dem Staub machen.“


„Das ist ja wohl offensichtlich.
Sollte Tuchel doch noch aus dem Koma erwachen, wäre er erledigt.“


Funke sah sie anerkennend an. „Alle
Achtung, Siewers. Sie haben es echt drauf. Ich bin fast überzeugt. Aber was ist
mit Sina Keller?“


Sie schüttelte den Kopf. „Das
glaube ich ihm. Mit dem Mord hat er nichts zu tun. Er hat die Chance genutzt
und das für seine Zwecke ausgenutzt. Und deshalb hatte er den Polizeifunk. Er
hatte von Anfang an vor, Tuchel zu ermorden. Irgendwann hätte sich schon eine
passende Gelegenheit ergeben. Dass es so schnell ging, damit hatte er bestimmt
selbst nicht gerechnet.“


„Und obwohl wir gemerkt haben, dass
er uns manipulieren wollte, haben wir ihm in die Karten gespielt.“


Doreen seufzte. „Ja, ich weiß. Aber
eigentlich hat Merle Grothe Schuld. Wenn sie nicht abgehauen wäre und wir nicht
um ihr Leben gefürchtet hätten, hätten wir Panowsky ignoriert.“


„Das tröstet mich nur wenig.“ 


„Mich auch.“


Funke zeigte auf die Tür. „Was
machen wir jetzt mit ihm? Wir haben nur Ihre Theorie aber keinen Beweis.“


Doreen überlegte einen Moment.
„Wenn meine Vermutung stimmt, hat er mit Tuchel Kontakt aufgenommen.
Wahrscheinlich telefonisch. Vielleicht haben wir ja Glück und wir finden den Anruf
auf der Telefonliste. Ansonsten müssen wir mit seinem Bild in Tuchels
Nachbarschaft hausieren gehen. Vielleicht brauchen wir das aber auch gar
nicht.“


„Wieso?“ Funke zog fragend die
Augenbrauen hoch.


„Haben Sie gemerkt, wie er es
genoss, endlich mal rauszulassen, was ihn schon seit so vielen Jahren verfolgt?
Vielleicht kriegen wir ihn auch so dazu, dass er alles zugibt.“


Funke machte sich gerade. „Also
schön, dann versuchen wir das mal.“


Sie gingen nacheinander wieder in
den Raum, in dem Norman Panowsky sich mit verschränkten Armen in den Stuhl
zurückgelehnt hatte. 


„Kommen Sie noch mal wieder?“


Sie ignorierten die Ironie. „Herr
Panowsky“, begann Funke, nachdem sie Platz genommen hatten. „Sagen Sie uns doch
bitte, was Sie am letzten Freitagnachmittag gemacht haben.“


 


Als Doreen nach Hause kam, stand
Timos Golf schon in der Auffahrt. Wenn das so weiterging mit ihren Überstunden,
konnte sie bald eine Woche Urlaub machen, wenn sie den Fall abgeschlossen
hatten. Sie stellte ihren Wagen ab und ging an ihrer Wohnung vorbei direkt zu
Timo in den zweiten Stock. Sie hatte noch nicht mal den Finger vom Klingelknopf
genommen, als er schon die Tür aufriss.


„Was gibt’s Neues?“ fragte er
atemlos.


„Lässt du mich vielleicht erst
einmal rein?“


„Klar. Komm.“ Er griff ihren Arm
und zog sie beinahe zu sich hinein. Er warf die Tür ins Schloss und drehte sich
zu ihr um. „Erzähl.“ 


Sie ging ins Wohnzimmer und ließ
sich auf seine Couch fallen. „Sorry, ich bin völlig erledigt.“ 


Er war ihr gefolgt und setzte sich
neben sie. „Jetzt spann mich nicht auf die Folter. Hast du Panowsky gefunden? Ist
er dieser Hachmeister?“


Sie atmete tief durch. „Ja zu
beiden Fragen.“


Sie erzählte ihm von ihrem Besuch
am Flughafen.


„Er wollte abhauen?“


„Nach Thailand.“


„Warum? Hatte er Schiss, dass er
eingebuchtet wird?“


Es war noch nicht offiziell, aber
Doreen hatte entschieden, dass Timo die Wahrheit über seinen Bruder von ihr
hörne sollte, bevor er es womöglich in der Zeitung las. Das war sie ihm
schuldig, hatte sie es doch ihm zu verdanken, dass sie überhaupt hinter
Panowskys Plan gekommen waren.


„Timo, ich muss dir etwas sagen.“


Er machte große Augen. „Du bist so
ernst. Hast du herausgefunden, dass Christopher das Mädchen doch ermordet hat?“


Er war unverbesserlich. Ehe ihm
nicht jemand das Gegenteil bewies, würde er an seiner Theorie festhalten, dass
sein Bruder damals hereingelegt worden war. 


„Darum geht es nicht. Dein Bruder
hat nicht versucht, sich das Leben zu nehmen. Panowsky hat versucht, ihn zu
töten.“


„Was?“ 


Sie sah, wie er die Hände zu
Fäusten ballte, und legte ihm beruhigend die linke Hand auf seinen Arm. „Das
war seine Rache. Er hatte von Anfang an geplant, Christopher zu töten, wenn er
aus dem Gefängnis entlassen werden sollte. Und der Mord an dem Mädchen gab ihm
die Chance dazu, es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen.“


„Dieses Schwein“, presste Timo
hervor.


Da konnte sie ihm nur zustimmen. 


„Wie kann man seinen Hass denn nur
solange aufrecht erhalten?“


Sie erzählte von den Umständen, wie
Panowskys Eltern ums Leben gekommen waren. „Er gibt deinem Bruder die Schuld am
Tod seiner ganzen Familie. Er hat acht Jahre lang Pläne geschmiedet, wie er
sich an deinem Bruder rächen würde und sich dabei mehr und mehr reingesteigert.
Er hat zunächst auch überlegt, ob er vielleicht mit Christophers ehemaliger
Freundin gemeinsame Sache machen sollte, hatte sich dann aber dagegen entschieden,
weil er nicht wusste, ob die den Mund halten würde, wenn sie von seinen Plänen
wusste. Jedenfalls bereut er nach wie vor nicht, dass er selbst zum Mörder
geworden ist, oder vielmehr zum Beinahemörder.“


„Er kennt Christophers Exfreundin?“


Klar, dass er da nachhaken würde.
„Anscheinend. Aber ich weiß nicht, ob er erst vor kurzem darüber nachgedacht
hat, sie einzuweihen oder ob das schon länger her ist. Fragen wollte ich danach
nicht, weil mein Chef schon misstrauisch genug ist.“


„Aber du kannst das nachholen,
oder?“


„Ich werde es auf jeden Fall
versuchen.“


Er nickte. „Hat er eigentlich
gestanden?“


„Nicht sofort.“


„Darfst du mir nichts darüber
erzählen?“


Streng genommen durfte sie ihm
überhaupt nichts erzählen. „Lass mich nur soviel sagen. Wir haben ihn letzten
Endes überführt und da konnte er nicht mehr anders.“


Es war ein hartes Stück Arbeit
gewesen, Panowsky zum Reden zu bringen. Sobald sie ihn nach seinem Alibi für
den angeblichen Selbstmord Tuchels befragt hatten, war er auf einmal nervös
geworden. Die Ruhe, die er zuvor ausgestrahlt hatte, war wie weggeblasen und er
hatte kaum eine Minute stillsitzen können. Seine rechte Augenbraue hatte zu
zittern begonnen und hatte damit nicht aufgehört, bis er letztendlich gestand. 


Den Ausschlag für sein Geständnis
hatte eine Aussage von Frau Tuchel gegeben, die Glen aufgesucht hatte, in der
Hoffnung etwas Belastendes gegenüber Panowsky zu finden. Sie konnte sich an
einen Anruf eines Mannes erinnern, den ihr Sohn am Tag vor seinem angeblichen
Selbstmord erhalten hatte. Und Christopher war daraufhin regelrecht euphorisch
gewesen, vermutlich weil er angenommen hatte, dass sein Name reingewaschen
werden würde. Sie hatten Panowsky erzählt, seine Telefonnummer wäre in ihrem
Telefon gespeichert worden, und ein Vergleich mit der Handynummer, die Frau
Doerner von dem angeblichen Mirco Hachmeister bekommen hatte, war positiv ausgefallen.
Vielleicht lag es an seiner Müdigkeit, weil sie ihn schon so lange verhörten,
vielleicht wollte er es auch einfach nur hinter sich bringen und war deshalb
unachtsam. Jedenfalls verriet er sich, indem er die Aussage anzweifelte, da er
ja seine Nummer unterdrückt hatte. Damit hatten sie ihn und er wusste es.
Danach war alles nur so aus ihm herausgesprudelt. 


„Was geschieht jetzt mit ihm?“


Doreen hob und senkte die
Schultern. „Er wird des versuchten Mordes angeklagt und kommt sicherlich für
einige Jahre hinter Gitter.“


„Hoffentlich. Obwohl ich mich
frage, ob der wirklich ganz normal ist im Kopf.“


„Na, vielleicht wird sein Verteidiger
ein Gutachten anfordern, um festzustellen, ob er nicht in einer psychiatrischen
Einrichtung besser aufgehoben ist.“


„Und das Mädchen?“


„Du meinst die kleine Keller? Damit
hat er nichts zu tun.“


Timo nahm ihre Hand in seine und
sah ihr in die Augen. „Danke.“


„Wofür?“


„Für alles. Ich kann mir
vorstellen, dass das nicht einfach für dich war, mir zu helfen.“


„Ist schon gut. Außerdem konnte ich
dir ja noch keinen Beweis liefern, ob Christopher Stella nun ermordet hat oder
nicht.“


„Trotzdem.“ Er beugte sich zu ihr
hinüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


Sie stand auf. „Ich werd dann mal.“


Er begleitete sie zur Tür. „Sagst
du mir Bescheid, falls du etwas Neues herausfindest?“


„Mach ich.“ Im Hausflur drehte sie
sich noch mal um. „Und Luisa?“


Er wich ihrem Blick aus. „Was soll
mit ihr sein?“


„Du hast also noch nicht mit ihr
gesprochen?“


„Wer sagt mir denn, dass sie das
überhaupt will?“


Sie seufzte. „Oh Mann, Timo. Du
musst über uns Frauen noch einiges lernen. Vertrau mir. Geh zu ihr und warte
damit nicht zu lange. Sonst ist es womöglich zu spät.“ 











Vorher  


„Ich kann nicht lange bleiben“,
sagte ich hastig, nachdem ich die Tür aufgeschlossen hatte.


Sie stand da in, nur in T-Shirt und
Slip, und sah mich mit ihren wunderschönen Augen an, dass ich sie am liebsten
auf der Stelle genommen hätte. Und unwillkürlich beschlich mich das Gefühl,
dass sie es auch darauf angelegt hatte. Aber ich wahrte die Distanz, denn ich
wollte nicht riskieren, dass ich mich womöglich nicht rechtzeitig bremsen
konnte, wenn ich ihr zu nahe kam.


Ich hielt ihr eine Tüte entgegen.
„Hier. Ich hab dir was zu essen mitgebracht und eine Zahnbürste ist auch
dabei.“


Sie nahm die Tüte und rückte ganz
nah an mich heran. „Danke“, hauchte sie und ehe ich es mich versah, hatte sie
die Arme um mich geschlungen und küsste mich. Ihre Zunge bohrte sich den Weg in
meinen Mund und ich ließ es geschehen. Es war wunderschön.


„Du kannst wirklich nicht bleiben?“
fragte sie, nachdem sie sich von mir gelöst hatte.


„Nein“, erwiderte ich, obwohl ich
nichts lieber getan hätte. „Tut mir leid.“ Wie sehr, ahnte sie nicht.


„Und morgen?“


Ich stutzte. „Du hast gesagt, es
ist ein Notfall, eine Ausnahme.“


Sie verschränkte die Arme vor der
Brust und schob die Unterlippe vor. Niedlich. „Du hast mir gesagt, ich kann
immer hierher kommen, wenn ich Probleme hab.“


Das hatte ich, aber davon, dass sie
über Nacht von zu Hause wegbleiben sollte, hatte ich nichts erwähnt.
Angenommen, ihre Eltern waren doch nicht so gleichgültig, wie sie mir
weismachen wollte, und versuchten herauszufinden, wo sie war. Das konnte mich
in ziemliche Schwierigkeiten bringen. 


„Das kannst du auch. Und heute
Nacht kannst du ja auch hier bleiben, aber morgen musst du wieder nach
Hause.“  


„Ich weiß.“ Sie seufzte. „Leider.
Aber das hab ich ja auch nicht gemeint. Können wir uns morgen nicht noch mal
sehen?“


Unter normalen Umständen hätte ich
mich wahrscheinlich darauf eingelassen, aber ihr Timing war einfach schlecht.


„Hör mal, wir wollen doch nicht,
dass man uns hinterher schnüffelt. Ich muss im Moment echt vorsichtig sein.
Also morgen geht bei mir gar nicht.“


Enttäuscht drehte sie sich um und
gewährte mir dabei einen Blick auf ihren wohlgeformten Hintern, der durch ihren
Slip nicht wirklich verdeckt wurde. Ein herrlicher Anblick, der meinen Entschluss
beinahe ins Wanken brachte.


„Bist du dir ganz sicher, dass du
nach Hause willst?“ sagte sie in verführerischem Ton und drehte ihren Kopf
leicht in meine Richtung.  


Oh ja, sie wusste genau, welche
Knöpfe sie zu drücken hatte. Es wurde mir immer klarer, dass sie es war, die
von Anfang an die Zügel in der Hand gehabt und die Regeln für unser Spiel bestimmt
hatte.











 


Achtzehntes Kapitel


Frohloff und Siewers parkten ihren
Wagen in der Straße, in der das Haus der Kellers stand. Nach den Berichten in
der Zeitung und im Fernsehen, in denen Aufrufe an Zeugen gestartet worden
waren, hatte sich eine Frau gemeldet, die an jenem Nachmittag jemanden gesehen
haben wollte, der nicht in die Straße gehörte. Es waren wie immer in solchen
Fällen Hunderte von Hinweisen eingegangen, von denen neunzig Prozent totaler
Quatsch waren. Schon an der Art, wie sich die Leute am Telefon verhielten,
konnte das geschulte Ohr erkennen, ob der Anrufer ernst zu nehmen war oder
nicht. Die Zentrale hatte danach entschieden, dass diesem Hinweis nachgegangen
werden sollte. Da zur Zeit des Anrufs niemand von ihnen erreichbar gewesen war,
hatte auch keiner mit der Frau gesprochen, weshalb sie relativ unvorbereitet
waren.


„Ich glaube ja nicht an den großen
Unbekannten“, sagte Siewers, als sie ausstiegen.


„Ich auch nicht“, meinte Frohloff.
„Aber du weißt ja, wie das ist. Wenn wir dem Hinweis nicht nachgehen, heißt es,
wir machen unsere Arbeit nicht richtig. Und wenn es um ein junges Mädchen geht,
sind alle doppelt aufmerksam, was unsere Arbeit betrifft.“


„Aber warum hat die Frau nicht bei
der ersten Befragung etwas von ihrer Beobachtung gesagt? Die ganze
Nachbarschaft ist doch gleich am Donnerstag und am Freitag von den Kollegen der
SOKO befragt worden. Das ist jetzt eine Woche her. Ich kann mir nicht vorstellen,
dass das hier noch was bringen soll.“


„Das werden wir gleich
herausfinden. Ich hoffe nur, dass das keine Aufschneiderin ist.“


Sie gingen die Auffahrt zu dem Haus
hinauf, dessen Adresse ihnen von der Zentrale mitgeteilt worden war. Das Haus,
in dem die Zeugin wohnte, befand sich etwa zweihundert Meter vom Haus der
Kellers entfernt auf der anderen Straßenseite. Es war ein schönes Doppelhaus,
dessen rechte Hälfte erst vor kurzem ein neues Dach verpasst bekommen hatte.
Wie sah das denn aus? Waren die Nachbarn sich nicht grün? Ansonsten machte man
so etwas doch gemeinsam. Für Frohloff war es undenkbar, dass Johanna und er ihr
Reihenhaus äußerlich veränderten, ohne das mit der Eigentümerversammlung
abzusprechen, damit das Bild einheitlich blieb. An der Haustür stand in
verschnörkelter Schreibschrift der Name Eggers auf einem auf Ton gebrannten
Schild. Er betätigte die Klingel, die einen Gong auslöste, der ihn an das
Pausenklingeln in seiner Schulzeit erinnerte.


„Moment“, hörten sie von drinnen
eine resolute Frauenstimme. Keine zehn Sekunden später wurde die Tür
aufgerissen und eine Frau von beachtlicher Statur stand vor ihnen. Sie war etwa
so groß wie er, also knapp einsachtzig, und wog bestimmt neunzig Kilo. Sie war
um die Vierzig und hatte kurzes, dunkles Haar, das sie ganz glatt anliegend
trug und Frohloff an Liza Minnelli in Cabaret erinnerte. 


„Sind Sie von der Polizei?“ fragte
sie ohne Umschweife. Ihre Stimme war tief und passte gut zu ihrem burschikosen
Aussehen.


Frohloff stellte sie beide vor.
„Wir haben gehört, dass Sie sich bei uns gemeldet haben.“


„Ich bin Regine Eggers“, sagte sie,
sich scheinbar auf ihre Manieren besinnend, und gab ihnen die Hand. Wie zu
erwarten ein fester Händedruck. „Kommen Sie kurz herein.“ 


Die Frau gefiel Frohloff, nicht als
Typ, aber als Zeugin. Sie wirkte nicht wie jemand, der sich um jeden Preis
wichtig machen wollte. Vielleicht hatte er hier zu vorschnell geurteilt.
Gemeinsam mit Siewers betrat er den Flur des Doppelhauses, der mit
beigefarbenen Fliesen ausgelegt war und folgte Frau Eggers in die Küche, die
ihm verdammt groß erschien. Sie erinnerte ihn ein wenig an Küche bei Funkes.


„Kann ich Ihnen etwas anbieten?“


Sie lehnten dankend ab. Seit der
Geschichte mit Johanna ernährte Frohloff sich fast ausschließlich von Kaffee und
eine Pause davon bekam ihm sicher gut. 


„Sie wundern sich bestimmt, dass
ich mich erst heute Morgen bei Ihnen gemeldet habe.“ Frau Eggers kam gleich zum
Punkt. „Ich bin am Mittwochabend für ein paar Tage zu meiner Schwester nach
London geflogen und erst spät gestern Abend zurückgekommen. Und als ich meine
Zeitungen sortiert und gesichtet habe, ist mir der Aufruf aufgefallen.“


Frohloff hielt die Luft an. Die
Frau hatte wirklich etwas zu berichten, davon war er jetzt überzeugt. 


„Ich habe hier einen Wagen gesehen.
Am Mittwoch und die Tage zuvor.“


„Hier?“


Sie zeigte in die Richtung, in der
das Haus der Kellers lag. „Etwa zwanzig Meter entfernt von meinem Haus.“


„Was für einen Wagen?“ fragte
Siewers.


„Einen großen, dunklen Mercedes.
Welcher Typ weiß ich allerdings nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Damit
kenn ich mich nun überhaupt nicht aus.“


„Und warum, denken Sie, sollte das
wichtig für uns sein?“


Sie machte einen Schritt zurück.
„Na ja. Der Mercedes stand bestimmt seit Montag immer mal wieder in der Straße,
ungefähr an derselben Stelle. Mir ist er aufgefallen, weil niemand hier so
einen Wagen fährt. Und außerdem hatte er Hamburger Kennzeichen.“


Frohloff horchte auf und wechselte
einen Blick mit seiner Partnerin. „Sie haben nicht zufällig gesehen, wer ihn
gefahren hat?“


„Doch. Ich bin nämlich am Mittwoch
raus und hab an die Scheibe geklopft.“


„Es saß jemand drin?“ Siewers klang
aufgeregt.


„Ja. Ich hatte das schon gesehen,
als ich vom Einkaufen kam. Und das kam mir komisch vor. Ich hab dann immer mal
wieder rausgesehen, aber der Wagen hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Da wollte
ich den Fahrer zur Rede stellen, aber als er mich gesehen hat, hat er gestartet
und ist weg, ohne dass ich ihn fragen konnte, was er da treibt.“


Frohloff war mehr als begeistert.
Erzielten sie hier eben den Durchbruch? „Können Sie den Fahrer beschreiben?“


Sie wiegte den Kopf hin und her.
„Die Scheiben waren abgedunkelt, aber ich würde sagen, er hatte ganz kurzes
Haar, eher dunkel als blond und war nicht besonders groß, wenn ich ihn mir so
vorstelle, wie er da im Auto saß.“


Das war doch schon mal was. „Und
das Alter?“


„Nicht mehr ganz jung, würde ich
sagen. Es sah aus, als hätte er so etwas wie einen Anzug an.“


„Würden Sie ihn wieder erkennen?“


Sie schüttelte den Kopf. „Kann ich
nicht sagen. Wie gesagt, ich hab nur kurz einen Blick auf ihn werfen können,
durch verdunkelte Scheiben. Und außerdem trug er eine Sonnenbrille.“ Dann
überraschte sie ihn. „Aber können Sie ihn nicht über sein Kennzeichen
identifizieren?“


„Das haben Sie?“


Sie holte einen kleinen Notizzettel
aus ihrer Hosentasche und las das Kennzeichen vor. Frohloff hätte sie küssen
können. 


„Wie lange stand der Wagen dort?“


Sie zog die Stirn in Falten. „Ich
bin etwa gegen halb eins nach Hause gekommen und so bei drei rum bin ich raus.“


„Haben Sie den Mann in der
Zwischenzeit mal aussteigen sehen?“


„Nein, aber ich hab ja auch nicht
ununterbrochen raus gesehen.“


„Ist er denn später noch mal
wiedergekommen?“


„Weiß ich nicht. Wenn ja, hat er so
geparkt, dass ich ihn von meinen Fenstern aus nicht sehen konnte.“


Sie stellten Frau Eggers noch ein
paar Fragen zu den anderen Tagen, aber da waren ihre Aussagen weit weniger
deutlich. Nachdem sie sich dann von ihr verabschiedet hatten und im Auto saßen,
hatte Siewers vor Begeisterung aufgeschrieen. 


„Scheiße, Funke hat Recht. Waldow
war hier.“


 


Zoe Ludwig sah überrascht aus, als
Almut in Begleitung ihres Exmannes in ihr Büro trat. Gekleidet in einen blauen
Blazer und dazu passenden Hosen und mit glatt zurückgekämmten Haaren in einem
Dutt, saß sie hinter ihrem überdimensionalen Schreibtisch, der über Eck gebaut
war, und hielt einen Zeigefinger hoch, während sie in ihr Telefon sprach. Sie
sollten sich einen Moment gedulden. Das gab Almut Zeit, sich einen Moment
umzusehen. Sie war ewig nicht hier gewesen, was sie aus den Veränderungen
schloss, die sie alle noch nicht gesehen hatte. Das Büro war modern, mutete gar
etwas spacig an, und hatte nichts Gemütliches. Sie selbst hätte hier niemals arbeiten
können, aber zu Zoe passte das alles irgendwie. Der Schreibtisch hatte eine
riesige Glasplatte, die die Putzkolonne wahrscheinlich täglich zur schieren
Verzweiflung trieb und Füße aus Metall, die wie die Stoßzähne eines Elefanten
geformt waren. Der Stuhl war ein typischer Gesundheitsstuhl, mehr wie ein Hocker,
ohne Rückenlehne oder gar Armstützen. Der Boden war mit grauem Teppichboden
ausgelegt und wirkte brandneu, obwohl Almut wusste, dass der mindestens drei
Jahre alt sein musste. Es gab außerdem noch eine Sitzecke mit drei Sesseln aus
dunklem Leder mit einem Holztisch, dessen Füße wie eine kleinere Ausgabe der
Füße des Schreibtisches aussahen. Dort nahmen Marius und sie Platz.


„Also schön“, sagte Zoe in den
Hörer. „Dann nächsten Montag um acht...Ja, danke. Auf Wiedersehen.“ Sie
beendete das Gespräch, schmiss den Hörer auf eine Mappe, die vor ihr auf dem
Tisch lag, und erhob sich.


„Almut“, sagte sie laut mit etwas
verwundertem Unterton. Sie kam auf sie zu und begrüßte sie mit zwei
Wangenküssen, die Almut unerwidert über sich ergehen ließ, und Marius mit unterkühltem
Handschlag.


„Was führt euch denn hierher?“ 


Es war klar, dass sie mit so einem
Besuch nie gerechnet hätte, aber da ging es Almut nicht viel anders. Es gab
viele Ereignisse in den letzten Tagen, die sie überrascht und sogar schockiert
hatten und ein Besuch mit ihrem Exmann bei ihrer besten Freundin war nur eines
in einer langen Reihe davon. 


„Wir müssen mit dir reden.“ 


Zoe setzte sich zu ihnen. „Das
klingt ernst. Worum geht es?“


Sie hatten fast die ganze Nacht
beratschlagt, wie sie die ganze Sache angehen sollten. Wenn es nach Marius
gegangen wäre, hätte er sich sofort auf sie gestürzt und ihren Kopf gegen die
Wand gehämmert, aber so sehr Almut seine Wut nachvollziehen konnte, weil sie
selbst ihrer Freundin gern ein paar Ohrfeigen versetzt hätte, war sie für eine
gewaltfreie Vorgehensweise. Er hatte ihr versprochen, sich zurückzuhalten, so
gut es eben ging. 


„Wir haben Sinas Tagebuch gefunden.“


Zoe wich ihrem stechenden Blick aus
und schlug die Augen nieder. „Oh.“


„Mehr hast du nicht zu sagen?“


„Ich wusste gar nicht, dass Sina
eins geführt hat.“


Das hatte sie auch nicht gewusst,
aber darum ging es hier doch auch nicht, verdammt noch mal. Sie hatte kaum
glauben können, was ihre Tochter darin über ihre beste Freundin geschrieben hatte.



„Du kommst darin vor.“ 


Zoe entfernte ein paar unsichtbare
Krümel von ihrem Blazer. „Das dachte ich mir schon, sonst wäret ihr wohl kaum
hier.“







Diese Ruhe, die von ihrer Freundin
ausging, machte sie innerlich rasend. Natürlich wusste sie, dass Zoe als Coach
geschult war und mit einer solchen Herausforderung besser umgehen konnte, als
sie das je hätte tun können, sie war halt ein echter Profi, aber dennoch
ärgerte es sie, dass sie sich keine Gefühlregung anmerken ließ. Sie vermied es,
ihren Exmann anzusehen, weil sie sich lebhaft vorstellen konnte, was Zoes
Verhalten bei ihm auslöste. 


Es war so verdammt typisch. Diese
abwartende Haltung, mit der sie ihnen begegnete, passte so gut zu ihr. Almut
war klar, dass sie niemals etwas preisgeben würde, das sie ihr nicht nachweisen
konnten. Sie war viel zu gerissen, ihnen zu sehr überlegen, als dass sie in
irgendeine Falle tappen würde, die sie für sie vorgesehen hatten. 


„Sie schreibt, sie hatte Angst vor dir.“


„Vor mir?“ Ein leicht spöttisches Lächeln
umspielte ihre Lippen. 


„So. Jetzt reicht’s.“
Marius sprang auf. „Wir sind überhaupt nur hier, weil Almut dir eine Chance
geben will, dich zu erklären. Wenn es nach mir gegangen wäre, wären wir gestern
gleich zur Polizei gegangen. Komm, Almut, das hat doch hier alles keinen Sinn.“


„Wenn ich mich erklären soll, wie
du sagst, warum sagt ihr mir nicht einfach, was ihr mir vorwerft, anstatt euch
in Andeutungen zu verlieren?“


Da war was dran. Almut legte
beruhigend ihre Hand auf den Arm ihres Exmanns. „Lass es mich noch mal
versuchen, okay?“


Marius zuckte wortlos mit den
Achseln.


„Wir haben das Tagebuch gelesen,
oder sagen wir, Passagen daraus. Sina schreibt, dass du ihr gedroht hast, wenn
sie erzählt, was sie beobachtet hat. Sie hat dich überrascht, als du in Judiths
Zimmer warst und an ihren Klamotten gerochen hast.“


Judith hatte ihnen die
entsprechenden Stellen gezeigt, selbst noch ganz benommen von dem, was es
bedeutet hatte. Marius war fast ausgeflippt. 


„Die alte Lesbe ist scharf auf
deine Tochter.“


Almut hatte es kaum begreifen
können. „Ich hatte keine Ahnung.“


„Wie konntest du diese Perverse
überhaupt in die Nähe unserer Töchter lassen?“


Jetzt war er aber ungerecht. „Komm,
woher sollte ich denn wissen, dass sie in Judith verknallt ist?“


Marius ignorierte sie. „Und dann
droht sie Sina auch noch.“


„Ich hab mir fast so was gedacht“,
ließ Judith sich vernehmen.


„Was?“ hatten ihre Eltern wie aus
einem Mund gerufen.


Sie hatte sich an ihre Mutter
gewandt. „Neulich, nach Sinas Tod, als sie hier war... Da hat sie sich mir
gegenüber echt komisch verhalten. Hat mir Vorhaltungen gemacht, was ich mit so
einem wie Bent will. Und dann wollte sie mit mir fernsehen, wobei ich neben ihr
auf dem Sofa sitzen sollte. Außerdem hat sie mir angeboten, mein Armband, das
von Oma, reparieren zu lassen. Das war mir alles so unangenehm. Aber dass sie
echt richtig in mich verknallt ist...“ Sie hatte sich angeekelt geschüttelt.


Almut war entsetzt. Wieso hatte sie
nicht gemerkt, was in ihrer Freundin vorgegangen war? Ganz klar, weil sie zu
sehr mit sich selbst beschäftigt war. Es war das gleiche Schema wie bei ihren
Töchtern. Was war sie doch für eine egoistische Ziege. 


Sie hatten ewig diskutiert, wie sie
weiter verfahren sollten und letztendlich hatte sich Almut durchgesetzt. Sie
fand, sie war es Zoe schuldig. Marius wollte dabei sein, während Judith Zoe
niemals mehr begegnen wollte. Verständlich.


„Du hast ihr gesagt, du würdest uns
von ihren Machenschaften mit Bent erzählen, wenn sie nicht die Klappe hält. Und
um das zu untermauern, hast du ihr die Arme auf den Rücken gedreht und sie aufs
Bett geschmissen. Die blauen Flecke kamen von dir und nicht von Janine.“


Zoe verschränkte die Arme vor der
Brust. „Ich weiß, dass ich hier die Böse bin. Aber was sie getan hat, davon
schreibt sie sicher nichts.“


„Du streitest es nicht ab?“ rief
Marius.


Sie sah ihn an. „Nein. Es ist aber
nicht die volle Wahrheit. Eure Tochter hat mich gesehen, ein Foto mit ihrem
Handy gemacht und mich anschließend erpresst.“


„Was?“ 


„Siehst du“, sagte sie zu Almut.
„Ihr wisst eben nicht alles. Sie hat mich zu sich in ihr Zimmer gerufen und
mich gefragt, wie viel Geld mir ihre Geheimhaltung wert ist. Da bin ich
ausgerastet.“


„Du hast meine Tochter
angegriffen“, sagte Almut. „Und alles, was du hier zu deiner Verteidigung
vorbringst, spielt keine Rolle. Du hast sie so hart angefasst, dass sie
Blutergüsse an den Handgelenken hatte. Merkst du es noch? Dann hast du auch
noch gewusst, dass zwischen Sina und Bent etwas läuft und hast mir nichts davon
gesagt. Im Gegenteil, du hast es noch für deine Zwecke ausgenutzt. Und dann
hast du versucht, dich an meine andere Tochter ranzumachen. Und ich hab dir die
ganze Zeit über vertraut. Du bist in unserem Haus ein- und ausgegangen. Wie
konntest du mein Vertrauen so missbrauchen? Du bist wirklich das Letzte. Ich
will dich nie mehr sehen.“


Zoe war ebenfalls aufgesprungen.
„Jetzt bist du aber unfair. Ich hab nie versucht, mich Judith zu nähern. Ich
wusste immer, wo die Grenze ist.“


„Das kannst du der Polizei
erzählen“, rief Marius.


„Bitte, Almut.“ Ihr Ton war beinahe
flehend. „Ich hab niemals etwas getan, dass gegen dich oder deine Familie
gerichtet war.“


Almut glaubte, sich verhört zu
haben. „Nein? Und Sina?“


„Okay, ich hab sie ein bisschen
hart angefasst, aber mehr nicht.“


„Das soll die Polizei herausfinden.
Komm, Almut.“ Er nahm ihre Hand und zog sie beinahe von ihrem Sessel hoch.


„Was wollt ihr da andeuten?“ Zoe
wurde jetzt ebenfalls laut. „Dass ich Sina getötet habe?“


„Ich weiß gar nicht mehr, was ich
glauben soll.“ Almut folgte Marius zur Tür. „Aber ich könnte mir vorstellen,
dass du alles in deiner Macht Stehende unternommen hast, um zu verhindern, dass
unsere Freundschaft zerbricht.“


 







„Herr Waldow“, sagte Funke mit zuckersüßer
Stimme. „So schnell sehen wir uns wieder. Hätten Sie das gedacht?“


Karsten Waldow sah alles
andere als glücklich aus, wie Glen feststellen musste. Er wirkte längst nicht
mehr so selbstgefällig wie am Tag zuvor. Es war, als ob er ahnte, dass es eng
für ihn werden würde. Nach der Aussage von Frau Eggers war klar, dass Waldow am
Mittwoch in der Straße der Kellers gewesen war. Funke hatte begeistert in die
Hände geklatscht, als Roman und Doreen mit der Nachricht ankamen. Schon bevor
die Bestätigung durch das von der Frau notierte Kennzeichen kam, hatte er keine
Zweifel.


„Bingo! Ich hab’s
gewusst. Dieser Sack hat Dreck am Stecken. Komm, Glen. Dem machen wir gleich
die Hölle heiß.“


Sie waren wie die Irren
nach Hamburg gerast. Auf der Fahrt hatten sie darüber beratschlagt, was es
bedeuten konnte, dass Waldow in der Nähe der Kellers gewesen war.


„Meinst du, er hat Sina
getötet?“ Glen war davon nicht überzeugt.


„Ich weiß nicht. Aber er
hat uns belogen, und dafür gibt es sicher einen Grund.“


„Ich kann mir nicht
vorstellen, was er durch den Mord gewinnen könnte. Außer seiner Rache an Almut
Keller vielleicht und da scheint mir ein Mord etwas übertrieben.“ 


„Vielleicht hat er es
nicht mit Absicht getan.“


Glen ließ sich Funkes
Worte durch den Kopf gehen. „Du meinst, er hat Sina abgefangen, hat mit ihr
geredet und dabei ist es dann passiert?“


„Klingt komisch, oder?“
Funke klang jetzt auch skeptisch.


„Die Frage ist auch, wo
das Messer herkam. Hatte er es dabei?“


Funke schwieg einen
Augenblick. „Vielleicht ist es ganz anders gewesen. Pass mal auf. Waldow will
Almut erschrecken. Also macht er sich an die Tochter ran, damit Almut dann
später panisch wird. Er klingelt, Sina lässt ihn herein. Wahrscheinlich erzählt
er ihr irgendeine Geschichte über die Arbeit oder so. Eigentlich hat er nichts
Böses im Sinn. Aber irgendetwas geht dann schief und er greift zu einem Messer
aus der Küche und sticht Sina nieder.“


Glen nickte. „Klingt
gut. Aber wie kommt die Leiche in Masios Hütte?“


„Das müssen wir dann
noch herausfinden.“


Sie brauchten dieses Mal
nicht einmal eine Stunde, bis sie auf den Parkplatz vor dem Bürogebäude fuhren.
Irgendwie hatten sie scheinbar grüne Welle gehabt. Sie warteten nicht, bis sie
von seiner Sekretärin angemeldet wurden und stürmten in sein Büro. Waldow
sprang von seinem Stuhl auf, zu überrumpelt, um etwas auf Funkes Begrüßung zu
erwidern.


„Sie haben uns gestern nicht die
Wahrheit gesagt.“


„Ich weiß nicht, was Sie meinen.“
Sein Verhalten sprach allerdings eine andere Sprache. Er machte seinen
Hemdkragen weiter. Bekam er nicht genug Luft?


„Sie waren am Mittwochnachmittag in
der Elswigstraße. Nur ein paar Meter vom Haus der Kellers entfernt. Und Sie
brauchen jetzt nicht herumzulügen. Wir haben eine Zeugin, die Sie dort gesehen
hat.“


Er stöhnte auf. „Scheiße. Ich hab
gewusst, dass die blöde Schnepfe das nicht vergessen hat.“


„Sie streiten es also nicht ab?“


„Hat ja wohl keinen Sinn, oder?“


Funke warf Glen einen Blick zu. Es
war offenbar eine andere Reaktion, die er erwartet hatte.


„Dann schießen Sie mal los. Was
hatten Sie dort zu suchen?“


„Es ist, wie Sie vermutet haben.
Ich wollte mich an Almut rächen.“


„Und wie genau sollte diese Rache
aussehen?“


Er strich sich mit der flachen Hand
über den kurzgeschorenen Kopf. „Das hatte ich mir noch nicht so richtig
ausgemalt.“


„Erzählen Sie uns keinen Scheiß“,
entfuhr es Funke. „Sie wussten doch, dass Almut Keller noch arbeitete und noch
bis zum Abend in Hamburg sein würde. Was haben Sie also vor ihrem Haus zu
suchen gehabt?“


„Ich hab halt gedacht, vielleicht
finde ich dort etwas, das ich für meine Rache benutzen kann.“


„Blödsinn.“ Glen schüttelte den
Kopf. „Sie haben gesehen, wie die Töchter von Frau Keller von der Schule nach
Hause gekommen sind und haben dann die ältere wieder gehen sehen. Dann haben
Sie sich unter einem Vorwand Zutritt ins Haus verschafft. Und was ist dann
geschehen? Sagen Sie es uns.“


Er riss die Augen auf. „Nein. Ich
bin nie in dem Haus gewesen.“


„Doch das sind Sie.“ Funke haute in
die gleiche Kerbe. „Sie sind getürmt, als Frau Eggers sie ansprechen wollte.
Wahrscheinlich sind Sie nur einmal um den Block gefahren und haben Ihren Wagen
dann so abgestellt, dass sie ihn nicht sehen konnte. Dann sind Sie rein.“


„Nein“, rief Waldow und öffnete
noch einen Knopf von seinem Hemd, sodass die Krawatte komplett auf halb acht
hing. „Ich war nicht in Almuts Haus. Ich habe es noch nie betreten.“ Er streckte
die Hände aus. „Nehmen Sie doch meine Fingerabdrücke und vergleichen das dann
mit denen im Haus. Ich bin sicher, meine finden Sie dort nicht.“


„Weil sie alles abgewischt haben,
bevor Sie sich aus dem Staub gemacht haben.“


Waldow zeigte Glen einen Vogel.
„Nein. Weil ich nie dort gewesen bin.“


„Kommen Sie, Herr Waldow.“ Funkes
Stimme hatte einen ganz sanften Klang angenommen. „Es hat doch keinen Sinn.
Geben Sie es zu. Sie waren dort, weil Sie nach etwas gesucht haben, wie Sie es
Almut Keller heimzahlen können. Aber irgendetwas ist dabei ganz schrecklich
schief gelaufen. Und plötzlich liegt da eine Leiche, die Sie verschwinden
lassen müssen.“


Waldow lehnte sich zurück. Sein
Blick war unstet, wanderte von einem zum anderen und Glen dachte schon, dass
sie ihn so weit hatten. 


„Ich will einen Anwalt“,
enttäuschte er ihn dann aber schließlich. „Ohne den sage ich gar nichts mehr.“


 


Judith Keller wusste nicht so
recht, was sie von der plötzlichen Verbrüderung ihrer Eltern halten sollte. Sie
war mehr als überrascht gewesen, man konnte es schon schockiert nennen, sie so
einträchtig beisammen zu sehen, als sie sie zu ihnen hinuntergerufen hatten,
denn eigentlich war sie es gewohnt, dass man sie keine fünf Minuten allein
lassen konnte, bis sie sich gegenseitig an die Gurgel gingen. Dass ihr Vater
die vergangene Nacht bei ihnen auf dem Sofa verbracht hatte, war ganz schön
schräg. Ihr war das irgendwie nicht geheuer. Ging es ihnen wirklich nur darum,
gemeinsam etwas über Sinas Tod herauszufinden oder steckte mehr dahinter? Ihr
Vater hatte Janine zwar verlassen, aber doch wohl nicht, um zu ihrer Mutter
zurückzukehren. Und selbst wenn, sie konnte sich nicht vorstellen, dass die
Trauer um den Verlust der Tochter ein geeigneter Gradmesser für die Gefühle
füreinander sein konnte. Aber wenn sie sah, wie ihre Mutter sich in Gegenwart
ihres Vaters verhielt, war es schon möglich, dass sie sich Hoffnungen machte. 


Als ihre Mutter nach oben gegangen
war, um sich für einen Besuch bei Zoe umzuziehen, hatte sie ihren Vater kurz
beiseite genommen.


„Was ist hier los, Papa?“ hatte sie
ihn gefragt.


„Ich weiß nicht, was du meinst.“ Er
konnte ihrem Blick nicht begegnen, was seine Worte Lügen strafte.


„Doch, das weißt du. Ich rede von
dir und Mama.“


„Wir haben uns für Sina
zusammengerauft. Mehr ist da nicht.“


Sie musste an Janines Bitte denken
und so gern sie als Tochter ihre Eltern auch vereint sah, wusste sie dennoch,
dass die beiden keine gemeinsame Zukunft hatten. 


„Du hast Janine verlassen.“


Er starrte sie an. „Woher weißt du
das? Hast du gelauscht?“


„Ich weiß es eben.“ Sie würde
Janine nicht verraten. „Papa, das ist ein Riesenfehler.“


Er war aufgestanden und unruhig auf
und ab gelaufen. „Bitte Judith, misch dich da nicht ein. Was zwischen Janine
und mir passiert ist, geht dich nichts an.“ 


Er sah auf die Uhr. „Was treibt
deine Mutter nur so lange da oben?“


Sie ließ sich nicht ablenken. „Ich
bin deine Tochter, da geht es mich schon etwas an, finde ich. Mach Mama bitte
keine falschen Hoffnungen. Sie braucht jetzt jemanden, also ist es vielleicht
gut, dass du für sie da bist, aber benutze sie nicht als Trost dafür, dass du
Janine verloren hast, vor allen Dingen nicht, solange du das mit Janine nicht
eindeutig geklärt hast.“


Er blieb stehen. „Sag mal, wie
redest du eigentlich mit mir?“


Wie sie es noch nie getan hatte. Sie
war über sich selbst erstaunt. Aber eine Krise brachte ja bekanntlich oft
Ungeahntes zutage. 


„Wie eine Erwachsene. Papa, ich bin
sechzehn. Und im Moment finde ich, dass ich mich erwachsener verhalte als ihr
beide.“


Ihr Vater hatte die Augen
zusammengekniffen. „Wenn du so erwachsen bist, warum sagst du uns dann nicht
endlich, wo du wirklich warst, als Sina ermordet wurde?“


Das saß. Sie war zurückgezuckt. Der
Fund des Tagebuchs hatte ihr ein wenig Zeit verschafft, mehr anscheinend nicht.
„Weil ich auch eine Privatsphäre habe, die ihr zu respektieren habt.“


Es war das erste, das ihr
eingefallen war und gar nicht mal so schlecht, wie sie fand. Sie konnte ihm
schließlich nicht sagen, dass sie sich regelmäßig mit einem Kollegen ihrer
Mutter traf, der mindestens so alt war wie er und in den sie sich verliebt
hatte. Ihre Eltern wären ausgeflippt und das wohl nicht zu Unrecht. Allerdings
würde sie früher oder später mit der Wahrheit rausrücken müssen, denn sie
konnte die beiden ja nicht ewig anlügen. Nur musste sie das zuvor mit Andreas
absprechen.  


Sie war nach dem kurzen Wortwechsel
mit ihrem Vater selbst nach oben geeilt und hatte darauf gewartet, dass ihre
Eltern das Haus verließen. Dann hatte sie kurz bei Birthe angerufen, um zu
fragen, ob sie zu Hause war und hatte sich zu ihr auf den Weg gemacht. Sie
brauchte keine fünf Minuten.


„Komm rein“, sagte Birthe, nachdem
sie ihr geöffnet hatte. „Ich rauch gerade eine.“


Judith ließ ihre Jacke an und
folgte ihr ins Wohnzimmer, wo ihre Tante sich an die offene Balkontür begab und
ihre Zigarette aus dem Aschenbecher in der linken Hand zum Mund führte. Sie sah
nicht gut aus. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe, sie war blass und ihr Haar
in einem unordentlichen Zopf nach hinten gebunden. Der Verlust ihrer Nichte war
auch an ihr nicht spurlos vorüber gegangen. 


Die geöffnete Balkontür ließ
ordentlich kalte Luft ins Zimmer. Judith fröstelte trotz Jacke und verschränkte
die Arme vor der Brust. Wie hielt Birthe das in ihrem Sweatshirt aus? 


Ihre Tante bemerkte, dass ihr kalt war.
Sie drückte ihre Kippe im Aschenbecher aus, stellte ihn auf dem Tisch am
Fenster ab und schloss anschließend die Tür. „Frostbeule“, sagte sie.


„Frierst du nicht?“


Birthe kam auf sie zu und hielt ihr
die Hand für ihre Jacke entgegen. „Ich hab mich dran gewöhnt. Ole hasst es,
wenn es drinnen nach Rauch riecht.“


Sie reichte ihr die Jacke. „Hast du
frei?“


Birthe nahm sie ihr ab. „Die ganze
Woche. Ich kann nicht zur Arbeit.“


„Ich geh auch nicht zur Schule.“


„Das dachte ich mir.“


Während Birthe mit der Jacke in den
Flur ging, setzte Judith sich auf das Sofa. „Ich hab Sinas Tagebuch gefunden“,
rief sie ihr hinterher.


„Was?“ kam es aus dem Flur zurück


„Sina hat ein Tagebuch
geschrieben.“


Birthe tauchte im Türrahmen
auf.  „Wusstest du, dass sie eins
geführt hat?“ 


„Ich hatte keine Ahnung. Ich hab es
nur durch Zufall gefunden.“


Birthe setzte sich zu ihr. „Hat
denn die Polizei nicht ihr Zimmer nach Hinweisen durchsucht?“ 


„Ich denke schon. Aber Sina hatte
es gut versteckt.“


„Ach so.“ Birthe holte ihren Zopf
nach vorne und betrachtete ihre Haarspitzen. „Und? Hast du drin gelesen?“


„Ein bisschen.“


„Steht denn was Interessantes
drin?“


„Das kann man schon sagen.“


Ihre Tante ließ ihre Haare Haare
sein und widmete sich ihr. „Auch was über uns? Über Ole und mich?“


Sie hatte über Ole gelesen, dass er
irgendwie von der Website erfahren hatte und wie Sina damit umgegangen war,
aber darum ging es ihr nicht.


„Nur über dich.“


„Über mich?“


Wieso war sie darüber verwundert?
„Na ja, deinetwegen hat sie ja ein Versteck für das Buch gesucht.“


Sie verzog das Gesicht. „Wegen
neulich? Als wir uns so gestritten haben?“


„Was hast du in Sinas Zimmer
gemacht?“


„Deshalb bist du hier?“


„Ich verstehe es nicht. Wie
konntest du Sinas Vertrauen so missbrauchen?“


Birthe lachte freudlos. „Komm
Judith, wach auf. Sinas Vertrauen? Das war doch schon lange weg. Ich hab mir
den Arsch für euch aufgerissen und was war der Dank dafür?“


„Du wirst doch bezahlt.“


„Jetzt redest du genau wie deine
Schwester. Als ob das Geld, das ich von eurem Vater bekomme, mich reich machen
würde. Es sind zweihundert Euro im Monat, wenn du es genau wissen willst. Und
jetzt rechne mal die Stunden zusammen, die ich dafür für euch da war.“


Sie sah sie auffordernd an und
Judith überschlug es im Kopf. „Na ja...“


Es war erschreckend wenig und ihre
Tante konnte ihre Gedanken lesen. „Siehst du? Es war eine Entschädigung, mehr
nicht. Und was ist so schlimm daran?“


Sie musste zugeben, dass sie das
auch nicht sehen konnte. Aber darum ging es ja auch nicht. „Trotzdem frage ich
mich, was du in ihrem Zimmer gewollt hast.“


„Ganz ehrlich? Ich hatte die
Schnauze gestrichen voll von deiner Schwester. Wie sie mich behandelt hat,
seitdem sie wusste, dass dein Vater mir Geld gibt. Als ob ich irgendeinen Ausschlag
gehabt hätte. Als ob ich eine Dienstmagd wäre, die nur dazu da ist, hinter ihr
her zu räumen, aber dafür kein freundliches Wort verdient hat.“


„Ich glaube, Sina war einfach in
einer schwierigen Phase. Wenn ich da sehe, was sie über mich alles geschrieben
hast, dann bist du noch relativ glimpflich weggekommen.“


„Im Ernst?“


„Ja.“


„Ich hab jedenfalls gedacht, so
kann das nicht weitergehen. Ich bin mir sicher, dass ihre Veränderung was mit
Bent zu tun hatte und ich dachte, vielleicht finde ich in ihrem Zimmer etwas,
das mir weiterhilft. Aber dabei hat Sina mich dann ertappt.“


„Inwiefern sollte dir das helfen,
was du in ihrem Zimmer findest?“ 


„Ich weiß auch nicht. Ich dachte,
wenn ich einen Beweis habe, dass sie da in irgendwas mit deinem Freund
verwickelt ist, dann hätten deine Eltern mehr Veranlassung, sich mal um sie zu
kümmern oder so.“


Es war bei allen dasselbe. Was Sina
betraf, waren sie an ihre Grenzen gestoßen.


Und? Hast du was gefunden?“


„Fünfhundert Euro. Aber so wie Sina
reagiert hat, als ich ihr das Geld vor die Nase gehalten haben, war ich mir
sicher, dass da noch mehr war.“


„Warum hast du mir nie von deinem
Verdacht erzählt, dass zwischen Sina und Bent etwas läuft?“


Birthe legte den Kopf schief. „Mal
ehrlich, Judith. Hättest du mir etwa geglaubt?“


Sie dachte darüber nach. „Das
wahrscheinlich nicht. Aber ich wäre vielleicht aufmerksamer gewesen.“


Birthe brauchte einen Moment, um zu
verstehen. Dann klang ihre Stimme hastig. „Ich hatte Recht. Es lief etwas
zwischen den beiden. Steht das im Tagebuch?“


„Das auch. Aber ich wusste es schon
vorher.“ Sie erzählte ihr von der Website.


Birthe war entsetzt. „Ach du
Scheiße! Ich hab ja geahnt, dass Bent ein Arschloch ist, aber das ist ja das
Allerletzte. Und war sie die einzige oder hat Bent noch mehr Mädchen dazu
gebracht?“


„Mindestens eins noch.“ Sina erzählte
ihr von dem Streit, den sie zwischen Bent und seinem Schwager mitbekommen
hatte.


„Der schreckt echt vor
nichts zurück, oder? Seine eigene Nichte.“ Sie warf ihr einen mitleidigen Blick
zu. „Und wie geht es dir dabei? Ich meine, schließlich war er ja dein Freund.“


„Ach weißt du, ich wollte das mit
ihm schon länger beenden, deshalb ist das jetzt nicht so schlimm. Trotzdem ist
es natürlich nicht sehr angenehm, so hintergangen zu werden.“


Birthe rückte näher an sie heran
und nahm sie in den Arm. „Ach komm her, du Ärmste. Du bist ziemlich tapfer.“


Es tat gut, jemanden um sich zu
haben, der einen mal nicht mit stummen oder auch ausgesprochenen Vorwürfen
konfrontierte. Sie lehnte sich an sie.


„Und was sagt die Polizei?“ fragte
Birthe nach einer Weile vorsichtig. „Verdächtigen sie Bent?“


Sie zuckte mit den Schultern.
„Scheinbar nicht.“


„Was? Haben die denn bei ihm schon
alles untersucht?“


„Ich weiß es nicht. Die erzählen
uns ja auch nicht alles.“


Ihre Tante überlegte einen
Augenblick. „Wissen die, dass er diese Hütte auf dem Priwall hat?“


„Ja, ich hab ihnen davon erzählt.
Wenn es also irgendwo Spuren gibt, finden sie die auch. Aber irgendwie scheinen
die nicht daran zu glauben, dass Bent Sina ermordet hat.“


„Und wer soll es sonst gewesen
sein? Einer von den Perversen auf der Seite?“


„Nein. Die Polizei geht von einem
persönlichen Motiv aus.“


Birthe hielt den Atem an und ließ
sie los. „Was soll das heißen? Die verdächtigen jemanden aus der Familie?“


„Nicht unbedingt, aber auf jeden
Fall jemanden, den sie kannte. Sie wissen ja immer noch nicht, mit wem Sina
verabredet war.“


„Steht denn nichts darüber im
Tagebuch?“


„Nein.“


„Wo ist das überhaupt?“


„Meine Eltern haben es.“ Mehr sagte
sie nicht. Sie wollte die Sache mit Zoe so schnell wie möglich aus dem
Gedächtnis verbannen.


„Geben sie es nicht der Polizei?“


„Ich glaube, sie wollen erst mal
sehen, was drin steht.“


 


Funkes Team saß in seinem Büro und
wartete jetzt seit fast einer Stunden gespannt, was das Gespräch zwischen
Waldow und seinem Anwalt bringen würde. Funke und Behrend hatten Waldow nach
Lübeck mitgenommen, sobald der nach seinem Anwalt verlangt hatte. Auf keinen
Fall hätten sie die Befragung in seinem Büro fortgesetzt. Wenn er schon auf
seine Rechte pochte, dann aber nach ihren Regeln. Während der Fahrt war absolutes
Stillschweigen angesagt und Funke konnte kaum fassen, wie lange siebzig Minuten
sein konnten. Er hatte Waldow immer wieder im Rückspiegel beobachtet und dabei
festgestellt, dass er irgendwie unbeteiligt wirkte, wie er da so saß und aus
dem Fenster schaute. Von der Hibbeligkeit in seinem Büro war nichts mehr zu merken.
Seltsam. Er war sicher, dass der Mann Dreck am Stecken hatte, seine
Rachegelüste gegenüber Almut Keller hatte er ja schon zugegeben, aber ob er
wirklich der Täter war? Hätte er dann nicht nervöser sein müssen? Im Büro war
er es, aber da hatte es ihn auch unvorbereitet getroffen. Die Bitte um einen
Anwalt hatte ihm jetzt Zeit verschafft, in Ruhe über die Strategie nachzudenken,
nach der er mit seinem Anwalt verfahren wollte. Genau um die Frage nach Waldows
Schuld drehten sie sich, seitdem sein Anwalt erschienen war und sich zur
Beratung mit seinem Mandanten zurückgezogen hatte.


„Ich hab ein komisches Gefühl“,
sagte Siewers, die an der Fensterbank lehnte.


Funke raufte sich die Haare. „Sie
immer mit Ihrem Gefühl.“


„Kommen Sie. Bei Tuchel lag ich ja
auch nicht so falsch.“


„Das ist es ja eben.“


Siewers verkniff sich ein Grinsen.
Sie wusste, dass Funke ihr auf diese Art ein Kompliment gemacht hatte.
„Vielleicht hat Waldow Sina tatsächlich umgebracht, aber ich sehe beim besten
Willen keine Verbindung zu Masio. Wieso sollte er die Leiche in Masios Hütte
gebracht haben?“


„Dass er die Leiche weggebracht
hat, wundert mich jetzt nicht.“ Roman, der neben Behrend vor Funkes
Schreibtisch saß, strich sich über seine Oberlippe, mal wieder vergessend, dass
da kein Bart mehr war. „Frau Eggers hatte ihn gesehen, deshalb musste die
Leiche aus dem Haus verschwinden.“


„Und wie hat er das gemacht, deiner
Meinung nach?“ Siewers sah ihn herausfordernd an. „Meinst du, er hat am
helllichten Tag die Leiche in sein Auto verfrachtet?“


Daran hatte Funke überhaupt noch
nicht gedacht.


„Vielleicht ist er ja in die Garage
gefahren?“ schlug Behrend vor.


„Und das hat keiner der Nachbarn
gesehen?“ Siewers Skepsis war angebracht. Es klang auch in Funkes Ohren alles
nicht richtig.


„Und außerdem kennt er doch Masio
gar nicht. Woher sollte er also von der Hütte gewusst haben?“


Sie dachten eine Weile über
Siewers’ Anmerkungen nach. Es war Roman, der sich als erstes fing. „Frau Eggers
hat doch gesagt, dass sie den Wagen schon häufiger dort gesehen hatte.
Vielleicht hat Waldow mal gesehen, wie Judith oder Sina von Bent nach Hause
gefahren worden sind und er ist ihm daraufhin mal nachgefahren.“


„Und dann hat er Nachforschungen
über ihn angestellt und so von der Hütte erfahren.“ Funke nickte langsam. „Ist
weit hergeholt, aber so könnte es zumindest gewesen sein.“


Er fühlte Siewers’ Blick auf sich
ruhen. „Sie glauben auch nicht, dass er der Täter ist.“


Jetzt waren alle drei Augenpaare
auf ihn gerichtet. Er seufzte. „Nein, Sie haben Recht. Ich bin  nicht davon überzeugt, auch wenn ich den
Typen nicht ausstehen kann. Irgendetwas stört mich an unserer Theorie. Sie ist
nicht wirklich schlüssig. Das Motiv ist schwach, selbst wenn der Mord im Affekt
passiert ist. Und die Punkte, die Sie anführen, Siewers, die haben mir auch
schon Kopfzerbrechen gemacht.“ Er schüttelte den Kopf. „Es macht mich
wahnsinnig, dass scheinbar alle Spuren im Nichts verlaufen. Wir müssen davon
ausgehen, dass der Täter aus dem direkten Umfeld stammt, aber alle, die
vielleicht in Frage kommen, sind es offensichtlich nicht gewesen. Masio
scheidet aus, die Müllers waren es wohl auch nicht. Es ist zum Verzweifeln.“


„Da wäre immer noch Judith.“


Funke sah Behrend an. „Ich weiß.
Irgendwie scheint alles zu ihr zurückzukommen.“


„Sie hat kein Alibi. Sie kann ihre
Schwester ermordet haben, und dass die Leiche dann bei Masio landet, passt auch
zu ihr.“


Siewers nickte Roman zu.  „Weil sie damit zwei Fliegen mit einer
Klappe schlägt und sich an den beiden Menschen rächt, die sie hintergangen
haben.“


„Klingt einleuchtend.“


Behrends langgezogener Ton schrie
förmlich nach einem Aber, das dann auch kam. „Aber sie ist sechzehn. Wie soll
sie die Leiche in die Hütte transportiert haben? Es sei denn, sie hatte Hilfe.“


„Eben“, sagte Funke. „Und ich
weigere mich einfach zu glauben, dass sie ihre Schwester auf dem Gewissen hat.“



Es klopfte an der Tür.


„Herein“, rief Funke und Waldows
Anwalt, ein gewisser Dr. Herrmann, betrat den Raum, gefolgt von seinem
Mandanten.


„Mein Mandant ist jetzt bereit,
eine Aussage zu machen.“ Herrmanns Stimme klang nasal, so als ob er erkältet
war, aber dafür gab es sonst keinerlei Anzeichen. Funke vermutete, dass er sich
diesen Tonfall absichtlich angeeignet hatte, um besonders elitär zu wirken.
Leider fehlgeschlagen. Herrmann war groß, an die einsneunzig, schlank und
vielleicht Mitte Fünfzig. Sein Anzug entsprach in etwa dem seines Klienten,
unauffällig aber teuer. Sein kurzes, dunkles Haar war grau meliert und vorne
reichlich dünn. Auf halber Höhe hatte er eine schmale Lesebrille sitzen, über
die er mit schmalen Augen hinwegsah.


Funke zeigte auf den Stuhl vor
seinem Schreibtisch, von dem Roman eben aufgesprungen war. „Setzen Sie sich
bitte, Herr Waldow.“


Er folgte seiner Bitte, während Dr.
Herrmann etwas versetzt hinter ihm stehen blieb. Behrend rückte mit seinem
Stuhl etwas von Waldow ab, um ihm mehr Raum zu geben. Funke musterte den
Verdächtigen. Er wirkte müde, aber nicht unruhig. Seine Krawatte hatte er
mittlerweile abgenommen, sein Sakko ausgezogen und die beiden obersten Knöpfe
seines Hemdes trug er offen. Die Ärmel seines hellblauen Hemds hatte er
hochgekrempelt. 


„Nun, Herr Waldow? Was haben Sie
uns zu sagen?“ fragte Funke, nachdem er das Aufnahmegerät angeschaltet und die
beteiligten Personen genannt hatte. Die Befragung würde hauptsächlich über ihn
als den leitenden Ermittler laufen, damit die Aufnahme später nicht zu
unübersichtlich wurde.


„Könnte ich vielleicht ein Glas
Wasser bekommen?“


Funke gab Roman ein Zeichen, der
sofort das Büro verließ, um der Bitte nachzukommen.


„Wie ich Ihnen schon gesagt habe,
hab ich versucht, mich an Almut Keller zu rächen.“


„Also stimmt es, dass Sie Frau
Keller angerufen und ihr gedroht haben.“


Er nickte langsam.


Funke zeigte auf den Rekorder. „Sie
müssen die Fragen laut beantworten.“


„Ja.“


„Was ja?“


„Ja, ich habe Frau Keller angerufen
und ihr gedroht.“


„Sie haben ihr ihre Tochter
beschrieben. Woher kennen Sie Judith Keller?“


„Ich habe das Haus beobachtet und
somit beide Töchter gesehen.“


Roman kam mit einer Flasche Evian
und ein paar Gläsern zurück. Er goss eines davon voll und reichte es Waldow,
der gierig daraus trank. 


„Was genau haben Sie am
Mittwochnachmittag, am Tag des Mordes an Sina Keller, vor dem Haus der Kellers
gemacht?“


Er drehte sich nach seinem Anwalt
um, der ihm aufmunternd zunickte. „Sagen Sie einfach, was Sie mir gesagt
haben.“


Funkes Skepsis wuchs. Waldow hatte
Herrmann sicher nichts von einem Mord erzählt, sonst hätte seine Reaktion
anders ausgesehen.


Waldow stellte das halbleere Glas
vor sich auf den Tisch. „Ich war dort, weil ich mit ihrer Tochter verabredet
war.“


„Was?“ Funke konnte sich nicht
beherrschen, aber seinen Kollegen ging es nicht anders, denn die Frage war auch
Behrend und Siewers rausgerutscht. Waldow war Sina Kellers Verabredung gewesen?
Seinetwegen hatte sie ihre Familie belogen?


„Sie waren mit Sina Keller
verabredet? Wieso wollten Sie sich mit einem vierzehnjährigen Mädchen treffen?“


„Sie haben mich missverstanden. Mit
Sina Keller hab ich niemals ein Wort gewechselt. Ich war mit Judith Keller
verabredet.“


Funke wäre fast von seinem Stuhl
gekippt. „Mit Judith?“


„Ja.“


„Wozu? Was wollten Sie mit Judith
tun?“


Wieder der Blick hinter sich.
„Sagen Sie es ruhig“, sagte Herrmann.


„Wir wollten zusammen sein.“


Funke kniff die Augen zusammen.
„Zusammen sein?“


Waldow rückte unruhig auf seinem
Stuhl herum. „Hören Sie, ich bin nicht stolz darauf, aber ich hab mir nichts
zuschulden kommen lassen, ehrlich nicht.“


„Sie wissen schon, dass Sex mit
Minderjährigen strafbar ist.“


„Mein Mandant hat keinen Sex mit
einer Minderjährigen gehabt.“ Herrmann mischte sich bestimmt in die Befragung
ein.


Funke blickte nicht mehr durch.
„Dann erklären Sie mal.“


„Ich hab überlegt, wie ich es Almut
heimzahlen kann, dass sie mich so dermaßen abserviert hat. Sie müssen das
verstehen. Vor zwei Jahren hatten wir eine wunderschöne gemeinsame Zeit, dachte
ich zumindest, und von einem Tag auf den anderen wollte sie plötzlich nicht
mehr. Sie hat mir nicht einmal einen Grund genannt.“


„Das war sicher hart für Sie, aber
können wir vielleicht zum Jetzt kommen?“


„Ich erzähle das ja nur, damit Sie
verstehen, was in mir vorgegangen ist.“


Funke winkte ab. „Weiter bitte.“ Er
glaubte ohnehin nicht daran, Waldow verstehen zu können. Einer Frau
nachzustellen, ihr zu drohen, nachdem ihre Tochter ermordet worden war, damit
hatte er sich für jedes Mitgefühl disqualifiziert. 


„Ich hab nicht aufgegeben, weil ich
sie wirklich geliebt habe. Und dann bekam ich tatsächlich noch eine Chance. Wir
haben eine Nacht miteinander verbracht und ich dachte, jetzt wird alles gut.“


„Aber Frau Keller hatte andere
Pläne, als mit Ihnen in den Sonnenuntergang zu entschwinden.“ Es war fies, aber
er konnte nicht anders.


„Ja. Ich konnte es nicht fassen.
Sie hatte mich nur benutzt. Für ihren Trieb. Es war so demütigend. Und dann
noch dieser junge Franzose, mit dem sie ungeniert rummachte. Es war einfach zu
viel für mich.“


Junger Franzose? Die Keller hatte
noch einen Liebhaber? „Also haben Sie versucht, Frau Keller mürbe zu machen.“


„Ja. Ich hab sie immer wieder
angerufen, bin ihr über den Weg gelaufen, wenn sie nicht mit mir gerechnet
hatte.“


„Mit anderen Worten, Sie wurden zu
ihrem Stalker.“


Er nahm einen Schluck aus seinem
Glas. „Wenn Sie das so ausdrücken wollen.“


„Aber das hat Ihnen nicht gereicht.“


„Nein. Ich musste sie da treffen,
wo sie am Verwundbarsten ist. Sie ist Mutter, also musste ich sie über ihre
Kinder treffen, irgendwie.“


„Sie haben mit Judith Keller
Kontakt aufgenommen?“


„Ja. Ich hatte das Passwort für
Almuts Emailkonto herausgefunden und dabei Judiths Adresse entdeckt. Ich hab
ihr daraufhin geschrieben, mich als Kollegen ausgegeben, der eine Überraschung
zum Geburtstag ihrer Mutter plant.“


„Dann weiß Judith nicht, dass Sie
ihr Chef sind?“


„Nein. Ich hab ihr einen falschen
Namen gesagt.“


„Wie ging es weiter?“


„Wir haben uns verabredet. Und das
mehrmals. Ich hab mir langsam aber sicher ihr Vertrauen erarbeitet.“


„Was genau war Ihr Plan?“


Er zuckte mit den Achseln. „So
genau hatte ich darüber noch nicht nachgedacht. Ich wollte Judith so weit
bringen, dass sie vielleicht mit mir etwas anfangen würde.“


Funke glaubte ihm kein Wort. Er
hatte ganz genau gewusst, wie er vorgehen wollte, aber ob man ihm das
nachweisen konnte?


„Und? Wie weit sind Sie gekommen?“


„Judith ist nett. Ich mag sie, und
ich denke, sie mag mich auch. Sie hat mir von ihrem Freund erzählt, diesem
Motorradfahrer. Im Ernst, wer fährt zu dieser Jahreszeit eigentlich noch mit
dem Motorrad?“


„Jemand, der sich kein Auto leisten
kann.“


Er machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Ist ja auch egal. Jedenfalls gefällt es ihr, wie ich mit ihr
rede. Sie kann mir ihr Herz ausschütten. Sie hat das Gefühl, dass ich sie
verstehe. Ich glaube, ich hab ihr auch ein bisschen imponiert. Ich meine, ihr
jetziger Freund konnte sie kaum zu einer Cola einladen, geschweige denn in ein
Drei-Sterne-Restaurant.“


„Sie haben ihr vorgegaukelt, Sie
wären an einer Beziehung zu ihr interessiert.“


Er wand sich ein wenig und Funke
wusste, dass er ihm jetzt ein Märchen auftischen würde. „Zuerst ja. Aber
mittlerweile mag ich sie wirklich sehr. Ich würde nie etwas tun, was sie
verletzen könnte.“


Wer’s glaubt... „Deshalb rufen Sie
ja auch weiterhin ständig ihre Mutter an, um sie fertig zu machen.“


„Das eine hat mit dem anderen
nichts zu tun.“


Ne, ist klar. „Lassen Sie uns also
zu letzten Mittwoch kommen. Erzählen Sie uns, wie der Nachmittag aus Ihrer
Sicht abgelaufen ist.“


„Ich hab mir den Nachmittag frei
genommen und bin gegen halb zwölf aus der Firma, um nach Lübeck zu fahren.
Judith und ich wollten uns nach ihrer Schule treffen, ein wenig spazieren fahren.“


Das konnte er seiner Großmutter
erzählen. Funke war sicher, dass er das Mädchen ins Bett kriegen wollte und das
nicht nur einmal. Er wollte sich seinen Spaß holen und dann irgendwann bei
ihrer Mutter die Bombe platzen lassen. Und er wusste, dass Almut Keller nichts
gegen ihn unternehmen würde, um ihre Tochter nicht noch ein weiteres Mal
demütigen zu lassen.


„Deshalb stand ich in der Nähe
ihres Hauses. Doch dann kam sie an meinen Wagen, stieg ein und sagte mir, dass
sie Bent nicht versetzen konnte. Sie wollte sich etwas einfallen lassen und wir
wollten uns dann später treffen.“


„Sie waren damit einverstanden,
dass sie sich weiterhin mit Bent traf?“


„Ja. Auch wenn es mir nicht
gefallen hat. Aber damit wir nicht auffliegen, war es besser, sie ließ das mit
ihm weiterlaufen.“


„Um welche Uhrzeit kam sie zu Ihnen
in den Wagen?“


„Ich würde sagen, es war halb zwei
oder etwas danach.“


„Wie lange war sie bei Ihnen?“


„Etwa zehn Minuten. Wir sind ein
paar Mal um den Block gefahren, damit sie nicht mit mir gesehen wird und ein
paar Straßen weiter hab ich sie rausgelassen. Sie ist dann erst noch zu einer
Freundin und dann zu Bent.“


„Und Sie sind zurück in die
Elswigstraße und haben die ganze Zeit vor dem Haus gewartet?“


„Nicht direkt davor, aber in der
Straße.“


„Bis Frau Eggers herausgekommen
ist.“


„Ja. Da bin ich schnell abgehauen
und hab eine Straße weiter geparkt.“


„Sie waren nicht im Haus der
Kellers?“


Er sah ihn fest an. „Nein,
niemals.“


Und so gern er ihn festgenagelt
hätte, auch dafür, dass er sich an eine Minderjährige herangemacht hatte,
musste er vor sich einräumen, dass er ihm glaubte.


„Wann haben Sie sich mit Judith
getroffen?“


„So gegen halb vier. Sie ließ sich
von Bent in meiner Nähe absetzen und ich hab sie dann aufgelesen.“


„Wie lange waren Sie zusammen?“


„Wir waren etwas essen, in einem
Lokal an der Ostsee in Niendorf. Falls Sie mir nicht glauben, ich hab noch die
Rechnung. Danach hab ich sie dann zurückgebracht. So gegen halb sieben etwa.“


Das stimmte mit den Angaben von
Masio überein. Und so sehr es ihm auch missfiel, ließ das sowohl ihn als auch
Judith vom Haken. 


„Ich frage Sie noch einmal. Haben
Sie etwas mit Sina Keller zu schaffen gehabt?“


„Nein. Die hab ich an dem Tag gar
nicht mehr gesehen, nachdem sie von der Schule nach Hause gekommen war.“


 


Birthe Retzlaff schloss die Tür
hinter ihrer Nichte und lehnte sich von innen dagegen. Sie war froh, dass sie
jetzt allein war, um in Ruhe über alles nachdenken zu können. Die Sache mit dem
Tagebuch hatte sie fast umgehauen. Sina war ihr nie wie der Typ erschienen, der
sich mit so etwas befassen würde. So konnte man sich täuschen. Na, sie hatte
sich scheinbar ohnehin in vielen Dingen getäuscht. Wenn sie nur früher mal auf
den Gedanken gekommen wäre, sich in Sinas Zimmer umzusehen, hätte sie
vielleicht einiges verhindern können. 


Ein bisschen nagte das schlechte
Gewissen an ihr, dass sie Judith angelogen hatte. Sie wusste ja schon, dass
Sina im Internet posiert hatte und hatte ihr gegenüber so getan, als wäre es
eine große Überraschung. Aber sie hatte keine Wahl gehabt, solange sie nicht
wusste, wie Ole an die Adresse der Website gekommen war. Sie wollte ihn nicht
unnötigen Fragen aussetzen, wenn er auch mit Sina gar nichts weiter zu tun
gehabt hatte, wie das Tagebuch wohl bewies. Außerdem hätte ihre Schwester
sicher nicht verstanden, warum sie ihr diese Information vorenthalten hatte.
Auch nicht verwunderlich. Wann hatte Almut schon jemals etwas nachvollziehen
können, was sie betraf? Für Almut war es immer nur um sie selbst und ihre
Belange gegangen, andere interessierten sie nicht, solange sie nicht zu einem
Hindernis für sie wurden.


Es hatte lange gedauert, bis sie
dahinter gekommen war, denn wie viele, die sich in einer komplizierten
Familienstruktur befanden, war auch sie unfähig, diese mal von außen zu
überblicken. Erst durch Ole wurde ihr allmählich bewusst, was sie für das
Wohlergehen ihrer Schwester alles opferte. Früher hatte sie einfach akzeptiert,
dass ihre große Schwester der Boss war und sie sich unterzuordnen hatte. Sie
war diejenige, die Almut bei ihrer Karriere im Weg gestanden hatte, also war es
nur recht und billig, dass sie sich um ihre Kinder kümmerte, damit ihre
Schwester im Berufsleben vorankam. Ob sie selbst es zu etwas bringen konnte,
war nebensächlich. 


Dabei konnte sie Almut gar keinen
richtigen Vorwurf machen, denn sie hatte in der jüngeren Vergangenheit niemals
gegen sie aufbegehrt. Wie sollte sie da merken, dass die Waage so eindeutig in
ihre Richtung ausschlug? Sicher, mit ein wenig Fingerspitzengefühl hätte Almut
das selbst erkennen müssen, aber das ging ihr nun einmal ab. Vielleicht lag es
daran, dass sie eben so viel älter war. Sie war eigentlich wie ein Einzelkind
aufgewachsen, hatte ihre Eltern ganz für sich gehabt und niemals lernen müssen,
mit einem Geschwisterkind zu teilen. 


Sie dagegen hatte ihre Eltern kaum
richtig kennen lernen können, weil die beiden bei einem Verkehrsunfall ums
Leben gekommen waren, als sie vier Jahre alt war. Seitdem hatte Almut sich um
sie gekümmert, die zu dem Zeitpunkt schon über zwanzig war und vom Gericht als
Vormund bestellt wurde. Das war zu damaliger Zeit nicht selbstverständlich,
aber Almut hatte Glück mit einer Beraterin vom Jugendamt, die ihr wohlgesinnt
war und ihr die nötige Reife bescheinigte, für ein Kind sorgen zu können. 


Natürlich war sie ihrer Schwester
dankbar, dass sie verhindert hatte, dass sie in ein Heim abgeschoben worden
war, aber als Kind und vor allem als Teenager konnte sie diese Dankbarkeit
nicht immer zeigen. Besonders schwierig wurde es, als Marius in Almuts Leben
trat und kurz darauf Judith geboren wurde. Plötzlich gab es da ein kleines
Wesen, das viel mehr Aufmerksamkeit benötigte als die knapp elfjährige
Schwester und Almut hatte kaum noch Zeit für sie. Sie hatte sich vernachlässigt
gefühlt, war sich als Außenseiterin neben der kleinen Familie vorgekommen, was
sich durch Sinas Geburt dann noch verstärkt hatte, und war mit der Zeit
ziemlich abgerutscht. Es hatte sich schleichend entwickelt, sodass Almut
zunächst gar nicht mitbekommen hatte, was da geschah. Sie hatte mit ihren
beiden Töchtern und ihrem Studium viel zu viel zu tun, als dass sie Augen und
Ohren für etwas anderes gehabt hätte. Und Birthe war eine Meisterin der Masken
gewesen, kam nie zu spät nach Hause, obwohl sie natürlich Mittel und Wege fand,
das Haus heimlich wieder zu verlassen, versäumte nie die gemeinsamen Mahlzeiten
und flutschte in der Schule immer gerade so durch, ohne dass auffiel, dass sie
die eine oder andere Stunde schwänzte. 


Erst als sie sechzehn war, in der
letzten Klasse der Realschule, flog sie zum ersten Mal auf, weil das
Halbjahreszeugnis so schlecht war, dass der Abschluss ausgeschlossen erschien.
Die blöde Zoe hatte Almut schon häufiger gewarnt, wie sie jetzt erfuhr, die
hatte ihre Augen und Ohren ja immer überall, aber ihre Schwester hatte davon
nichts hören wollen. Weniger, weil sie ihrer Schwester vertraute, als weil sie
keine Zeit fand, sich damit auseinander zu setzen. Es folgten zwei schlimme
Jahre, aber erst nach dem Ende ihrer ersten Beziehung war sie aufgewacht und
hatte mit Almuts Hilfe ihr Leben wieder in den Griff bekommen.


Dass sie damit allerdings zu einer
Art Spielball im Leben ihrer Schwester verkommen war, den die so platzieren
konnte, wie es ihr gerade passte, war ihr erst seit kurzem klar. Es war Ole,
der ihr immer wieder den Spiegel vorhielt, weil er sich seinerseits
vernachlässigt fühlte. Er fand, sie hängte sich viel zu sehr an das Leben ihrer
Schwester, als ihr eigenes zu leben und damit lag er ziemlich richtig. Vor
allem seit ihre Frauenärztin ihr mit trauriger Miene mitgeteilt hatte, sie könnte
niemals Kinder bekommen, hatte sie ihre Aufgabe, sich um Judith und Sina zu
kümmern, noch ernster genommen. Je mehr sie eingespannt war, umso weniger
musste sie darüber nachdenken, was die Diagnose für sie bedeutete. 


Aber das war nicht die einzige
Folge. Seit sie von ihrer Unfruchtbarkeit wusste, war ihre Libido wie
weggeblasen und sie konnte nichts dagegen tun. Wenn Ole auch nur versuchte,
zärtlich zu ihr zu sein, bekam sie eine Gänsehaut. Sie verstand die Welt nicht
mehr. Sie liebte ihn mit Haut und Haaren und war immer verrückt nach ihm
gewesen, aber jetzt ließ sie allein der Gedanke an Sex mit ihm innerlich
verkrampfen. Auch wenn sie es sich nicht gern eingestand, aber war es da ein
Wunder, wenn er sich nach anderen Frauen umsah? Konnte sie ihm überhaupt einen
Vorwurf machen, wenn er sich seine Befriedigung woanders holte? 


Sie war schockiert gewesen, als sie
ihn mit der Tochter der Nachbarn im Clinch im eigenen Ehebett entdeckte, weil
sie nie im Leben mit so etwas gerechnet hatte. Sie war bislang davon ausgegangen,
dass Ole sie genauso bedingungslos liebte wie sie ihn und bei dem sich ihr bietenden
Anblick brach für sie eine Welt zusammen. Nach der ersten Schrecksekunde war
sie mit den Fäusten auf beide los und nur mit Mühe hatte Ole sie beruhigen
können, während das Mädchen wie eine Irre ihre Sachen gegriffen und das Weite
gesucht hatte. 


„Kann ich dich jetzt loslassen?“
hatte Ole nach ein paar Minuten gefragt.


Sie konnte nicht sprechen, ihn nicht
einmal ansehen, wie er über ihr kniete, ihre Arme auf das Bett gedrückt. Ihr
Herz raste immer noch und sie hatte Probleme, ihren Atem ruhig zu bekommen.
Vorsichtig hatte Ole schließlich von ihr abgelassen. Sie war eine Weile liegen
geblieben, dann hatte sie sich aufgerichtet und ihm eine schallende Ohrfeige
verpasst. Er hatte sie traurig angesehen und langsam genickt.


„In Ordnung. Das hab ich wohl
verdient.“


Das hatte er in der Tat. Ihre Augen
füllten sich mit Tränen. „Warum tust du mir das an?“


Er war vom Bett aufgestanden und
schlüpfte in seine Jeans. „Es tut mir leid.“


Sie stand ebenfalls auf. „Wie lange
läuft das schon?“


Er schüttelte den Kopf. „Da ist
eigentlich nichts, ehrlich. Das hat sich ganz spontan ergeben. Ich stand im
Flur auf der Leiter, als sie klingelte.“


Zu dem Zeitpunkt waren sie dabei
gewesen, den Flur zu tapezieren und die Decke zu streichen. Sie hatten sich
kurz zuvor Parkett legen lassen und die alten Tapeten hatten einfach nicht mehr
gepasst. 


„Mir war warm und ich hatte mein
Hemd ausgezogen. Nadine hat mich gebeten, ihr eine Lampe anzubringen. Das hab
ich dann gemacht und sie ist noch kurz mit rüber, weil sie sich unser Parkett
ansehen wollte. Und dabei ist es dann irgendwie passiert.“


„Irgendwie passiert? Was soll das
heißen? Ist dir die Hose runtergerutscht und du konntest nicht anders, als ihn
bei ihr rein zu stecken?“


Er hatte geseufzt. „Ich hab dir
schon gesagt, dass es mir leid tut. Es ging so schnell...Ich weiß wirklich
nicht, wie es angefangen hat. Sie hat mich irgendwie berührt und gesagt, für
mein Alter sei ich gut in Form und...“


Sie hatte die Hand erhoben. „Ist
schon gut. Ich will nicht jedes Detail hören. Habt ihr gefickt?“


Er war zusammengezuckt, als ob ihn
ihre deutlichen Worte schockierten, und wich ihrem Blick aus. „Nein. Soweit
sind wir nicht gekommen.“


Es war für sie keine Erleichterung
und besonders glaubwürdig klang es ohnehin nicht, sonst hätte er ihr wohl in
die Augen sehen können. „Und ? Wie oft hast du mich noch betrogen? Außer mit
dieser kleinen Schlampe von nebenan?“


„Gar nicht. Ich schwöre.“


Welche Veranlassung hatte sie, ihm
zu glauben? Scheinbar konnte er ja keiner Gelegenheit widerstehen. 


„Und das soll ich dir glauben?“


„Ja.“


„Warum?“


„Weil ich es dir sage.“


Sie hatten sich eine Weile wortlos
gegenüber gestanden. Dann war sie an ihm vorbei gegangen. „Zieh das Bett ab und
schmeiß die Wäsche in den Müll. Und dann pack deine Sachen.“


Er war ihr nach. „Das kann doch
nicht dein Ernst sein.“


Sie war ins Bad gegangen und hatte
sie Tür hinter sich abgeschlossen. „Doch. Ich will dich nicht mehr sehen.“


Sie hatte sich die Klamotten vom
Leib gerissen und war unter die Dusche gesprungen. Sie griff nach Seife und
Waschhandschuh und schrubbte wie eine Besengte an sich herum, bis ihre Haut
krebsrot war. Sie fühlte sich beschmutzt, weil sie auf dem Bett gelegen hatte,
indem Ole mit der Nutte rumgemacht hatte, und irgendwie konnte sie den Dreck
nicht loswerden. Und die ganze Zeit liefen ihr die Tränen über das Gesicht,
immer das Bild von Ole mit dieser kleinen Fotze vor Augen. An ihre Reaktion
konnte sie sich gar nicht mehr erinnern, sie wusste nur, dass sie rot gesehen
hatte. Schlimm, wie das Gehirn sich einfach abschalten konnte.


Als sie nach über einer Stunde im
Bademantel das Bad verließ, fand sie ihren Mann im Flur sitzend vor. „Du bist
noch da?“


Er sprang auf. „Allerdings. Und so
schnell wirst du mich nicht los.“


„Das werden wir ja sehen.“


Sie wollte an ihm vorbei ins
Schlafzimmer, um sich anzuziehen, aber er hielt sie am Arm fest.


„Bitte, Birthe. Wir müssen reden.“


„Ich wüsste nicht, worüber wir
reden sollten. Du hast mit Nadine gefickt, die im übrigen deine Tochter sein
könnte, und wer weiß mit wem noch alles. Mehr muss ich nicht wissen.“


Er ließ sie los, aber sie blieb
trotzdem stehen. Sie wollte eigentlich nichts von ihm hören, aber irgendwie
konnte sie sich auch nicht wegbewegen.


„Okay. Ich hab einen Fehler
gemacht.“


Sie stieß ein höhnisches Lachen
aus. „Du bist deinem Schwanz gefolgt.“


„Eben. Und vielleicht fragst du
dich mal, warum das passiert ist.“


Sie starrte ihn an. „Jetzt soll das
wohl auch noch meine Schuld sein.“


„Das hab ich nicht gesagt. Aber
überleg mal, wann wir beide das letzte Mal miteinander geschlafen haben.“


Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Das war so unfair. Er ging ihr fremd und jetzt machte er ihr auch noch ein
schlechtes Gewissen.


„Ich hab eben viel um die Ohren.“


Er hatte die Arme vor der Brust
verschränkt. „Seit sechs Monaten. Nur falls du es nicht mehr weißt. Es ist
sechs Monate her. Sieh mich an. Ich bin fünfunddreißig, kerngesund und ich habe
Bedürfnisse.“


Und wenn sie nicht bereitwillig die
Beine breit machte, holte er sich seine Befriedigung eben woanders. War das
nicht auch ein wenig einfach?


„Das ist deine Entschuldigung? Du
hast Bedürfnisse?“


Er zuckte die Achseln. „Ich hab es
ja versucht, aber du hast mich immer weggestoßen.“


Das stimmte. Sie hatte entweder so
getan, als ob sie nicht merkte, was er vorhatte oder ihm klipp und klar gesagt,
dass sie keine Lust hatte, weil sie zu müde war und im Moment zu viel Stress
hatte. Was hätte sie sonst tun sollen? Wie sollte sie ihm begreiflich machen,
was mit ihr los war, wenn sie es sich selbst nicht erklären konnte?


„Ich weiß.“


„Ich hab schon gedacht, du hast
einen anderen.“


„Was?“


„Was könnte es sonst sein?“


Tja, was sonst? Für Männer war die
Welt so einfach gestrickt. Wenn die Frau keine Lust hatte, war sie entweder
frigide oder sie hatte einen anderen. Dass es weit tiefere Gründe dafür geben
könnte, auf diese Idee kamen sie nicht. Dass Ole es überhaupt in Betracht zog,
sie könnte einen anderen haben, machte ihr nur deutlich, wie wenig er sie
eigentlich kannte. Sie hätte sich niemals mit einem anderen einlassen können,
dafür war sie nicht der Typ. Sie hatte sich zu Ole bekannt und erwartete von
ihm dasselbe, denn so sah sie eine Beziehung. Aber der Trieb des Mannes hatte
ihrer Vorstellung mal wieder einen Strich durch die Rechnung gemacht.


Sie hatte Ole letztendlich
verziehen, zumindest nach außen, auch wenn sie die demütigende Szene im
Schlafzimmer nicht vergessen konnte. Das Bett wurde ausgetauscht, das ganze Zimmer
renoviert, aber trotzdem hatte der Raum seine ursprüngliche unschuldige Aura
verloren. Weil sie Ole nicht verlieren wollte, hatte sie auch Zugeständnisse
anderer Art gemacht. Sie schlief wieder mit ihm, wenn auch längst nicht so oft
wie früher. Mittlerweile erkannte sie die Zeichen ganz gut, wann sie Sex
einsetzen musste, um ihn bei der Stange zu halten. Es kostete sie immer noch Überwindung,
aber sie hatte gelernt damit umzugehen, wenn sie ihn nicht verlieren wollte.
Und dennoch hatte sie Zweifel, ob sie ihm genügte. So hatte sie keine Ahnung,
ob er nicht merkte, dass ihre Lust nur vorgegaukelt war. Wenn ihm das bewusst
war, konnte sie dann nicht annehmen, dass er sich jemand anderen suchte, bei
dem er das Gefühl hatte, dass der Wunsch nach Körperlichkeit auf Gegenliebe
stieß?


Das Gespräch mit Judith hatte sie
ins Grübeln gebracht. Sie ging zurück ins Wohnzimmer, öffnete die Balkontür
erneut und zündete sich eine Zigarette an, weil sie dabei am besten nachdenken
konnte. Die Polizei vermutete den Täter im näheren Umfeld, aber was hieß das?
Gehörten die Mädchen auf der Website auch dazu? Merkwürdig, dass die Polizei
die Männer, die sich vor dem Bildschirm an ihrer Nichte aufgegeilt hatten, von
vornherein ausschloss. Es konnte doch durchaus sein, dass einer von denen
Kontakt mit ihr aufgenommen hatte. Vielleicht hatte sie ja auch jemand erkannt
und gedacht, dass sie ihm ja auch privat zur Verfügung stehen konnte. 


Dieser widerliche Bent. Sie nahm
einen weiteren Zug an ihrer Zigarette und stieß verächtlich den Rauch durch die
Nasenlöcher aus. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre Sina niemals wie eine Nutte
herumgelaufen und das Ganze wäre höchstwahrscheinlich nicht passiert. Sie war
ziemlich sicher, dass er der Auslöser für das alles gewesen war. Selbst wenn er
nicht der tatsächliche Täter war, wovon die Polizei anscheinend ausging, würde
er in ihren Augen immer die Schuld am Tod ihrer Nichte tragen. Wie hatte er ihr
das nur antun können? Hatte er gar keine Skrupel? Minderjährige dazu zu
bringen, vor einer Kamera blank zu ziehen. So ein Schwein. Okay, die Schwester
seiner Freundin dazu zu bringen, ging ja vielleicht noch, aber seine eigene
Nichte zu verschachern war schon ein starkes Stück. Wahrscheinlich hätte er
nicht einmal vor seiner eigenen Schwester haltgemacht.


Apropos Schwester. Was hatte Judith
gesagt? Sein Schwager hatte ihm ein blaues Auge verpasst. Also war das Mädchen
die Tochter seiner Schwester, hieß demnach nicht Masio. Handelte es sich bei
ihr vielleicht um das Mädchen, das zunächst als verschwunden galt und wieder
aufgetaucht war? Wie hieß die noch? Hauptkommissar Funke hatte sie doch nach
ihr gefragt. Merle Grothe, genau. Okay, das ließ sich herausfinden. Sie drückte
hastig ihre Kippe aus, schloss die Tür und schnappte sich ein Telefonbuch. Sie
schlug es auf und suchte nach den Einträgen unter Grothe. Bingo! Simon Grothe.
Bent hatte laut Judith Simon zu seinem Schwager gesagt, daran erinnerte sie
sich. Birthe lehnte sich in ihrem Sessel zurück und überlegte, was sie jetzt
tun sollte.  


 


Hauptkommissar Funke legte
einigermaßen verblüfft den Hörer auf. „Herr und Frau Keller sind auf dem Weg
nach oben zu uns.“


Behrend sah ihn an. „Und?“


„Sie glauben, dass sie etwas
Wichtiges für uns haben.“


„Na, da bin ich ja mal gespannt. Wo
sind eigentlich Roman und Doreen?“


„Roman hat mich um einen freien
Nachmittag gebeten, weil Johanna aus dem Krankenhaus entlassen wird. Und wo
Siewers steckt, weiß ich, ehrlich gesagt, nicht.“


„Komisch.“


Funke zuckte mit den Achseln. „Du
kennst sie ja. Wahrscheinlich ist sie irgendeiner Eingebung gefolgt und bringt
sich damit in Schwierigkeiten.“


Es war nicht ernst gemeint, obwohl
es nicht ganz von der Hand zu weisen war, hatte sie doch durch die Sache mit
Panowsky wieder einmal bewiesen, dass sie sich nicht immer an die Regeln hielt.
Ein Klopfen an der Tür hinderte Behrend an einer Antwort.


„Herein“, rief Funke.


Die Tür ging auf und Herr und Frau
Keller kamen herein. Funke erhob sich und begrüßte beide mit Handschlag.
Behrend machte es ihm nach und stellte sich dabei dem Mann vor. Funke hatte die
beiden bereits am Wochenende zusammen gesehen, als sie sich ihre Tochter
angesehen hatten und stellte eine deutliche Veränderung fest. Von der tiefen
Verzweiflung, die er bei beiden gespürt hatte, war nichts mehr zu sehen. Stattdessen
strahlten sie eine Bestimmtheit aus, als ob sie sich auf einer Mission
befanden.


„Wir haben das Tagebuch unserer
Tochter gefunden“, begann Herr Keller. „Eigentlich hat Judith es gefunden. Ist
ja auch egal. Jedenfalls sollten Sie wissen, dass Zoe Ludwig, die Freundin meiner
Exfrau, für Sinas blaue Flecken verantwortlich war.“


Funke riss die Augen auf. „Was?“


„Dürfen wir uns setzen?“ fragte
Frau Keller.


„Natürlich.“ Funke zeigte auf die
Stühle vor seinem Schreibtisch und nahm ebenfalls Platz. Behrend blieb stehen,
lehnte sich dabei aber an die Fensterbank.


„Ich bin immer noch ganz
geschockt.“ Frau Keller schüttelte den Kopf. „Dass meine beste Freundin mich so
hintergehen konnte. Es ist unglaublich.“


„Vielleicht erzählen Sie uns erst
mal, was genau Sie entdeckt haben.“


Und das taten sie. Auf einmal war
Funke klar, warum die Ludwig soviel Energie darauf verwendet hatte, jeden in
der Familie Keller schlecht aussehen zu lassen. Sie hatte um jeden Preis verhindern
wollen, dass man sich mit ihr auseinandersetzen würde. 


„Und Sie glauben jetzt, dass Frau
Ludwig Ihre Tochter ermordet hat?“


„Im Tagebuch steht, dass sie Sina
massiv gedroht hat.“


„Außerdem waren wir vorhin bei
ihr“, warf ihr Mann ein. „Sie hat es abgestritten, aber sie hat eindeutig ein
schlechtes Gewissen.“


„Also weiß Frau Ludwig bereits,
dass Sie sie verdächtigen?“


„Ja.“


Damit war das Überraschungsmoment
dahin. Super! Er seufzte. „Es wäre natürlich besser gewesen, Sie wären mit
Ihrem Verdacht erst zu uns gekommen.“


Frau Keller nickte. „Vielleicht.
Aber es geht um unsere Tochter und meine Freundin. Ich wollte erst einmal
sehen, was sie dazu zu sagen hat, bevor ich ihr die Polizei auf den Hals
hetze.“


„Wo ist das Tagebuch?“ fragte
Behrend vom Fenster aus.


Funke entging nicht, wie die beiden
einen Blick wechselten, den er nicht deuten konnte. 


„Bei uns zu Hause“, sagte Frau
Keller schließlich.


„Dann lassen Sie es uns mal holen.“


„Muss das sein?“


„Na ja, es ist ein Beweisstück.“


„Aber es ist doch etwas höchst
Privates von unserer Tochter.“


„Das mag zwar sein, aber da wir in
ihrem Mordfall ermitteln, müssen wir es unbedingt einsehen. Da können wir
darauf keine Rücksicht nehmen.“


Frau Keller seufzte und griff nach
der Hand ihres Exmannes. „Wir werden wohl nicht darum herumkommen“, sagte sie
zu ihm. 


Marius Keller griff in seine
Jackentasche, holte ein Buch heraus und legte es vor sich auf den Tisch. „Wir
hatten eigentlich gehofft, dass es auch ohne das Buch geht. Wissen Sie, es
stehen auch Sachen darin, die unsere Tochter nicht eben gut aussehen lassen.“


Funke sah vielsagend über ihre
Köpfe hinweg zu Behrend hinüber und griff nach dem Buch. Aufgrund ihrer
Reaktion zuvor hatte er schon damit gerechnet, dass sie es dabei hatten. Sein
junger Kollege zog nur die Augenbrauen hoch.


„Steht etwas über Sinas Pläne für
den Mittwoch drin?“


Frau Keller schüttelte den Kopf.
„Danach haben wir gleich als erstes gesucht.“


„Sie sagten eben, es würde Ihre
Tochter nicht gut aussehen lassen. Meinen Sie wegen der Website und wie sie
dazu gekommen ist?“


Frau Keller drehte sich zu Behrend
um. „Marius meinte Judith." 


„Nicht“, sagte ihr Exmann. 


Sie drückte seine Hand. „Ist schon
gut. Sobald sie es lesen, werden sie ohnehin auf denselben Gedanken kommen.“
Sie seufzte und wandte sich wieder Funke zu. „Ich habe Ihnen noch etwas verschwiegen.“


Sie erzählte von ihrem Fund in der
Mülltonne und Funke sprang auf. „Was? Wissen Sie, was das bedeutet?“


„Dass Sina das Haus niemals lebend
verlassen hat“, sagte sie leise. „Ich weiß.“


„Wie konnten Sie uns das
vorenthalten?“


Sie hob abwehrend beide Hände. „Ich
weiß, dass das falsch war. Aber Sie müssen mich verstehen. Ich habe eine
Tochter verloren und ich war nicht bereit, auch meine andere Tochter zu verlieren.“


Funke wusste genau, was sie meinte,
denn diese Verlustängste waren ja für ihn nicht neu. Aber alles Verständnis
änderte nichts daran, dass sie damit ihre Ermittlungen behindert hatte. Er
griff zum Hörer. „Wann haben Sie die Sachen gefunden?“


„Vor ein paar Tagen.“


Prima. „Ich werde jetzt die
Spurensicherung benachrichtigen, dass sie sich in Ihrem Haus umsehen kann. Ist
Ihre Tochter dort?“


„Das nehme ich an“, sagte Frau
Keller. „Aber Sie haben doch jetzt mit Zoe eine andere Verdächtige, oder?“


Funke hielt die rechte Hand hoch,
weil sich am anderen Ende Hauptkommissar Goll vom Erkennungsdienst meldete. Er
gab ihm die notwendigen Details und drückte anschließend das Gespräch weg.


„Wenn Sie sich Sorgen
machen, dass Judith etwas mit dem Mord zu tun hat, kann ich Sie beruhigen. Sie
hat ein Alibi.“


Er konnte förmlich sehen, wie
beiden ein Stein vom Herzen fiel.


     


Doreen Siewers hatte während ihrer
Mittagspause einen Spaziergang gemacht und ihre Gedanken kreisen lassen. Dabei
landete sie irgendwie immer wieder bei Timo, sie konnte es nicht ändern. Er tat
ihr einfach leid. Da hatte er erfahren, dass es einen Bruder gab und dann fiel
der einem Mordversuch zum Opfer, von dem er sich niemals erholen würde. Die
Ärzte hatten Timo gesagt, dass Christophers Hirn zu lange ohne Sauerstoff
gewesen war, sodass er wahrscheinlich nicht aus dem Koma aufwachen würde. Und
selbst wenn, war sein Gehirn so geschädigt, dass er immer ein Pflegefall sein
würde. Timo würde somit nie die Chance bekommen, seinen Bruder richtig kennen
zu lernen. Grausam. Und dann diese Ungewissheit, was damals wirklich passiert
war. Nicht, dass sie einen Zweifel daran hatte, dass Christopher ein Mörder
war, aber es gab eben ein paar Ungereimtheiten, die Timo natürlich hoffen
ließen, dass sein Bruder unschuldig im Gefängnis gesessen hatte. Gern hätte sie
ihm dabei geholfen, diese Unsicherheit zu zerstreuen und so für sich zu einem
Abschluss zu kommen.


Sie hielt einen Moment inne. Na, da
gab es womöglich doch eine Möglichkeit. Panowsky! Hatte er nicht davon
gesprochen, dass er mit Christophers damaliger Freundin Kontakt aufgenommen
hatte? Wenn sie mit ihr sprechen konnte, vielleicht würde sie dadurch mehr über
die Umstände erfahren, die zum Mord an Stella Panowsky geführt hatten. Ja, sie
musste mit Panowsky reden, wenn sie Timo helfen wollte, und das so schnell wie
möglich. 


Warum eigentlich nicht jetzt? Sie
warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie war seit einer halben Stunde in der
Pause. Wenn sie sich jetzt auf den Weg machte, war sie in zwanzig Minuten im
Gefängnis und vielleicht in anderthalb Stunden wieder zurück im Dienst. Roman
hatte den Nachmittag frei und sie war ohnehin nur dazu verdonnert, sich die
Akten noch mal vorzunehmen. Das konnte sie genauso gut gegen Abend erledigen.


Kurz entschlossen griff sie zum
Telefon und wählte Funkes Nummer.


„Thaler, Apparat Funke.“


Entweder Funke sprach oder war
nicht an seinem Platz. Noch besser, dann brauchte sie ihn nicht anzulügen. Die
Thaler würde schon nichts bemerken, so gut kannte sie sie schließlich nicht. 


„Hallo Frau Thaler, Siewers hier.
Könnten Sie Herrn Funke ausrichten, ich bin beim Zahnarzt? Mir ist eben etwas
von einem Zahn abgebrochen.“


„Ach herrje, kein Problem.“


„Danke, Frau Thaler. Ich denke, ich
werde wohl gegen vier wieder da sein. Auf Wiederhören.“


Sie drückte das Gespräch weg und
hatte es plötzlich ganz eilig.


Etwa vierzig Minuten später, ein
bisschen länger als sie gedacht hatte, weil die Formalitäten sich etwas
hingezogen hatten, saß sie in dem Besucherraum der Vollzugsanstalt Lauerhof
Norman Panowsky gegenüber. Er wirkte längst nicht mehr so selbstsicher wie noch
bei ihrem letzten Aufeinandertreffen und allem Anschein nach ließ er sich
gehen. Er hatte sich nicht rasiert und die Haare waren außer Form. Was Gel doch
alles bewerkstelligen konnte. Na ja, für wen sollte er sich hier drinnen auch
Mühe geben? 


Er vermied es, sie anzusehen, was
sie nachvollziehen konnte. Schließlich war sie dafür verantwortlich, dass man
ihn gefasst hatte. Und genau da lag das Problem, dessen sie sich durchaus
bewusst war. Er würde nicht eben viel Lust verspüren, ihr zu helfen. Aber es
kam auf einen Versuch an und wer konnte schon immer genau vorhersagen, wie
Menschen reagierten.


„Hallo Herr Panowsky“, eröffnete
sie das Gespräch.


Er ignorierte sie, schlug die Beine
übereinander und betrachtete seine Fingernägel. Nicht gerade vielversprechend.


„Ich hätte da noch ein paar Fragen
an Sie.“


Er sah ihr kalt in die Augen. „Ohne
meinen Anwalt sage ich Ihnen gar nichts.“


Das lief ja spitzenmäßig! „Es geht
um Ihre Schwester.“


Er zog die Augenbrauen hoch. „Um
Stella? Was soll das denn? Meine Schwester ist seit über acht Jahren tot und
Tuchel, das Schwein, hat sie getötet. Erst brutal vergewaltigt und dann abgeschlachtet.
Was gibt es da noch zu sagen?“


War klar, dass er ihr das noch mal
unter die Nase reiben musste. Sie ging nicht auf seine Frage ein. „Tuchel hatte
eine Freundin damals.“


Panowsky kniff die Augen zusammen.
„Ja. Und?“


„Sie kannten sie, oder?“


Er zuckte mit den Achseln. „Ja.“


„Kannten Sie sie gut?“


„Nicht besonders. Vom Sehen halt.
War ganz hübsch damals.“


„Und Sie haben sie neulich wieder
getroffen?“


Er lehnte sich zurück und
verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich
darüber nicht mit Ihnen rede.“


Das war auch schlau von ihm.
Immerhin ging es um ein laufenden Verfahren. Er war schließlich noch nicht
verurteilt und je nachdem, welche Strategie sein Anwalt verfolgte, würde er den
Teufel tun und sich irgendetwas versauen, indem er ihr Informationen gab, die
ihm in der Verhandlung schaden konnten. Solange sie ihm Fragen stellte, die in
Verbindung mit seinem Mordversuch an Tuchel zusammenhingen, würde sie bei ihm
auf Granit beißen. Also versuchte sie es anders. 


„Woher kannte Ihre Schwester Tuchel
überhaupt?“


Er zuckte die Achseln. „Soweit ich
weiß, kannten sie sich nur flüchtig. Auf der Party sind sie sich dann näher
gekommen. Aber das wissen Sie doch bestimmt alles. Sie brauchen doch nur in
Ihre Akten zu sehen.“


„Was war mit Tuchels Freundin? War
die auch auf der Party?“


Er machte ein nachdenkliches
Gesicht. „Das weiß ich nicht mehr. Das kam, glaube ich, gar nicht zur Sprache
damals.“


„Sie hat vor Gericht gegen ihren
Freund ausgesagt.“


„Und dafür bin ich ihr noch heute
dankbar. Wahrscheinlich wäre das Schwein sonst überhaupt nicht erst verurteilt
worden.“


„Tuchel hat behauptet, sie hätte
gelogen.“


Er schnaubte. „Und das wundert Sie?
War doch klar, dass er leugnet.“


„Das mag schon sein“, räumte sie
ein. „Aber was hätte er für einen Grund gehabt, dasselbe noch nach Jahren zu
behaupten? Im Verfahren kann ich das verstehen. Aber warum sollte er seinem
Zellengenossen irgendwelchen Quatsch erzählen? Er war doch schon verurteilt.
Und den Mord selbst hat er ja auch nicht bestritten. Wieso war es ihm dann
wichtig, herauszustellen, dass seine Freundin gelogen hatte? Es hatte doch
sowieso keine Bedeutung mehr, da hätte er doch ruhig die Wahrheit sagen
können.“


Er kniff die Augen zusammen und
musterte sie. „Sagen Sie, was wollen Sie eigentlich hier? Warum stellen Sie
diese ganzen Fragen nach dem alten Fall?“


Was sollte sie darauf erwidern?
Dass sie für einen Freund private Nachforschungen anstellte? Als sie stumm
blieb, erhob er sich. „Ich denke, wir sind hier fertig.“


Scheiße! Auch sie stand auf.
„Bitte, bleiben Sie, Herr Panowsky. Ein paar Minuten noch.“


Er blieb am Tisch stehen und
verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum? Wieso, um alles in der Welt,
sollte ich Ihnen einen Gefallen tun? Sie haben dafür gesorgt, dass ich hier
bin. Schon vergessen? Und jetzt stellen Sie mir alle diese Fragen. Es kommt mir
fast so vor, als ob sie Tuchel für unschuldig halten.“


Sie fing sich schnell, aber nicht
schnell genug für ihn. „Mein Gott, das tun Sie tatsächlich. Sind Sie
bescheuert?“


„Bitte, Herr Panowsky. Sie haben
erwähnt, dass Sie mit Tuchels Freundin von damals Kontakt aufgenommen haben.
Ich würde gern selbst mit ihr sprechen, damit ich mir ein genaueres Bild davon
machen kann, was damals passiert ist.“


„Sie raffen es nicht, oder? Tuchel
hat meine Schwester damals ermordet und daran wird sich nichts ändern, egal,
wie Sie es sich in Ihrem kranken Kopf hindrehen.“


Doreen sah ihre Felle davon
schwimmen. Wenn ihr nicht sofort etwas Passendes einfiel, ging sie ohne die
Adresse der Freundin nach Hause. Dann war der ganze Besuch umsonst gewesen. Und
was für Konsequenzen sich daraus für sie ergeben konnten, wenn Panowsky
plauderte, war noch gar nicht abzusehen. Ob Funke noch mal ein Einsehen haben
würde, dass sie erneut eigene Ermittlungen angestellt hatte, die mit ihrem Fall
nichts zu tun hatten, bezweifelte sie stark. 


Sie folgte einer Eingebung. „Ich
kann verstehen, dass Sie verunsichert sind“, sagte sie mit leiser Stimme.


„Was?“


„Na ja, sollte ich herausfinden,
dass Tuchel womöglich tatsächlich unschuldig war, wäre Ihr Rachefeldzug völlig
unnötig gewesen und Sie säßen umsonst im Gefängnis.“


Jetzt hatte sie ihn und er wusste
es auch. „Tuchel war es. Darauf können Sie Gift nehmen.“


„Wenn Sie so sicher sind, warum
haben Sie dann solche Angst, mir zu helfen?“


Es war interessant, wie sich die
Machtverhältnisse während eines Gesprächs innerhalb weniger Augenblicke
verschieben konnten. Solange sie ihn um Informationen gebeten hatte, war er am
längeren Hebel und konnte sie am langen Arm verhungern lassen. Aber jetzt hatte
sie ihn bei seiner Ehre gepackt und er wollte ihr gegenüber nicht den Kürzeren
ziehen. Er hatte als Sieger aus ihrem Wortgefecht herausgehen wollen, sie
einfach wie ein dummes Schulmädchen ohne Antworten stehen lassen. Doch das
hatte sie ihm nun versaut. Wenn er jetzt den Raum verließ, kam das einer
erneuten Demütigung durch sie gleich. Es war klar, dass er sich das nicht von
ihr gefallen lassen wollte. 


„Ich und Angst?“ fragte er mit
spöttischem Unterton. „Warum sollte ich Angst haben? Ihre Nachforschungen
stören mich nicht im Geringsten.“


„Wenn das so ist, warum sagen Sie
mir dann nicht einfach, wo ich diese Marina Schulze finden kann?“


Er starrte sie an. „Machen Sie
Witze?“


„Nein, wieso sollte ich? Ich will
mich mit ihr über ihre Aussage damals unterhalten.“


„Aber Sie wissen nicht, wo Sie sie
finden können?“


„Nein.“


Langsam machte sich ein Grinsen auf
seinem Gesicht breit und sie beschlich das untrügerische Gefühl, dass sie
gleich wieder als die Dumme dastehen würde.


„Ist das Ihr Ernst?“ Er stieß ein
lautes Lachen aus. „Das ist ja wirklich köstlich.“


Er wandte sich zum Gehen.


„Herr Panowsky“, rief sie ihm nach,
ohne eine Idee, was auf einmal so urkomisch sein sollte. „Sagen Sie mir die
Adresse.“


Er lachte erneut. „Und mir den Spaß
verderben?“ Er wandte sich ihr ein letztes Mal zu. „Auf keinen Fall. Dann
forschen Sie mal schön nach.“


Und mit diesen Worten ließ er sie
frustriert im Sprechzimmer zurück. 


 


Roman Frohloff räumte die Reisetasche seiner Frau aus, während sie ihn vom Bett aus beobachtete. Sie waren vor ein paar Minuten aus
dem Krankenhaus gekommen und er war froh, dass er diesen Geruch, der dort herrschte, die nächsten Tage nicht mehr
ertragen musste.


„Ich hätte auch ein Taxi nehmen können“, sagte Johanna. 


Sie hatte sich zunächst gesträubt, sich hinzulegen, aber er
hatte darauf bestanden. Er wollte kein Risiko eingehen,
auch wenn der Arzt ihm noch mal versichert hatte, dass er sich keine Sorgen machen
musste. Schließlich
hatte sie nachgegeben,
wenn sie ihm auch deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie es für
übertrieben hielt.


Er legte die unbenutzten Slips in die untere Schublade ihres Nachttisches. „Ich weiß, aber ich wollte dich selbst abholen.“


„Das ist lieb von dir, aber jetzt kannst du ruhig
wieder zum Dienst. Ich
komm auch allein klar.“


„Ich hab mir den Nachmittag frei
genommen.“  


„Im Ernst? Und Holger war einverstanden? Braucht er
im Moment nicht jede Hand?“


Er seufzte und setzte sich zu ihr auf das Bett. Er
griff nach ihrer Hand,
führte sie zum Mund und küsste sie. „Er hatte kein Problem damit.“ 


„Er ist ein sehr verständnisvoller Chef.“


Er stand wieder auf und stellte die Tasche in den
Schrank. „Meistens ja.“


„Du weißt schon, dass ich auf
keinen Fall die nächsten Wochen im Bett bleiben werde.“


Das hatte er befürchtet. „Das ist mir klar. Solange
du dich schonst.“


Sie schlug mit der flachen Hand auf die Bettdecke, zum Zeichen, dass er
sich wieder zu ihr setzen sollte und er kam ihrer Aufforderung nach.


„Hör mir mal zu, mein Schatz“, sagte sie, nahm
seine Hand und sah ihm eindringlich in die Augen. „Du kannst nicht jede Minute auf mich aufpassen. Du
hast einen Job. Und da
wirst du im Moment auch gebraucht. Du kannst nicht die ganze Zeit mit den Gedanken woanders sein. Vertrau mir einfach, ja? Ich weiß jetzt, worauf ich achten
muss und ich werde mich
daran halten.“


Er wusste das alles und trotzdem konnte er nichts
gegen seine Angst tun. Er dachte an das Gespräch mit Maggie zurück und riss sich
zusammen. Er wollte
stark sein für Johanna und wenn er das schon nicht sein konnte, wollte er es
sie zumindest nicht merken lassen.


„Ich weiß. Aber wenn ich zu Hause bin, darf ich dich doch
verwöhnen, oder?“


Sie lächelte ihn an. „Natürlich. Das erwarte ich
sogar.“


Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie. „Ich
liebe dich, weißt du.“


„Ich dich auch. Und das wird sich niemals ändern,
hörst du?“


Er stutzte. Wieso hatte er auf einmal das Gefühl,
als ob noch eine dritte
Person im Raum war?
„Ja“, sagte er mit einem Frosch im Hals. Er räusperte sich. „Möchtest du einen
Tee?“


„Gern.“


Er erhob sich, um nach unten in die Küche zu gehen, doch sie hielt ihn zurück. Ihr Ton war ganz beiläufig, ihr Kopf in Richtung Fenster gedreht. 


„Weiß Holger eigentlich, dass Maggie von dir
schwanger war?“


Er erstarrte. „Was?“


Sie wandte sich wieder ihm zu. „Weiß er es?“


„Nein.“ Das hatte Maggie zumindest behauptet. „Aber woher weißt du es?“


„Maggie hat mich gestern besucht.“


Hatte sie ihn nicht extra darum gebeten, Johanna
nichts davon zu erzählen? Warum
tat sie es dann selbst?


„Wieso hat sie es dir erzählt?“


Zu seinem Erstaunen schüttelte sie den Kopf. „Hat sie nicht.“


„Aber wieso...“


„Sie brauchte mir gar nichts zu erzählen. Sie hat
mich gebeten, dir deine Angst zu nehmen, dass du mich verlieren könntest. Und
ich hab mir daraufhin alles zusammengereimt. Ich hatte ohnehin schon so meine Vermutungen und im
Krankenhaus hat man ja genug Zeit, um über alles nachzudenken.“


So war das also. Wie klug sie doch war. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


„Du hast vorhin gefragt, warum Maggie es mir
erzählt hat. Die Frage müsste eher lauten, warum du mir nichts davon gesagt hast.“


Wenn er das mal selbst gewusst hätte. Er setzte
sich wieder zu ihr. „Kann ich dir nicht sagen. Ich dachte, es hätte mit uns nichts zu tun.“


„Und da hast du dich gründlich
geirrt.“


„Ja“, räumte er ein. „Aber mir ist jetzt erst klar geworden, dass meine
Sorge um dich und unser
Kind mit damals zusammenhängt.“


„Weil Maggie mit dir gesprochen hat.“


Mein Gott, blieb dieser Frau eigentlich nichts
verborgen? „Ja.“ Er sah
sie an. „Bist du sauer?“


Sie griff erneut nach seine Hand. „Bist du
verrückt? Ich bin einfach nur froh, dass ich endlich weiß, wo deine Angst
herkommt.“


Er schloss sie in seine Arme. „Ich wüsste einfach
nicht, was ich ohne dich, ohne euch, machen sollte.“


„Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.
Mich wirst du nicht mehr los.“


Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen.


   


„Ich wollte mich noch bei dir
entschuldigen“, sagte Funke.


„Wofür?“ fragte Glen, einigermaßen
verwirrt. Er war gedanklich noch bei dem ereignisreichen Nachmittag und konnte
mit Funkes Äußerung so gar nichts anfangen. Nachdem sie die Kollegen der
Spurensicherung im Haus der Kellers sich selbst überlassen hatten, waren sie
bei Zoe Ludwig gewesen, die natürlich schon mit ihrem Auftauchen gerechnet
hatte. Das war an ihrer ganzen Art zu erkennen, wie sie mit der Situation
umging, da hatten die Kellers ihnen wahrlich einen Bärendienst erwiesen. Sie
hatte dann auch prompt ein bombensicheres Alibi präsentiert, an dem sie nicht
rütteln konnten. Sie hatte zur Tatzeit vor etwa einhundertfünfzig Mitarbeitern
eines Konzerns ein Konzept zur Supervision vorgestellt. Wenn sie also keine
Zwillingsschwester hatte, kam sie für den Mord an Sina Keller nicht in
Betracht. So langsam gingen ihnen die Verdächtigen aus, aber vielleicht fand
die Spurensicherung ja neue Hinweise.


„Ich war ziemlich unfair zu dir.“


„Tut mir leid, Holger, aber ich
weiß jetzt echt nicht, was du meinst.“


Funke lenkte den Dienstwagen
geschickt durch den Kreisel am Berliner Platz. „Ich rede von deinem neuen
Freund.“


Ach das. „Oh!“


„Genau. Du kannst natürlich
zusammen sein, mit wem du willst. Und du hattest Recht. Dein Freund kann nichts
dafür, was sein Bruder getan hat.“


Glen warf ihm von der Seite einen
Blick zu. „Freut mich, dass du das so siehst.“


„Ich hab kein Recht, mich da
einzumischen.“


Woher kam dieser plötzliche
Sinneswandel? Hatte er mit seiner Frau gesprochen und die hatte ihm den Kopf
zurecht gerückt? Wäre nicht das erste Mal gewesen. 


„Stimmt. Hast du nicht. Und nur,
dass wir uns da richtig verstehen. Ich schätze deine Meinung sehr, das weißt
du. Aber ich werde mir von dir nicht in mein Privatleben reinreden lassen.“


„Das hatte ich auch nicht vor.“


Glen war da nicht so sicher. „Ich
hatte gezögert, dir von Philipp zu erzählen, aber nicht, weil ich an der
Beziehung gezweifelt habe, sondern weil ich wusste, dass du ein Problem damit
haben würdest.“


„Ich weiß. Und ich hab durch meine
Reaktion deine Befürchtungen auch noch bestätigt. Bitte entschuldige.“


„Ist schon okay.“


Funke fuhr ins Parkhaus im BH. „Und
es ist wirklich etwas Ernstes?“


„Ja. Ich hab das erste Mal das
Gefühl, dass ich jemandem wirklich hundertprozentig vertrauen kann, vielleicht
weil er genauso unsicher ist wie ich.“ Er lachte leise. „Und weißt du, was mich
noch sicherer macht? Doreen mag ihn.“


Funke grinste. „Und das ist wohl so
was wie ein Ritterschlag.“


„Ja. Torben hat sie nie leiden
können. Immer wenn wir über ihn gesprochen haben, hat sie ihn nur als den Arsch
bezeichnet.“ 


„Das erzähle ich mal lieber nicht
meinem Sohn.“ Funke parkte den Wagen und sie stiegen aus. „Was liegt heute noch
an?“ fragte Glen, als sie den Lift betraten.


„Du kannst Feierabend machen, wenn
du willst. Ich werde noch ein wenig bleiben und warten, ob Goll uns schon etwas
sagen kann.“


„Ich hab es nicht eilig.“ Glen nahm
sein Handy aus der Jackentasche und tippte in Windeseile eine SMS an Philipp,
dass es später werden würde. „Vielleicht sollten wir noch mal alles durchgehen.“


„Gute Idee“, meinte Funke, während
sie den Fahrstuhl wieder verließen. „Geh du schon mal vor ins Büro, ich ruf nur
kurz mal bei Maggie an.“


„Okay.“


Glen ging zu ihrem Büro und war
überrascht, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Er betrat den Raum und sah
Doreen über einen Ordner gebeugt am Schreibtisch sitzen. Sie schreckte hoch und
klappte den Ordner zu.


„Hast du mich erschreckt.“


„Sorry. Ich wusste ja nicht, dass
du hier bist.“ 


„Was gibt’s Neues?“


Glen erzählte ihr in aller Kürze
vom Besuch der Kellers, dem Tagebuch und Zoe Ludwigs Alibi.


„Schade. Also sind wir immer noch
nicht weiter.“


„Wenn die Spurensicherung jetzt
Hinweise findet, dass Sina tatsächlich zu Hause ermordet wurde, können wir da
ganz neu ansetzen. Wie geht es eigentlich deinem Zahn?“


„Was?“      


„Deinem Zahn“, wiederholte er
ungeduldig. „Du warst doch beim Zahnarzt.“


„Ach das. Ja, ist alles wieder in
Ordnung.“


Glen musterte sie nachdenklich. „Du
warst gar nicht beim Zahnarzt, oder?“


Sie wich seinem Blick aus.
„Natürlich war ich das. Wo ist Funke eigentlich?“


„Doreen, jetzt lenk bitte nicht ab.
Was hast du heute Nachmittag gemacht?“


Sie wollte an ihm vorbeigehen. „Was
du immer hast.“


So leicht ließ er sich nicht
abspeisen. Er kannte sie inzwischen viel zu gut und wusste genau, wann sie
etwas vor ihm geheim halten wollte. Er hielt sie am Arm fest. 


„Ist es wieder so was wie die Sache
mit Panowsky?“ Geschickt entwendete er ihr die Mappe, die sie im Arm hatte, und
warf einen Blick darauf. Es war der Fall Tuchel. „Immer noch Panowsky?“


Sie sah ihn an. „Ich war bei ihm.“


Glen fielen fast die Augen aus dem
Kopf. „Du hast ihn in der Haft besucht? Aber warum das denn?“


„Wegen Timo. Ich möchte ihm
helfen.“


Glen verdrehte die Augen. Die
unendliche Geschichte. Wann sagte sie sich von dem Typen endlich mal los? 


„Ich glaube langsam, dir ist nicht
mehr zu helfen. Mensch Doreen, ich fange wirklich an, mir Sorgen um dich zu
machen. Immer noch Timo? Vergiss den doch endlich, er tut dir nicht gut.“


Sie schnaubte. „Das sagt mir ja
genau der Richtige. Ich sag nur Torben.“


„Das mag sein“, sagte er. „Aber ich
habe seinetwegen nicht meinen Job riskiert. Doreen, du musst mit diesen
Extratouren aufhören. Glaubst du nicht, dass Funke irgendwann davon die
Schnauze voll hat?“


Funkes Eintreten hinderte Doreen an
einer Antwort. „Sie sind noch hier, Siewers?“ sagte er erstaunt.


„Ich habe mir noch mal Tuchels Akte
angesehen.“


Funke hängte seine Jacke in den
Schrank. „Der Mann lässt Sie nicht los, was?“


„Nein. Ich mach mir immer noch
Vorwürfe.“


Das war mit Sicherheit so und dass
Tuchel Timos Halbbruder war, machte es für sie noch schlimmer, aber Glen war
davon überzeugt, dass es da noch etwas anderes gab, warum sie sich so mit dem
alten Fall beschäftigte und er würde das noch an diesem Abend aus ihr
herausholen, sobald sie allein waren. Darauf konnte sie Gift drauf nehmen. 


Funke nickte mitfühlend. „Ich kenne
das. Und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass keine Worte diese Schuldgefühle
wegreden können. Aber Sie wissen hoffentlich auch, dass Sie das nicht weiterbringen
wird. Was geschehen ist, können Sie nicht rückgängig machen.“


„Ich weiß“, sagte Doreen, ihre
Stimme nicht mehr als ein Flüstern.


„Wollen Sie mit uns noch ein
bisschen fachsimpeln?“


„Gern.“ Sie legte die Akte auf den
Schreibtisch und stellte sich mit Funke und Glen vor den Flipchart. „Wo fangen
wir an?“


Funke blätterte ein paar Seiten
zurück. „Hier.“


Sie studierten ihre letzte Sammlung
von Verdächtigen und Alibis. „Masio und Judith können wir streichen“, begann
Funke und tat genau das. „Tuchel ebenfalls.“


„Was ist mit den Müllers?“ fragte
Glen.


Doreen runzelte die Stirn. „Ich
weiß nicht. Frau Müller hat so getan, als ob sie über die Autofahrt von Sina
und ihrem Mann Bescheid wusste, aber ich hatte den Eindruck, dass sie nur so
getan hat, um uns zu zeigen, wie offen sie und ihr Mann miteinander umgehen.“


„Das würde heißen, dass sie kein
Motiv hatte, weil sie Sina Keller gar nicht kannte.“


Doreen stimmte Funke zu. „So würde
ich das sehen. Ihr Mann hat aber immer noch kein Alibi.“


„Aber auch kein richtiges Motiv“,
gab Glen zu bedenken.


„Da bin ich nicht so sicher. Roman
und ich waren doch bei Merle und da hat sie gesagt, dass Rouven die Website
kennt.“


Funke nickte. „Und da könnte es
sein, dass Herr Müller die Seite ebenfalls kennt.“


Er unterstrich den Namen Lars
Müller und schrieb neben Marina Müller unwahrscheinlich hin. 


„Retzlaff?“ warf er anschließend in
die Runde.


„Ich weiß nicht“, meinte Doreen.
„Das Alibi seiner Frau ist vielleicht nicht zwingend, aber glaubt ihr, dass sie
ihn schützen würde, wenn er der Mörder ihrer Nichte wäre?“


Da war was dran. Glen überlegte
eine Weile. „Vielleicht denkt sie ja, dass es um etwas anderes geht. Wir wissen
ja nicht, was er ihr erzählt hat.“


„Ich bin da eher auf Siewers’
Seite“, sagte Funke. „Warum sollte er seine Nichte aus heiterem Himmel ermorden?
Im Tagebuch gibt es keinen einzigen Hinweis darauf, dass er sich ihr auf
irgendeine Weise genähert hat. Im Gegenteil, sie schreibt, dass sie behaupten
wollte, er hätte sie angefasst, wenn er ihren Eltern von der Website erzählt,
obwohl nie etwas vorgefallen ist.“


So schnell gab Glen sich nicht
geschlagen. „Allerdings ist es schon komisch, dass er uns nichts davon erzählt
hat, oder findet ihr nicht? Und wie ist er überhaupt an die Website gekommen?
Ich meine, er scheint der einzige zu sein, der davon gewusst hat.“


„Ich kann schon verstehen, dass er
lieber den Mund gehalten hat.“ Doreen zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich
wollte er genau solche Fragen vermeiden. Ich denke nicht, dass seine Frau
begeistert wäre, wenn sie wüsste, was er da so im Internet treibt.“


„Sie meinen, die Ludwig lag doch
nicht so falsch und Retzlaff hat tatsächlich Interesse an jungen Mädchen?“


„Sieht doch wohl ganz danach aus.“


„Wenn du das so sagst, hat er
vielleicht doch ein Motiv.“


Doreen blieb skeptisch. „Damit Sina
seiner Frau nichts erzählt? Glaub ich nicht. Das hätte ja das Ende für ihren
Nebenverdienst bedeutet.“


„Apropos Birthe. An der lässt Sina
kein gutes Haar.“


Doreen warf Funke einen Blick zu.
„Inwiefern?“


„Es ist eigentlich, wie Birthe uns
erzählt hat. Seit sie erfahren hatte, dass sie Geld von Keller bekam, konnte
Sina sie nicht mehr sehen. Sie hat regelrechte Hasstiraden losgelassen.“


„Also könnte es umgekehrt sein? Er
gibt seiner Frau ein Alibi?“


Glen entging ihre Skepsis nicht.
„Nein. Kann ich mir auch nicht vorstellen. Deshalb bringt man sicherlich nicht
seine Nichte um.“


Funke notierte auch bei beiden
Retzlaffs unwahrscheinlich. Einen Augenblick lang betrachteten sie dann
das Schaubild.


„Nicht mehr viele übrig“, seufzte
Glen schließlich.


„Gut“, sagte Funke und legte den
Stift beiseite. „Dann lasst uns jetzt mal überlegen, was es zu bedeuten hat,
dass Sinas Kleidung in der Mülltonne in der Garage war.“


„Ich denke, da gibt es nur die eine
Möglichkeit. Sie ist zu Hause ermordet worden. Dass der Täter ihre Kleidung später
zurückgebracht hat, halte ich für sehr unwahrscheinlich.“


Funke nickte Glen zu. „Das sehe ich
genauso.“


Doreen schlug sich mit der flachen
Hand vor die Stirn. „Kein Wunder, dass uns niemand aus der Nachbarschaft helfen
konnte, wo Sina hingegangen sein könnte. Wieso sind wir nicht früher darauf
gekommen?“


„Gute Frage“, meinte Funke. „Wir
sind eben immer davon ausgegangen, dass Sina etwas vorhatte, dass sie irgendwo
anders mit jemandem verabredet war.“


„Und stattdessen hat sie ihren
Mörder wahrscheinlich zu Hause empfangen.“


Glen sah nachdenklich von einem zum
anderen. „Ich glaube ja nach wie vor, dass sie sich ursprünglich nicht für zu
Hause verabredet hatte.“


„Warum?“ fragten beide wie aus
einem Mund.


„Weil sie doch immer damit rechnen
musste, dass da jemand reinschneit. Ihre Schwester oder ihre Tante zum
Beispiel. Außerdem hätte sie dann doch Masio viel früher abgesagt und nicht
erst, als sie eigentlich schon mitten in ihrer Show gewesen wäre. Ich glaube,
sie hatte eine Verabredung nach der Show.“


Doreen nickte langsam. „Also war
der Besuch zu Hause doch überraschend.“


„Ja, das denke ich. Ihre Schwester
verlässt das Haus gegen halb zwei. Kurz danach will Sina los, weil ihre Show um
halb drei anfängt. Aber irgendjemand hält sie zu Hause fest, sodass sie nicht
unbemerkt an Bent eine Nachricht schicken kann, dass sie nicht kommt.“


„Das schafft sie erst später.“


„Wahrscheinlich in einem
unbeobachteten Augenblick.“


„Ich denke da was ganz anderes“,
mischte Funke sich ein. „Wer sagt denn, dass Sina die SMS geschickt haben
muss?“


„Sie meinen, sie kam vom Täter?“


Glen zog die Stirn kraus. „Die
Sache hat nur einen Haken. Der Täter müsste dann gewusst haben, dass Sina
eigentlich mit Masio verabredet war.“


„Nicht unbedingt. Wenn Masio ihr
selbst eine SMS geschickt hat, um zu fragen, wo sie bleibt...“


„Dann kann der Täter einfach
geantwortet haben“, vollendete Doreen Funkes Gedanken. „Dann sollten wir Masio
danach fragen.“


Funke griff zum Telefonhörer und
wählte eine Nummer. „Das brauchen wir vielleicht gar nicht. Goll? Funke hier.
Sagt mal, ist das Handy von Sina bei den Sachen gefunden worden?...Ja?... Dann
überprüf doch bitte mal die eingegangenen Nachrichten...Ja....Aha...Ja, das
passt. Liest du sie vor bitte?...Okay, danke dir.“


Er legte den Hörer beiseite. „Masio
hatte ihr tatsächlich eine SMS geschickt. Um zwanzig Minuten vor drei.“


„Also war Sina vermutlich zu dem
Zeitpunkt schon tot.“ Doreen nahm einen Stift und schrieb 14.40 Uhr neben Sinas
Namen auf den Bogen am Flipchart. 


„Wo wir gerade bei der Zeit sind“,
sagte Glen. „Holger, kannst du noch mal nachsehen, was die Wrede über ihre
angebliche Verabredung mit Sina gesagt hat?“


Funke nahm sich die Akte vor und
blätterte darin herum. „Ach hier.“ Er las leise, während er dazu die Lippen
bewegte, bis er die entsprechende Stelle gefunden hatte. „Sie war um 14.30 Uhr
mit ihr verabredet.“


„Dann hab ich mich doch nicht
getäuscht. Wie konnte Sina sich mit ihr um diese Zeit verabreden, wenn sie doch
eigentlich ihre Show hatte?“


„Du hast Recht.“ Funke war
sichtlich verblüfft. „Also hat die Wrede gelogen.“


Siewers schrieb ihren Namen unter
denen der Retzlaffs. „Wir sollten der Dame morgen noch mal einen Besuch
abstatten. Steht eigentlich etwas über sie im Tagebuch?“


„Nicht in den letzten zwei Wochen.“


„Haben wir dann nicht schon den
Beweis, dass die Wrede gelogen hat? Hätte Sina nicht etwas von dem Termin
geschrieben, wenn es ihn tatsächlich gegeben hätte?“


„Das mag sein“, sagte Funke. „Aber
die Wrede hat gesagt, dass sie die Verabredung erst am Morgen getroffen hatten
und Sinas Eintragungen enden bereits einen Tag vor ihrem Tod.“ Er erzählte
Doreen von Sinas Streit mit ihrer Tante. „Deshalb hat sie das Tagebuch
versteckt und wahrscheinlich auch nichts mehr reingeschrieben.“


„Lasst uns mal zurück zum
Ausgangspunkt gehen, bitte.“ Glen näherte sich dem Flipchart. „Zwischen halb
zwei und zwanzig vor drei muss also jemand ins Haus gekommen sein. Entweder mit
einem Schlüssel oder Sina hat ihn oder sie hereingelassen.“


Funke blätterte in der Akte. „Einen
Schlüssel hatten Birthe, damit auch ihr Mann, Judith und Almut Keller.“


„Was ist mit der Wrede?“


Doreen schüttelte den Kopf. „Nein.
Auch Sinas Vater hatte keinen Schlüssel, aber ich denke, dass Sina sie wohl
hereingelassen hätte.“


„Ich kann mir irgendwie nicht
vorstellen, dass es jemand aus der Familie war. Ich bin immer noch nicht durch
mit den Müllers.“


„Wo du die gerade erwähnst“, sagte
Funke. „Was ist eigentlich mit Grothe?“


Glen drehte sich erstaunt zu ihm
herum. „Wie kommst du jetzt auf den?“


„Ist nur so ein Gedanke. Wenn ich
mich richtig erinnere, war er doch nicht gerade hilfsbereit am Anfang.“


„Stimmt“, sagte Doreen. „Aber
andererseits hatte ich nicht das Gefühl, dass er das tote Mädchen kannte, als
Roman ihm das Foto gezeigt hat. Was soll denn sein Motiv sein?“


Funke zuckte mit den Achseln.
„Keine Ahnung. Vielleicht wusste er ja viel früher von der Website, als er uns
weismachen will und hat mit Sina Kontakt aufgenommen.“


„Ich weiß nicht, das klingt für
mich doch sehr weit hergeholt.“


Glen musste seiner Freundin
zustimmen. Auch er fand Funkes Idee nicht besonders einleuchtend und äußerte
das auch.


„Ihr habt sicherlich Recht“, räumte
ihr Boss ein. „Aber irgendwie hab ich das Gefühl, als würden wir irgendetwas
übersehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das alles zufällig passiert ist.
Es gibt da einen Zusammenhang zwischen Sinas Tod und Merles Verschwinden, davon
bin ich mittlerweile überzeugt. Ich weiß nur nicht, welchen und wo wir danach
suchen sollen.“


„Vielleicht würde es schon helfen,
wenn Merle endlich sagt, bei wem sie die Nacht zum Donnerstag verbracht hat.“


„Davon gehe ich auch aus. Und glaub
mir, Glen, morgen bringen wir sie dazu.“


„Was ist eigentlich mit Waldow?“
fragte Doreen.


„Was soll mit dem sein?“


Doreen legte den Kopf schief. „Na,
er hat doch in der Straße gestanden, um auf Judith zu warten. Wir haben ihn nur
danach gefragt, ob er Sina gesehen hat. Aber vielleicht hat er ja jemanden in
das Haus der Kellers gehen sehen.“


Glen starrte sie an. Wieso hatten
sie das nicht schon längst getan? Er musste innerlich den Kopf schütteln, waren
sie doch wahrhaft Meister der verpassten Chancen, was diesen Fall betraf. Mit
ihrem Vorgehen hatten sie sich nicht eben mit Ruhm bekleckert. Und dabei hatte
Waldow ihnen sogar gesagt, dass er Sina nicht mehr gesehen hatte, nachdem sie
aus der Schule gekommen war. Schon da hätte ihnen auffallen müssen, dass Sina
das Haus niemals lebend verlassen hatte. Stümperhaft! Er warf noch einmal einen
Blick auf die Namen, die auf dem Bogen notiert waren.


„Mir fällt da gerade etwas ein. Ich
meine, wenn wir jetzt schon dabei sind, unsere ganzen Fehler auszumerzen,
sollten wir vielleicht noch gründlicher sein.“ Er tippte mit dem Finger auf
Judiths Namen. „Warum haben wir sie als Täterin ausgeschlossen?“


„Weil sie keinen Wagen hat“,
reagierte Doreen prompt. „Sie hat ja nicht mal einen Führerschein. Sie hätte
Hilfe haben müssen, damit sie die Leiche wegschaffen konnte. Und außerdem hatte
sie dazu auch keine Gelegenheit, weil sie ab dem Zeitpunkt, als sie Waldow im
Auto aufgesucht hatte, nicht mehr allein war.“


„Okay, aber den Mord an ihrer
Schwester hätte sie theoretisch auch schon vorher begangen haben können.“


Funke und Doreen wechselten einen
fragenden Blick, was Glen nicht entging, aber er ließ sich nicht aus dem
Konzept bringen. „Versteht ihr nicht? Wir gehen davon aus, dass der Täter auch
die Leiche in Masios Hütte entsorgt hat. Was aber, wenn das jemand anderes
war?“


Langsam fiel der Groschen bei
Funke. „Du meinst, jemand hat die Leiche gefunden und sie entsorgt, um den
Verdacht auf Masio zu lenken, weil er oder sie jemanden schützen wollte.“


Glen zuckte mit den Achseln.
„Vielleicht deshalb, vielleicht auch, weil er Angst hatte, dass man ihn selbst
für den Täter hält.“


Doreen nickte. „Das würde bedeuten,
dass Judith doch nicht ganz vom Haken ist.“


„Und Waldow auch nicht.“


Funke hob beide Hände. „Wartet mal.
Angenommen, Waldow hat sich doch Zugang zum Haus verschafft und Sina ermordet.
Was dann?“


„Er verwischt seine Spuren, geht
zurück zu seinem Wagen und der Rest hat sich so zugetragen, wie er behauptet hat.“


Funke machte eine ungeduldige
Handbewegung. „Das mag ja alles sein, Glen. Aber wer hat die Leiche
weggeschafft?“


„Da fragst du mich zuviel. Es
müsste jemand gewesen sein, der die Familie schützen will.“


„Weil er denkt, dass jemand von
ihnen es gewesen ist.“ Siewers kniff die Augen zusammen. „Almut Keller? Sie hat
schließlich auch das mit den Sachen verheimlicht.“


„Glaub ich nicht“, widersprach
Glen. „Außerdem war sie zur Tatzeit nachweislich in Hamburg.“


„Dann fällt mir nur Birthe ein oder
ihr Mann.“


„Wahrscheinlich beide. Denkt an das
Alibi.“


Funke nickte Glen zu. „Okay, das
wäre eine Möglichkeit.“


Das Telefon klingelte und Funke
ging sofort ran, in der Hoffnung, dass es Hauptkommissar Goll mit neuen
Erkenntnissen der Spurensicherung war. Aber es war Roman, der wissen wollte,
was es Neues gab. Funke erzählte es ihm und bat Glen und Doreen, kurz in das
andere Büro zu gehen, weil er auch ein paar private Worte mit ihm wechseln
wollte. Glen hielt Doreen die Tür auf. Sie schnappte sich noch schnell die alte
Akte vom Schreibtisch und ging ihm dann voran ins Nachbarbüro. 


„So meine Liebe,“ begann er, froh
über diese Gelegenheit, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Und
jetzt zu dir. Was wolltest du bei Panowsky?“


Doreen warf die Akte auf ihren Platz
und seufzte. „Du lässt nie locker, oder?“


Es klang genervt, aber er konnte an
ihrem Gesicht ablesen, dass sie ohnehin nicht damit gerechnet hatte, von ihm in
Ruhe gelassen zu werden. Auch sie kannte ihn eben gut genug zu wissen, dass er
sich nicht mit fadenscheinigen Erklärungen abspeisen ließ.  


„Das ist ja wohl eine rhetorische
Frage“, sagte er mit einem breiten Grinsen.


Sie erzählte ihm von der
Unterhaltung mit Panowsky und warum sie überhaupt zu ihm gegangen war. Glen
hörte mit Erstaunen, was sie schon alles unter der Hand mit Timo gemeinsam unternommen
hatte.


„Also die Sache mit dem Russen im
Knast klingt wie ein billiger Film auf RTL.“


Doreen verzog das Gesicht. „Hör
bloß auf. Ich krieg jetzt noch Gänsehaut, wenn ich daran denke, wie der mich
angegeiert hat.“ 


Wie zur Bestätigung zeigte sie ihm
ihren Arm. Sie schüttelte sich.


„Und glaubst du, Timo hat Recht,
dass sein Bruder unschuldig war?“


Sie zögerte einen Moment und
schüttelte dann den Kopf. „Nein, eigentlich nicht.“


„Und warum warst du dann heute bei
Panowsky?“


„Ich weiß auch nicht. Ich dachte,
ich könnte Timo helfen, dass er mit der Geschichte abschließen kann, dass er
nicht ständig von Zweifeln geplagt wird.“


Glen beobachtete sie interessiert.
„Wie nobel.“


Sie machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Ach was.“


„Und das alles für einen Freund,
der längst eine andere hat.“


Sie wurde rot und er wusste
Bescheid. „Oh nein. Sag, dass das nicht wahr ist. Du hast nicht mit ihm
geschlafen.“


Sie setzte eine trotzige Miene auf.
„Doch, hab ich, wenn du es genau wissen willst. Aber jetzt ist es wirklich
vorbei.“


Er raufte sich die Haare. „Ja,
klar. Zusammen in die Kiste springen hilft wirklich dabei, einen Schlussstrich
unter eine Beziehung zu ziehen, die nicht funktioniert.“


„Nein, ehrlich. Wir haben beide gemerkt,
dass es falsch ist.“


„Bis zum nächsten Mal. Was sagt
seine Freundin dazu?“


„Du bist fies, weißt du das?“


Das wusste er, aber er konnte nicht
anders. „Jetzt weiß ich auch, warum du so sauer warst, als Gunnar bei mir
aufgetaucht ist. Du hast Timo immer noch nicht abgehakt und gar kein Interesse
daran, andere Männer kennen zu lernen.“


„Doch, das hab ich. Es ist vorbei.“


„Und deshalb pennst du mit ihm?“


Sie baute sich vor ihm auf und
stemmte die Hände in die Hüften. „Jetzt hör aber auf, Glen. Ich muss mich vor
dir überhaupt nicht rechtfertigen. Es ist mein Leben und ich kann damit machen,
was ich will.“


„Stimmt, das kannst du. Aber dann
lass mich in Zukunft außen vor, wenn du Ratschläge haben willst, die du dann
bei nächstbester Gelegenheit in den Wind schießt.“


Eine Weile standen sie sich
schweigend gegenüber, beide wütend auf den anderen, bis Doreen schließlich die
Arme sinken ließ. „Können wir jetzt wieder normal miteinander reden?“


Er zuckte mit den Schultern. „Von
mir aus.“


Das war es, was ihre Freundschaft
so gut funktionieren ließ. Sie konnten sich ganz direkt und oft auch laut die
Meinung blasen, auch wenn es manchmal weh tat, aber dann war es auch irgendwann
wieder gut und sie konnten zur Tagesordnung übergehen. Konflikte schwelten bei
ihnen nicht lange im Untergrund oder wurden unter den Teppich gekehrt. Glen
selbst kannte das aus seiner Familie, in der seine Mutter immer alles gedeckelt
hatte, auch seine Homosexualität, mit der Folge, dass die Fronten zwischen ihm
und seinem Vater komplett verhärtet gewesen waren. Der Wunsch nach Harmonie
wurde so zwar oberflächlich erfüllt, aber Konflikte konnten eben nicht gelöst
werden, da sie nicht angesprochen wurden. Es hatte Jahre gedauert, bis er
wieder ein vernünftiges Wort mit seinem Vater hatte sprechen können und er
hatte sich geschworen, dass er das in seinen Beziehungen anders machen würde.
Bei Doreen lief das prima, bei Torben hatte es nicht so gut hingehauen.  


„Weißt du, Panowsky hat mich
nachdenklich gemacht.“ Sie erzählte ihm, wie er auf die Fragen nach Tuchels
damaliger Freundin reagiert hatte.


„Es ist ja kein Wunder, dass er dir
den Namen nicht geben will. Sie könnte ihn ja noch weiter belasten. Sein Anwalt
wird sicher versuchen, eine Anklage wegen Mordes oder Mordversuch zu vermeiden
und wenn sie womöglich aussagt, dass er langfristig einen Mord geplant hat,
nützt die beste Verteidigung nichts.“


„Vielleicht, obwohl die
Staatsanwaltschaft wahrscheinlich sowieso mit ihr sprechen wird. Aber da war
noch was anderes. Er hat sich regelrecht über mich lustig gemacht. Ich kam mir
total blöd vor, so als ob ich schon längst wissen müsste, wo ich diese Frau
finden kann.“


Glen kratzte sich am Kopf. „Woher
sollte er das wissen?“


„Keine Ahnung.“


Glen seufzte. Eigentlich hatte er
sich geschworen, ihr nicht zu helfen. Warum sollte er sich Timos wegen
Unannehmlichkeiten bereiten? Was hatte er mit ihm zu tun, außer dass er sich Doreens
Geschichten über ihn anhören musste? 


„Ich weiß, ich werde es bereuen. Na
gut, wie hieß das Mädchen damals?“


„Marina Schulze.“


„Marina? Wie die Müller?“


„Daran hab ich auch gleich gedacht,
aber das wäre ja wirklich ein großer Zufall, oder? Außerdem ist die viel zu
alt.“


„Ja, das stimmt wahrscheinlich. Wie
alt ist sie? Mitte dreißig?“


„Schätzungsweise, vielleicht auch
vierzig.“


„Wohl zehn bis fünfzehn Jahre zu
alt für unsere Marina. Und in der Akte gibt es keinen Hinweis darauf, wo sie
geblieben sein könnte?“


„Nein. Ich könnte mir vorstellen,
dass die Eltern damals mit ihr weggezogen sind, um sie zu schützen und nicht
dem Gerede auszusetzen, dass sie mit einem Mörder zusammen war.“


Glen nickte nachdenklich. So hätte
er als Vater gehandelt. Und wenn beruflich kein Umzug möglich gewesen wäre,
hätte er zumindest den Stadtteil gewechselt.


„Wer könnte uns da noch
weiterhelfen?“


„Die Staatsanwaltschaft, denke ich,
aber das möchte ich lieber noch nicht versuchen.“


„Das kannst du auch gar nicht“,
meinte Glen. „Das müsste über Funke laufen.“


„Eben. Und dem kann ich damit im
Moment wohl kaum kommen.“


Sicher nicht. Aber was blieb dann
noch? „Warte mal, in der Akte stehen doch die Namen der Zeugen. Du kannst
versuchen, ob du über die was rausfindest.“


„Damit hab ich schon angefangen.“
Sie zeigte ihm eine Liste. „Hier hab ich mir schon ein paar Namen notiert. Aber
das kann natürlich dauern und es könnte am Ende genauso sein wie mit der Schulze.“


Auch wieder wahr. Er hob und senkte
die Schultern. „Wird dir aber wohl nichts anderes übrigbleiben.“ 


Sein Blick fiel auf den
Aktendeckel, auf dem der Name Tuchel in großen Buchstaben geschrieben war und
da hatte er eine Erleuchtung.


„Mann, sind wir blöd. Es ist direkt
vor unserer Nase und wir kommen nicht darauf.“ Er musste grinsen und machte
Doreen damit ungeduldig.


„Was? Nun sag schon.“  


„Du brauchst nicht einmal selbst
etwas zu tun. Schick einfach Timo zu Tuchels Mutter. Sie wird schon wissen, was
aus dem Mädchen geworden ist.“


 


Philipp König packte seine Tasche
für die Uni am nächsten Morgen. Ursprünglich hatte er den Abend wieder mit Glen
verbringen wollen, aber der hatte ihm abgesagt, weil er bis spät im Büro sein
würde. Er war zwar etwas enttäuscht gewesen, doch so hatte er die Zeit mal
wieder für sein Studium nutzen können, was in den letzten Wochen ziemlich kurz
gekommen war. Er hatte seine Hausarbeit formatiert, einige Passagen
überarbeitet und einen Probeausdruck gemacht, um den morgen einem Kommilitonen
zur Fehlerkorrektur mitgeben zu können. Er steckte die Arbeit in seine Tasche
und stellte sie neben den Schreibtisch. Er ließ den Computer herunterfahren,
schaltete ihn aus und schmiss sich aufs Bett, die Fernbedienung in der Hand.


Er zappte durch die Programme und
blieb bei einer Krimiserie hängen. Irgendeine Serie mit einem Fall aus der
Vergangenheit, von denen es im Moment so viele auf den Privatsendern gab. Er
ertappte sich dabei, wie er gar nicht richtig hinsah, sondern seinen Blick in
seinem Zimmer umherschweifen ließ. Er seufzte. Okay, für seine Belange reichte
ihm die Einzimmerwohnung mit Bad und er war froh, dass er bei Schlüter endlich
ausgezogen war, aber richtig wohl fühlte er sich hier nicht. Die Wände waren
dünn, die Nachbarn laut, die Fenster durchlässig und alles ziemlich
renovierungsbedürftig, aber bei seinem Budget konnte er halt nicht wählerisch
sein. Weit günstiger wäre es ihn gekommen, wenn er für das letzte Jahr seines
Studiums ins Studentenwohnheim gezogen wäre, weil er so zumindest die Fahrt
nach Hamburg zur Uni eingespart hätte, aber das hätte bedeutet, dass er Glen zu
wenig gesehen hätte und deshalb kam das überhaupt nicht in Frage. Wohl oder
übel musste er also mit diesem Zimmer vorlieb nehmen. Allerdings war es kein
Wunder, dass er sich bei Glen wesentlich mehr zu Hause fühlte. Hätte er ihn
gefragt, ob er bei ihm einziehen würde, hätte er ohne zu zögern ja gesagt.


Er musste über sich selbst den Kopf
schütteln. So überstürzt kannte er sich gar nicht. Aber er war sich so sicher,
dass dieser Mann seine Zukunft war, dass er zu allem bereit war. Die Frage war
nur, ob Glen das auch war. Schließlich hatte er schon eine feste Beziehung
hinter sich und im Gegensatz zu ihm viele Erfahrungen mit Männern gemacht. Er
hatte zwar betont, dass er ihn zu nichts drängen würde, aber würde er Nägel mit
Köpfen mit jemandem machen, der nicht sagen konnte, ob er jemals dazu bereit
sein würde, richtig mit ihm zu schlafen?


Es klingelte an seiner Tür. Glen,
der ihn überraschen wollte? Hastig sprang er vom Bett auf und eilte zur Tür. Es
war nicht Glen, sondern Gunnar.


„Gunnar“, sagte er, ohne seine
Enttäuschung zu verbergen. „Was willst du?“


„Ich würde gern mit dir reden.“


Philipp musterte seinen Bruder
kalt. „Ich wüsste nicht, was wir beide noch zu besprechen hätten.“ 


„Hör mal, Philipp. Ich weiß, ich
hab einen Fehler gemacht. Aber ...“


„Aber? Da gibt es kein Aber. Du
hast mein Vertrauen missbraucht. Auf Wiedersehen.“


Er wollte die Tür schließen, aber
Gunnar hielt den Arm dagegen. „Warte bitte. Ich hab da noch jemanden
mitgebracht.“


Philipp traute seinen Augen kaum,
als plötzlich seine Mutter im Türrahmen auftauchte. Sie musste die ganze Zeit
im Verborgenen neben seinem Bruder gestanden haben. 


Sein Herz begann zu rasen.
„Mutter“, entfuhr es ihm.


Seine Mutter sah verändert aus,
fand er. Schön, es war schließlich fast ein Jahr her, dass er sie zuletzt
gesehen hatte, aber es lag nicht daran, dass sie älter geworden war. Sie hatte
irgendwie ihren ganzen Typ verändert und sah dadurch sogar eher jünger aus. Da
war zunächst mal ihr modischer Kurzhaarschnitt, der ihr ungemein stand. Dann
schien sie ein paar Kilo abgenommen zu haben und sie war geschminkt, was sie
sonst für sich immer abgelehnt hatte. Außer einer Tagescreme hatte sie nie
etwas benutzt. Sie trug eine Jacke mit Fellkragen, Jeans und feste Schnürschuhe
und sah aus, als wäre sie einem Modejournal entsprungen. Gunnar hatte tatsächlich
die Wahrheit gesagt, als er ihm davon berichtet hatte, wie es sich zu Hause verändert
hatte.


„Darf ich reinkommen?“


„Natürlich“, sagte er und ließ sie
eintreten.


„Ich warte draußen“, sagte sein
Bruder. „Ich denke, ihr beide habt einiges zu klären.“


Philipp schloss die Tür und ging
seiner Mutter voran durch den kleinen Flur in sein Zimmer. Zum Glück hatte er
vorhin noch aufgeräumt. 


„Gibst du mir deine Jacke?“


Seine Mutter zog die Jacke aus und
reichte sie ihm. Er legte sie ans Fußende des Bettes. „Eine Garderobe habe ich
leider nicht.“ Er zeigte auf den Schreibtischstuhl. „Wenn du dich setzen
möchtest...“


Sie strich ihren dunklen Pullover
glatt, nahm Platz und ließ ihren Blick durch die kleine Wohnung wandern. „Hier
wohnst du also jetzt.“ Es kostete sie sichtlich Überwindung, nicht missbilligend
das Gesicht zu verziehen.


„Seit ungefähr zwei Monaten.“


„Seit du bei Schlüter ausgezogen
bist.“


Ganz ruhig bleiben, sagte er
sich und setzte sich ihr gegenüber auf das Bett. „Ja.“


„Warum bist du dort ausgezogen?“


„Es war einfach an der Zeit.“


„Dein Vater und ich, wir waren
ziemlich entsetzt, als wir dich damals mit ihm zusammen gesehen haben.“


„Und das habt ihr mir ja auch
deutlich zu verstehen gegeben.“


„Bitte Philipp, mach es mir nicht
so schwer. Ich bin nicht hier, um mich mit dir zu streiten, wirklich nicht.“


„Gut. Ich will mich auch nicht streiten.“


„Wir waren damals einfach besorgt
um dich. In was für Kreisen du dich bewegst. Schließlich ist Schlüter kein
unbeschriebenes Blatt.“


Er musste sich wirklich
zusammenreißen, sie nicht anzuschreien. „Und da schmeißt ihr mich raus?
Komische Art, Besorgnis zu zeigen.“


Seine Mutter nickte. „Du hast
Recht. Es war falsch. Das weiß ich jetzt. Und es tut mir unendlich leid, dass
wir dich vertrieben haben.“


Er merkte, wie seine Stimmung
umschlug. Um Gottes Willen, nur nicht in Tränen ausbrechen. Er wollte seiner
Mutter gegenüber auf keinen Fall ein Zeichen von Schwäche zeigen.


„Wir hätten dir besser zuhören
müssen, für dich da sein müssen. Stattdessen haben wir dir Vorwürfe gemacht.
Dir unterstellt, du würdest dich aushalten lassen. Dabei hätten wir dich besser
kennen müssen.“


Er hatte kein Interesse mehr daran,
in der Vergangenheit rumzuwühlen. Damit hatte er sich viel zu lange
aufgehalten. Und er wollte auch nicht, dass sie das tat. 


„Mutter, warum bist du hier?“


„Ich will, dass wir wieder eine
Familie sind. Du bist mein Sohn und ich liebe dich. Du kannst dir nicht
vorstellen, wie schwer das letzte Jahr für mich gewesen ist.“


Er hörte das leichte Vibrieren in
ihrer Stimme und konnte sehen, dass sie mit den Tränen kämpfte. Er wusste aber
auch, dass es keine Tränen um ihn sein würden, sondern dass es in erster Linie
um sie selbst ging.


„Und für mich war das alles leicht,
oder wie? Was glaubst du, warum ich bei Schlüter eingezogen bin? Ich wusste
nicht, wohin.“


Sie legte rollte mit
dem Stuhl vor und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel. „Ich weiß. Es tut
mir leid. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich weiß inzwischen, dass zwischen
Schlüter und dir nichts gelaufen ist. Wir hätten mehr Vertrauen zu dir haben
müssen.“


Allerdings. „Ja. Ich hätte vor
allem von dir mehr erwartet. Dass Vater so reagiert, war ja zu erwarten, aber
du...?“


„Ich weiß“, sagte sie leise. „Glaub
mir, es vergeht kein Tag, an dem ich mir das nicht selbst vorwerfe.“


Er musste schlucken. Hatte er sie
unterschätzt? Ging es ihr tatsächlich um ihn?


„Gunnar hat uns von deinem Freund
erzählt.“


Er verdrehte die Augen. „Das weiß
ich.“


„Komm, Philipp. Sei nicht sauer auf
ihn. Er hat es nur gut gemeint.“


Er winkte ab. „Ist ja auch egal.“


„Und du bist dir sicher?“


„Was?“


„Na, du weißt schon...“


Er starrte sie an. „Du meinst, ob
ich schwul bin? Mein Gott, du kannst es nicht mal aussprechen.“


Sie seufzte. „Also schön. Bist du
schwul?“


„Gunnar hat euch doch gesagt, dass
ich mit einem Mann zusammen bin. Was soll das also für eine Frage sein?“


„Du bist dir sicher, dass es nicht
nur eine Phase ist?“


Er verdrehte die Augen. Hatte sie
das aus irgendeiner Soap? Oder hatte sie sich einen Ratgeber für Eltern von
homosexuellen Kindern zugelegt?


„Nein, Mutter. Es ist nicht nur
eine Phase. Ich liebe einen Mann. Es hat mich zuerst selbst überrascht, aber
jetzt hat sich für mich alles geklärt. Ich stehe auf Schwänze.“


Seine Mutter zuckte zurück und
zeigte damit die von ihm beabsichtigte Reaktion. Aus lauter Bosheit setzte er
noch einen drauf. 


„Du siehst also, wenn ihr wieder
Kontakt mit mir wollt, müsst ihr wohl oder übel damit klar kommen, dass ich mit
Männern ficke.“


Sie atmete kräftig durch. „Ich
hätte es auch ohne deine blumige Sprache verstanden. Danke.“


„Da bin ich nicht so sicher.“


Sie musterte ihn einen Moment und
dann überraschte sie ihn. Ihr Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Du hast
dich verändert. Du bist erwachsen geworden.“


So hatte er das noch gar nicht
gesehen. Aber es stimmte. Er hatte in den vergangenen Monaten einen
Reifeprozess durchlaufen, der schon erstaunlich war und der ihm zu Hause sicher
nicht gelungen wäre. Insofern hatten seine Eltern ihm mit ihrem Rausschmiss
indirekt sogar einen Gefallen getan. 


„Wahrscheinlich hast du Recht. Aber
du hast dich auch ganz schön verändert.“


Sie schüttelte den Kopf. „Das
hier?“ Sie berührte mit der einen Hand ihre Frisur, mit der anderen zeigte sie
auf ihre Kleidung. „Ich arbeite daran, wie du siehst. Aber es wird noch eine
ganze Weile dauern, bis das Innere wirklich zum Äußeren passt. Ich hab deinem
Vater beispielsweise nichts davon gesagt, dass ich dich besuchen werde.“


„Warum nicht?“


Sie zuckte mit den Achseln. „Alte
Gewohnheiten kann man scheinbar schlecht abstellen. Aber ich werde es tun,
sobald ich zu Hause bin.“


Vor einem Jahr hätte er daran
gezweifelt, aber heute glaubte er ihr.


„Du siehst also, dass noch ein
weiter Weg vor mir liegt. Du hingegen...Du strahlst ein Selbstbewusstsein aus,
unglaublich. Diese innere Stärke ist mir gleich aufgefallen, als du Gunnar die
Tür geöffnet hast.“  


Er und stark? Er war doch immer
noch voller Selbstzweifel. „Ich weiß nicht, ob ich wirklich so stark bin, wie
du glaubst. Ich bin sicher reifer geworden, aber was viel wichtiger ist, es
geht mir richtig gut.“


„Das kann ich sehen. Der Mann
scheint dir gut zu tun.“


„So ist es.“


„Gunnar hat uns erzählt, dass er
sehr nett ist.“


„Gunnar scheint nicht viel von
Verschwiegenheit zu halten.“


„Das ist aber vielleicht auch nicht
immer das Wichtigste. Zumindest hält er viel von deinem Glen und ich muss
sagen, dass er ziemlich vernünftig zu sein scheint.“


Philipp verzog das Gesicht. „Wie
kommst du darauf?“


„Nach dem was ich von ihm gehört
habe...“


Es war irgendwie ausweichend und
Philipp beschlich ein leiser Verdacht. Hatte Glen etwas mit diesem Besuch zu
tun? Hatte er die Arbeit vorgeschoben, damit dieses Treffen möglich werden
konnte? Na, das würde er schon noch herausfinden.


„Also schön, Mutter. Wie soll es
jetzt weitergehen?“


Sie stand auf und streckte ihm die
Hand entgegen. „Frieden?“


Er zögerte einen Moment, erhob sich
dann ebenfalls und griff ihre Hand. Sie ließ ihm keine Zeit zu antworten,
sondern zog ihn an sich heran und hielt ihn ganz fest. Reflexartig versteifte
er, doch es dauerte nicht lange und er erwiderte die Umarmung. Und auf einmal
war alles egal. Es war egal, ob Gunnar ihn verraten hatte, es war egal, ob Glen
sich mit ihm verschworen hatte. Wichtig war nur das Ergebnis. Er hatte seine
Mutter wieder. 











Vorher


Ich hatte mein letztes Gespräch für
diesen Morgen erledigt und war auf dem Weg zu meinem Büro. Etwas ungeduldig
warf ich einen Blick auf mein Handy, das ich wie immer während der Arbeit auf
lautlos gestellt hatte. Nichts. Weder eine Nachricht von ihr, noch hatte es
einen entgangenen Anruf gegeben. Merkwürdig. Wieso meldete sie sich nicht? Das
tat sie doch sonst jeden Morgen. War sie immer noch verärgert, dass ich gestern
nicht gleich zu ihr geeilt war? Eigentlich hatte sie bislang ja immer
Verständnis gehabt. Oder hatte sie ihr Handy vielleicht zu Hause vergessen?
Okay, das ließ sich ja herausfinden. Obwohl es gegen meine Prinzipien verstieß,
mich jemals zuerst bei ihr zu melden, beschloss ich, ihr eine Nachricht zu schicken.
Ich wusste, dass wir bei unserem nächsten Treffen zusammen schlafen würden und
sie wusste es auch, sodass es keinen Grund mehr für mich gab, mich in Zurückhaltung
üben zu müssen.


Während ich meinen Wagen mit links
lenkte, tippte ich mit rechts eine Mitteilung ein.


Hab heute noch gar nichts gehört. Ist alles in
Ordnung? Vermisse dich.


Ich drückte die Taste für die
Bestätigung und auf dem Display erschienen die ersten Namen aus meinem
Telefonbuch. Ohne diese wahrzunehmen, klickte ich automatisch auf den
Buchstaben M, damit das Telefonbuch zu den darunter gespeicherten Nummern
sprang. Doch als ich gerade bestätigen wollte, erstarrte ich. Da stand nicht
die Nummer, mit der ich gerechnet hatte. Ich fuhr rechts ran und hielt den
Wagen an. Dann sah ich mir den Eintrag an und ich wusste, warum ich noch keine
Nachricht von ihr bekommen hatte. In der Hand hielt ich nicht mein Handy
sondern das meiner Frau.











Neunzehntes Kapitel


Merle Grothe hatte nicht vergessen,
was ihr Vater von ihr erwartete, wie konnte sie, wenn er sie ständig daran
erinnerte? Wie die Tage zuvor hatte er sie auf dem Weg ins Büro zur Schule mitgenommen
und sie bis dahin bestimmt dreimal darauf eingeschworen. Er war sauer, dass sie
nicht sofort am Montag mit Frau Sonntag gesprochen hatte, aber er hatte ihre
Ausrede geschluckt, dass sie ihre Lehrerin nicht gesehen hatte, weil sie wohl
krank war. Die nächsten beiden Tage hatte sie ihn vertrösten können, weil Frau
Sonntag nicht in ihrer Klasse unterrichtete und sie keine Gelegenheit gefunden
hatte, sie irgendwo abzufangen. Doch all das konnte sie heute vergessen, denn
bereits in der ersten Stunde stand sie auf dem Plan, und ihr Vater wusste das,
hatte er doch gestern von ihr den Stundenplan verlangt. Sie hatte ihm
versichert, dass sie seiner Forderung nachkommen würde, aber es stand außer
Frage, dass sie eben genau das nicht tun würde. Allerdings hatte sie noch keine
zündende Idee, wie sie sich aus der Affäre ziehen sollte. 


Über den Besuch der Polizei vor ein
paar Tagen und ihren Ausbruch ihm gegenüber hatte ihr Vater kein Wort mehr
verloren, obwohl sie wusste, dass er darüber immer noch wütend war. Aber was
hatte er erwartet? Dass sie sich freute, dass die Website geschlossen war und
es kein Geld mehr gab? Hätten sich ihre Eltern nicht eingemischt, wäre alles in
bester Ordnung gewesen. Wenn ihr Vater ihr gegenüber nicht so komische
Andeutungen gemacht hätte, wäre sie ja gar nicht erst auf die Idee gekommen,
die Nacht aushäusig zu verbringen. 


Dabei hatte sie sich alles so schön
ausgemalt. Sie wollte für eine Nacht untertauchen und wenn ihr Vater dann von
seiner Geschäftsreise zurückkam, hatte er die Sache vielleicht wieder vergessen,
weil er Wichtigeres um die Ohren hatte. Und falls nicht, hätte sie zumindest
genug Zeit gehabt, sich Ausreden zu überlegen. Sie hatte nicht im Entferntesten
damit gerechnet, dass ihre Eltern gleich die Bullen riefen, sonst hätte sie
ihnen sicher eine Nachricht hinterlassen, dass sie bei einer Freundin war und
sie sich keine Sorgen machen mussten. 


Wieso hatte ihr Vater plötzlich
wieder die Familie für sich entdeckt? Woher kam diese plötzliche Besorgnis?
Wollte er wirklich an der Beziehung mit ihrer Mutter arbeiten? Es machte fast
den Eindruck und es erstaunte sie, denn sie hatte eigentlich mit einer baldigen
Trennung ihrer Eltern gerechnet. Hatte ihn seine Geliebte in den Wind
geschossen? Oder hatte er sich einfach mal durchgerechnet, was ihn eine
Scheidung kosten würde und machte deshalb gute Miene zum bösen Spiel? Sie war
davon überzeugt, dass es da eine andere Frau gab, so oft wie er auf Geschäftsreise
war. Dass bei ihren Eltern im Bett tote Hose war, hatte sie längst gerafft,
denn immerhin bewohnte sie das anliegende Zimmer und wusste, was nebenan vor
sich ging oder eben nicht passierte. Und wenn es für ihn zu Hause nichts zu
holen gab, musste er sich ja wohl irgendwo anders austoben. Männer hielten es
ohne Sex doch keine Woche aus, soviel hatte sie in ihrem bisherigen Leben schon
herausgefunden. Und außerdem war ihre Mutter ja nicht umsonst zu einer Säuferin
verkommen.


Dabei war ihr bis vor etwa einem
Jahr gar nicht aufgefallen, dass es da ein Problem gab, da ihre Mutter es
anscheinend blendend verstanden hatte, ihre Sucht geheim zu halten. Doch dann
war sie eines Tages früher als erwartet von der Schule nach Hause gekommen und
hatte sie völlig weggetreten auf dem Sofa vorgefunden, eine leere Flasche Wodka
auf dem Fußboden. Da hatte es auf einmal klick gemacht und alle kleinen Beobachtungen,
die für sich genommen keine große Bedeutung hatten, machten Sinn. Geschockt
hatte sie ihre Mutter liegen lassen und war aus dem Haus gerannt, ohne zu
wissen, wohin es sie treiben würde. 


Irgendwann hatte sie sich dann vor
Bents Wohnblock wiedergefunden, war zu ihm rauf und hatte sich bei ihm das
erste Mal selbst so richtig betrunken. Bent hatte nichts dagegen gehabt, im Gegenteil,
er hatte sie noch ermutigt, wahrscheinlich weil ihm der Gedanke gefiel, seinem
verhassten Schwager so eins auswischen zu können. Erzählt hatte sie ihm nichts
von ihrer Entdeckung. Sie mochte ihn und fühlte sich bei ihm wohl, aber hundertprozentig
vertraute sie ihm nicht, denn ihr Vater war nicht umsonst so gegen ihn
eingestellt. Eben weil er den Kontakt zu ihrem Onkel nicht gern sah, suchte sie
immer häufiger seine Gesellschaft und so war es dann schließlich zu diesem
einträglichen Geschäft mit ihm gekommen. 


Seit diesem ersten Mal hatte sie
immer ein bisschen Angst, nach Hause zu kommen, weil sie nicht wusste, was sie
dort erwarten würde. Wo würde sie ihre Mutter vorfinden und in welchem Zustand
würde sie sein? Es belastete sie außerdem, dass sie mit niemandem darüber reden
konnte und so hatte sie zunächst versucht, ihre Sorgen selbst mit Feiern und
Alkohol zu betäuben. Hätte Frau Tarnat sie und Jackie nicht beim Saufen
erwischt, wäre es vielleicht anders ausgegangen. Aber die Worte der Frau, als
sie am nächsten Tag nach der Schule auf sie wartete, hatten ihre Wirkung nicht
verfehlt. Sie hatte es nicht vergessen.


„Hallo Merle“, hatte sie
angefangen. „Auf dich hab ich gewartet.“


Sie war misstrauisch ein paar Meter
von ihr entfernt stehen geblieben und hatte sich nach Jackie umgesehen.


„Auf mich?“ 


„Ja.“ Frau Tarnat war auf sie
zugegangen und hatte sie an beiden Schultern gegriffen. „Ich hab gestern mit
Jackie gesprochen, nachdem ich euch an der Bushaltestelle gesehen hatte. Ich
hab ihr den Kontakt mit dir verboten und ich möchte, dass du dich auch daran
hältst. Triff dich nicht mehr mit ihr. Haben wir uns verstanden?“


War das ihr Ernst? Jackie war ihre
älteste Freundin, ihre einzige, um genau zu sein. Das konnte sie doch nicht so
meinen.


„Aber wieso das denn?“


Frau Tarnat hatte nur mit den Augen
gerollt. „Ich hab gestern auch mit deiner Mutter gesprochen. Oder sagen wir, ich
hab es versucht, aber die war so blau, dass sie bestimmt gar nicht mehr weiß,
dass ich da war.“


Merle war bei ihren Worten
zusammengezuckt. Sie hatte es gemerkt. Jackies Mutter wusste Bescheid. Scheiße!


„Und du scheinst ja auf dem besten
Weg dahin, ebenfalls eine Alkoholikerin zu werden. Wie die Mutter so die
Tochter. Deshalb sauf dir mal schön allein die Hucke voll. Jackie jedenfalls
wird dir dabei keine Gesellschaft mehr leisten.“


Damit war sie verschwunden und
hatte sie geschockt stehen lassen. So gemein das auch von ihr gewesen war, wie
sie damals fand, hatte sie dennoch irgendwie einen Nerv getroffen. So wie ihre
Mutter wollte sie natürlich nicht enden. Also hatte sie ihren eigenen
Alkoholkonsum reduziert und versucht, andere Wege zu finden, mit der Sucht
ihrer Mutter und der Geheimhaltung umzugehen. Ihre größte Angst war, dass die
Mitschüler etwas davon mitbekamen und nach der Begegnung mit Jackies Mutter
rechnete sie fest damit, dass es am nächsten Tag alle wussten. Aber das war
nicht der Fall, nicht einmal Jackie schien ihre Mutter etwas davon gesagt zu haben.
Sie nahm das als ein Zeichen, niemals wieder einen Mitschüler so dicht an sich
heranzulassen, und wurde fies und aufsässig, um so ihre ganze aufgestaute
Aggression loszuwerden. Als sie merkte, dass sie sich aus unerklärlichen Gründen
zu Rouven Müller hingezogen fühlte, hatte sie Angst, er könnte ihr zu nahe
kommen und hatte ihn deshalb vor allen bloßgestellt. Sie hatte sich in dem
Moment selbst nicht leiden können, aber sie wusste nicht anders mit ihren
Gefühlen umzugehen. Wie hätte sie ihn denn jemals mit nach Hause nehmen können,
noch dazu, wo sich ihre Eltern schon so lange kannten? Mit der Tochter einer
Säuferin wollte er sicher ohnehin nichts zu tun haben und dann hätte er es
seinen Eltern erzählt und in Windeseile hätten nicht nur alle Mitschüler
sondern auch ihr Vater Bescheid gewusst. Nein, dann lieber Distanz schaffen.


Die Ungewissheit, ob sie ihre
Mutter benommen in irgendeiner Ecke aufsammeln musste, wenn sie von der Schule
kam, hatte sie zu Beginn ziemlich stark belastet. Meistens war ihre Sorge allerdings
unbegründet. Sie sah zwar oft schlampig aus und sprach mit schwerer Zunge, aber
in der Regel war sie zumindest ansprechbar. Es gab natürlich auch Ausnahmen,
Tage, an denen es ihre Mutter übertrieben hatte und sie sie mit Kaffee und
kaltem Wasser wieder unter die Lebenden bringen musste, aber die waren selten
und sie hatte schnell gelernt, darauf zu reagieren. 


Sie hatte sich über sich selbst
gewundert, wie gut sie sich an die neue Situation angepasst hatte, aber nach
dem ersten Schock hatte sie ziemlich bald auch die Vorzüge für sich entdeckt.
Hatte ihre Mutter genug zu saufen im Haus, konnte sie tun und lassen, was sie
wollte. Warum sollte sie das nicht zu ihrem Vorteil nutzen? Dass ihr Vater von
alldem nichts mitbekam, grenzte dennoch irgendwie an ein Wunder. Aber
wahrscheinlich hatte der sich schon so weit von ihrer Mutter entfernt, dass ihm
das auch egal war. Das hatte sie zumindest angenommen, aber jetzt belehrte er
sie eines Besseren und sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel, denn es
schränkte ihre Freiheiten doch erheblich ein. Der Hausarrest am Wochenende war
sicher erst der Anfang. 


„Ich will heute Abend keine
Ausreden mehr hören“, sagte er, als sie vor der Schule ankamen. 


„Ich weiß.“ Sie schnallte sich ab
und wollte aussteigen, aber er hielt sie am Arm fest.


„Ich meine es ernst.“ Seine Stimme
ließ da keinen Zweifel. „Ich hab mir Frau Sonntags Nummer schon geben lassen.
Wenn du dich heute nicht entschuldigst, rufe ich sie an. Ich hab es Frau Tarnat
versprochen und ich werde mich daran halten.“


„Ist ja gut“, sagte sie und riss
sich los. Ohne ein Wort des Abschieds stieg sie aus dem Wagen und ging auf das
Gebäude zu. Aus den Augenwinkeln sah sie ihren Vater den Wagen wenden und
langsam davonfahren. Der Eingang zum Johanneum liegt in einer
verkehrsberuhigten Straße in der Innenstadt und viele Schüler erreichen die
Schule per Fahrrad, da ist vorsichtiges Fahren angebracht.


In Merles Kopf hatte es zu pochen
begonnen. Was ihr Vater da von ihr verlangte, ging einfach nicht. Sie konnte
Frau Sonntag nicht sagen, dass Jackie nicht betrogen und zu Unrecht eine Sechs
erhalten hatte, weil es dabei nicht nur um sie selbst ging. Wäre das der Fall
gewesen, hätte sie jetzt nicht in diesem Dilemma gesteckt. Ihr Vater wusste
eben längst nicht alles. Sie konnte sich nicht selbst beschuldigen, ohne jemand
anderen in die Sache hineinzuziehen, und das ging auf gar keinen Fall.
Verfluchter Mist! Wie sollte sie aus dieser Nummer jemals herauskommen?


An der Tür zu ihrem Klassenraum
stieß sie mit Rouven zusammen, der sich wie immer mit diesem Idioten Daniel
unterhielt. Wenn sie den sah, juckte es sie in den Fingern, ihm eine reinzuhauen.
Wieso gab Rouven sich nur mit diesem Vollhorst ab? Das war so ein Aufschneider,
der so cool sein wollte, aber nachts sicher noch ins Bett machte. Zum Kotzen!
Rouvens Anblick hingegen löste bei ihr wie immer ein flaues Gefühl im Magen
aus, wie er dastand mit seinem hübschen Gesicht, den dunklen Augen und seinen
gestylten Haaren, und wie immer versuchte sie, das Herzklopfen zu ignorieren
und besonders fies zu ihm zu sein.


„Lass mich durch, Zwerg.“


„Nutte“, zischte er.


Sie tat, als ob sie nichts gehört
hatte, aber natürlich traf sie seine Bemerkung. Sie war nicht eben zimperlich
mit Äußerungen gegenüber ihren Mitschülern und musste deshalb auch vieles von
deren Seite wegstecken. Sie gab sich alle Mühe, jeden glauben zu lassen, dass
es ihr nichts ausmachte, was er von ihr dachte, dass alles an ihr abprallte.
Oft war das auch der Fall, aber eben weil Rouven ihr nicht gleichgültig war,
besaß er die seltene Fähigkeit, sie wirklich zu verletzen. Sie stellte sich
nicht zum ersten Mal die Frage, wann er endlich aufhören würde, in ihrem Kopf
herumzuspuken.


Sie nahm auf ihrem Stuhl neben
Jackie Platz und tat ihr Bestes, ihre ehemalige Freundin zu ignorieren, aber
die hatte offenbar andere Pläne.


„Und? Hast du es Frau Sonntag
gesagt?“


Wollte sie sie das jetzt jeden
Morgen fragen? Konnten die sie nicht alle einfach mal in Ruhe lassen?


„Nein. Und vielen Dank auch, dass
du mich verpfiffen hast.“


„Mein Gott, ich weiß echt nicht,
warum ich jemals mit dir befreundet gewesen bin.“


Sie drehte sich zu ihr hin und sah
ihr fest in die Augen. „Du warst nie meine Freundin. Ich hab dich nur in dem
Glauben gelassen, solange ich dich brauchte.“


Es war eine Lüge, aber sie konnte
nicht anders und es gefiel ihr, zu sehen, wie Jackie bei ihren Worten vor ihr
zurückwich.


„Jackie?“ 


Merle fuhr herum und sah Rouven vor
ihrem Tisch stehen. Was wollte der jetzt wieder?


„Ja?“


„Hättest du Lust, heute Nachmittag
mit mir ins Kino zu gehen?“


Wie bitte? Was wollte der denn von
der verklemmten Verräterin? Stand er etwa auf Schneeketten im Maul? Ungläubig
sah sie, wie Jackie errötete.


„Heute kann ich nicht. Ich muss mit
meiner Mutter Möbel kaufen.“


Merle verdrehte die Augen. So ein
Baby! Und wie dumm, sich diese Chance wegen ihrer Mutter entgehen zu lassen.


„Was ist mit morgen?“


Was? Reichte ihm eine Abfuhr nicht?


„Ja, wieso nicht?“


Sie hätte es ihr sagen können. Weil
er ihr gehörte. Sie hatte gefälligst die Finger von ihm zu lassen. Sah sie denn
nicht, dass er sie nur einlud, um ihr eine reinzuwürgen?


„Toll, dann hol ich dich morgen
gegen drei ab, okay?“ 


Nein, verdammt, es war nicht okay.
Aber für Jackie war es das natürlich und sie konnte es nicht verhindern. Sie
hätte schreien können, als Rouven ihr einen triumphierenden Blick zuwarf, aber
sie durfte sich nicht die Blöße geben zu zeigen, wie es in ihr aussah. Es war
eigentlich unfassbar, dass sie sich insgeheim immer noch nach diesem kleinen
Milchbubi verzehrte. Dabei hatte sie das doch gar nicht nötig, weil sie einen
viel erfahreneren Fisch an der Angel hatte, der ihr außerdem auch etwas bieten
konnte, im Gegensatz zu dem Baby, das immer noch mit Taschengeld auskommen musste
und hundertprozentig sexuell unerfahren war. 


Der Mann, mit dem sie sich
regelmäßig traf, war kein Adonis, aber er gefiel ihr und das inzwischen über
Monate andauernde Geplänkel war für sie ungeheuer amüsant, vor allem weil er
sichtlich keine Ahnung hatte, worauf er sich da eingelassen hatte. Sie hatte es
bislang nicht besonders ernst genommen, es als ein vergnügliches Spiel nebenbei
gesehen, aber vielleicht war es jetzt an der Zeit, dem ganzen eine
entscheidende Wende zu geben. Gerade nach dem Desaster mit der Website musste
sie sich um andere Einnahmequellen kümmern und wenn sie es richtig anstellte,
konnte hier etwas für sie herausspringen. 


Seit sie mit der Website angefangen
hatte, hatte sie gelernt, wie sie Männer packen konnte, denn dort sagten ihr
diese, was sie aufgeilte und sie lernte schnell. Mittlerweile wusste sie, dass
sie nur auf eine ganz bestimmte Weise zu gucken brauchte, um ihre
Aufmerksamkeit zu bekommen. Sie konnte es in ihren Augen lesen, wenn sie scharf
auf sie waren. Um sie nicht zu verschrecken, legte sie es darauf an, älter zu
wirken als sie war und hatte damit Erfolg. Zwei Schüler aus der letzten
Jahrgangsstufe hatten sich nacheinander auf sie eingelassen und mit Entsetzen
danach ihr Alter zur Kenntnis genommen und sie anschließend sofort gemieden.
Beide hatten ihr nichts bedeutet, aber fallen gelassen zu werden hatte ihr
nicht gefallen, weil sie gern selbst die Fäden in der Hand hielt, wie sie es
von dem Job vor der Webcam gewohnt war. Sie hatte überlegt, wie sie es ihnen
heimzahlen konnte, aber allein ihre Gesichter zu sehen, wenn sie ihr in der
Schule begegneten, immer voller Angst, jemand könnte etwas mitbekommen, dass
sie sich mit einer damals Dreizehnjährigen eingelassen hatten, war Genugtuung
genug. 


Bei einem Kollegen ihres Vaters war
sie anders vorgegangen. Hätte ihr Vater davon gewusst, er wäre völlig
ausgeflippt. Sie hatte ihm etwas in seinem Büro vorbeigebracht, als ihr
besagter Kollege auf dem Gang begegnete. Er war mindestens so alt wie ihr
Vater, aber ziemlich gutaussehend, dabei war sie schon wählerisch, und der
Blick, den er ihr zuwarf, sagte ihr alles. Er hatte keine Ahnung, wer sie war
und bei der gemeinsamen Fahrt im Aufzug hatten sie sich knutschend aufeinandergestürzt.
Nach drei Treffen hatte sie dann die Bombe platzen lassen, wen genau er sich da
ins Bett geholt hatte und er war mehr als bereit, ihr monatlich einen gewissen
Betrag für ihr Schweigen zur Verfügung zu stellen. Es war nicht viel, sie
wollte ihn ja nicht ausnehmen, aber es war eine nette Ergänzung zum Taschengeld
und im Moment ihre einzige zusätzliche Einnahme. 


Ein Blick auf ihr momentanes Opfer
hatte genügt, um zu wissen, dass er auf sie anspringen würde. Er war genau der
Typ dafür und seine Blicke waren ihr nicht entgangen. Sie hatte es darauf angelegt,
mit ihm ein wenig von weitem zu flirten, und er hatte angebissen. Er hatte eine
allgemeine Floskel in den Raum geworfen, sie dabei aber nicht aus den Augen
gelassen, sodass klar war, dass es auf sie gemünzt war. Aber sie war nicht
dumm. Sie wusste um seine prekäre Situation und dass er seine Existenz nicht
leichtfertig aufs Spiel setzen würde. Anders als der Kollege ihres Vaters
wusste er genau, wen er da vor sich hatte. Es würde also ein wenig mehr
Fingerspitzengefühl von ihrer Seite erfordern, ihn genau dort hin zu bekommen,
wo sie ihn haben wollte. 


Daher ließ sie eine geraume Zeit
verstreichen, bis sie ihn unter vier Augen abfing, aber von dem Zeitpunkt an
war ihr alles klar. Er hatte sich zwar bedeckt gehalten, doch sie konnte er
nicht täuschen. Er war scharf auf sie, hatte aber Skrupel das zu zeigen, weil
er Angst hatte, dass sie zurückschrecken würde. Da kannte er sie schlecht, doch
sie würde den Teufel tun, ihn das merken zu lassen. Instinktiv wusste sie, dass
er nur so weit gehen würde, wie sie bereit war, das zuzulassen, und sie stieg
darauf ein, innerlich oft kurz davor über seine Unbeholfenheit zu lachen. Es
machte ihr ungeheuren Spaß, ihm das kleine Mädchen vorzuspielen, das noch so
unerfahren ist, dass es nach einem Kuss völlig durcheinander ist oder das
keinen Sekt verträgt.  


Seine erste große Feuertaufe
bestand er mit Bravour. Sie hatte den Fehler gemacht und Jackie in die Wohnung
bestellt, nachdem Bent sie allein gelassen hatte. Im Nachhinein konnte sie nur
von Glück sagen, dass sie das alles hinter seinem Rücken gemacht hatte, sodass
Jackie von ihm nichts wusste. Jedenfalls hatte Bent mal angedeutet, dass die
Perversen besonders auf Mädchen mit Zahnspangen abfuhren, vermutlich weil es
sie noch jünger wirken ließ, und da hatte sie sofort an ihre beste Freundin
gedacht. Wäre doch super gewesen, wenn sie dazu auch Lust gehabt hätte.
Vielleicht hätte sie dann auch noch ein bisschen Provision einheimsen können.
Jackie musste ja nicht wissen, wie viel Geld sie bekam. Aber die blöde Kuh
hatte ja sofort Panik gekriegt und sie musste einen Weg finden, sie daran zu
hindern, jemandem davon zu erzählen. 


Da war er ins Spiel gekommen. Sie
hatte ein paar Blätter aus Jackies Collegeblock entwendet und ihm auf den Tisch
gelegt. Er hatte nicht eben begeistert reagiert.


„Was soll ich damit?“


„Wir schreiben morgen bei Frau
Sonntag eine Arbeit. Kannst du die Zettel bei Jacqueline Tarnat ins Arbeitsheft
legen?“


Er hatte sie entgeistert angesehen.
„Weißt du, was du da von mir verlangst?“


„Bitte. Sie hat mich total bei Frau
Sonntag schlecht gemacht. Völlig ohne Grund.“ Sie hatte ihr mitleiderregendstes
Gesicht aufgesetzt und er hatte die Zettel gegriffen.


„Wie soll ich das deiner Meinung
nach hinkriegen?“


„Frau Sonntag legt die Arbeiten
immer erst mal in ihr Fach. Vielleicht kannst du da unbemerkt ran.“


Er hatte ihr nichts versprochen,
aber er hatte es hinbekommen. Wenn sie zuvor noch einen Zweifel an ihm gehabt
hatte, war der jetzt ausgeräumt. Sie wusste, er würde alles für sie tun. Ganz
gezielt hatte sie ihn später auf die Website hingewiesen. Er hatte zunächst
ablehnend reagiert, aber ihr war klar, dass er, wenn er sich erst einmal an den
Gedanken gewöhnt hatte, nun alle Hebel daran setzen würde, endlich bei ihr zum
Zug zu kommen, um den anderen Männern, die ihr nur zuschauen durften, wieder
voraus zu sein. Da konnte sie ihn packen. 


Und das nutzte sie aus. Er war wie
Wachs in ihren Händen. Er war sogar damit einverstanden gewesen, sie eine Nacht
in ihrem Domizil schlafen zu lassen, obwohl es der denkbar schlechteste
Zeitpunkt dafür gewesen war. Warum grübelte sie eigentlich noch? Es blieb doch
nur eine Möglichkeit für sie übrig. Sie musste zu ihm und gemeinsam würden sie
schon eine Lösung finden, da hatte sie keinen Zweifel. Er würde sich bestimmt
anstrengen, wenn sie ihm seine Belohnung nur ordentlich schmackhaft machte.


 


Timo Hansen betrat das
Krankenhauszimmer, in dem sein Halbbruder an Schläuchen lag und vor sich hin
dämmerte. Es war erst das zweite Mal, das er ihn besuchte und dieses Mal galt
der Besuch eher Christophers Mutter, die neben dem Bett saß und ein Buch auf
dem Schoß liegen hatte, von dem sie aufblickte.


„Hallo“, sagte sie mit einem
angedeuteten Lächeln und leiser Stimme, so als ob sie ihren Sohn nicht stören
wollte. Natürlich völlig unnötig. Christopher war hirntot, wie Timo bei seinem
letzten Besuch vom Arzt mitgeteilt worden war, also konnte er gar nichts hören.



Er schüttelte ihr leicht die Hand.
„Wie geht es Ihnen?“


Sie war geschminkt und wirkte
gefasst, gleichzeitig aber auch zerbrechlicher als bei seinem Besuch bei ihr zu
Hause. Sie wiegte den Kopf hin und her. 


„Es geht. Es tut weh, ihn da so
liegen zu sehen.“


„Kann ich verstehen.“


„Sein Arzt hat mir gesagt, dass Sie
schon hier waren.“


„Ja. Ich wollte meinen Bruder
zumindest einmal sehen, wenn ich ihn schon nicht kennen lernen kann.“


Sie nickte. „Finde ich gut. Ich
denke, Christopher wäre derselben Meinung. Übrigens war die Polizei bei mir zu
Hause und hat mir gesagt, dass es kein Selbstmord war.“


„Ich weiß.“


Er spürte ihren nachdenklichen
Blick beinahe körperlich und war erneut beeindruckt von der Aura, die sie
umgab. Er konnte schon verstehen, dass sie seinen Vater gereizt hatte, so leid
es ihm auch für seine Mutter tat.


„Dachte ich mir. Ich kann das alles
noch gar nicht richtig einordnen, wissen Sie? Ich war entsetzt, als ich ihn da
im Keller hängen sah. Und später war ich dann wütend, weil er es sich so leicht
gemacht hatte anstatt zu kämpfen. Ich hätte ihm am liebsten hier im Bett noch
eine Ohrfeige dafür verpasst. Aber jetzt? Ein scheinbar komplett Verrückter hat
versucht, ihn zu töten.“ Mit einem Blick auf das Bett schüttelte sie den Kopf.
„Nein, ich muss mich berichtigen. Er hat ihn umgebracht. Und ich hab keine
Ahnung, wie ich damit umgehen soll.“


Timo ließ den Blick über die
Gestalt in dem Bett wandern und eine ungeheure Traurigkeit überfiel ihn. Wie
gern hätte er einfach nur mal die Stimme seines Bruders gehört. Aber selbst das
war ihm nicht vergönnt, weil dieser Fanatiker den Tod seiner Schwester rächen
wollte. Als ob er durch die Jahre im Gefängnis nicht schon genug durchgemacht
hatte. Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben Frau Tuchel.


„Die Ärzte haben mir gesagt, dass
es keine Hoffnung mehr gibt, dass Christopher irgendwann noch einmal aufwacht.“


Timo nickte nur. Ihm hatte man schon
das gleiche mitgeteilt.


„Es ist nur eine Frage der Zeit,
wann seine inneren Organe versagen. Die Ärzte meinten, es wäre besser, die
Geräte abzuschalten, als darauf zu warten, bis es von selbst zu Ende geht, aber
ich bin noch nicht dazu bereit.“


Timo wusste nicht, was er sagen
sollte. Es musste schwer sein, solch eine Entscheidung zu treffen, vor allem
als Mutter. Auch wenn sie sich hundertmal sagen würde, dass der Körper im Bett
vor ihr nichts mehr mit ihrem Sohn zu tun hatte, und der Zustand von jemand
anderem hervorgerufen worden war, würde sie es sein, die dem Leiden ein Ende
bereitete. Sie hatte die Verantwortung, den Stecker zu ziehen, und würde damit
das Schicksal endgültig besiegeln. Furchtbar!


„Ich rede mit ihm.“ Sie nickte.
„Die ganze Zeit. Erzähle ihm, was ich gemacht habe. Ich hab ihm auch gesagt,
dass der Mann gefasst ist, der ihm das angetan hat.“ Sie hob die rechte Hand.
„Ich weiß, dass er mich nicht hören kann, aber mich beruhigt es. Und ich habe
das Gefühl, ich bin es ihm schuldig, ihm so viel Aufmerksamkeit zu schenken wie
möglich.“


„Ich weiß, was Sie meinen. Ich hab
auch mit ihm gesprochen, als ich neulich hier war.“


Sie griff nach seiner Hand. „Ich
bin froh, dass Sie da sind. Ehrlich. Es tut gut zu wissen, dass es noch
jemanden gibt, der um ihn trauert.“


„Ich hab irgendwie das Gefühl, dass
sich alles wiederholt.“


„Sie sprechen von Ihrem Vater.“


„Ja. Die Prognose war ganz anders,
aber letztendlich hat er es auch nicht geschafft.“


„Sie müssen nicht hier bleiben,
wenn es Ihnen zu schwer fällt.“


Er drückte ihre Hand. „Nein. Ist
schon gut.“


Sie sah ihn an. „Sie sind anders
als Ihr Vater.“


Er begegnete ihrem Blick. „Wie
meinen Sie das?“


„Zunächst mal haben Sie Herz. Und
Sie sind bereit, Verantwortung zu übernehmen, nicht nur für sich, sondern auch
für andere.“


Schuldbewusst dachte er an Doreen
und Luisa und in welche Situation er sie alle drei gebracht hatte. „Ich glaube,
Sie überschätzen mich.“


„Das finde ich nicht. Sie hätten ja
auch alles auf sich beruhen lassen können, denn außer Ihrem Vater wusste ja
niemand von dem Geld, das er angelegt hat. Aber das haben Sie nicht getan.“


„Das hätte ich niemals gekonnt.“


„Sehen Sie?“ Sie seufzte. „Ich
möchte mich übrigens noch bei Ihnen entschuldigen.“


„Was? Wofür das denn?“


„Dass ich Ihnen Ihren Bruder vorenthalten
habe.“


Er lehnte sich in dem Stuhl zurück.
„Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich finde, es wäre die Aufgabe meines
Vaters gewesen, mir davon zu erzählen.“


Sie hob ihre Hand. „Bitte. Bei
Christopher kann ich mich dafür nicht mehr entschuldigen, also lassen Sie es
mich bei Ihnen tun.“


„Okay.“ Wenn sie es denn unbedingt
wollte.


„Ich habe ein furchtbar schlechtes
Gewissen, wissen Sie. Vielleicht hätte ich Christopher über seinen Vater
aufklären müssen.“


Timo wusste nicht, was er dazu
sagen sollte. Wie auch? Schließlich war er ein Beteiligter. Es hätte wohl sein
ganzes Leben verändert, wenn Frau Tuchel die Vaterschaft öffentlich gemacht
hätte. Welche Konsequenzen das nach sich gezogen hätte, konnte er gar nicht
überblicken. Wer wusste denn beispielsweise, ob seine Eltern sich nicht
daraufhin getrennt hätten? 


„Sie glauben gar nicht, wie oft ich
daran gedacht habe, als er im Gefängnis saß. Wäre es nicht besser gewesen,
beide Eltern an seiner Seite zu wissen?“


„Aber Sie haben keinen Kontakt zu
meinem Vater aufgenommen.“


„Nein. Meinetwegen. Ich wollte
nicht als Bittstellerin bei ihm auftauchen.“


Ihr Stolz hatte ihr sicher häufiger
mal ein paar Wege verbaut. „Vielleicht wäre das auch nicht der richtige
Zeitpunkt für Christopher gewesen, seinen Vater kennen zu lernen.“


„Kann sein.“ Sie stieß erneut ein
Seufzen aus. „Es tut so gut, mal mit jemandem zu reden.“


„Ich bin froh, wenn ich etwas für
Sie tun kann.“


Eine Weile saßen sie schweigend
nebeneinander, das einzige Geräusch im Raum das regelmäßige Pumpen der
Beatmungsmaschine.


„Es gibt noch einen Grund, warum
ich mich sträube, die Patientenverfügung zu unterschreiben. Ich hab das Gefühl,
ich würde Christopher damit noch einmal verraten oder im Stich lassen.“


Timo verstand nicht. „Wie meinen
Sie das? Sie waren doch immer für ihn da.“


Sie stieß ein freudloses Lachen
aus. „Oberflächlich vielleicht. Ja klar, ich war im Gefängnis und hab ihn
besucht. Ich hab Anwälte bezahlt, um ihm zu helfen. Aber hier drin...“ Sie
klopfte auf ihre linke Brust. „Hier drin wusste ich immer, dass er das Mädchen
damals ermordet hat.“


Timo zog die Luft ein. Damit hatte
er nicht gerechnet. „Warum? Wie konnten Sie da so sicher sein?“


„Er hatte einen Hang zu jungen
Mädchen.“


„Na ja, er war doch damals
ebenfalls erst zwanzig.“


„Mit jung meine ich, richtig jung,
vierzehn und jünger.“


Timo verstand. „Gab es schon andere
Vorfälle?“


„Einen. Zumindest von dem ich weiß.
In dem Dorf, in dem wir in Bayern gewohnt haben. Ein zwölfjähriges Mädchen.“


Ihm wurde ganz unwohl. „Er hat sie
vergewaltigt?“


„Beide haben gesagt, dass es aus
freien Stücken passiert ist. Aus Liebe. Aber die Eltern des Mädchens haben nur
von einer Anzeige abgesehen, weil ich eingewilligt habe, wegzuziehen. Und zwar
weit weg.“


„Deshalb sind Sie zurück nach
Lübeck.“


„Ja.“ Sie sah ihn mit
entschuldigender Miene an. „Da war ich neulich nicht ganz ehrlich zu Ihnen, als
ich sagte, der Tod meiner Eltern wäre die Ursache für unsere Rückkehr gewesen.“


Er wischte dies mit einer
Handbewegung weg. „Und Sie haben Ihrem Sohn nicht geglaubt?“


„Herr Hansen, das Mädchen war
zwölf.“


Klar. Ein Mädchen in dem Alter war
leicht beeinflussbar und das konnte schnell von einem älteren Jungen ausgenutzt
werden, dem es um Sex ging. 


„Und dann passierte das mit
Stella.“


„Kannten Sie sie?“


„Stella? Nein. Aber den Namen werde
ich wohl nie vergessen. Jedenfalls wusste ich sofort, dass alles stimmte, was
man Chris vorwarf.“


„Aber die alte Geschichte kam nicht
zur Sprache.“


„Nein. Zum Glück hat niemand davon
erfahren, sonst wäre die Strafe womöglich noch höher ausgefallen.“


„Sie haben Ihrem Sohn aber nie
gesagt, dass Sie ihn für schuldig halten, oder?“


Sie schüttelte den Kopf. „Im
Gegenteil. Ich hab immer wieder auf seine Unschuld hingewiesen, bis er mich
gebeten hat, es zu lassen, weil er die Strafe verdient hätte.“


Das war so mehr oder weniger das
gleiche, das er auch im Gefängnis gesagt hatte. 


„Wie war das für Sie, als er
entlassen wurde?“


„Ganz ehrlich? Mir war mulmig. Ich
hab die ersten Nächte sogar meine Schlafzimmertür abgeschlossen.“ Sie deutete
seinen Blick richtig. „Ich weiß, total bescheuert. Als ob ich vor ihm Angst
hätte haben müssen.“   


Timo hatte im Vorwege lange
überlegt, wie er die Sprache darauf bringen sollte, wann der richtige Moment
dafür war. Jetzt hatte Frau Tuchel selbst angefangen, über den Mord damals zu
reden und gab ihm damit eine Gelegenheit, ganz beiläufig den Grund
anzusprechen, warum er überhaupt gekommen war.


„Christopher hatte damals eine
Freundin, oder?“


Sie sah ihn an. „Sie haben sich
nachträglich mit dem Fall beschäftigt?“


„Ja. Ich hab versucht, so viel wie
möglich über meinen Bruder in Erfahrung zu bringen.“


„Kann ich verstehen. Ja, er hatte
eine Freundin. Marina.“


„Sie kannten sie?“


„Natürlich, sie war ja seine feste
Freundin und deshalb auch häufiger bei uns zu Hause. Sie war knapp achtzehn.
Und ich war richtig glücklich, dass er sich langsam seinem eigenen Alter annäherte.“


„Wie ist die Sache ausgegangen? Hat
sie mit ihm Schluss gemacht, als er im Gefängnis war?“       


„Ob sie ihn im Gefängnis besucht
hat, weiß ich nicht, aber das war auch nicht nötig. Sie hat vor Gericht gegen
ihn ausgesagt. Die Details lass ich lieber mal weg.“


„Ich kann mir vorstellen, dass sich
die Presse damals ziemlich auf sie gestürzt hat.“


„Kann schon sein.“ Ihre Stimme
klang gleichgültig und Timos Hoffnung schwand.


„Wissen Sie, was aus ihr geworden
ist?“


„Nicht wirklich, nein. Wir hatten
danach natürlich keinen Kontakt mehr, wie Sie sich vorstellen können.“ Sie zog
die Stirn kraus. „Soweit ich mich erinnern kann, ist sie bei ihrer Schwester aufgewachsen,
weil ihre Eltern tot waren. Aber wie die hieß, weiß ich nicht mehr. Ich meine,
ihr Schwager war Zahnarzt.“ 


 


Merle hatte es sich auf dem Sofa in
der Wohnung gemütlich gemacht. Sie wusste, dass ihr Vater wütend sein würde,
wenn sie nicht zu Hause war, wie er es von ihr verlangt hatte, aber das war ihr
egal. Sollte er doch ruhig einen Tobsuchtsanfall bekommen, der Arsch. Er hatte
es ja nicht besser verdient. Wenn er nur einmal ein bisschen Verständnis für
sie gezeigt hätte, aber nein, es musste ja genau so laufen, wie er es wollte.
Da hatte er sich jedenfalls gründlich verrechnet. Der blöden Marquardt konnte
man immer weismachen, dass einem schlecht war, wieso manche Lehrer nie etwas
merkten, würde für sie immer ein Rätsel bleiben. Also war sie kurzerhand nach
der vierten Stunde aus der Schule abgehauen, in den nächsten Bus gestiegen und
schnurstracks hierher gefahren.


Während der Fahrt hatten sie einen
SMS-Wechsel, der sie etwas beruhigt hatte. 



Hab es in der Schule nicht mehr ausgehalten. Bin
früher weg. Warte auf dich in der Wohnung. Muss unbedingt mit dir sprechen.
Komm bitte so schnell wie möglich.


Es klang dringend,
verriet aber nicht zu viel.


In
Ordnung. Wann bist du da?


Die Antwort kam schneller, als sie
gedacht hätte. 


In etwa einer halben Stunde. Komm
bitte schnell. Ich vermisse dich.


Sie wusste, dass sie ihn mit
solchen Andeutungen immer rumkriegen konnte.


Ich dich auch. Ich mach, so schnell ich kann.
Versprochen. Aber bitte bleib dort und warte auf mich.


Süß. Wahrscheinlich hatte er Panik,
dass sie mal wieder einen Rückzieher machen würde. Da konnte er unbesorgt sein.
Dieses Mal würde sie auf ihn warten. Aber ob ihm gefallen würde, was sie ihm zu
sagen hatte, war eher fraglich. Na, sie würde es schon gekonnt verpacken. 


Darauf kannst du dich verlassen. Ich bin schon
ganz feucht.


Sie grinste in sich hinein, als sie
auf Senden drückte. Lange musste sie bestimmt nicht auf ihn warten. 


Sie sah auf die Uhr und verzog das
Gesicht. Er hätte sich ruhig ein bisschen beeilen können, fand sie. Schließlich
hatte sie ihm doch ordentlich den Mund wässerig gemacht. Jetzt war sie schon
über eine halbe Stunde hier und von ihm keine Spur. Sie spürte ihren Magen
knurren und sprang hoch. Vielleicht hatte er etwas im Kühlschrank oder eine
Dose Ravioli, die sie sich warm machen konnte. Sie öffnete die Tür zum
Kühlschrank und warf einen Blick hinein. Fehlanzeige. Enttäuscht blies sie Luft
durch die Lippen. Da war ja gar nichts drin außer ein paar Dosen Bier und Cola.
Sie riss das Kühlfach auf. Na ja, zumindest eine Pizza lag darin. Sie nahm sie
raus. Hawaii. Nicht gerade ihre Lieblingspizza, aber der Hunger würde sie schon
reintreiben. Sie stellte den Herd an, um ihn vorzuwärmen und nahm sich
anschließend eine Dose Cola mit zum Sofa.


Sie schaltete den Fernseher ein und
knipste sich durch die Programme, während sie an ihrer Cola nippte. Was da für
ein Mist lief um diese Zeit. Auswanderer, die wieder nach Deutschland zurückkamen,
weil sie sich in Asien nicht zurechtgefunden hatten. Na, vielleicht hätten sie
vorher mal dort Urlaub machen sollen. Pseudonachrichten mit tollen
VIP-Geschichten und die x-te Wiederholung von den Gilmore Girls waren auch
nicht besser. Sie ließ MTV an, wo irgendein drittklassiger Musiker von früher,
den keine Sau kannte, sich unter zwanzig Bräuten eine aussuchen durfte, und
ging in die Küche, um die Pizza in den Ofen zu schieben. 


Als sie die Herdklappe zuschob,
hörte sie einen Wagen vorfahren. Na endlich. Sie eilte zum Fenster und wurde
enttäuscht. Er war es nicht. Eine junge Frau stieg aus einem Golf, der direkt
vor der Tür geparkt worden war und warf die Tür ins Schloss. Merle duckte sich,
als die Frau ihren Kopf hob und nach oben in ihre Richtung sah. Das fehlte auch
noch, dass sie hier jemand sah, dem vielleicht auch eine Wohnung gehörte. Sie
war auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer und traute ihren Augen kaum. Da zeichnete
sich doch ein Umriss an der Haustür ab. Ihr Herz begann zu rasen, denn
instinktiv spürte sie, dass sie in großen Schwierigkeiten steckte, noch bevor
sie vernahm, wie der Schlüssel von außen in die Tür gesteckt wurde. Wie eine
Irre raste sie zurück in die Küche, um den Herd auszudrehen und dann wieder ins
Wohnzimmer. Dort schaltete sie den Fernseher aus, griff nach ihrer Tasche und
kroch unter das Sofa.


Es war keine Sekunde zu früh. Mit klopfendem
Herzen sah sie ein paar flache Pumps auf sie zukommen. Und noch bevor die Frau
das Wohnzimmer betrat, war ihr klar, dass sie keine Chance hatte, unentdeckt zu
bleiben, denn ihr fiel siedend heiß ein, dass sie die angefangene Dose Cola auf
dem Tisch hatte stehen lassen.


 


„Waldow kommt gleich rauf“, sagte
Funke und legte den Telefonhörer beiseite. 


Er saß mit Behrend in seinem Büro,
während Roman und Siewers unterwegs zu den Müllers waren, um ihnen nochmals auf
den Zahn zu fühlen. Danach wollten sie sich erneut um das Alibi von Janine
Wrede kümmern. 


„Meinst du, er hat Verdacht
geschöpft?“ fragte Behrend.


„Wir werden sehen.“ Funke hatte ihn
telefonisch unterrichtet, dass sie noch ein paar Fragen hatten und gebeten,
sich in ihr Büro zu begeben. Waldow hatte zugesagt, allerdings mit der Ankündigung,
seinen Anwalt mitzubringen. Funke hatte versucht, ihm das auszureden, aber da
der Mord noch nicht geklärt war, wollte er auf Nummer Sicher gehen. 


„Wir müssen allerdings vorsichtig
sein. Zunächst geht es nur darum, ob er etwas gesehen hat, und das müssen wir
ihm verständlich machen. Sobald er merkt, dass der Verdacht gegen ihn immer
noch nicht ausgeräumt ist, wird sein Anwalt ihm den Mund verbieten.“


Seitdem klar war, dass Sina in
ihrem eigenen Zuhause in der Küche ermordet worden war, noch dazu mit einem der
Messer, die dort in einem
Block auf der Arbeitsplatte überan der Wand über dem Herd stecktenhingen,, waren die Kollegen vom Erkennungsdienst im Haus der Kellers zugange. Unter anderem ging es
darum, Hinweise zu entdecken, wie die Leiche aus der Küche fortgeschafft worden
war und Funke wartete
ungeduldig auf Neuigkeiten. Außerdem waren Dutzende Beamte erneut mit Befragungen
in der Nachbarschaft betraut. Da der Mord nun aber fast eine Woche zurücklag,
rechnete Funke nicht wirklich mit brauchbaren Hinweisen. Mit Waldow hatten sie
zwei Optionen, entweder war er Täter oder Zeuge. In jedem Fall war er ihre
beste Chance. Wenn er jemanden gesehen hatte, würde er es ihnen sagen, schon
allein, um den Verdacht von sich zu schieben, wenn er selbst der Täter war. 


Im Haus der Kellers waren immer
noch die Kollegen vom Erkennungsdienst zugange. Unter anderem ging es darum, Hinweise zu entdecken, wie die
Leiche aus der Küche fortgeschafft worden war.


„Wie lief das Gespräch mit
Rohwedder?“


Nach den neuesten Erkenntnissen
hatte sich noch am vorigen Abend der Oberstaatsanwalt mit Funke in Verbindung
gesetzt und ein langes Gespräch mit ihm geführt, in dem er ihm unmissverständlich
klar gemacht hatte, dass er ihn für unfähig hielt. Er hätte ihm jemanden vor
die Nase gesetzt, wenn er das Personal dafür gehabt hätte.


Funke verzog das Gesicht. „Er war
nicht begeistert, wie du dir vorstellen kannst. Und wir können von Glück sagen,
dass wir noch niemanden vom LKA hier sitzen haben, der uns über die Schulter
guckt oder gleich alles selbst in die Hand nimmt.“


Behrend reagierte empfindlich. „Ich
finde das immer toll, wenn diese Typen nichts anderes zu tun haben, als an unserer
Arbeit rumzumeckern. Wenn wir Erfolg haben, dann klopfen sie uns auf die
Schulter und heimsen die Lorbeeren ein, aber wenn es mal nicht so gut läuft,
drohen sie damit, uns den Fall zu entziehen. Das ist doch Scheiße!“


„Na ja, er hat ja Recht. Wir haben
ja wirklich ziemlichen Mist gebaut. Warum haben wir nicht gleich daran gedacht,
das Elternhaus zu untersuchen?“


„Weil alles darauf hindeutete, dass
Sina mit ihrem Rucksack das Haus eigenständig verlassen hatte.“


„Trotzdem hätten wir gründlicher
sein müssen.“


„Vielleicht. Was meinst du, was da
in der Küche genau passiert ist? Geplant war der Mord nicht, oder?“ 


Funke sah das ähnlich. „Glaub ich
auch nicht. Wenn es Waldow war, wollte er ihr vielleicht ein bisschen Angst
einjagen, mehr nicht. Ich nehme an, dass Sina sich mit dem Mörder in der Küche
unterhalten hat, wahrscheinlich gestritten. Dann ist das ganze eskaliert, der
Täter ist durchgedreht, hat nach einem der Messer gegriffen und zugestochen.“


Glen schauderte. „Schrecklich oder?
Ich kann immer noch nicht nachvollziehen, wie man so einfach ein Mädchen töten
kann, selbst wenn man noch so heftig mit ihr streitet.“ 


Das Klopfen an der Tür hinderte
Funke an einer Antwort, die ohnehin keine Erklärung sein konnte, denn er war
genauso ratlos wie sein junger Kollege. 


„Herr Waldow“, begrüßte er den
Zeugen mit Handschlag.


„Guten Morgen“, erwiderte dieser.
„Ich hoffe, es ist etwas Wichtiges. Ich würde nämlich gern weiter meiner Arbeit
nachgehen.“


Er sah wieder aus wie aus dem Ei
gepellt mit seinem Designeranzug und der schicken Krawatte. Seinen Kopf hatte
er jetzt fast kahl rasiert, aber es stand ihm. Von Schuldbewusstsein oder Nervosität
keine Spur. Nachdem sein Plan, Almut Keller über ihre Tochter zu schaden,
gescheitert war, schien er ohne zu zögern wieder zur Tagesordnung übergegangen
zu sein. Was für ein kalter Fisch. Kein Wunder, dass es keine Frau bei ihm
aushalten konnte. 


„Meine Herren“, sagte sein Anwalt
Dr. Herrmann, der nach seinem
Mandanten den Raum betrat. Er und stellte demonstrativ seinen
Aktenkoffer auf Funkes Schreibtisch ab, die Hand am Griff, zum Zeichen, dass er
sich gar nicht erst lange hier aufzuhalten gedachte. „Ich dachte eigentlich
nicht, dass es noch etwas zu klären gibt. Mein Mandant hat Ihnen alles gesagt.“


„Nun bleiben Sie mal schön locker,
Herr Dr. Herrmann“, sagte Funke. „Wir wollen Ihrem Mandanten nichts Böses. Wir
wissen ja, dass er mit dem Mord nichts zu tun hat.“ Die Lüge ging ihm leicht
über die Lippen. 


„Also?“ fragte der Anwalt
auffordernd.


„Wollen Sie sich nicht erst mal
setzen?“ fragte Behrend.


Das taten sie, wenn auch sichtlich
widerwillig und nachdem er ihnen einen Kaffee eingeschenkt hatte, räusperte
sich der Anwalt erneut. „Nun schießen Sie mal los.“


„Herr Waldow, wir möchten die
Zeitangaben noch einmal konkretisieren. Wann genau sind Sie vergangenen
Mittwoch in der Elswigstraße angekommen?“ 



„Es muss so gegen eins gewesen sein
oder kurz danach. Ich hab die beiden Mädchen von der Schule kommen sehen.“


Dr. Herrmann legte ihm die Hand auf
den Arm. „Antworten Sie nur auf die Fragen.“


Sollte heißen, er sollte nicht mehr
Informationen geben als unbedingt nötig.


„Kamen sie zusammen?“


„Nein. Erst kam Judith, dann die
andere.“


Funke warf einen Blick in die Akte.
„Und gegen halb zwei ist Judith dann für zehn Minuten in Ihren Wagen
gestiegen.“


„Ja. Aber das hab ich Ihnen doch
alles schon mal erzählt.“


Funke machte eine beschwichtigende
Geste mit der Hand. „Bis Judith zu Ihnen an den Wagen kam, hat da jemand das
Haus der Kellers betreten oder verlassen?“


„Nein.“


„Sind Sie sicher?“


„Ja. Ich hab den Eingang im
Rückspiegel im Auge gehabt, weil ich ja auf Judith gewartet habe.“


Funke nickte und machte sich eine
kleine Notiz. „Und danach?“


„Was meinen Sie?“


„Ich meine den Zeitraum zwischen
dem Absetzen von Judith bis zum Auftauchen von Frau Eggers an Ihrem Wagen. Hat
in der Zeit jemand das Haus betreten?“


„Danach haben Sie mich letztes Mal
nicht gefragt.“


Funke stutzte. „Und?“


„Einen kleinen Moment, bitte.“ Er
gab seinem Anwalt ein Zeichen und in Nullkommanichts waren beide aufgestanden
und mit einem lapidaren „Wir sind gleich wieder zurück.“ aus dem Raum gegangen.


„Was war das jetzt?“ fragte Behrend
verblüfft.


Funke rieb sich das Kinn. „Der Typ
ist ein Fuchs, das sag ich dir. Er hat jemanden gesehen, da geh ich jede Wette
ein. Aber er will jetzt mit seinem Anwalt seine Chancen ausloten. Was passiert,
wenn er uns nicht sagt, wen er gesehen hat, zum Beispiel.“


„Warum sollte er es uns nicht
sagen?“


„Frag mich was Leichteres.
Vielleicht denkt er, es springt für ihn selbst noch was dabei heraus.“


„Erpressung?“


Funke zuckte mit den Achseln.
„Vielleicht will er auch jemanden schützen.“


Behrend schnaubte. „Weißt du,
Holger, wo sind eigentlich all die ehrlichen Menschen hin? Warum kann uns nicht
einer mal die Wahrheit sagen?“


Darauf hatte er auch keine Antwort.
Fünf Minuten später ging die Tür wieder auf und die beiden Männer kamen zurück.


„Ich hoffe, Sie konnten alles zu
Ihrer Zufriedenheit klären“, sagte Funke, ohne seine Ironie zu verbergen.


„Alles gut“, sagte Waldow. „Wie war
Ihre letzte Frage noch?“


Funke wusste genau, dass er hier
eben verarscht wurde, aber er ließ sich nicht weiter provozieren. Stattdessen
wiederholte er die Frage.


„Ich hab jemanden gesehen, der so
kurz vor zwei in das Haus ging und nach etwa einer halben Stunde auch wieder
herauskam.“


Wie elektrisiert schaute Funke von
seinen Notizen auf. Er hatte eigentlich nicht damit gerechnet, von Waldow eine
hinreichende Antwort zu bekommen und war nun umso erstaunter, dass er doch
plauderte.


„Und? Wer war es?“


„Keine Ahnung. Außer Almut kenne
ich niemanden in Lübeck.“


„War es ein Mann oder eine Frau?“


„Eine Frau.“


„Wie hat sie ausgesehen? Mensch,
nun lassen Sie sich doch nicht alles wie Würmer aus der Nase ziehen.“


Waldow seufzte. „Okay. Sie war
relativ groß, schlank, keine dreißig, würde ich sagen, und sie hatte rotes
Haar.“  


 


„Hallo?“


Die Frau stand jetzt direkt vor
ihr. Merle hielt den Atem an, um sich nicht zu verraten. Sie konnte sehen, dass
die Frau barfuß in ihren Schuhen steckte. Mutig, um diese Jahreszeit. Gott, wie
bescheuert war sie denn? Worüber sie sich Gedanken machte, war ja wohl
unglaublich. Als hätte sie keine anderen Sorgen. Wenn diese Frau, seine
Frau, sie hier entdeckte, war alles aus, und nicht nur für sie, sondern vor
allem für ihn. Nicht nur seine Ehe wäre beendet, wahrscheinlich wäre er auch
beruflich erledigt. Im Moment war das für sie natürlich nur sekundär. Zunächst
ging es darum, die eigene Haut zu retten. Wer wusste, denn, wie die Alte
drauf war? Womöglich verpasste sie ihr ein paar Ohrfeigen oder prügelte sie
richtig durch. Sie hatte schließlich schon häufig im Fernsehen gesehen, wozu
Frauen aus Eifersucht alles fähig waren.


Die Frau ging um das Sofa herum.
Merle biss die Zähne zusammen. Jetzt musste sie eigentlich die Dose auf dem
Tisch sehen. Sie traute sich nicht, den Kopf in ihre Richtung zu drehen, aus
Angst, dass sie die Bewegung mitbekam. Somit musste sie sich auf ihre Ohren
verlassen. 


„Du hast deine Cola vergessen“,
hörte sie sie rufen.


Die Stimme war so nah, dass sie vor
Schreck zusammenzuckte.  


„Ich weiß, dass du hier irgendwo in
der Wohnung bist.“


Woher? Hatte er ihr gesagt, dass er
sich hier mit ihr traf? Das konnte ja wohl nicht sein. So dumm war er ja wohl
nicht. Vor allem hätte er sie doch niemals in die Situation gebracht, dass sie
mit seiner Frau allein war. Wie hatte sie es also herausbekommen? Hatte sie ihm
hinterher geschnüffelt? Ging sie einfach davon aus, dass er sich nur hier mit
einer Freundin treffen würde?


„Wenn du denkst, dass er dich
gleich erlösen wird, hast du dich geschnitten. Er weiß gar nicht, dass du hier
auf ihn wartest.“


Was? Ihr Herz klopfte noch stärker,
wenn das überhaupt noch möglich war. Er hatte ihr doch geschrieben, dass er
gleich kommen würde. Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.
Natürlich. Die Mails waren von ihr gekommen und nicht von ihm. Und sie selbst
hatte sie direkt zu ihr geführt. Scheiße! Was jetzt?! 


 


Jacqueline Tarnat wurde an diesem
Tag ausnahmsweise von ihrer Mutter im Auto von der Schule abgeholt. Ihre Mutter
hatte einen freien Nachmittag und sie wollten nach Bad Segeberg zu Möbel Kraft
fahren, um nach einem neuen Bett für Jacqueline zu suchen. Sie fand ihr altes
Bett langweilig und passend für eine Zehnjährige und wollte jetzt endlich etwas
Moderneres. Nach längeren Diskussionen hatte ihre Mutter schließlich
eingewilligt, wenn das Budget allerdings auch begrenzt war, aber das war ihr
egal, solange es nur etwas anderes war, als das Kleinkindding, das jetzt in
ihrem Zimmer stand.


Sie stieg in den Wagen, warf ihre
Tasche auf den Rücksitz und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. „Hallo.“


„Hallo, mein Schatz. Wie war’s?“


Sie schnallte sich an und zuckte
mit den Achseln. „Nichts Besonderes.“


Ihre Mutter lenkte den Wagen
vorsichtig neben den radfahrenden Schülern vorbei. „War Merle auch da?“


Jacqueline schnaubte. „Hör mir bloß
auf mit der.“


„Wieso? Habt ihr euch wieder
gestritten?“


Jackie dachte daran, wie Merle sie
beleidigt hatte und wie sauer sie ausgesehen hatte, als Rouven sich mit ihr
verabredet hatte. „Nein, das nicht. Ist ja auch egal. Ich kann sie einfach
nicht mehr sehen.“ 


Und dabei hatte sie sie jahrelang für
ihre beste Freundin gehalten. Den Zahn hatte Merle ihr ja nun gezogen. Diese
Freundschaft, wenn es denn je eine war, war ein für allemal zu Ende. Und
vielleicht war das ja auch ganz gut so. Wenn sie daran dachte, was Merle da in
diesem Zimmer alles vor der Kamera gemacht hatte, konnte sie eigentlich nur
froh sein, dass sie nichts mehr mit ihr zu tun hatte. Wer wusste, was da noch
alles kommen würde?  


Ihre Mutter bog links in die
Kanalstraße ab. „Und Frau Sonntag?“


„Was soll mit ihr sein?“


„Hat sie sich noch nicht geäußert?“


„Du meinst wegen der Sechs?“


Ihre Mutter stöhnte auf. „Meine
Güte, Jackie, weswegen wohl sonst.“


„Nein. Und ich glaube auch nicht,
dass sie schon etwas weiß. Merle ist übrigens mal wieder nach der vierten
Stunde abgehauen.“


„Einfach so?“


„Sie hat Frau Marquardt gesagt,
dass sie sich nicht gut fühlt, aber der fehlt gar nichts.“


Eine Weile saßen sie schweigend
nebeneinander. Jacqueline sah aus dem Fenster, ohne wirklich etwas
wahrzunehmen. Sie dachte daran, wie der morgige Nachmittag wohl verlaufen würde
und was sie anziehen sollte. Dass Rouven sie gefragt hatte, grenzte schon an
eine Sensation. Sie hatte ihn schon immer gemocht, aber bisher hatte er noch
nie Notiz von ihr genommen. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, warum
sich das auf einmal geändert hatte. Ihr waren die Seitenblicke auf die neben
ihr sitzende Merle nicht entgangen. Na, sie würde schon dafür sorgen, dass er
nicht mehr über Merle nachdachte. Was wollte er überhaupt von der? Sie war doch
nun wirklich eine Nummer zu groß für ihn. Klar, Merle fand ihn süß, das hatte
sie ihr gegenüber in einem schwachen Moment selbst mal zugegeben, aber sie
würde sich niemals mit ihm abgeben, dafür war er ihr viel zu unreif. 


Sie merkte plötzlich, dass ihre
Mutter etwas zu ihr gesagt hatte. 


„Wie bitte?“ 


„Träumst du? Ich hab dich gefragt,
ob du weißt, wo Merles Vater arbeitet.“


„Nein, keine Ahnung. Wieso willst
du das wissen?“


„Weil ich wütend bin und ihn
ordentlich zusammenscheißen möchte. Ich hab ihn gebeten, etwas zu unternehmen., Ddas ist jetzt vier Tage her, und so
wie ich das sehe, tut er gar nichts.“


„Wahrscheinlich hat er Schiss, dass
Merle von der Schule fliegt, oder so.“


„Das ist mir egal. Wahrscheinlich
hat sie es auch nicht besser verdient.“ Ihre Mutter tippte ungeduldig mit den
Fingern auf das Lenkrad, während sie ungeduldig darauf wartete, dass die
Ampel umsprang. „Du bist dir ganz sicher, dass Merle nicht an deine Arbeit
gekommen sein kannist?“


„Ja. Sie war viel früher fertig als
ich und längst weg, als ich meine abgegeben habe.“


„Dann muss sie die Zettelsie später reingepackt
haben.“


„Ich weiß nicht, wie. Frau Sonntag
hat die Arbeiten mit ins Lehrerzimmer genommen und da kommt kein Schüler rein.“


Ihre Mutter dachte einen Moment
nach. „Wirklich keiner?“


„Nein. Die Lehrer haben ja ihre
Fächer da und aus Sicherheitsgründen darf niemand außer den Lehrern das Zimmer
betreten. Wenn wir einen von ihnen sprechen wollen, müssen wir uns im Büro
melden und dann kommt er raus.“


„Dann gibt es nur eine Möglichkeit.
Einer der Lehrer hat Merle geholfen.“


Jackie traf fast der Schlag. „Was?“


„Ist dir denn noch nie der Gedanke gekommen?“


Sie konnte nur stumm den Kopf schütteln. Aber ihre
Mutter hatte Recht. Es
konnte nur ein Lehrer gewesen sein. Ach du Scheiße! Hatte Merle etwa was mit einem dieser
alten Knacker laufen? 


„Jackie, guck mal in meine Tasche
auf dem Rücksitz. Da muss die Karte der Polizeibeamten drin sein, die bei uns
waren.“


Jackie hielt in der Bewegung inne.
„Du willst die Polizei anrufen?“


„Darauf kannst du Gift nehmen. Wenn
ein Lehrer so etwas macht, steckt mehr dahinter.“


Jackie fand die Visitenkarte des
Oberkommissars in der Seitentasche der Handtasche. Ihre Mutter fuhr auf den
Seitenstreifen, brachte den Wagen zum Halten und wählte die Nummer auf ihrem
Handy. 


„Oberkommissar Frohloff? Tarnat
hier, die Mutter von Jacqueline.“


 


Merle hörte, wie die Frau die Dose
vom Tisch nahm und in die Küche ging. Sie überlegte fieberhaft. Konnte sie es
bis zur Haustür schaffen, ohne dass die Frau etwas merkte? Wohl kaum. Sie hätte
an der Küche vorbeigemusst. Was machte die überhaupt da? Sie hörte etwas
klappern. Machte die sich jetzt was zu essen?


„Du hattest also Hunger auf eine
Pizza.“


Na super! Jetzt hatte sie in den
Herd geguckt.


„Die kann man wohl sowieso nicht
mehr essen.“


Den Geräuschen aus der Küche zu
urteilen, nahm die Frau das Blech aus dem Herd und entsorgte die Pizza. Da. Das
klang doch nach dem Mülleimer. Die Frau begann, leise vor sich hin zu summen
und langsam beschlich Merle der Gedanke, dass mit ihr etwas nicht in Ordnung
war. 


„Du weißt hoffentlich, dass es
überhaupt nichts bringt, wenn du dich versteckst. Früher oder später finde ich
dich sowieso.“


Tolle Aussichten. Und plötzlich
stockte Merle der Atem. Es war eine kleine Wohnung mit zwei Zimmern, Küche und
Bad. Wo konnte man sich dort schon verstecken? Oh Gott! Die Frau wusste längst,
wo sie war. Was für ein Spiel trieb sie mit ihr?







 


„Das war Jacqueline Tarnats
Mutter“, sagte Frohloff zu Doreen, die neben ihm im Fahrstuhl stand. Auf ihren
fragenden Blick hin erklärte er ihr, was die Frau gewollt hatte.


„Sie meint, ein Lehrer hat Merle
dabei geholfen?“


„Ja. Sie sagt, es würde niemand
sonst an die Fächer der anderen Lehrer kommen können.“


Sie hatten nicht gerade einen
erfolgreichen Vormittag hinter sich gebracht, ihn sozusagen mit Hin- und
Herfahren verplempert. In der ersten großen Pause hatten sie Rouven Müller zu
sich in einen unbesetzten Klassenraum bringen lassen, um ihn nach der Website
zu fragen. Er hatte gleich zugegeben, dass er sie kannte und behauptet, er
hätte die Adresse von einem Kumpel bekommen, dessen Namen er aber nicht
verraten wollte. Sie hatten verzichtet, weiter in ihn zu dringen. Das konnten
sie immer noch tun, wenn es denn wirklich notwendig würde. 


Zufälligerweise trafen sie seine
beiden Eltern zu Hause an, - arbeitete denn heutzutage keiner mehr? -, die
ihrerseits so taten, als ob sie das erste Mal von der Website hörten. Frohloff
wusste instinktiv, dass sie logen, aber wie sollten sie ihnen das beweisen? Und
mussten sie das überhaupt? Er glaubte ohnehin nicht, dass die Familie in den
Mord verwickelt war, weil er beim besten Willen kein Motiv sehen konnte. 


Anschließend hatten sie sich an der
Wrede die Zähne ausgebissen. Sie schwor Stein und Bein, dass ihre Behauptung
von der Verabredung mit Sina der Wahrheit entsprach.


„Aber Sina hätte sich niemals zu
der von Ihnen angegebenen Zeit mit Ihnen verabredet, weil sie zu der Zeit ihre
Show auf der Website hatte.“


Janine Wrede hatte Frohloff
angesehen und nur mit den Schultern gezuckt. „Was glauben Sie eigentlich? Dass
ich wegen eines bisschen Schmucks die Tochter meines Lebensgefährten töte?“


Das nun gerade nicht. „Na ja, in
Sinas Tagebuch steht nichts von irgendwelchem Schmuck. Sie sind angeblich
ausgerastet, nachdem Sina sie eine Nutte genannt hatte.“


Frohloff hatte es genossen, zu
sehen, wie der Wrede fast die Augen aus dem Kopf gequollen waren. „Sie hatte
ein Tagebuch?“


„Ja.“ Interessant, dass ihr
Lebensgefährte es nicht für nötig gehalten hatte, ihr dieses Detail zu
berichten. Dunkle Wolken im Paradies?


„Dann müsste doch unser Termin
drinstehen.“


„Nein.“


Zu der Sache mit dem Schmuck wollte
sie wohl nichts sagen.


„Wollen Sie uns nicht sagen, was
wirklich passiert ist?“ versuchte er es.


Sie starrte ihn an. „Sie geben
nicht auf, oder? Ich hatte eine Verabredung mit Sina und ich war auch in dem
Café.“


„In dem sich niemand an Sie
erinnern kann“, gab Doreen zu bedenken.


Die Wrede seufzte, so als ob sie
mit einem dreijährigen Kind sprach, das einfach nicht verstehen wollte, was sie
ihm erzählte. 


„Hören Sie. Ich war in dem
Café. Von halb drei bis halb vier oder ein bisschen länger hab ich dort auf sie
gewartet, aber sie kam nicht.“
 


Sie runzelte die Stirn. „Vielleicht
hat sie das ja absichtlich gemacht. Mich dorthin bestellt, um mich zu ärgern.
Schon mal darüber nachgedacht? Passen würde es jedenfalls zu ihr.“


Es war sinnlos. Ihr war einfach
nicht beizukommen. Und Frohloff musste außerdem vor sich selbst  zugeben,
dass ihre Argumentation etwas für sich hatte. Sie in diesem Café auf sich warten
zu lassen, einfach aus Bosheit, weil
sie in Wahrheit nie vorgehabt hatte, sich mit der Frau zu treffen, um sich zu einigen, ja, das wäre Sina durchaus
zuzutrauen gewesen, nach dem was sie von ihr wussten. 


Ziemlich
unverrichteter Dinge hatten sie sich auf dem Weg zurück ins BH gemacht und nach
all dem Mist war das hier jetzt also vielleicht endlich ein Durchbruch.


„Wenn das stimmt, ist es klar, dass
Merle sich nicht verraten möchte. Sie kann es gar nicht tun, ohne dass sie den
Lehrer mit hineinzieht.“


„Hineinzieht?“ fragte Frohloff. „Für
mich ist er mittendrin. Ich wette, dass Merle die Nacht zum letzten Donnerstag
bei ihm gewesen ist.“


Doreen schüttelte sich. „Sind wir
hier nur von Kinderschändern umgeben? Eklig. Da krieg ich ne Gänsehaut.“ Der
Fahrstuhl hielt im siebten Stockwerk und sie stiegen aus. „Aber das heißt immer
noch nicht, dass der Mann etwas mit dem Mord zu tun hat.“


Frohloff nickte grimmig. „Wohl
nicht. Aber vielleicht können wir dafür sorgen, dass er nicht mehr
unterrichtet.“


„Wenn es denn ein er ist.“


Daran hatte er noch gar nicht
gedacht. „Du meinst, es könnte auch eine Frau sein?“


Doreen zuckte mit den Schultern.
„Warum nicht? Mädchen in dem Alter schwärmen doch auch manchmal für Frauen, für
ihre Lehrerinnen zum Beispiel.“


Sie hatten die Tür zu Funkes Büro
erreicht. Frohloff klopfte und sie traten ein. 


„Na endlich“, rief ihr Boss ihnen
zu, sichtlich aufgeregt. „Wir haben schon auf euch gewartet.“


Nanu? Frohloff blickte von ihm zu
Glen, der schon angesteckt schien. „Was ist denn los?“


„Waldow hat Birthe Retzlaff ins Haus
der Kellers gehen sehen.“


Frohloff schaltete schnell. „Dann
hat sie die Leiche entsorgt, wie wir gedacht haben?“


„Oder sie ist die Täterin“, sagte
Glen.


„Das meint ihr nicht im Ernst.“


„Wir werden sie fragen“, sagte
Funke und griff nach seiner Jacke.


„Warte mal, nicht so schnell. Wir
haben auch etwas herausgefunden.“ Er berichtete in aller Kürze, was Frau Tarnat
ihm am Telefon erzählt hatte. Als er fertig war, haute Funke mit der Faust auf
den Tisch.


„Na warte, das haben wir gleich.“


Er griff zum Telefon. „Hast du die
Nummer von der Schule?“


„Ich hab sie“, sagte Doreen und las
aus ihrem Handy vor. 


„Wie heißt die Klassenlehrerin von
Merle noch, Sonntag?“


„Ja.“


Funke hatte Glück, denn Frau
Sonntag war tatsächlich noch in der Schule.


„Können Sie mir die Namen der
Kollegen geben, die in Merles Klasse unterrichten?“ fragte er, nachdem er ihr
überzeugend dargelegt hatte, wer er war. Frohloff sah, wie er ein paar Namen
notierte. Er schien nicht sonderlich beeindruckt. 


„Und gibt es vielleicht noch andere
Kollegen, mit denen Merle in Berührung gekommen ist? In einer früheren Klasse
vielleicht?“


Frohloff konnte nicht hören, was
die Frau erwiderte, aber scheinbar war ihre Antwort eher vage.


„Und andere Leute, die an die
Fächer der Lehrer kommen können, gibt es nicht? Hausmeister vielleicht?“


Er hörte einen Moment zu und dann
schreckte er auf. „Was? Haben Sie auch den Vornamen? Ja, danke, Frau Sonntag.
Sie haben mir sehr geholfen. Und bitte versprechen Sie mir, zu niemandem ein
Wort über unser Gespräch zu
verlieren. Danke.“ Er drückte  siedas Gespräch weg und
warf einen triumphierenden Blick in die Runde. „Ich hab es euch gesagt. Da gibt
es einen Zusammenhang. Ihr glaubt nicht, was mir Frau Sonntag gerade gesagt
hat.“ Er stutzte einen Moment. „Gott, bin ich blöd. Da hätte ich schon früher
drauf kommen können. Meine Frau hat mir ja davon erzählt.“


„Was denn?“ Frohloff wurde
ungeduldig und den anderen ging es genauso.


„An Merles Schule kommt an zwei
Vormittagen in der Woche ein Sozialpädagoge vorbei. Und wisst ihr, wie der
heißt?“


Er sah aufmunternd in die Runde, so
als ob er erwartete, dass sie alle einen Namen rufen würden. Aber Frohloff
hatte keine Idee.


„Ole Retzlaff. Sinas Onkel.“











Vorher


Wie ein Irrer eilte ich
nach Hause. Während der Fahrt stellte ich mir immer wieder dieselbe Frage. Wie
um alles in der Welt hatte es dazu kommen können? Wann hatte die Verwechslung
stattgefunden? Ich überlegte fieberhaft, wann ich das letzte Mal mein eigenes
Handy in den Händen gehalten hatte. Am Abend zuvor hatte ich noch eine SMS an
sie geschickt, also hatte ich es da noch. Hatte ich es dann irgendwo liegen lassen?
Also, ich hatte es wie jeden Abend auf meinen Nachttisch gelegt und es morgens
mit zum Frühstück hinuntergenommen. Aber war das wirklich so gewesen oder nahm
ich das nur an, weil ich es sonst immer so machte? Vielleicht hatte ich es auch
im Arbeitszimmer gelassen. Nein, ich hatte es beim Frühstück in der Hand, weil
mein Chef mich angerufen hatte, um mir meinen geänderten Einsatzplan für heute
durchzugeben. Dann musste es danach passiert sein. 


Scheiße! Warum hatten
wir beide nur das gleiche Modell? Hoffentlich hatte meine Frau nicht das
Adressbuch durchgesehen. Es standen zwar keine auffälligen Namen darin, aber
Anfangsbuchstaben konnten auch neugierige Fragen aufwerfen. Ich war nur froh,
dass ich so geistesgegenwärtig war, immer sofort alle Nachrichten aus
sämtlichen Ordnern zu löschen. Wenn sie mir heute keine Nachricht geschickt
hatte, war ich auf der sicheren Seite. Aber falls doch, dann konnte ich mich
wohl auf einiges gefasst machen.


Ich überlegte, ob ich
meine Frau einfach auf meinem Handy anrufen sollte, verwarf den Gedanken dann
jedoch ganz schnell wieder. Vielleicht hatte sie das Versehen noch gar nicht
bemerkt, dann hätte ein Anruf meinerseits sie womöglich nur auf dumme Gedanken
gebracht. Es war sicher besser, den Ball flach zu halten und das Ganze mehr
beiläufig zu erwähnen, wenn ich nach Hause kam.











Zwanzigstes Kapitel


Merle hatte einen Entschluss
gefasst. Sie würde nicht länger darauf warten, dass die Verrückte sie unter dem
Sofa hervorzog. Sie würde all ihren Mut zusammennehmen und rennen, was das Zeug
hielt. Wenn sie erst mal auf der Straße war, konnte ihr nichts mehr passieren.
Dass ihr Geheimnis aufgeflogen war, konnte sie nicht mehr ändern, aber sie wollte
keine Sekunde länger als nötig mit dieser Frau in einem Raum sein.


„Wie ist es für dich, einen älteren
Mann zu ficken?“


Merle hätte vor Schreck fast
aufgeschrieen. Da wäre sie der Frau um ein Haar direkt in die Arme gelaufen.
Sie hatte sie gar nicht zurück ins Zimmer kommen hören. Sie drehte den Kopf
leicht nach rechts und sah, warum sie nichts gehört hatte. Die Frau war barfuß.
Sie drehte sich wieder weg. Je weniger sie von ihr sah umso besser. Sie begann
zu zittern. So langsam bekam sie es mit der Angst zu tun. Was hatte die Frau
mit ihr vor?


„Komm sag es mir. Wie oft habt ihr
es hier auf der Couch getrieben?“


Die Verrückte klopfte mit der Hand
auf das Sofa.


„Los! Spuck’s aus. Wart ihr nackt?
Oder hattest du noch deinen Schlüpfer an. Du weißt doch, den mit dem roten
Bund.“


Hatte sie den Slip entdeckt, den
sie ihm geschenkt hatte und sich daraufhin alles zusammen gereimt? Was sich in
deren Kopf so abspielte...Jetzt war sie sicher, dass sie es mit einer Irren zu
tun hatte. Ihre Stimme ging Merle mittlerweile durch Mark und Bein. Oh Gott,
sie musste hier raus. Wer wusste, was diese Frau alles mit ihr anstellen würde?
Wenn sie noch mal in die Küche ging, oder noch besser ins Bad, würde sie es
riskieren. Sie zählte innerlich bis drei und drehte langsam den Kopf wieder
nach rechts. Dieses Mal schrie sie tatsächlich auf, denn sie blickte direkt in
das Gesicht der Frau, das nicht gerade freundlich aussah.


„Na, willst du jetzt endlich
rauskommen? Zu einem Gespräch von Frau zu Frau? Oh entschuldige, von Frau zu
Flittchen.“


Und Merle schrie immer noch, als
die Frau sie an den Haaren packte und unter dem Sofa hervorzog.


 


„Vielleicht könnt ihr mich
aufklären, aber ich blicke da nicht mehr durch.“ Siewers saß mit Roman hinten,
während Behrend den Wagen fuhr.


„Retzlaff hat was mit Merle
Grothe“, sagte Funke, sich zu ihr nach hinten drehend.


„Das hab ich auch verstanden. Aber
was hat das mit dem Mord zu tun?“


Das wusste Funke auch noch nicht
genau, aber deshalb waren sie ja auf dem Weg zu den Retzlaffs. Sie würden schon
rauskriegen, was da vor sich ging.


„Waldow hat aber nur Birthe gesehen
und nicht ihren Mann“, sagte Roman. „Stimmt doch, oder nicht?“


„Das muss gar nichts heißen“,
meinte Funke. „Waldow ist ja mit Judith herumgefahren und in der Zeit könnte
Retzlaff ins Haus gegangen sein.“


„Dann meint ihr, dass er seine
Nichte ermordet hat.“


„Zumindest glaubt seine Frau das.“ 


„Und Sie nicht?“


Behrend bremste scharf und Funkes
Kopf flog wieder nach vorne, während er sich am Armaturenbrett abstützte.
„Meine Güte, Glen. Ras doch nicht so.“


„Tut mir leid, aber die Alte hat
nicht geblinkt.“


Funke drehte sich wieder um. „Ich
bin mir nicht sicher. Was könnte das Motiv sein?“


„Na ja“, begann Roman. „Sina könnte
herausgefunden haben, dass Retzlaff was mit einem Mädchen laufen hatte.“


„Mit Merle?“ schlug Siewers vor. 


„Vielleicht gab es da ja auch noch
andere.“


„Und das könnte ihn seinen Job
kosten.“


Funke musterte beide. „Könnte sein,
dass ihr da richtig liegt. Aber wenn, kann sie das erst an ihrem Todestag
herausgefunden haben, denn in ihrem Tagebuch steht nichts davon. Wie auch
immer, seine Frau ist jedenfalls diejenige, die die Leiche entsorgt hat, das
steht jetzt außer Frage.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie hat uns die ganze Zeit
verarscht und wir sind prompt darauf hereingefallen.“


Roman schaltete schnell. „Du meinst
die Sache mit der angeblichen Übernachtung beim Vater.“


„Ja. Sie musste verhindern, dass
wir auf die Idee kommen, das Haus auf Spuren zu untersuchen. Deshalb hat sie
kurzerhand erfunden, dass Sina bei ihrem Vater schlafen wollte. Damit war klar,
dass wir denken, sie hat sich dadurch ein Alibi verschaffen wollen, um jemanden
zu treffen.“


„Wie haben wir uns das also
vorzustellen?“ fragte Behrend vom Fahrersitz aus.


„Pass du schön auf den Verkehr
auf“, riet Funke ihm. „Ich möchte heute Abend in einem Stück nach Hause
kommen.“


„Reg dich ab.“


Funke ignorierte ihn. „Ich denke,
die Retzlaff ist rüber, um Sina was zu essen zu machen oder vielleicht um noch
mal in ihren Sachen rumzuwühlen.“


„Und dabei hat sie die Leiche
entdeckt.“


„Ja.“ Er nickte Siewers zu. „Sie
denkt, ihr Mann hat das Mädchen ermordet und versucht daraufhin, alle Spuren zu
verwischen.“


„Aber warum kommt sie sofort auf
ihren Mann?“


Funke bedachte Behrend mit einem
Seitenblick. „Keine Ahnung. Vielleicht gab es da doch immer irgendwelche
Geschichten mit ihm und Minderjährigen. Vielleicht hat Sina bei dem Streit mit
ihr am Tag vorher ja
auch irgendeine Bemerkung in der Richtung gemacht. Jedenfalls hat sie sofort
alles Mögliche unternommen, um alle Spuren zu verwischen.“  


„Und da kam ihr Masio als
Sündenbock gerade recht“, sagte Roman.


„Genau.“ Funke nickte grimmig. „Ich
kann mich noch an ihre Reaktion erinnern, dass die Leiche auf dem Friedhof
gefunden wurde. Sie war völlig
überrascht und hat
gleich danach gefragt, ob wir das für den Tatort halten. Das hat ihren Plan natürlich
ziemlich durcheinander gebracht.“


„Wie hat sie die Leiche entsorgt
und warum ist sie dabei nicht gesehen worden?“


„Keine Ahnung.“


„Aber ich“, ließ Behrend sich
vernehmen. „Erinnerst du dich an die Garage bei den Kellers? Da gibt es einen
Durchgang zum Haus. Sie ist einfach mit ihrem Wagen in die Garage gefahren und
hat die Leiche reingepackt.“  


„Wir können von Glück sagen, dass
Waldow an dem Tag dort war“, sagte Roman. „Wer weiß, ob wir sonst jemals einen
Hinweis bekommen hätten, dass Birthe in dem Haus war. Ich meine, es war ja
normal, dass sie dort ein- und ausging, vielleicht fuhr sie auch häufiger mit
ihrem Wagen in die Garage. Keiner der Nachbarn hätte uns erzählt, dass er sie
gesehen hat, weil es nicht ungewöhnlich war.“


„Das stimmt wohl.“ Funke nickte ihm
zu.


Ein Handyklingeln ertönte vom
Rücksitz und er sah, wie Siewers in ihre Jackentasche griff. Sie warf einen
Blick auf das Display und wurde rot. „Entschuldigung“, sagte sie in seine
Richtung und ging ran. „Ja?…Du, es passt im Moment nicht so gut. Kann ich
dich…Aha…Was? Ja, das sagt mir was…Ich ruf dich zurück. Tschüß.“


Sie drückte das Gespräch weg und
sah aufgeregt in die Runde. „Das war mein Freund, Sie wissen schon, Tuchels
Halbbruder. Frau Tuchel hat ihm von Christophers damaliger Freundin erzählt.
Einer gewissen Marina Schulze.“


Funke verzog das Gesicht. „Ja und?
Was hat das mit unserem Fall zu tun?“


„Sie hat ihm erzählt, dass das
Mädchen keine Eltern mehr hatte, bei ihrer Schwester aufgewachsen war und einen
Schwager hatte, der Zahnarzt war.“


Funke verstand sofort. „Sie meinen, Birthe Retzlaff war Tuchels
damalige Freundin?“


„Scheiße“, entfuhr es Roman. „Was
hat das jetzt wieder zu bedeuten?“


„Wir sind da“, rief Behrend, lenkte
den Wagen an den Straßenrand neben dem Block, in dem Ole und Birthe Retzlaff
ihre Wohnung hatten und schaltete den Motor aus.


Funke ließ seinen Gurt
zurückschnellen und riss die Tür auf. „Los, kommt. Lasst uns den beiden mal
ordentlich einheizen.“


Er lief voran, fand den
Klingelknopf und läutete Sturm. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis der Summer
ertönte und sie hineinließ. Sie eilten nacheinander die Treppe in den ersten
Stock hinauf und fanden dort einen sichtlich erstaunten Ole Retzlaff vor. 


„Ich bin eigentlich auf dem
Sprung.“


„Das muss warten“, sagte Funke
entschlossen. „Wir dürfen doch?“ fragte er und schob sich an ihm vorbei, ohne
seine Antwort abzuwarten. 


„Also schön, worum geht es?“ fragte
Retzlaff, nachdem sie alle in seinem Flur standen und er dsie Tür geschlossen hatte. „Es scheint
ja wichtig zu sein, wenn Sie hier gleich zu viert auflaufen.“


Funke hörte die Ironie heraus, aber
ihm fiel noch etwas anderes auf. Retzlaff war nervös. Er hatte einen unsteten
Blick und seine rechte Hand fuhr unablässig an seinem Oberschenkel auf und ab.


„Kommissar Behrend kennen Sie ja
schon“, begann er. „Und das sind Oberkommissar Frohloff und Kommissarin
Siewers. Herr Retzlaff, wir sind noch einmal wegen Ihres Alibis hier. Sie hatten
uns gesagt, dass Sie den Mittwochnachmittag letzte Woche gemeinsam mit Ihrer
Frau verbracht haben.“


„Ja.“ Bildete er es sich ein oder
kam die Antwort wirklich etwas zögerlich?


„Wenn das so ist, wie erklären Sie
es sich dann, dass man Ihre Frau ganz woanders gesehen hat?“


Wo das war, musste er ihm ja nicht
sofort auf die Nase binden.


Wieder zögerte er leicht. Er fuhr
sich mit der Hand durch das dichte, dunkle Haar. „Um welche Uhrzeit geht es
noch mal?“


Funke schüttelte den Kopf. „Kommen
Sie, Herr Retzlaff, das wissen Sie ganz genau. Sagen Sie uns einfach die
Wahrheit. Sie waren nicht mit Ihrer Frau zusammen, ist es nicht so?“


Er hob entschuldigend beide Hände.
„Okay. Ich geb es zu. Meine Frau und ich waren an jenem Nachmittag nicht
zusammen.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „War es das? Ich hab es wirklich
verdammt eilig.“


Da konnten sie ihm nicht helfen.
„Tut uns leid, aber es wird noch eine Weile dauern. Wo waren Sie dann, wenn nicht zu Hause?“


„Sie haben mich falsch verstanden.
Ich war so gegen halb drei zu Hause, aber meine Frau war nicht dort. Sie kam
erst gegen sechzehn Uhr.“


Klar, nachdem sie die Leiche auf
den Priwall gebracht hatte. Funke warf einen Blick in die Runde. „Und wo waren
Sie vorher?“


„Bis kurz nach vierzehn Uhr war ich
in meinem Büro. Und dann war ich noch tanken, bevor ich nach Hause gefahren
bin.“


Funke sah Roman den Kopf schütteln.
Er wusste, was das hieß. Wenn seine Angaben stimmten, hatte er mit dem Mord
nichts zu tun und seine Frau hatte die Spuren umsonst verwischt.


„Gibt es dafür Zeugen?“


„Der Pförtner hat mich sicherlich
aus dem Gebäude gehen sehen und ansonsten können Sie gern meine Stechkarte
kontrollieren, wann ich ausgecheckt habe. Und eine Tankquittung hab ich auch
noch irgendwo. Wenn es das jetzt war, würde ich wirklich gern gehen.“


„Wo ist eigentlich Ihre Frau?“ mischte
Siewers sich ein.


 


Merle spürte die kalte Klinge des
Messers an ihrem Hals und tat ihr Bestes, sich nicht zu bewegen. Wer wusste
denn, was diese verrückte Frau zum Ausrasten brachte? Sie konnte sich ziemlich gut vorstellen, was
passierte, wenn sie ihren Hals ritzte, sie hatte schließlich genug Schlitzerfilme gesehen. Es war besser, sie nicht zu reizen,
denn im Falle eines Kampfes hätte sie keine Chance gehabt. Die Frau hatte eine
enorme Kraft, wie sie feststellen durfte, als sie sie mit einer Hand unter dem
Sofa hervorgezogen und aufs Sofa gedrückt hatte. 


Jetzt stand sie in gebückter
Haltung vor ihr und hielt ihr ein riesiges Küchenmesser an die Halsschlagader.
Ihr Herz klopfte zum Zerspringen und sie fühlte, wie ihr Blut durch ihre Adern
gepumpt wurde. Sie mochte die
Frau kaum ansehen, weil deren Augen sie zu durchbohren schien. Gott,
warum kam ihr denn niemand zur Hilfe? Es konnte doch wohl nicht sein, dass hier alles zu
Ende gehen sollte.


Die Zeit war ihre einzige
Verbündete. Instinktivrgendwie
spürte sie, dass die Frau noch nicht fertig mit ihr war, auch wenn sie nicht
wusste, was sie genau von ihr wollte. Aber wenn sie es gewollt hätte, hätte sie
sie schon längst abstechen können. Wollte sie noch ein wenig mit ihr spielen?
Wie auch immer, je länger sie durchhielt, umso wahrscheinlicher war, dass er
vielleicht doch noch nach ihr suchte. Sie merkte, wie die Verrückte sie
musterte und begegnete schließlich ihrem Blick.


„Du warst es also“, sagte sie mit zusammengekniffenen Augen.
„Es waren deine Schlüpfer, die ich im Schreibtisch gefunden habe. Dabei war ich
so sicher, als ich die anderen Slips in Sinas Schrank entdeckt hatte.“


Sina? Das ermordete Mädchen? Was
hatte die denn mit dieser Frau zu tun? Sie spürte, wie sich ihre Augen weiteten. Oh
Gott, hatte sie hier etwa eine Mörderin vor sich stehen?


„Wer sind Sie?“ stieß sie hervor, selbst überrascht, dass sie
überhaupt etwas herausbekam.


„Ich bin die Frau des Mannes, mit
dem du herumhurst.“


Sie räusperte sich, was ihr schwer
fiel, da sie mit jeder Bewegung das Messer deutlich an ihrer Haut fühlte. „Ich
habe nicht mit Ihrem Mann geschlafen. Das müssen Sie mir glauben.“


Die Frau packte sie an den Haaren
und riss ihren Kopf mit einer plötzlichen Bewegung nach hinten. Merle hörte ein
Knacken in ihrem Genick und schrie vor Schmerz auf.


„Erzähl mir keinen Scheiß“, zischte
die Frau. „Ich hab deine Nachrichten an ihn gelesen.“


Tränen schossen ihr in die Augen.
„Bitte. Sie tun mir weh.“


„Gut so. Was glaubst du, wie weh du
mir getan hast?.“


„Ich wollte das nicht, wirklich
nicht.“ Sie hatte doch lediglich ihren Spaß haben wollen. 


„Das hättest du dir früher
überlegen müssen.“ Sie ließ ihre Haare los und schubste sie zurück, dass sie
mit dem Kopf gegen die Rückenlehne knallte. „Was dachtest du denn, was
passiert, wenn du dich mit einem verheirateten Mann einlässt?“


Das war es ja. Außer an sich und ihr VergnügenSie  hatte sie
an gar nichts gedacht.nur ihren Spaß
gewollt, an mehr hatte sie nicht gedacht. Aber das
behielt sie in diesem Moment lieber für sich. Die Frau war eindeutig nicht ganz
klar im Kopf und jede unbedachte Bemerkung konnte sie ausrasten lassen.


Frau Retzlaff, so musste sie ja
wohl heißen, griff hinter sich nach einem Sessel, zog ihn an sich heran und
setzte sich dann vor sie. „So. Jetzt erzählst du mir mal genau, was ihr gemacht
habt, Ole und du.“


Merle überlegte fieberhaft. Was
sollte sie sagen? Es war ja wirklich noch nichts Schlimmes passiert, aber ob
sie das auch so sah?


„Gar nichts, wirklich nicht.“


Sie griff nach ihrem Handgelenk und
presste das Messer dagegen. „Willst du, dass ich hier mit dem Schneiden
anfange? Du brauchst es nur zu sagen.“


Ihre Stimme klang ganz sanft und
jagte ihr damit erst richtig Angst ein. „Nein, bitte nicht. Lassen Sie mich
doch gehen. Ich hab nichts getan, ehrlich nicht.“


„Hör auf zu heulen. Du hättest dir
mal ein Beispiel an Sina nehmen sollen. Das war nicht so eine Memme wie du.“


Hatte sie dieses Mädchen
tatsächlich umgebracht? War es das, was sie ihr sagen wollte? Wenn ja, dann
sollte sie lieber sofort damit aufhören. Sie wollte kein Geständnis hören.
Damit würde sie zur Mitwisserin und musste demzufolge ausgeschaltet werden.
Also bloß ablenken von dem anderen Mädchen.


„Ich hab Ole geküsst“, sagte sie
hastig.


Frau Retzlaff nickte und machte ein
zufriedenes Gesicht. „Das ist schon mal ein Anfang. Weiter. Was habt ihr noch
gemacht?“


Ein Telefon läutete und die Frau
sah sich um. „Scheiße.“ Sie sprang auf und hielt ihr das Messer entgegen. „Du
bleibst hier, verstanden? Keine faulen Tricks.“


Merle nickte nur. Sie hätte sich
sowieso nicht fortbewegen können,
so gelähmt wie sich ihre Beine anfühlten. Sie beobachtete, wie die Frau in den
Flur ging und sah sich hastig
im Zimmer um. Ihr Blick fiel auf die Balkontür und sie merkte, wie sie innerlich Hoffnung
schöpfte. Wenn sie die aufmachen konnte, konnte sie sich
vielleicht über die Brüstung schwingen und entkommen. Die Frau kehrten ach einer knappen Minute mit
einem Handy in der Hand wieder in
das Zimmer zurück und betratdurchbrach ihre Gedankengänge.


„Es ist Ole“, sagte sie mehr zu sich als zu ihr,
ohne Anstalten zu machen, das Gespräch entgegen zu nehmen. „Wahrscheinlich hat
er gemerkt, dass ich sein Handy habe.“


Merle flehte innerlich, dass er
daraus die richtigen Schlüsse zog.  


 


„Sie meldet sich nicht“, sagte Ole
Retzlaff zu den vier Beamten, die gespannt auf eine Reaktion warteten. Oh Gott,
warum ging Birthe nicht ran? Wo mochte sie sein? Er wusste, dass sie nicht zur Arbeit war und bei Almut war sie auch nicht. Dass sie sein Handy hatte, war doch
kein Zufall. Und warum hatte sie sein Handy? Hatte sie es
absichtlich genommen? Aber warum hatte sie es genommen? Hatte
sie Verdacht geschöpft? Ihm fiel wieder ein, dass er neulich schon die Vermutung
hatte, dass sie die Slips gefunden hatte. Hatte sie da Verdacht geschöpft? Hatte sie
sich daraufhin noch genauer umgesehen? Glaubte sie, auf dem Handy eine Spur zu
finden, wo die Slips her waren? Zum Glück löschte er seine SMS immer sofort, nachdem er sie gelesen oder abgeschickt hatte. Er konnte nur beten, dass
Merle ihm keine Nachricht geschickt hatte, seit Birthe sein Handy hatte.


Ihm wurde auf einmal bewusst, dass
Hauptkommissar Funke ihm eine Frage gestellt hatte. „Wie bitte?“


Es war klar, dass er ihn für
schwachsinnig hielt. „Können Sie uns sagen, wie Ihre Frau vor ihrer Hochzeit
mit Ihnen hieß?“


Er zog fragend die Augenbrauen
hoch. „Birthe Keller, wieso ist das wichtig?“


„Keller?“ Die Frau meldete sich zu
Wort. „Aber ist das nicht der Name ihres Schwagers? Oder hat Dr. Keller damals
den Namen seiner Frau angenommen?“


„Nein. Aber Sie wissen doch, dass
die Eltern meiner Frau lange tot sind. Almut und ihr Mann haben sie sozusagen
adoptiert.“


Ihm entging nicht, wie die Beamten
sich untereinander mit Blicken verständigten. „Wie hieß sie vorher?“


„Schulze.“


„Und hat sie den Vornamen auch
geändert?“


Was waren das für Fragen? Er
starrte die Frau an. „Warum sollte sie?“


„Sie hieß nicht zufällig Marina?“


Wie kamen Sie darauf? „Marina ist
ihr zweiter Vorname. Nach ihrer Mutter. Sagen Sie, wieso interessiert Sie das
eigentlich?“


„Warum haben Sie uns nicht gesagt,
dass Sie Merle Grothe kennen?“


Ole hatte das Gefühl, ihm würde das
Herz stehen bleiben. Er ließ seinen Arm mit dem Handy in der Hand sinken und
starrte die Frau an. „Was?“


„Sie brauchen jetzt nicht den
Ahnungslosen zu spielen. Wir wissen über Sie und das Mädchen Bescheid. Sie
haben ihr geholfen, ein anderes Mädchen dumm aussehen zu lassen.“


Er hatte es gewusst. Er hätte es
nicht tun dürfen. Schon als Merle ihm sagte, dass es ganz einfach sein würde,
die Zettel in Jacquelines Arbeit im Fach der Sonntag zu deponieren, war ihm
klar, dass ihm genau das zum Verhängnis werden konnte. Warum hatte er nicht auf
seine innere Stimme hören können? Er hätte ihr doch auch anders beweisen
können, dass er es ernst meinte. Jetzt hatte er den Salat. Er hatte das Gefühl,
als würde sein ganzes Leben über ihm einstürzen und ihn darunter begraben.


„Wenn Sie eh schon alles wissen,
was wollen Sie dann noch hier?“


„Das ist eine berechtigte Frage“,
sagte Funke gedehnt. „Wir wissen eben noch nicht alles. Aber vielleicht können
wir mit Ihrer Hilfe das alles aufklären. Wir wissen, dass Ihre Frau die Leiche
Ihrer Nichte aus dem Elternhaus in Bent Masios Hütte gebracht hat.“


Was? Er glaubte, nicht richtig zu
hören. „Aber warum sollte sie das tun?“ Und warum hatte sie ihm nichts davon
gesagt? 


„Wir haben angenommen, weil sie Sie
schützen wollte.“


Ole dachte einen Moment darüber
nach. „Nein. Das kann nicht sein. Sie wusste ja, dass ich bei der Arbeit bin.“


„Oh nein“, ließ sich der blonde
Beamte vernehmen. Wie hieß der noch? Irgendetwas mit F. „Wir sind doch
bescheuert. Sie hat die Leiche nicht weggebracht, weil sie ihren Mann schützen
wollte. Sie selbst hat ihre Nichte getötet.“


„Was? Sie sind ja von Sinnen.“ Aber
noch während er es aussprach, beschlich ihn das Gefühl, dass er mit seiner
Vermutung richtig lag. 


 


„Wollen Sie nicht rangehen?“ traute
sich Merle nun doch zu fragen.


„Und dann?“ Sie stellte das
Klingeln ab und warf das Handy hinter sich auf den Tisch. „Wo waren wir
gerade?“


Wenn sie das nicht wusste…Merle beobachtete sie, wie sie mit
der Klinge auf ihre Handfläche schlug. Oh Gott, wie lange würde es wohl noch dauern, bis
sie ausflippte? Sie warf einen verstohlenen Blick zurück zur Balkontür. Nein, das konnte sie vergessen. Sie
würde es nie unversehrt dorthin schaffen, solange die Frau mit ihr in dem
Zimmer war.


„Ach ja“,. erhellte sich deren Miene schließlich. „Du sagtest eben, du hättest mit meinem Mann
rumgeknutscht.“


Ganz so hatte sie es zwar nicht
gesagt, aber sie was würde es bringen, sie auf irgendwelche Feinheiten in der
Formulierung hinzuweisen?


 


„Was noch?“ Sie kam wieder auf sie zu und setzte
sich vor sie auf den Stuhl. „Und jetzt komm mir nicht damit, dass du ...“


Sie wurde erneut durch ein Klingeln unterbrochen,
aber dieses Mal war es Merles Handy. Und zwar das, das Bent ihr damals besorgt hatte
und dessen Nummer nur er und Ole hatten. Das musste doch Ole sein, oder? Bitte,
leg nicht auf, flehte Merle innerlich. Das war vielleicht
ihre Chance. Wenn die Frau noch einmal aus dem Raum ging, musste sie es versuchen. 


Frau Retzlaff zog die Augenbrauen
hoch. „Verdammt, wo ist dein Handy?“ schrie sie sie an.


„In meiner Jacke. Im Flur.“


Frau Retzlaff sprang erneut auf und lief in den
Flur. Warum sie es nicht einfach klingeln ließ, war Merle ein Rätsel, aber
vielleicht wollte sie einfach
Gewissheit, dass es womöglich ihr Mann war, der da anrief. Wie auch immer. Merle zögerte keine
Sekunde, sondern sprang auf und flog zur Balkontür. Sie zog den Hebel an der Seite nach unten und riss
die Tür auf. Eiskalte Luft strömte ihr entgegen, aber das war ihr egal. Sie
wollte einfach nur weg. Weg aus der Wohnung und weg von dieser verrückten Frau,
die ihr solche Angst einjagte. Sie schwang ihr rechtes Bein über den Rand des
Balkons, als sie von hinten gepackt wurde.


„Na so was“, hörte sie die Frau in ihr Ohr zischen.
„Da lässt man dich eine Sekunde aus den Augen und dann das.“


Der Unterarm der Frau schnürte ihr die Luft ab. Sie versuchte, um Hilfe zu
schreien, aber sie bekam keinen Ton heraus. Sie wehrte sich mit aller Kraft, aber es war zwecklos. Die Frau war ihr einfach zu sehr überlegen. Sie zog sie rücklings zurück in die Wohnung, drückte sie auf den Boden
und setzte sich auf sie.


„Ich hab es im Guten versucht, aber jetzt werde ich
andere Seiten aufziehen.“


Merle sah in ihre weit aufgerissenen Augen und
wusste, dass sie hier nicht lebend herauskommen würde.


 


„Die Mailbox springt an“, sagte Retzlaff, der eingeklemmt zwischen Roman
und Siewers auf der Rückbank saß und aussah, als ob er nicht fassen konnte, was da im Moment
alles vor sich ging.
„Schon wieder.“


„Versuchen Sie es weiter“, sagte Funke.


 Sie waren auf dem Weg in Retzlaffseine Ferienwohnung
am Brodtener Ufer in Travemünde, die Retzlaff gehörte. Er hatte eingeräumt, sich dort häufiger mit Merle
Grothe getroffen zu haben, wenn er auch bestritt, ein sexuelles Verhältnis mit
ihr eingegangen zu sein. Funke hatte an Karsten Waldow gedacht, der bezüglich Judith Keller das gleiche behauptet hatte. Warum sollte sich ein erwachsener
Mann sonst mit einem minderjährigen Mädchen heimlich treffen, wenn er nicht sexuelle Hintergedanken
hatte? Gab es eigentlich keine normalen Männer mehr? Er hätte kotzen können, aber für seinen Ekel gab es momentan keine Zeit. Da das Mädchen zu Hause nicht anzutreffen war, war
es durchaus möglich, dass sie in besagterder
Wohnung war. Retzlaff hatte ihr angeboten,
dass sie dort immer Zuflucht finden konnte, wenn sie es zu Hause nicht mehr
aushalten würde. Sie
hatte einen Schlüssel und war auch dort untergetaucht, als ihre Eltern sie als vermisst gemeldet hatten. Warum sollte sie sich also nicht
auch jetzt dort aufhalten?


RetzlaffEr  hatte ihnen erzählt, dass sein Handy im Besitz seiner Frau war und Funke
schwante Böses. Hatte
die Frau im Namen ihres Mannes Kontakt mit dem Mädchen aufgenommen? Ziemlich wahrscheinlich. Und dann befand sich das Mädchen
in akuter Gefahr. Warum waren sonst beide nicht zu
erreichen? 


Romans Theorie hatte echt etwas für sich und Funke
konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Retzlaff mittlerweile dasselbe dachte, auch wenn er sie zunächst als lächerlich abgetan hatte. 


„Versteht ihr nicht?“ hatte Roman aufgeregt gerufen. „Birthe hat
gedacht, ihr Mann hätte ein Verhältnis mit Sina. Sie ist zu ihr, um das mit ihr zu klären und dabei
ist sie durchgedreht.“


„Das könnte sein“, stimmte Behrend mit ein. „Vielleicht hat Sina ihr gegenüber auch noch so getan, als ob sie tatsächlich etwas mit ihrem Onkel hatte. Ich meine,
zuzutrauen wäre es ihr.“


Da musste Funke ihm Recht geben, nach dem, was da
alles im Tagebuch stand, hätte das absolut zu ihr gepasst. „Und ihr meint, jetzt hat sie ihren
Irrtum erkannt und will das richtige Mädchen zur Strecke bringen.“


„Das kann nicht sein“, hatte Retzlaff gesagt.
„Woher soll sie denn von Merle und mir wissen?“


Roman hatte den Kopf geschüttelt. „Ihre Frau weiß
inzwischen, dass zwischen Ihnen und Ihrer Nichte nichts gelaufen ist. Aber sie vermutet nach wie vor, dass es da auf jeden Fall ein Mädchen
gibt. Wer das ist, braucht sie ja gar nicht zu wissen. Um das herauszufinden, hat sie Ihnen Ihr Handy entwendet.“


Damit war Retzlaff nachdenklich verstummt.  


„Also“, hatte Funke gesagt. „Wo könnte Ihre Frau
sich aufhalten?“


 


Birthe Retzlaff sah das junge Mädchen unter sich
liegen und verspürte den unwiderstehlichen Drang, ihr eine schallende Ohrfeige
zu verpassen. Was bildete
sich dieses Gör überhaupt ein? Sich einfach an ihren Mann heranzumachen. Und dann
tat sie auch noch so, als ob die Wohnung hier ihr gehörte. Unglaublich. Aber sie würde ihr diese
Überheblichkeit schon austreiben. Niemand ließ sich ungestraft mit einem Mann ein, der ihr gehörte.


Sie holte aus und schlug zu. Sie schloss die Augen
und genoss das Gefühl
der Genugtuung, das nach
dem Schlag durch ihren Körper ging. Sie fühlte sich zurückversetzt an das erste Mal,
dass sie einem Mädchen die
Grenzen aufgezeigt hatte, als sie noch Marina Schulze war. Komisch, wie alles vor ihrem
inneren Auge wieder
auftauchte, was sie so erfolgreich jahrelang verdrängt hatte. 


Von ihm unbemerkt war sie Chris damals auf die Party gefolgt, weil sie irgendwie das
Gefühl hatte, dass er ihr etwas verschwieg. Mit Argwohn hatte sie aus der Ferne beobachtet,
wie Chris ein Bier nach
dem anderen in sich hinein kippte und diese kleine Nutte Stella die Gelegenheit beim Schopf ergriffen hatte, um sich an ihn heranzumachen. 


Sie hatte gehofft, dass er sie abblitzen ließ,
obwohl sie es hätte besser wissen müssen, er war schließlich ein Mann. Natürlich sprang er darauf an. Sie sah, wie die
beiden wild miteinander herumknutschten, die Schlampe seine Hand unter ihre
Bluse führte. Sie hatte
fast gekotzt. Alle
ihre Ängste schienen sich in jenem Augenblick zu bewahrheiten. Er würde sie verlassen und sie
wäre wieder allein gewesen. Das wollte sie nicht erleben, konnte sie nicht
ertragen. Lieber hätte sie ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt. Wie von Sinnen war sie in die Küche des Hauses geeilt,
in dem Party stattfand, und hatte sich ein Messer geschnappt. Es war einfach so
passiert, ohne dass sie genauer darüber nachgedacht hatte, was sie damit anstellen
sollte.


Vielleicht hätte sie sich tatsächlich irgendwo die
Pulsadern aufgeschnitten, wenn sie nicht
gesehen hätte, wie Chris knutschend mit Stella die Party verlassen hatte. Wie
fremd gesteuert war
sie den beiden gefolgt und hatte sie dann dabei beobachtet, wie sie es im Schatten einer Hecke unter
freiem Himmel miteinander
trieben und war fast wahnsinnig geworden. Wie konnte Chris ihr das nur antun? 


Nachdem sie fertig waren, hatte Stella sich den Rock glatt
gestrichen und sIhr Entsetzen war einer
unbändigen Wut gewichen, die sie nicht mehr kontrollieren konnte. Wie von
Sinnen war sie in die Küche des Hauses geeilt, in dem Party
stattfand, und hatte sich ein Messer
geschnappt. Es war einfach so passiert, ohne dass sie genauer darüber
nachgedacht hatte, was sie damit anstellen sollte.


Sie war den beiden gefolgt, hatte sie dabei
beobachtet, wie sie es in seinem Wagen miteinander trieben und war fast wahnsinnig
geworden. Nachdem sie fertig waren, hatte
Stella den Wagen verlassen. Sichtlich beschwingt hatte
sie den Weg zurück zur Party eingeschlagen, während Chris einfach liegen geblieben war. und Da Birthe waren
bei Birthe die Sicherungen durchgebrannt. Ihr Entsetzen war einer
unbändigen Wut gewichen, die sie nicht mehr kontrollieren konnte. Sie hatte
 Stellasie
aufgehalten und zur Rede gestellt, die
Hand mit dem Messer hinter ihrem Rücken. 


 


„Warum hast du dich an meinen Freund rangemacht?“


Stella hatte sie höhnisch angegrinst und dabei eine Reihe strahlend
weißer Zähne gezeigt.
„Deinen Freund? Wer bist du überhaupt?“


„Das weißt du ganz genau.“


„Lass mich in Ruhe. Wenn du den Typen meinst, der da hinten in der Heckem Auto pennt, ich kann mir nicht vorstellen, dass der auf
dich stehen würde.“


„Was fällt dir ein?“ Birthe war außer sich.


„Wenn du es ihm nicht richtig besorgst, ist es doch
kein Wunder, wenn er es sich dann woanders holt.“


Das war zuviel für sie gewesen. Ihre Hand war wie von einer Schnur
gezogen nach vorne geschnellt und hatte zugestochen. Immer wieder. Sie wollte
nur, dass das Grinsen vom Gesicht des Mädchens verschwand. Diesen Anblick konnte sie einfach nicht ertragen. Sie kam zu sich, als sie über dem
leblosen Körper kniete, entsetzt darüber, was sie getan hatte, doch sie fing sich schnell. Sie hatte sich hastig umgesehen, aber ihre Tat war
scheinbar unbemerkt geblieben. Sie zog die Leiche des Mädchens in die nächste Hecke und machte sich auf den
Heimweg, in der
Hoffnung, dass niemand sie in ihren blutbefleckten Klamotten sah. Als sie an dem schlafenden  Chris’ Wagen vorbeikam und ihn tief schlafend darin
sitzen sah
vorbeikam, spürte sie
den Ekel wieder hochkommen und fasste spontan
einen Entschluss. Warum
sollte erChris nicht für den Mord die Schuld bekommen? Er war
doch auch verantwortlich dafür. Wenn er sich nicht mit der Nutte eingelassen
hätte, wäre ja gar nichts passiert.


An das Risiko, dass er aufwachen könnte, hatte sie
keinen Gedanken verschwendet. Sie hatte ihn schon häufiger betrunken erlebt und
wusste, wenn er erst mal schlief, konnte ihn so leicht nichts wecken. Sie hatte sich kurzerhand über ihn gebeugt die Tür des Wagens
geöffnet und ihre blutigen Hände
an seiner Kleidung abgewischt. Dann war sie nach Hause. Auf dem Weg dorthin hatte sie den Griff des
Messers an ihrer Kleidung abgewischt, um ihre Fingerabdrücke zu entfernen, und in eine Mülltonne geworfen, die nicht weit von Chris’ Wohnung
entfernt war. 


Sie hatte die nächsten Tage in furchtbarer Angst
gelebt. Bei jedem Klingeln hatte sie gefürchtet, die Polizei käme, um sie zu
verhaften, aber nichts dergleichen geschah. Sie wurde als Zeugin vernommen, aber es war klar,
dass jedermann Chris für schuldig hielt. Also beschloss sie, dass es dabei bleiben
sollte und dachte sich Geschichten aus, die dieses Szenario untermauerten. Dass
Chris sich allerdings so leicht geschlagen geben würde, hätte sie niemals
vermutet. Nachdem er
neulich aus dem Gefängnis entlassen worden war, hatte sie kurzzeitig Panik
bekommen, dass er sich mit ihr in Verbindung setzen würde, um herauszufinden,
was damals wirklich passiert war, aber das war nicht geschehen. Okay, sie hatte ihren Namen
geändert, damit man sie nicht ständig mit dem Fall in Verbindung brachte, aber
Chris kannte ja Almut
und hätte jederzeit herausfinden können, wo sie steckte, wenn er es denn
gewollt hätte. Anscheinend
hatte er mit ihr und der Vergangenheit abgeschlossen.


Ein Schluchzen riss sie aus ihren Gedanken. Es kam
von dem Mädchen, das sie unter sich begraben hatte. Blut lief aus ihrer Nase und ihr Gesicht war
feuerrot.


„Hör auf zu heulen“, schrie sie das Mädchen an. Wie
hieß die noch mal? Ach ja, Merle. 


Wieder klingelte ein Telefon. Konnten die sie nicht in Ruhe lassen? Ihr Kopf fing an zu schmerzen. Und
dann dieses Geheule von dem Gör.


„Jetzt sei endlich ruhig, verdammt noch mal.“


„Bitte“, sagte Merle. „Lassen Sie mich gehen. Ich hab wirklich nichts
getan. Es war alles nur Spaß.“


„Spaß?“ Birthe beugte ihr Gesicht ganz nah zu dem des Mädchens hinunter. „Du machst dich an einen verheirateten Mann heran
und nennst das Spaß?“


Statt einer Antwort gab das Mädchen nur ein Wimmern
von sich. Was für ein
Unterschied zu Sina. Die
hatte sie ganz ungerührt angeguckt, als sie in die Küche gestürmt war.


„Hallo Birthe“, hatte sie emotionslos gesagt.
„Willst du wieder rumschnüffeln? Hast du Pech gehabt. Heute bin ich da.“


Sie hatte sich umgedreht und
wollte sich etwas aus dem Kühlschrank holen. Birthe war hinter sie getreten und hatte die Tür
wieder zugedrückt. Sina war herumgefahren.


„Was willst du? Geh nach Hause.“


Sie hatte ihr die Slips gezeigt, die sie in Oles Schreibtisch entdeckt hatte. „Das sind doch deine, oder?“


Sina hatte die Slips angeschaut und sich auf die Arbeitsplatte
gesetzt. Sie war
geschminkt, wie immer in letzter Zeit und hatte einen extrem kurzen Rock an.
Sie merkte, wie ihr Blick darauf fiel und gab absichtlich den Blick auf ihr
Höschen frei, indem sie ihre Beine spreizte.


„Kann schon sein“, sagte sie.


Birthe knallte die Slips neben sie auf die Platte. „Sieh sie dir an.“


Sina blieb ungerührt. „Warum sollte ich? Ich kenne
meine Unterhosen.“


„Du streitest es also nicht mal ab.“


„Wo hast du sie her?“


„Jetzt tu mal nicht so, als ob du das nicht ganz
genau weißt. Wenn du das nächste Mal mit meinem Mann vögelst, pass auf, dass du
auch alles wieder anziehst.“


Sina strich sich mit ihrer Hand durch das Haar und
leckte sich die Lippen. Birthe durchzuckte ein kalter Schauer. 


„Ich hatte wohl keine Zeit.“


Birthe merkte, wie die Wut in ihr hochkam. „Halt den Mund.“


Das Mädchen schien Gefallen daran zu finden, sie
auf hundertachtzig zu bringen. „Bei Ole muss es aber auch immer so schnell
gehen.“


Birthe presste sich die Hände auf die Ohren. „Hör auf. Halt dein Maul.“


Sina grinste nur und fuhr sich mit der Hand über
die Brust. „Er liebt es, mich überall zu berühren. Und wieso regst du dich auf? Wenn du es mit ihm
treiben würdest, hätte er auch nicht solchen Druck.“


Das war zuviel gewesen. Sie hatte hinter sich gelangt und nach einem der Messer gegriffen, die in einem Block
steckten, der neben der
Spüle stand. Ohne zu zögern hatte sie zugestochen. Das Grinsen auf Sinas Gesicht gefror. Triumphierend stieß sie ein
weiteres Mal zu und sah dann die Leiche ihrer Nichte langsam auf den Boden sinken. Sie hatte auf das Messer in ihrer
Hand gestarrt und hatte für einen Moment das Gefühl gehabt, als würde die Welt still stehen. Was hatte sie
getan?


Doch es dauerte nicht lange und ihr Pragmatismus
setzte sich durch. Was war zu tun? Als erstes wusch sie das Messer ab und steckte es
zurück in den Block. Sie
hatte es schon einmal geschafft, ihren Mord jemand anderem in die Schuhe zu
schieben. Warum sollte ihr das nicht ein zweites Mal gelingen? Wer kam dafür in Frage? Ole hätte es verdient, aber er
würde ahnen, dass sie dahinter steckte, also musste es jemand anderes sein. 


Bent war der erste, der ihr einfiel und sie war schnell sicher, dass
er der am besten geeignete Sündenbock war. Sie musste nur dafür sorgen, dass die Polizei möglichst bald auf ihn kam, ohne dass sie lange in der Familie nachbohrten. So kam ihr die Idee, die Leiche in seine Hütte zu
bringen. Wenn sie dort
gefunden wurde, würden sich die Ermittlungen automatisch auf ihn konzentrieren, und
dass er Dreck am Stecken hatte, war eh klar. 


Sie eilte aus dem Haus, um ihren Wagen zu holen, und betete, dass in der Zwischenzeit niemand das
Haus betrat. Mit
klopfendem Herzen fuhr sie
in die Garage und eilte
anschließend zurück in die Küche. Das Schicksal meinte es gut mit ihr, denn
alles war so, wie sie es verlassen hatte. Sie entkleidete Merle, wickelte sie in einen alten
Teppichrest, den Nachbarn
bei ihnen im Keller liegen gelassen hatten, trug sie in die Garage und legte
sie in den Kofferraum ihres Wagens. Anschließend säuberte sie die Küche, holte
Sinas Rucksack und ihre Jacke von oben und versteckte beides mit ihrer Kleidung in der Mülltonne. 


Die Leiche in Bents Hütte zu bringen, war keine
Schwierigkeit. Sie fuhr von hinten auf das Grundstück, das von außen nicht einzusehen war. Von
Judith wusste sie, wo Bent einen Ersatzschlüssel aufbewahrte. Sie deponierte die Leiche im
Wohnzimmer und legte den Schlüssel anschließend wieder unter die Fußmatte. Dann
fuhr sie nach Hause. Auf
dem Weg hielt sie zweimal
an. Einmal, um den Teppichrest in einer Mülltonne zu entsorgen
und beim zweiten Mal saugte sie an einer Tankstelle den Kofferraum aus.


Alles in allem hatte es ganz gut funktioniert. Niemand hatte sie gesehen und auch
wenn die Leiche letztendlich nicht in Bents Hütte gefunden worden war, hatte
sie den Verdacht von sich und Ole abgelenkt. Nur war Sina leider nicht das Mädchen, mit dem Ole was am Laufen hatte. Sie war fast in Ohnmacht
gefallen, als sie erfuhr, dass ihre Nichte noch Jungfrau war. Sie hatte schon vorher Zweifel gehabt, weil Ole so
wenig betroffen schien und als Judith ihr vom Tagebuch erzählte, hatte sie Gewissheit.
Sie hatte das falsche Mädchen umgebracht. Die Slips gehörten einer anderen. Und die traf sich immer noch mit
ihrem Mann. Na, das würde sich jetzt bald erledigt haben.


Sie stutzte einen Moment. War das nicht ein Geräusch? An der Tür? Es hatte
fast wie ein Schlüssel geklungen. Ein Blick auf das Mädchen sagte ihr, dass sie
sich nicht getäuscht hatte. Na, wer immer da auch an der Tür war, würde nicht reinkommen. Sie hatte den Schlüssel von innen stecken.



Sie sah das Mädchen unter sich liegen und spürte,
wie der Hass von ihr Besitz ergriff. Das Mädchen war schuld daran, dass Sina tot war.
Wenn sie sich nicht mit Ole eingelassen hätte, wäre ihre Nichte noch am Leben
gewesen. Sie hatte ihr
den Mann und ihre Nichte genommen. Dafür musste sie bezahlen. 


Das Klingeln an der Tür ließ sie zusammenfahren. 


„Wer zum Teufel...“


„Hilfe!“ schrie Merle unter ihr. „Helfen Sie mir.“ 


„Halt die Schnauze.“ Birthe gab ihr erneut eine Ohrfeige.


„Frau Retzlaff“, hörte sie jemanden durch die Tür rufen. „Hier spricht die Polizei. Wir wissen, dass Sie da drin sind. Machen Sie auf.“


Das Mädchen wand sich unter ihr, beflügelt von dem Gedanken, dass
die Rettung nah war, während
Birthe fieberhaft überlegte, was sie tun sollte. Dass die Polizei hier war, konnte nur bedeuten,
dass Ole sie hergebracht hatte. Es war alles aus. Sie spürte, wie sich ihr die Luft abschnürte. Hatte
Ole sie tatsächlich verraten? Na klar, woher sollten sie sonst den Schlüssel
bekommen haben? 


„Frau Retzlaff, wenn Sie nicht aufmachen, kommen wir auch so herein.“


„Hilfe“, rief Merle wieder und erntete dafür wieder
einen Schlag ins Gesicht.


Birthe hörte, wie sie sich an der Tür zu schaffen machten
und rang nach Atem. Gleich
waren sie drin, sie konnte es gar nicht verhindern. Sie würde nicht davonkommen. Man würde sie verhaften und Merle zurück nach Hause
bringen. Die kleine Schlampe würde sich weiter mit Ole treffen, während sie im
Knast verrottete. Nein, das würde sie zu verhindern
wissen. Wenn sie ohnehin unterging, warum sollte sie dann nicht Nägel mit Köpfen machen?



Sie sah, wie das Mädchen die Veränderung in ihr bemerkte und versteifte. 


„Du hast dich mit dem falschen Mann eingelassen.“


Sie nahm das Messer mit beiden Händen und zielte auf die Brust des Mädchens.


 


„Das ist es“, sagte Retzlaff und zeigte auf einen
der Blocks auf der rechten Seite. Es war ein hell gestrichenes Haus mit zwei
Eingängen und drei Stockwerken. Glen Behrend lenkte den Wagen an den Straßenrand und killte den
Motor. 


„Oh Gott“, kam es von hinten.


„Was ist?“ hörte er Funke fragen.


„Das ist der Wagen meiner Frau.“ Retzlaff zeigte
auf einen grünen Peugeot,
der direkt vor dem Block stand, in dem sich seine Wohnung befand. 


„Na, dann los. Roman, du bleibst mit ihm hier.“


„Aber...“


Funke legte ihm seine Hand auf den Arm. „Bitte, halte ihn hier fest. Ich
möchte nicht, dass er uns in die Quere kommt.“


„Okay.“


Glen wusste, dass Roman gern mitgegangen wäre, aber
er akzeptierte Funkes
Wunsch ohne weitere Widerrede. 


„Welche Wohnung ist es?“ fragte Funke Retzlaff.


„Die rechte im Erdgeschoss.“


Funke nickte. „Also gut. Geben Sie mir den Schlüssel.“


Retzlaff griff in seine Hosentasche und reichte ihm
ein kleines Bund. „Der kleine Silberne ist es.“


„Danke. Dann wollen wir mal sehen, ob Merle tatsächlich da ist.
Siewers, Sie kommen mit mir. Glen, du gehst hinten herum und versperrst den
Weg, falls sie abhauen will.“


„Alles klar“, sagte Glen und machte sich auf den
Weg. 


Er ging an den beiden Eingängen vorbei und um das
Haus herum. Es hatte
etwas geregnet die letzten Tage und so war der Boden ziemlich matschig. Zum Glück hatte er wohlweislich
seine alten Schuhe angezogen. Langsam näherte er sich besagter Wohnung. Die zwei kleinen Fenster, die zu dieser Seite gingen, waren dunkel.
Entweder war kein Licht
eingeschaltet oder Rollos heruntergelassen. Er machte sich lang, um in die Fenster zu sehen,
aber es handelte sich um Hochparterre und er war nicht eben der Größte. Er seufzte. Also blieb der Balkon. Er überlegte einen Moment, ob er
dort hinaufklettern sollte. Es war der einzige Fluchtweg und so konnte er
sofort eingreifen, falls ein Versuch in der Richtung unternommen würde.
Andererseits konnte er das Mädchen in Gefahr bringen, wenn die Frau ihn auf dem
Balkon sah. 


Er zählte langsam bis zwanzig und ging vorsichtig um den Balkon herum. Er konnte
sehen, dass die Tür
rechts war. Kurzentschlossen hievte er sich von der linken Seite auf den Balkon und ließ sich sofort unterhalb des großen Fensters
zu Boden sinken. Sein Herz klopfte laut, ob von der Anstrengung oder der
Aufregung konnte er nicht sagen. Einen Augenblick blieb er liegen, abwartend,
ob sich drinnen etwas regte. Nichts. Dann kroch er zur Tür, um einen Blick ins Wohnzimmer
werfen zu können. Zuerst konnte er nichts ausmachen,
weil die Scheibe sein Gesicht zu sehr widerspiegelte. Nachdem er aber ganz
dicht herangerückt war und zur Unterstützung die Hand über seinen Augen an die Scheibe gelegt hatte, sah er Birthe
Retzlaff. Unverkennbar durch ihr rotes Haar. Sie saß auf dem Fußboden. Seltsam. Er sah
genauer hin und was er dann sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Da waren doch Beine, die sich
bewegten und die unmöglich zu Birthe gehören konnten. Sie saß auf jemandem drauf,
wahrscheinlich Merle.
Und sie hielt ein riesiges Messer in der Hand. Oh Gott! Wollte sie das Mädchen
töten? Hastig griff er
nach seiner Waffe, die er unter seiner Jacke trug, und entsicherte sie. Mit rasendem Herzen und schweißnassen
Händen sah er, wie
Birthes Kopf zur Seite schnellte. War Funke dabei, die Wohnung zu betreten? Wieso war er nicht längst drin? 


Die Frau schien einen Moment nachdenklich zu
werden. Und dann ging
alles ganz schnell. Er sah, wie sich beide Hände um das Messer krallten und wie
sie ihre Arme nach oben nahm. Er zögerte keine Sekunde, sprang auf, zielte und drückte ab.


 


Merle Grothe hatte sich schon keine Chance mehr ausgerechnet, diese Wohnung lebend zu verlassen, als sie die Geräusche an der Tür
vernahm. War da wirklich
jemand oder bildete sie sich das ein? Nein, die Verrückte hatte es ebenfalls
gehört. Es klang nach
einem Schlüssel. Sollte Ole etwa doch noch kommen? Hatte er aus dem Tausch der Handys doch die richtigen Schlüsse gezogen?


Die Frau ignorierte die Geräusche, aber das Läuten an der Tür ließ sich nicht wegleugnen. Es war die Polizei und sie waren
da, um sie zu retten. Merle schrie um Hilfe und erntete dafür Schläge ins Gesicht. Es war ihr
egal. Sollte sie doch
auf sie einprügeln, soviel sie wollte, die Rettung war nah und sie würde alles
tun, sie auf sich aufmerksam zu machen. Wenn sie nur ihre Arme freibekommen hätte, aber die
Verrückte saß mit ihren Oberschenkeln drauf und die waren kräftig. 


Auf einmal vernahm sie einen ungeheuren Lärm an der Tür. Kein Zweifel, sie wurde
eingetreten. Was sich danach abspielte, war eine
Sache von Sekunden, aber ihr kam es vor wie Minuten. 


Sie wollte schreien, aber es blieb ihr im Hals
stecken, weil ihr Blick auf Frau Retzlaff fiel. Es war, als ob ein Ruck durch sie ging, als ob sie mit
allem abgeschlossen hatte.
Und Merle wusste genau, was das bedeutete. Sie würde sie töten, weil sie eh
nichts mehr zu verlieren hatte. Die Polizei würde sie nicht mehr retten können. Sie sah, wie die Irre das Messer hob, schloss die Augen und betete, dass
es schnell vorüber ging.


Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall, ein Klirren und einen Moment später spürte sie, wie das Gewicht der Frau nicht länger auf ihr lastete. Sie atmete tief durch und schlug
schließlich die Augen auf. Ein älterer Mannjunger Mann  kniete über ihr und fragte sie anscheinend irgendetwas, das sie nicht verstehen konnte. Sie starrte ihn verständnislos an.


„Was ist passiert?“ fragte sie, wobei sie ihre
eigene Stimme wie durch Watte hörte.


„Ist alles in Ordnung?“ hörte sie ihn fragen.


„Mir geht es gut.“ 


Sie sah seinen zweifelnden Blick und, aber sie  nickte.
„Ehrlich.“


Er half ihr hoch und dabei fiel ihr Blick auf die Frau Siewers, die über der regungslosen Frau neben ihr kniete.regungslos neben ihr lag.  Sie zog den Atem ein. „Ist sie...?“


Frau Siewers wandte sich ihr zu undEr  nickte.
„Ja. Sie ist tot.“


Sie folgte ihrem Blick, der Richtung Fenster ging. Wie festgewurzelt stand dort ein junger MannErst vor der Balkontür, die Arme schlaff an ihm
herunterhängend. In der rechten Hand konnte sie etwas sehen, das wie
eine Pistole aussah.
Er hatte einen Gesichtsausdruck, als ob er einen Geist gesehen hätte.jetzt sah sie, dass er eine
Waffe in der anderen Hand hielt.


Der ältere Mann ging zu ihm. „Glen, ist alles in Ordnung?“


Er reagierte wie in Trance. „Was ist mit ihr?“
fragte er gedehnt. 


Sie sah, wie der Mann ihm vorsichtig die Waffe
abnahm. „Sie ist
tot.“


„Mein Gott, das wollte ich nicht. Ich hab gesehen, dass sie
zustechen wollte, da hab ich abgedrückt.“


„Ist schon gut. Du hast getan,
was nötig war.“


„Was ist passiert?“ Merle hätte es nicht treffender formulieren können.
Er schien geschockt zu sein, dass er jemanden getötet hatte, aber sie war ihm
unendlich dankbar dafür.

















 


hörte sie eine andere männliche Stimme fragen. 


Merle sah hoch. Ein älterer
Mann und Frau Siewers standen im Türrahmen. 


„Sie wollte zustechen. Da hab ich geschossen.“           


 







Epilog


Timo Hansen legte den Hörer auf und
sah aus dem Fenster. Es war ein schöner Tag, trotz des Kälteeinbruchs, dem sie
seit einer Woche ausgesetzt waren. Bislang war der Winter mild gewesen, aber
jetzt hatte doch noch der lange angekündigte Temperatursturz stattgefunden. Es
hatte in der Nacht wieder geschneit und jetzt sahen die Bäume in der Straße
einfach nur toll aus, schneeverhangen wie sie waren. Es war ein Anblick, der
einem zum Träumen bringen konnte und einer, den sein Bruder niemals mehr sehen
würde. Frau Tuchel hatte ihn soeben informiert, dass Christopher in der vergangenen
Nacht gestorben war. 


Die Nachricht kam nicht
überraschend, hatte sie sich doch schon über Tage mit der Entscheidung
herumgeplagt, die Geräte abzuschalten, aber Timo konnte dennoch nicht
verhindern, dass sich sein Herz mit Wehmut füllte. Es gab so viel, das er
bedauerte. In erster Linie bedauerte er, dass er seinen Bruder nicht mehr
wirklich kennen lernen durfte. Sie wären fast gleich alt gewesen, hätten
vielleicht dieselben Interessen gehabt. Er hatte immer andere beneidet, die Geschwister
hatten, dabei hatte es die ganze Zeit diesen Bruder gegeben, von dem er keine
Ahnung gehabt hatte. Diese verlorene Zeit tat ihm besonders weh.


Wenn sein Vater ehrlicher gewesen
wäre, wäre ihrer beider Leben komplett anders verlaufen. Es wäre womöglich gar
nicht dazu gekommen, dass Christopher damals verhaftet worden war, weil das
Leben ganz andere Weichen gestellt hätte. Es war furchtbar, welche
Ungerechtigkeit ihm in seinem Leben widerfahren war, ohne dass er jemals
Genugtuung erfahren durfte. Aber man konnte eben die Zeit nicht zurückdrehen
und Vergangenes ungeschehen machen und es war müßig, darüber zu grübeln. 


Timo war nur froh, dass er sich die
Zeit genommen hatte, um seinem Bruder zu erzählen, was geschehen war. Er hatte
sich letzte Woche neben sein Bett im Krankenhaus gesetzt und ihn aufgeklärt. Er
hatte ihm gesagt, dass er unschuldig im Gefängnis gesessen hatte, für den Fall,
dass er es wirklich nicht gewusst hatte. Er hatte ihm auch gesagt, dass seine
damalige Freundin den Mord an
Stella begangen hatte und auch für den Mord an Sina Keller verantwortlich
war. Doreen hatte ein paar
DNA-Tests veranlasst, die Birthe
Retzlaffs Schuld an Stellas Tod bewiesen, weil die Parallelen zu dem aktuellen Fall ihr keine
Ruhe gelassen hatten, und er war ihr unendlich dankbar dafür. 


ErUnd er  hatte ihm außerdem erzählt, dass er trotz allem seinem
Vater nicht völlig egal gewesen war, denn er hatte ihm eine Menge Geld
hinterlassen. Er hatte keine Ahnung, ob Christopher in seinem Zustand auch nur
eine Silbe von dem mitbekam, was er ihm vorbetete, aber er hatte das Gefühl,
dass er es ihm schuldig war. 


Timo seufzte und wischte sich über
die Augen. So herzlos das auch klang, aber das Leben ging weiter und für ihn
gab es noch ein paar Dinge, die er tun musste, ehe er zur Tagesordnung übergehen
konnte. Warum nicht gleich damit anfangen? Die erste Station war seine Mutter.
Er hatte lange darüber nachgedacht, was er tun sollte, und schließlich war er
zu dem Schluss gekommen, dass sie die Wahrheit verdiente. Sie war stark genug,
dass sie die Nachricht verkraften würde, dessen war er sicher, und er wollte
nicht länger mit dieser Mauer zwischen ihnen leben, die er nicht zu
verantworten hatte. So rief er sie kurzerhand an und sagte ihr, dass er gleich
bei ihr sein würde.


Zehn Minuten später stand er vor
der Tür seines Elternhauses in der Goerdelerstraße und wartete, dass seine
Mutter ihm öffnete. Es dauerte keine Minute.


„Komm herein“, sagte sie.


Er folgte ihr ins Wohnzimmer, in
dem der Kamin brannte und eine gemütliche Wärme erzeugte.


„Willst du dich gar nicht
ausziehen?“ fragte sie mit einem Blick auf seine dicke Kapuzenjacke.


Er pellte sich aus der Jacke und
legte sie über einen der Sessel vor dem Kamin. „Ich muss mit dir sprechen.“


Sie musterte ihn nachdenklich und
nickte. „Das sagtest du schon am Telefon.“


Er sah seine Mutter an. Sie hatte
ihre Haare vor kurzem schneiden lassen und etwas rötliche Farbe ins Spiel
gebracht, was sie um fünf Jahre jünger machte. Sie war zurecht gemacht und trug
ein helles Kostüm, das er an ihr noch nie gesehen hatte. Sie hatte abgenommen,
aber es stand ihr. Wenn er angenommen hatte, dass sein Vaters Tod sie zerbrechlich
machen würde, wurde er eines Besseren belehrt. Sie machte nicht den Eindruck,
als hätte sie mit ihrem Leben abgeschlossen. Er war sicher, dass sie nicht
zusammenbrechen würde, wenn er jetzt auspackte.


Er holte einmal tief Luft. „Ich
möchte, dass es wieder so wie früher wird zwischen uns.“


„Ich weiß nicht, wovon du
sprichst.“


War ja klar. „Ich spreche von der Nachtm Tag im Krankenhaus.“


„Und?“


Sie wollte es ihm schwer machen.
Warum war sie so unfair? Er war es nicht, der darauf bestanden hatte, sie im unklaren
zu lassen.


„Vielleicht ist es besser, du setzt
dich.“


Sie machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Mach dir um mich keine Sorgen. Also?“


Er zuckte mit den Achseln. Wenn sie
es denn so wollte… „Vater hat mir gesagt, dass es da einen unehelichen Sohn gibt.“


Er hatte mit allem gerechnet, mit
Tränen und Schluchzen, einem Zusammenbruch oder mit einem Wutausbruch. Er hätte
fast gewettet, dass sie sich theatralisch ans Herz fassen und in sich zusammensacken
würde, doch nichts dergleichen geschah.


„Das war es? Das hat
er dir gesagt?“


Er starrte sie an und verstand. „Du
hast es gewusst.“


Sie verschränkte die Arme vor der
Brust. „Natürlich“, sagte sie ungerührt, während ein leichtes Lächeln ihre
Lippen umspielte.


„Seit wann?“


„Von Anfang an.“


„Was?“ Ihm fiel alles aus dem
Gesicht.


Seine Mutter setzte sich auf den
anderen Ledersessel und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Erst jetzt sah er,
dass sie den Marmortisch für sie beide für ein Frühstück gedeckt hatte. Es war
das gute Service, englische Rose, ein Erbstück ihrer Mutter, und in dem
geflochtenen Brotkorb befanden sich ein paar Croissants und Brötchen. Etwas
Aufschnitt, Käse, Marmelade und Butter hatte sie außerdem auf zwei Tellern
arrangiert.


„Möchtest du auch?“


Er schüttelte den Kopf und ließ
sich auf den anderen Sessel fallen, auf dem er zuvor seine Jacke abgelegt
hatte. Er hätte nichts runterwürgen können, fassungslos wie er war. Da war er
die ganze Zeit mit dieser zentnerschweren Last herumgelaufen und sie hatte
längst Bescheid gewusst.


„Ich hab vom ersten Augenblick
gewusst, dass dein Vater etwas mit diesem Mädchen hatte, dieser Marie Tuchel,
als ich sie gesehen hatte.“


Sie erinnerte sich sogar an ihren
Namen. „Und wusste Vater…“


„Dass ich es wusste?“ Sie
schüttelte den Kopf. „Nein. So dumm war ich nicht. Wenn er mich betrog, sollte
er schon auch ein schlechtes Gewissen haben. Ich wollte es für ihn nicht
leichter machen, indem ich ihm zu verstehen gab, dass ich Bescheid wusste.“ Sie
lächelte. „Es war manchmal richtig komisch, was er sich für Ausreden einfallen
ließ, wenn er zu diesem Mädchen wollte.“


Timo starrte seine Mutter an, als
ob er sie das erste Mal sah. Wer war diese Frau, die da völlig ungezwungen über
das Verhältnis ihres verstorbenen Mannes redete und dabei Kaffee trank und sich
ein Milchhörnchen mit etwas Butter bestrich?


„Du bist schockiert“, stellte sie
nüchtern fest.


„Ich hatte keine Ahnung von
alldem.“


Sie biss von ihrem Hörnchen ab.
„Warum solltest du auch?“ fragte sie, während sie langsam vor sich hin kaute.
„Es ging dich doch gar nichts an. Das war eine Sache zwischen deinem Vater und
mir.“


Er schluckte. „Es muss schwer für
dich gewesen sein.“


„Nicht schwerer als für andere
Frauen. Und ich glaube, für diese Marie war es sicher schwerer. Sie muss
gewusst haben, dass dein Vater sich nie von mir trennen würde.“


„Woher wusstest du von dem Kind?“


„Ich hab mal ein Telefonat
mitgehört, ohne dass dein Vater etwas gemerkt hat. Da wusste ich Bescheid und
ich wusste auch, dass die Beziehung damit beendet war. Dein Vater wollte Abwechslung,
Zerstreuung und nicht noch eine Familie oder mehr Verantwortung. Das hatte er
ja schon mit uns.“


Timo schüttelte erneut den Kopf.
Seine Mutter war eine erstaunliche Frau, soviel stand mal fest. „Was weißt du
noch?“     


„Lass mich nachdenken. Ich weiß,
dass dein Vater so etwas wie einen Fond für seinen unehelichen Sohn angelegt
hat.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Ich nehme an, du sollst dafür sorgen, dass
der Junge das Geld erhält.“


„Nur ist das nicht mehr möglich.“
Er erzählte ihr von Christophers Schicksal und zum ersten Mal an diesem Morgen
schien seine Mutter ehrlich betroffen zu sein.


„Das tut mir leid.“


„Ich bin sehr traurig, dass ich ihn
nicht mehr kennen gelernt habe.“


„Das kann ich verstehen.“


„Warum habt ihr ihn mir
vorenthalten?“


Seine Mutter hob die rechte Hand.
„Moment, ich habe dir gar nichts vorenthalten. Ich hatte mit diesem Jungen
nichts zu tun. Das war allein die Sache deines Vaters.“


Sie hatte Recht. Er konnte ihr
keinen Vorwurf machen. Sie hatte ihre Familie, in der es keinen Platz für einen
Jungen gab, der von ihrem Mann mit einer anderen Frau gezeugt worden war. Sie
konnte nicht zulassen, dass er davon erfuhr, wenn sie den Schein der intakten
Familie aufrecht erhalten wollte.


„Was mache ich jetzt mit dem Geld?“


Seine Mutter zuckte mit den
Achseln. „Es stand deinem Bruder zu, also denke ich, es ist das Beste, wenn
seine Mutter es bekommt.“


Daran hatte er auch schon gedacht,
aber nicht geglaubt, dass seine Mutter damit einverstanden sein würde. So
konnte man sich täuschen.


 


Eine halbe Stunde später, das Erlebnis
mit seiner Mutter kaum verdaut, klingelte er an einem Block in der
Brucknerstraße im Musikerviertel und hoffte, dass Luisa ihn hereinlassen würde.


„Ich bin’s, Timo“, sagte er über
die Gegensprechanlage.


Es dauerte einen Moment,
wahrscheinlich weil sie sich erst fangen musste, aber dann ertönte der Summer
doch noch. Er sah sie, sobald er die Tür aufgestoßen hatte. Sie stand im Türrahmen
ihrer Erdgeschosswohnung und sah einfach nur umwerfend aus, ihr dunkles Haar in einem Pferdeschwanz nach
hinten gebunden.


„Hallo“, sagte er, als er die
Stufen zu ihr hinaufging, sein Herz dem Zerspringen nah.


„Hallo.“ Kühl, aber zumindest
schlug sie ihm nicht die Tür vor der Nase zu, sondern ließ ihn bereitwillig in
ihre Wohnung. Gab es Hoffnung?


„Ich hab dich vermisst“, stieß er
hervor, als er ihr im Flur gegenüber stand.


Sie reagierte nicht, sondern sah
ihn nur an.


„Ich bin hier, um dir zu sagen,
dass du Recht hattest. Es war richtig von dir, mich zu verlassen. Ich war noch
nicht bereit für dich. Es gab noch viel zu klären. Aber das ist erledigt und
jetzt denke ich, bin ich soweit.“


„Und du willst mich bitten, dich
zurückzunehmen?“


„Wenn du mich noch willst?“


Sie kniff die Augen zusammen. „Wer
garantiert mir, dass jetzt alles anders wird?“


„Ich.“ Und er erzählte ihr alles,
von seinem Vater, seiner Mutter, seinem Bruder und den Nachforschungen, die er
mit Doreen unternommen hatte.


„Ich danke dir für deine
Offenheit“, sagte sie, als er fertig war. „Es muss schlimm für dich gewesen
sein.“


„Das war es.“ Er nahm ihren Arm. „Und?
Was sagst du? Kannst du dir vorstellen, es noch einmal mit mir zu versuchen?“


Sie sah nicht so aus, als ob sie in
Begeisterungsstürme ausbrechen würde und es brach ihm fast das Herz. „Luisa,
ich liebe dich und ich möchte mit dir zusammen sein.“


„Das glaube ich dir sogar“, sagte
sie und ihre Stimme klang traurig.


„Aber du liebst mich nicht mehr…“


Sie schüttelte den Kopf. „Dass ich
mich von dir getrennt habe, hatte nie etwas mit meinen Gefühlen zu dir zu tun.
Ich liebe dich immer noch, aber ich weiß nicht, ob das ausreicht.“


„Wenn du Angst hast, dass Doreen
zwischen uns steht, das ist endgültig vorbei.“


Sie zog skeptisch die Augenbrauen
hoch. „Und wo bist du als erstes hingegangen, um Hilfe zu bekommen? Zu ihr. Und
ihr hast du zuerst von deinem Bruder erzählt.“


„Aber doch nur, weil sie bei der
Kripo ist und mir auch helfen konnte.“


Sie nickte traurig. „Aber ich wäre
gern diese Frau gewesen.“


Er verstand sie. Und
damit sie ihm glauben konnte, dass er es dieses Mal ernst meinte, musste er ihr
von sich und Doreen erzählen, auch wenn er es nicht gern tat. „Ich weiß. Aber
du kannst die Frau sein, die ab jetzt alles mit mir teilt.“ Er räusperte sich.
„Luisa, ich bin hier, weil ich dir die volle Wahrheit schulde. Doreen und ich…“


„Nein“, unterbrach sie
ihn. „Ich möchte nichts mehr davon hören. Was ihr getan oder nicht getan habt,
hat mit mir nichts zu tun. Wir waren getrennt, da kann jeder machen, wozu er
lustig ist. Ich möchte nicht mehr in der Vergangenheit wühlen, das hat mich
schon zuviel Kraft gekostet.“


„Dann verstehe ich nicht…“


„Ich möchte nicht in der
Vergangenheit leben, aber ich werde immer wieder damit konfrontiert werden.
Schließlich wohnt sie bei dir. Ich würde sie niemals ausklammern können.“


„Die Sorge ist unbegründet.“


Sie machte ein überraschtes Gesicht.
„Sie zieht aus?“


„Ich ziehe aus. Das ist
ein weiterer Grund, warum ich hier bin. Ich hab ein Angebot von meiner Firma
bekommen, für immer nach Japan zu gehen und ich dachte, vielleicht würdest du
mich begleiten?“


 


Luisa Bartelt verbrachte ihre Mittagspause
mal wieder in dem Café am Pferdemarkt, das in der Zwischenzeit allerdings den
Besitzer und damit auch den Namen gewechselt hatte. Sie trank einen Latte
Macchiato, aß ein Stück Kuchen und blätterte in einer Zeitschrift, ohne
wirklich darin zu lesen. 


Es war eine Woche her, dass
sie Timo eine Abfuhr erteilt hatte.. Sie liebte ihn immer noch und es tat
höllisch weh, aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. Sie hatte das Richtige getan. Er hatte doch
auch nicht ernsthaft damit rechnen können, dass sie mir nichts dir nichts ihre
Zelte abbrechen und mit ihm nach Tokio ziehen würde. Zu viel war passiert, als
dass sie da hätten weitermachen können, wo sie aufgehört hatten. Was hätte sie
darum gegeben, wenn sie die Zeit zurückdrehen konnte, sie hätte sicher einiges
anders gemacht. Schon ihr Kennenlernen war ja von Timo inszeniert gewesen und
somit war ihre ganze Beziehung auf einem unsicheren Fundament aufgebaut gewesen.


„Entschuldigung, ist hier noch
frei?“


Sie blickte von der Zeitschrift auf
und sah in Timos lächelndes Gesicht. Zu überrascht, etwas zu sagen, zeigte sie
nur auf den Stuhl ihr gegenüber.


„Danke“, sagte er, setzte sich und
stellte seinen Kaffeebecher auf dem Tisch ab. „Ich hab dich von weitem gesehen
und dachte, dich muss ich unbedingt ansprechen. Mein Name ist Timo. Timo Hansen
und wie heißt du?“


Er streckte ihr die Hand entgegen.
Sie blinzelte ein paar Mal verwirrt und dann verstand sie. Sie nahm seine Hand.


„Ich bin Luisa. Luisa Bartelt.“


Er schüttelte ihre Hand, sichtlich
erfreut. „Hallo Luisa. Kommst du öfter hierher?“ 
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